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    Die Verwandlung



    


    

  


  


  
    VORWORT


    



    Waldhütte, unsere winzig kleine Ortschaft, die in den Chiemgauer Alpen liegt, befindet sich direkt an der Deutschen Alpenstraße. Sie besteht seit etwa einhundertzwanzig Jahren. Die Ur-und Ururenkel der eigentlichen Gründer, die heute unsere Dorfältesten darstellen, sind sehr stolz auf das gepflegte, schmucke Dörfchen. Ihre Ahnen waren arme Bauern, die sich Ziegen hielten und davon auch hauptsächlich lebten. Man kann die Chronik von Waldhütte in der kleinen Bibliothek, die sich in unserem Gemeindehäuschen befindet, nachlesen.


    



    Und vor genau fünfzig Jahren wurde unser wunderschöner Groschensee, der etwas versteckt zwischen dichten Wäldern in einer Mulde liegt, künstlich angelegt. Er grenzt direkt an einige alte Häuser, die am Rande unserer Ortschaft liegen. Am hinteren, westlichen Ende des Sees ergießt sich ein kleiner Wasserfall in ihn, und am anderen Ende, in östlicher Richtung, liegt der Abfluss des Gewässers, das sich in einem kleinen Bach fortsetzt. Schon damals gab es findige Ingenieure, die sich den Wasserfall zunutze machten. Von den Touristen, die besonders im Hochsommer zu uns kommen, ahnt niemand, dass es sich bei unserem Groschensee um keinen natürlichen See handelt.


    



    Jedenfalls sind wir, meine Frau Brunhilde und ich, der festen Überzeugung, dass nicht nur die Ortschaft Waldhütte, sondern vielmehr der See der eigentliche Anziehungspunkt für die Urlauber ist. Die Dorfältesten wollen davon aber nichts hören. Für sie ist der Ort - ihr Schmuckstück - das Vorrangige. Versteht sich. Aber das würde sich in nächster Zeit...


    



    ... ganz gewaltig ändern...


    



    


    




    



    


    

  


  


  
    01-Mittwoch,15.Dezember


    



    Die Meteorologen haben einen harten, unbarmherzigen Winter prophezeit. Mir persönlich macht diese Eiseskälte nicht viel aus, aber es soll ja Leute geben, die sich vor der klirrenden Kälte fürchten. Das Weihnachtsfest steht vor der Türe, und Sabine, unsere kleine Tochter, die erst kürzlich ihren siebten Geburtstag feierte, hat sich vom Christkind Schlittschuhe gewünscht. All ihre Freundinnen und Freunde besitzen neue Schlittschuhe, wie sie beharrlich behauptet, und so kommt es, dass ihr Wunsch sicherlich in Erfüllung gehen wird.


    



    „Günter, weißt du zufällig, wo meine gefütterten Winterstiefel sind?“


    



    Sie ist unten im Flur, und ich befinde mich gerade an meinem Schreibtisch im Obergeschoss und arbeite an einem neuen Werbeentwurf.


    



    „Woher soll ich das denn wissen?“, schreie ich zurück.


    



    Ich fühle mich in meiner Arbeit gestört und stehe von meinem Stuhl auf. Langsam gehe ich die Treppe hinunter.


    



    „Weißt du, wann Sabine heute von der Schule zurückkommt, Brunhilde?“


    



    „Um dreizehn Uhr dreißig. Vorausgesetzt, der Bus ist pünktlich. Hoffentlich knallt diese alte Karre nicht irgendwann gegen einen Felsen, wenn sie die engen Straßen zwischen Ruhpolding und Waldhütte hinauf-und hinunterfährt.“


    



    Ich versuche, sie zu beruhigen: „Der Wagen ist sicherlich gut gewartet, Brunhilde.“


    



    „Mütter machen sich nun mal mehr Sorgen als die Väter“, antwortet sie.


    



    „Was du dir immer einbildest! Natürlich mache ich mir um Sabine genauso Sorgen wie du! Hast du deine Schuhe gefunden?“


    



    „Ja“, erklärt sie gedämpft.


    



    „Wo waren sie denn?“


    



    „Hier, beim Ofen“, antwortet sie kleinlaut.


    



    Sabine erscheint endlich. Es ist schon kurz vor vierzehn Uhr. Übermütig kommt sie zur Türe herein. Sie ist gut drauf und erzählt sofort die brandaktuellen Neuigkeiten von der Schule: „Papa, unsere Lehrerin ist krank geworden!“ (Wie sie sich freut!) „Was fehlt ihr denn, Sabine?“, frage ich neugierig.


    



    „Sie hat eine starke Erkältung, und deswegen fällt der Unterricht morgen und am Freitag aus.“


    



    Leise sage ich zu ihr: „Wie schön für dich! Somit hast du die nächsten zwei Tage schulfrei!“


    



    Brunhilde mischt sich ein: „Was, die Schule fällt aus?“


    



    „Ja, Mama.“ Sabine blinzelt mich verschwörerisch an. Und bevor Brunhilde noch etwas sagen kann, fragt mich unsere Tochter: „Papa, gehen wir heute zum See?“


    



    „Denkst du denn, dass er schon zugefroren ist?“


    



    „Wir können es ja probieren!“


    



    „Ihr wollt zum See hinunter? Da komme ich mit!“ Sagt Brunhilde.


    



    „Sollen wir unsere Schlittschuhe mitnehmen, Papa?“


    



    „Ja, sicher. Ohne sie können wir ja auf dem Eis schlecht fahren!“


    



    „Kriege ich die neuen Schlittschuhe schon heute?“ Fragt mich unser Goldstück lauernd.


    



    Ich antworte unverfänglich: „Was fragst du mich? Das Christkind ist dafür zuständig!“


    



    Sie schmollt: „Blödsinn. Von wegen Christkind. Du hast sie doch letztens in Bad Reichenhall gekauft, als wir zusammen einkaufen waren.“


    



    Ich stelle mich dumm: „Nicht, dass ich wüsste!“


    



    Wir lachen. Aber Sabine versucht trotzdem, uns weich zu klopfen. Zuerst bittet sie, doch dann fordert sie: „Ich will sie aber jetzt sofort!“


    



    Brunhilde antwortet: „Hör endlich auf, uns zu nerven! Du kriegst die Schlittschuhe erst am Heiligen Abend!“


    



    Sabine motzt noch ein wenig und resigniert schließlich.


    



    Nachdem wir gegessen und uns warm eingepackt haben, geht es auch schon los. Unseren Jeep brauchen wir für dieses kurze Stück nicht, denn es sind höchstens sechs-bis siebenhundert Meter bis zum See.


    



    Zu unserem Groschensee!


    



    Als wir ins Freie treten, schlägt uns eine eisige Kälte entgegen, allerdings schneit es noch nicht. Durch den starken Wind, der momentan vorherrscht, empfinden wir die Minustemperaturen noch stärker, als sie wirklich sind. Am liebsten würde ich gleich wieder umkehren und mich an meinen Schreibtisch setzen, aber versprochen ist versprochen. Sabine kennt da keine Gnade. Die Schlittschuhe baumeln über unseren Schultern, und wir marschieren sportlich drauf los.


    



    „Ich finde es gar nicht kalt, Papa!“ Sie lächelt mich von unten an.


    



    „Kinder frieren prinzipiell nicht so sehr wie Erwachsene“, antworte ich ihr.


    



    „Und wieso nicht?“, will sie wissen.


    



    „Es hängt mit der Fettschicht zusammen.“


    



    Sie begehrt auf: „Willst du damit sagen, dass ich fett bin?“


    



    „Aber nein.“


    



    „Das hast du aber gesagt.“


    



    Unsere kleine Diskussion verebbt, als wir auf dem Waldweg zwei pubertierende Jungen aus dem Dorf treffen, die auch Richtung Groschensee unterwegs sind. Der eine sieht aus wie ein Streuselkuchen, mit all seinen Pickeln im Gesicht. Der andere ist ein großer, schlaksiger Bursche. Auch sie wollen Schlittschuhlaufen, und wir gehen den Rest des Weges zusammen. Die Kinder kennen sich offensichtlich gut. Einer der jungen Burschen erklärt gerade Sabine, die ihm erzählt hat, dass sie in diesem Jahr zum ersten Mal zum Schlittschuhlaufen gehen werde, dass der See bereits vollständig zugefroren sei. Es würde diesbezüglich also keinerlei Probleme geben.


    



    Als wir an unserem herrlichen See ankommen, der eine wunderbare, spiegelglatte Fläche zeigt und etwa siebenhundert Meter lang und dreihundert Meter breit ist, (das Spiegelbild des seitlich daneben liegenden Felsmassivs kann man im See deutlich erkennen), sehen wir, dass etliche kleine Schilder von der Gemeindeverwaltung angebracht wurden. Auf ihnen steht mit dicken Lettern, dass der See ab heute zum Betreten freigegeben ist.


    



    Wir ziehen unsere Schlittschuhe an und Sabine mosert, dass sie immer noch mit diesen alten „Mistdingern“, wie sie sie nennt, herumfahren muss. Unsere Stiefel legen wir am Rande des Sees, direkt unter einem kleinen Gebüsch, ab. Sie zischt mit den beiden Jungen los, als ob sie das gesamte Jahr über gefahren wäre. Sie nehmen sie in die Mitte. Brunhilde und ich stehen mit wackeligen Beinen auf dem fürchterlich glatten Eis und wagen zaghaft die ersten Schritte.


    



    „Es ist doch seltsam, Brunhilde, dass man es nach acht, neun Monaten wieder fast verlernt hat.“


    



    „Da hast du Recht.“ Sie dreht die erste, unsichere Runde. Es ist ein Bild für Götter...


    



    Ganz hinten, am westlichen Seeufer, laufen noch etwa zehn, fünfzehn weitere Personen Schlittschuh. Sicherlich sind es Kinder, die so ausgelassen herumtollen, überlege ich. Man kann es von hier aus nicht erkennen. Die Erwachsenen müssen schließlich um diese Uhrzeit arbeiten.


    



    Nach einer halben Stunde habe ich persönlich fürs erste Mal genug. Ich schwitze innerlich und friere zugleich. Ich laufe auf immer noch staksigen Beinen über den gesamten See ostwärts, hin zu unseren Stiefeln. Brunhilde folgt mir. Sabine kann ja noch eine Zeitlang mit den anderen Kindern herumlaufen, sage ich mir. Am Ufer angekommen, holen wir unsere Stiefel aus dem Gebüsch und setzen uns an den Rand des Sees, um die Schuhe zu wechseln. Aber es bleibt bei dem Versuch.


    



    Plötzlich kommen die beiden jungen Burschen, die Sabine in ihre Mitte genommen hatten, auf ihren Schlittschuhen zu Brunhilde und mir. Sie haben es offensichtlich sehr eilig. Der eine Junge - er ist völlig außer Atem - steht irgendwie unschlüssig am Rande des Sees auf dem Eis und sagt schüchtern zu mir: „Herr Münster, Sabine ist verschwunden.“


    



    Ich schaue ihn überrascht von unten an und sage: „Wie, verschwunden?“


    



    „Sie war plötzlich weg.“


    



    Brunhilde, die ungefähr zehn Meter von uns entfernt ist, kommt hinzu und fragt neugierig: „Wo ist denn Sabine, Jungs?“


    



    „Frau Münster, ihre Tochter ist plötzlich verschwunden“, erklärt der Knabe ohne Pickel.


    



    Sie ist sofort in Hektik: „Aber sie kann doch nicht einfach so verschwunden sein!“


    



    Ihr Blick ist entsetzt. Sie hält sich die Hand über die Augen und schaut angestrengt über den See. Der andere Junge, der mit den Pickeln, stottert: „Sie war auf einmal weg. Einfach so.“


    



    „Musste sie austreten, Junge?“, will Brunhilde von ihm wissen.


    



    „Nein, das hätten wir gemerkt.“


    



    „Ist das Eis gebrochen?“, frage ich ihn.


    



    „Nein, das Eis ist absolut stabil, Herr Münster.“


    



    Brunhilde ist panisch: „Wir müssen sofort nach ihr suchen!“


    



    Ohne auf uns zu warten, läuft sie los. Wir müssen den gesamten Weg zurück über den See, in westliche Richtung. Genau dort befinden sich, wie gesagt, die restlichen Kinder. Brunhilde rudert wild mit den Armen, aber sie verliert trotzdem das Gleichgewicht und knallt auf das harte Eis. Dabei flucht sie laut und ausgiebig. Sie ist aber sofort wieder auf den Beinen und schreit uns zu: „Kommt!“


    



    Schnell schließe ich wieder die Bänder meiner Schlittschuhe und eile Brunhilde und den beiden Jungen, soweit es mir möglich ist, hinterher. Wir durchqueren die gesamte Fläche, links und rechts, vor und wieder zurück, rufen nach Sabine, und schließlich rennt Brunhilde (mit ihren Schlittschuhen) über die anliegenden, gefrorenen Wiesen. Dabei brüllt sie wie besessen nach Sabine. Sie verschwindet zwischen Tannen und dürrem Gestrüpp und versucht, ihr einziges Kind zu finden.


    



    Jedoch ohne Erfolg.


    



    Sabine bleibt verschwunden.


    



    Ich fahre den gesamten See noch einmal ab. Völlig aufgelöst und körperlich als auch nervlich ziemlich am Ende, kommt Brunhilde schließlich nach einer knappen Viertelstunde zurück zu uns auf die Eisfläche. Sie starrt mich mit roten, verheulten Augen an und sagt: „Günter, wir müssen sofort die Polizei verständigen!“


    



    Ich nicke und ahne, dass das Verschwinden unseres Kindes sehr beunruhigend ist. Schon seit der üblen Nachricht von den beiden Jungen habe ich mich gefragt, wie es möglich sein kann, dass ein Kind - inmitten von etlichen anderen Kindern - so einfach abhanden kommen kann. Normalerweise kann es ja so etwas überhaupt nicht geben. Außer, sie wäre ins Eis eingebrochen. Aber dem ist ja nicht so.


    



    Wir hatten sie eigentlich immer im Auge. Aber eben nur eigentlich.


    



    


    

  


  


  
    02


    



    Hin-und her gerissen überlegen wir beide: Sollen wir zur Polizeistation ins Dorf laufen, oder wollen wir doch weitersuchen? Wir starren uns unschlüssig an. Unsere Handys liegen zu Hause - eben dort, wo sie nicht hingehören. Es ist zum aus der Haut fahren! Wir kommen in der allgemeinen Hektik auch nicht auf die Idee, irgendein Schlittschuh laufendes Kind zu fragen, ob es ein Handy bei sich hat. Die beiden Jungen erklären uns (auch sie sind völlig überfordert), dass sie zusammen mit den anderen Kindern weiter nach Sabine suchen werden. Wir überlegen und überlegen, kommen aber zu keiner Lösung des Falles. Nirgends in der Nähe des Sees befindet sich ein Toilettenhäuschen, eine Grillbude oder sonst etwas, was nach einem Anhaltspunkt aussehen würde.


    



    Rings um den See ist - nichts.


    



    Einfach nichts.


    



    Zu sehen ist nur der düstere, nackte Wald, Unmengen von kahlen Gebüschen und einige kleine, private Zufahrtswege, sowie ein alter Jägersteig. Aber auf diesem wird sie ja wohl nicht sitzen.


    



    „Komm, Brunhilde. Lass uns zur Polizei gehen!“


    



    Sie schaut mich völlig verwirrt an und antwortet: „Ja. Das dürfte wohl das Beste sein.“


    



    „Wir müssen sie noch heute finden!“


    



    Ich hätte es besser nicht gesagt, denn jetzt ist sie natürlich noch mehr in Sorge: „Ja, es stimmt. Sie würde in der kommenden Nacht unweigerlich erfrieren.“


    



    Wir stehen immer noch am Rande des Sees und schlottern entsetzlich. Wahrscheinlich ist es der Schock, der unsere Herzen zusammenkrampfen lässt. Plötzlich höre ich ein leises, sirrendes Geräusch.


    



    „Hörst du das auch, Brunhilde?“


    



    „Was denn?“


    



    „Dieses hohe, pfeifende Geräusch!“


    



    Angestrengt schaut sie sich um: „Ich höre nichts.“


    



    „Da ist es wieder! Hör doch!“


    



    „Ich höre nichts! Verflucht noch mal! Wir müssen zur Polizei!“


    



    Schnell entledigen wir uns der Schlittschuhe und schlüpfen in unsere Stiefel. Sabines Schuhe lassen wir dort liegen. Dann laufen wir los. Die Polizeistation liegt inmitten des Ortes. Wir nehmen eine Abkürzung über einen der Zufahrtswege zum See in nordöstliche Richtung, und laufen gehetzt nebeneinander her. Furchtbare Gedanken durchrasen unsere Gehirne. Natürlich muss man von allem Möglichen ausgehen. Aber es ist uns trotzdem unerklärlich, wie sie plötzlich verschwinden konnte.


    



    Einfach so.


    



    Nach etwa zehn Minuten erreichen wir völlig außer Atem die Station. Unser Dorfpolizist, Anton Hintergruber, sitzt gerade - sichtlich gemütlich - an seinem neuen Computer und versucht verzweifelt, damit zurechtzukommen. Er blickt uns völlig überrascht an, als wir - ohne anzuklopfen, wie das normalerweise so üblich ist - in sein Büro hineinplatzen. Brunhilde überschüttet ihn ohne Vorwarnung mit den wichtigsten Daten: „Herr Hintergruber! Sabine ist beim Schlittschuhlaufen verschwunden! Sie war inmitten einiger Kinder, und wir waren ja auch dabei! Sie ist von einer Sekunde auf die andere weg gewesen!“ Sie holt tief Luft und redet weiter: „Es ist jetzt genau eine Stunde her!“


    



    Behäbig schaut er auf seine Armbanduhr und sagt: „Es ist also jetzt eine Stunde her. Machen Sie sich mal keine Sorgen, nicht wahr?“


    



    Sie schreit ihn an: „Wenn es Ihr Kind wäre, würden Sie ganz anders reden!“


    



    Er versucht zwar, sie zu beruhigen und faselt etwas, was sich so ähnlich anhört wie: „So kenne ich Sie ja gar nicht!“ Aber es gelingt ihm natürlich nicht, sie zu beruhigen, zu erreichen. Ich versuche, ein wenig zu vermitteln, aber Brunhilde führt sich auf wie eine Furie.


    



    „Sofort unternehmen Sie jetzt etwas!“, keift sie ihn an.


    



    „Frau Münster, wenn ich wegen jedem Kind, das gerade mal eine Stunde verschwunden ist, eine Suchaktion einleiten würde, wäre die Polizei nur noch am Rotieren, nicht wahr? Hatten Sie einen Streit mit ihr, bevor sie verschwand?“


    



    „Nein! Wir hatten keinen Streit! Sie leiten jetzt sofort eine Suchaktion ein, oder ich mache Sie für alle Zeiten fertig!“, kreischt Brunhilde.


    



    Mir ist klar, dass der junge Beamte in gewisser Weise Recht hat, aber er muss auch uns verstehen! Wo soll Sabine denn sein? Ich schäme mich aber trotzdem fast für Brunhilde. Der Ton macht die Musik! Sabine ist noch nie von uns weggelaufen, denn es gab überhaupt keinen Grund dafür. Sie hat ein gutes Elternhaus, und es fehlt ihr an nichts. Da sind wir uns sicher.


    



    Absolut sicher!


    



    Der Beamte stellt uns noch einige blödsinnige Fragen (zumindest empfinden wir sie als solche), und am Schluss seiner Vernehmung will er auch noch wissen, wie viel Geld Sabine dabei hatte.


    



    Er sagt: Hatte!


    



    Nicht hat!


    



    Brunhilde starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an: „Denken sie denn, dass unser Kind verreisen wollte? Was seid ihr Beamten doch für ein hirnrissiges Pack!“


    



    „Noch so eine Beleidigung, und Sie bekommen große Schwierigkeiten, nicht wahr?“, knurrt er ungehalten.


    



    Sie verändert ihre Tonlage ein wenig und fängt nun an, zu bitten: „Helfen Sie uns. Bitte, helfen Sie uns. Wenn wir das Kind heute nicht finden...“


    



    „Ja, ich verstehe Sie doch. Ich leite eine Suchaktion ein.“


    



    Er macht sich endlich ans Telefon und schildert einem seiner Vorgesetzten in Bad Reichenhall die etwas brenzlige Lage. Nach einem langen, langen Gespräch strahlt er uns an und sagt: „Die Aktion wird sofort gestartet.“


    



    „Wie viele Beamte werden suchen?“, frage ich ihn ungeduldig.


    



    „Das kann ich nicht genau sagen. Ich schätze aber schon, dass der Einsatzwagen voll ist. Es werden so ungefähr zehn bis zwölf Leute sein.“


    



    „Zehn bis zwölf Leute“, wiederhole ich. „Auch Hunde?“


    



    „Moment.“


    



    Er ruft seinen Vorgesetzten noch einmal an und lacht uns an: „Zwei Schäferhunde sind auch im Einsatz.“


    



    „Gut. Zwei Hunde. Die bringen bestimmt mehr als zwölf Beamte“, sage ich und schaue ihn zweideutig an.


    



    Brunhilde klagt: „Wie kannst du in dieser Situation Witze machen?“


    



    „Ich mache keine Witze. Das ist mein völliger Ernst!“


    



    Der Beamte ist frustriert. Jedenfalls scheint es so: „Das ist also Ihr Ernst, Herr Münster, nicht wahr?“ Seine Stirn liegt in Falten, während er vor uns in seinem bequemen Stuhl sitzt und raucht.


    



    „Ja. Das ist es.“


    



    Hintergruber geht auf meine Feststellung nicht weiter ein und sagt zu Brunhilde: „Jetzt beruhigen Sie sich mal. Sie werden sehen, dass unsere Leute Sabine finden werden.“


    



    „Ich hoffe, dass Sie uns im Nachhinein keine Rechnung schicken werden!“, frotzele ich ihn noch an, bevor wir die Station verlassen. Im selben Moment überlege ich, ob ich nicht ein bisschen zu weit gegangen bin.


    



    „Sie meinen, wegen der Suchaktion?“


    



    „Ja. Es sollte nur ein Scherz sein.“


    



    Er meint: „Die Hunde brauchen ein Kleidungsstück oder etwas, was Sabine gehörte“ (er spricht schon wieder in der Vergangenheit, dieser Affe!), „damit sie Witterung aufnehmen können, nicht wahr?“


    



    „Ja, Herr Hintergruber. Sabines Stiefel liegen ja noch am See.“


    



    Plötzlich starrt uns Hintergruber an und sagt: „Es könnte sich natürlich auch um eine Entführung handeln, nicht wahr?“


    



    Völlig perplex antworte ich: „Eine Entführung? Aber wir sind doch keine reichen Leute!“


    



    „Wer weiß, wer weiß“, antwortet der kleine, untersetzte Beamte.


    



    Brunhilde flüstert: „Vielleicht denkt irgendein Irrer, dass wir Geld haben.“


    



    „Das ist doch lächerlich“, gebe ich zurück.


    



    Als wir endlich draußen stehen, zünde ich mir eine Zigarette an, und Brunhilde will auch eine haben. Ich sage zu ihr: „Dieser Typ sitzt das ganze Jahr in diesem Häuschen und tut nichts. Hier passiert ja auch nie etwas. Und wenn man ihn mal braucht, wird er anmaßend.“


    



    „War ich etwa zu anmaßend?“


    



    „Nun ja. Es hat genügt.“


    



    „Ich könnte ihn...“ Und sie fährt fort: „Die Polizei wird also für den Fall, dass Sabine heute Nacht nicht gefunden wird, auch eine Entführung in Betracht ziehen.“ Sie sieht sehr unglücklich aus.


    



    Da wir innerlich mehr als beunruhigt sind, beschließen wir, zum See zurückzulaufen. Es ist inzwischen schon fast sechzehn Uhr. Um siebzehn Uhr wird es dunkel. Auf dem Weg dorthin jammert Brunhilde: „Es kann ja sein, dass sie mittlerweile schon wieder aufgetaucht ist!“


    



    Entsetzt schaue ich sie an, da ich ganz in Gedanken war, und sage: „Aufgetaucht?“


    



    „Ich meine natürlich: Zum Vorschein gekommen!“


    



    „Ja, ja, natürlich“, antworte ich geistesabwesend. Wie hatte sie das mit dem „auftauchen“ wohl gemeint? Ich frage sie lieber nicht...


    



    Zu viele Dinge gehen durch meinen Kopf. Wo könnte sie wohl sein? Sie muss doch irgendwo sein! Auf dem See ist sie nicht. Das steht schon einmal fest. Es gab aber keinerlei Risse im Eis, oder gar ein Loch! Sie muss also logischerweise irgendwo am See sein.


    



    Oder ist sie im Wald?


    



    Oder am Wasserfall!


    



    Aber was würde sie am Wasserfall wollen? Oder ist sie in den kleinen Bach gefallen? Nein. Unmöglich. Denn der liegt genau auf der anderen, östlichen Seite des Sees. Und als sie verschwand, war sie auf der westlichen Seite!


    



    „Komm, Brunhilde. Wenn sie noch nicht da ist, schauen wir am Wasserfall.“


    



    „Ja, das wäre noch eine Möglichkeit.“


    



    Zuvor jedoch laufen wir zu der Stelle, an der ihre Stiefel liegen. Als ich mich über das Gebüsch beuge, stelle ich erstaunt fest, dass sie verschwunden sind. Sie muss in unserer Abwesenheit hier gewesen sein und die Schlittschuhe gegen die Schuhe getauscht haben! Ist sie etwa...


    



    „Brunhilde, die Schuhe sind weg. Sie muss nach Hause gelaufen sein.“ Ich atme tief durch.


    



    Und ich spüre, wie sehr Brunhilde nach dem Strohhalm greift, den ich ihr zugeworfen habe. Sie antwortet: „Natürlich! Sie ist nach Hause gegangen! So einfach ist das!“


    



    „Du gehst jetzt heim und schaust, ob sie da ist. Wenn du sie dort antriffst, kommst du aber bitte trotzdem wieder zurück, damit wir die Suchaktion abblasen können. Und rufe die Polizei an! Wenn sie nicht zu Hause ist, bringst du bitte eines ihrer Stofftiere mit. Ich gehe alleine zum Wasserfall, und suche sie dort. Einverstanden?“


    



    „Ja. Ich bin mir fast sicher, dass sie zu Hause ist. Dass wir nicht schon früher darauf gekommen sind?“ Ich sehe, wie ihre Augen flackern.


    



    Sie hofft...


    



    Brunhilde macht sich umgehend auf den Rückweg. Ich rufe ihr noch nach, dass sie darauf gefasst sein muss, Sabine daheim nicht anzutreffen. Aber sie hört mich nicht mehr. Sie ist schon zu weit entfernt. Ich überlege: Falls Sabine nicht zu Hause ist, dann spielt sie am Wasserfall. Aber so recht kann ich nicht daran glauben. Schließlich ist unsere Kleine nicht schwachsinnig! Außerdem habe ich ein ganz fürchterliches Gefühl bei dieser Sache. Eine gewisse Vorahnung treibt mir trotz der Eiseskälte dicke Schweißperlen auf die Stirn.


    



    Ich mache mich auf den Weg und betrachte die Szene: Die Kinder laufen völlig normal und ohne Hektik herum. Suchen sie denn nicht nach Sabine? Aber man kann es ihnen nicht verdenken: Wo sollen sie denn suchen?


    



    Ja, wo?


    



    Es sind inzwischen sicherlich zwanzig oder mehr Kinder auf dem Eis. Die beiden Jungen, die uns, zusammen mit Sabine, zum See begleitet hatten, kommen auf ihren Schlittschuhen auf mich zu. Der Schlaksige sagt: „Wir haben sie nicht gefunden.“


    



    Der andere steht betreten daneben und schweigt.


    



    Mein Gesichtsausdruck entgleist: „Ihr habt sie also nicht gefunden?“


    



    „Nein, Herr Münster.“


    



    „Wie heißt du eigentlich, Junge?“, frage ich ihn.


    



    „Ich bin der Dieter. Und das ist mein Freund Ludwig.“


    



    „So, so“, antworte ich.


    



    Ich frage: „Kennt ihr Sabine gut?“


    



    „Ja, wir sind zwar einige Klassen über ihr, aber wir treffen uns immer auf dem Schulhof.“


    



    Mir geht plötzlich folgender Gedanke durch den Kopf: Ist es nicht komisch, dass sich vierzehnjährige Buben für ein siebenjähriges Mädchen interessieren? Ich fahre mir mit der klammen Hand übers Gesicht und sage: „Habt ihr auch dieses seltsame Geräusch gehört?“


    



    Der Pickelige meint: „Welches Geräusch denn?“


    



    „Es kam vom See her. Vorher, als sich meine Frau und ich auf den Weg zur Polizei machten.“


    



    Ludwig schaut seinen Freund Dieter an (dieser hat furchtbar abstehende Ohren) und fragt ihn: „Hast du ein Geräusch gehört?“


    



    „Nein. Habe ich nicht.“


    



    Ich erkläre: „Es war ein sehr hoher Ton. Irgendwie pfeifend und schrill.“


    



    Sie schütteln die Köpfe.


    



    „Aber ich habe es ganz deutlich vernommen!“ Fahre ich beharrlich fort. „Man konnte es sehr gut hören!“


    



    Genau in der Sekunde, als ich versuchen möchte, den beiden klar zu machen, dass ich mir die Sache mit dem Ton nicht eingebildet hatte, hört man plötzlich diesen schrillen, singenden Klang. Überrascht schauen wir uns an. Sie haben es also jetzt doch gehört! Fährt es mir durch den Kopf. Ich habe es mir nicht eingebildet. Was ist das für ein ungewöhnliches Geräusch? Ich kann es bei aller Einbildungskraft nirgends zuordnen.


    



    „Hört ihr es?“


    



    Ein einstimmiges „Ja“ ist die Folge. Sie hören es also auch. (Wie gesagt.) Und sie schauen völlig verblüfft.


    



    „Was kann das sein, Jungs?“


    



    „Keine Ahnung.“


    



    Und plötzlich sagt der Pickelmann Ludwig: „Es hört sich an, als ob es aus dem See käme.“


    



    „... aus dem See“, wiederhole ich fast andächtig.


    



    Ja, es stimmt, was er sagt. Es klingt ganz so, als ob es von unten kommen würde.


    



    Von unten!


    



    Ich verabschiede mich von den beiden Jungen, die sofort zu ihren anderen Freunden zurückkehren, und laufe quer über den See Richtung Wasserfall. Dieser liegt sehr versteckt am Felsmassiv. Jedoch, wenn man dem plätschernden Geräusch nachgeht, kann man ihn sehr leicht finden. Ich rufe und brülle nach Sabine, jedoch ohne Erfolg. In dem kleinen Gewässer, das der Wasserfall am Ende seines steilen Weges bildet, liegt sie sicherlich auch nicht. Die Wasserhöhe beträgt dort höchstens fünfzehn Zentimeter. Ertrunken kann sie also nicht sein, außer, sie liegt mit dem Gesicht nach unten. Was für ein furchtbarer Gedanke! Ich durchsuche das klare Gebirgswasser aufs Genaueste und mache mir schließlich die Mühe, an dem eiskalten, zum Teil nassen Gestein etwa fünfzehn Meter hochzuklettern B direkt am Wasserfall entlang. Ich brülle mir die Seele aus dem Leib, aber es kommt keine Antwort. Und ich werde von Minute zu Minute verzweifelter. Von hier oben kann ich den gesamten See überblicken. Wenn ich jetzt nur mein Fernglas bei mir hätte! Aber trotz all meiner Bemühungen gibt es keine Erfolgsmeldung! Sabine ist nicht zu finden.


    



    Ob sie schon...


    



    Ich darf gar nicht daran denken.


    



    Nein.


    



    Sie ist irgendwo in der Nähe.


    



    Da bin ich mir sicher.


    



    Fast sicher.


    



    Und ich ahne gar nicht, wie Recht ich behalten soll...
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    Bevor ich wieder hinabsteigen kann, höre ich den Einsatzwagen schon von weiter Ferne: Sie kommen! Ja, endlich! Sie werden unsere Sabine finden. Am meisten erhoffe ich mir natürlich von den Hunden. Aber werden sie Sabines Witterung aufnehmen können? Wo bleibt denn Brunhilde so lange? Verflucht!


    



    Jede Minute zählt...


    



    Gerade als ich den kurzen, aber äußerst gefährlichen Abstieg wage, sehe ich in weiter Ferne Brunhilde über den See laufen. Ich erkenne sie an ihrem langen, rot-schwarzen Haar, das bei jedem ihrer Schritte wild hin-und herflattert. Sie hält etwas Großes, Unförmiges in ihrer Hand. Ist das etwa Sabines Plüschbär? Sie ist also nicht zu Hause. Und ich spüre einen stechenden Schmerz in der Magengegend. Ich werfe einen Blick nach oben und bin regelrecht entsetzt: Dort zeichnen sich die ersten Schneewolken ab. Außerdem wird es langsam dunkel. Ein Blick auf meine Armbanduhr sagt mir: Es ist siebzehn Uhr fünfzehn.


    



    Sabine ist seit mehr als zwei Stunden verschollen.


    



    Endlich bin ich wieder unten am See. Ich habe es geschafft, auf dem Stein nicht auszurutschen. Und ich winke Brunhilde zu, die gerade näher kommt. Jetzt kann ich bereits erkennen, was sie mit anschleppt: Es ist tatsächlich der braune Teddybär, den wir Sabine zu ihrem dritten Geburtstag geschenkt hatten. Ihn liebte - nein, liebt sie - über alles.


    



    Brunhilde erzählt mir keuchend, dass Sabine nicht zu Hause war, und ich teile ihr mit, dass mein Suchen am Wasserfall ebenfalls ohne Erfolg geblieben ist.


    



    Das Sondereinsatzfahrzeug erscheint mit knirschenden Reifen. Nun steht es am Rande des Sees, und die Beamten springen sportlich aus dem Fahrzeug. Wir melden uns sofort bei dem Einsatzleiter, einem ruhig wirkenden, sympathischen Mann um die Vierzig, der den großen Kastenwagen steuerte, und stellen uns bei ihm vor. Er hört uns schweigend zu, und seine ganze Art drückt absolutes Interesse und Konzentration aus. Dieser Mann ist dem ersten Eindruck nach ein Vollprofi. Es sind zwar insgesamt nur sechs Leute, die nun neben uns stehen und auf den Einsatzbefehl ihres Chefs warten, und es ist auch nur ein Schäferhund vorhanden, aber diese Crew erscheint uns doch als sehr kompetent.


    



    Herr Müller, der Chef des Trupps, nimmt Brunhilde den riesigen Bären aus der Hand (er trägt Handschuhe) und legt ihn vor „Benno“, den Schäferhund, auf den gefrorenen Boden. Dieser bewegt sich nervös hin und her. Ein prächtiges Tier! Ich frage mich, warum es so unruhig ist. Ich betrachte die Männer und denke: Sicherlich sind diese seltsamen Anzüge, die sie tragen, gegen die Kälte. Auch verfügen sie alle über Funksprechgeräte und einiges andere mehr. Benno schnüffelt sofort höchst interessiert an dem Bären herum. Ich warte regelrecht darauf, dass er in das Vieh hineinbeißt. Aber er tut es natürlich nicht. Sein Herrchen, Herr Müller, lässt seinem treuen Hund alle Zeit der Welt. Ich sehe, wie Brunhilde immer nervöser wird. Mit einem kurzen Blick gebe ich ihr zu verstehen, dass sie sich zurückhalten soll. Auf eine Minute mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.


    



    Herr Müller erklärt uns mit ruhiger Stimme, dass er bereits alle Einzelheiten von seinem Kollegen Hintergruber wisse, und schließlich beginnt die...


    



    ... große Suchaktion.


    



    Wir beobachten, wie die Leute nach allen Richtungen ausschwärmen. Müller hat Benno an der Leine (bzw. umgekehrt), der unschlüssig dasteht und leise knurrt.


    



    „Warum knurrt er denn?“, will Brunhilde von dem Beamten wissen. Sie ist sehr aufgeregt und weicht nicht von seiner Seite.


    



    „Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Frau Münster. Aber bitte lassen Sie uns jetzt alleine. Sie verstehen. Der Hund darf nicht abgelenkt werden.“


    



    Ich antworte ruhig: „Aber natürlich. Selbstverständlich. Wir warten dort hinten am Wagen auf Sie.“


    



    „Ja, tun Sie das“, meint er höflich. Er hat seine Sache voll im Griff, wie es aussieht.


    



    Als sich Müller mit Benno etwas von uns entfernt, möchte Brunhilde hinterherlaufen. Doch ich halte sie zurück: „Du hast gehört, was er gesagt hat. Wir würden nur seine Arbeit behindern. Und das wollen wir doch nicht, oder? Außerdem hat der Bär nun auch etwas von deinem Geruch an sich.“


    



    Sie blickt mich an und ihr Blick ist voll tiefer Trauer: „Ja, ich verstehe.“


    



    Und plötzlich beginnt es zu schneien. Der Wind hat sich etwas gelegt. Die Männer sind nicht mehr zu sehen. Sie verwenden sicherlich ihre Hochleistungstaschenlampen in dem dichten Unterholz, überlege ich.


    



    Durch den plötzlichen Einbruch der Dunkelheit lichtet sich auch der See. Die Kinder müssen nach Hause.


    



    An oder auf dem Gewässer befindet sich ja keinerlei Beleuchtung. Nur Dieter mit den abstehenden Ohren und Ludwig lassen sich nicht davon abhalten, den Werdegang der Suchaktion mit neugierigen Blicken zu verfolgen. Sie tun natürlich so, als ob sie völlig neutral auf dem Eis umherlaufen würden. Die beiden Schlitzohren wollen verständlicherweise auch wissen, wo Sabine ist.


    



    Müller folgt nun seinem Prachtexemplar von Hund. Wir sind aufs Äußerste gespannt, wohin ihn der Hund wohl ziehen wird. Einmal sehen wir ihn in zweihundert Metern Entfernung zwischen Gebüschen und Wald verschwinden, doch dann taucht er wieder ganz woanders auf. Das endgültige Eintreten der Dunkelheit verhindert schließlich das weitere Beobachten unsererseits. Wir bleiben aber am Einsatzwagen stehen und harren der Dinge, die da kommen werden. Und wir frieren entsetzlich.


    



    Nun haben die beiden Jungen aber auch genug. Sie kommen noch kurz zu uns her und wünschen uns viel Glück. Ich sehe ihnen deutlich an, wie traurig und aufgeregt sie über Sabines Abhandenkommen sind. Und Brunhilde weint bitterlich. Sie hat eine panische Angst um unser Kind. Mir fällt es auf einmal schwer, richtig durchzuatmen. Ein Kloß sitzt in meiner Kehle. Eine unsichtbare Pranke greift nach meinem Hals, je mehr ich nachdenke.


    



    Plötzlich sehen wir auf dem See etwas blinken. Es ist sicherlich eine Taschenlampe, überlege ich. Brunhilde ist ganz aufgeregt und will von mir wissen, was das wohl sei. Und dann hören wir Müller von weitem rufen: „Benno sucht auf dem Eis! Hören Sie mich?“


    



    „Ja!“, schreie ich zurück.


    



    Und Brunhilde ist total überfordert.


    



    Sie möchte von mir wissen, was das bedeuten soll.


    



    „Ich weiß es auch nicht!“, sage ich zu ihr. Ich versuche, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. Jedoch gelingt es mir nicht.


    



    „Warum sucht der Hund auf dem Eis, Günter?“


    



    „Ich weiß es nicht.“


    



    „Er kann doch nicht auf dem Eis suchen!“, jammert sie.


    



    Und ich schweige.


    



    Auch mir ist das Verhalten des Hundes unerklärlich.


    



    Einige Minuten lang wandert Müller mit Benno über den See, um dann endlich zu uns zurückzukommen. Noch bevor wir uns unterhalten können, erscheinen die anderen Beamten nach und nach auf der Bildfläche. Sie haben sich bestimmt über Funk abgesprochen, überlege ich. Aus ihrer Unterhaltung hören wir sofort heraus, dass ihre Suche erfolglos war.


    



    „Herr Münster, ich kann mir Bennos Verhalten auch nicht so recht erklären. Nachdem er den Rand des Waldes abgesucht hatte, zog er mich vehement aufs Eis hinaus. Aber dort kann Ihre kleine Tochter ja schließlich nicht sein!“


    



    Ich schaue ihn an und sage: „Nein. Das kann sie wohl nicht.“


    



    Mein Hals hat sich nach dieser Erklärung dermaßen zusammengeschnürt, dass ich glaube, keine Luft mehr zu kriegen. Mir wird in diesem Moment klar, dass Sabine etwas Ernsthaftes zugestoßen sein muss. Etwas Furchtbares, das wahrscheinlich unser gesamtes, weiteres Leben total verändern wird. Brunhilde schweigt und starrt mich an. Es ist zwar inzwischen schon dunkel, aber ich kann ihr Gesicht doch so einigermaßen erkennen. Es ist eine einzige Maske. Und ihre Augen sind verschleiert. Aber ich kann ihr nicht helfen.


    



    Ich beobachte den Schäferhund, der trotz bestimmter Anweisungen seines Herrchens, sich ruhig zu verhalten, immer wieder über den See blickt. Er wittert und lechzt, und es kommt mir fast so vor, als ob er noch einmal auf die Eisfläche hinaus möchte. Die Männer stehen geduldig um uns herum und warten auf weitere Anordnungen ihres Vorgesetzten.


    



    Jedoch es folgen keine.


    



    Herr Müller sagt: „Liebe Familie Münster! Wenn Sie jetzt gleich anschließend nach Hause kommen, rufen Sie bitte alle Verwandte, Freunde und Bekannten an, und erkundigen sich ganz unverfänglich nach ihrer Tochter. Aber machen Sie die Leute möglichst nicht kopfscheu. Außerdem bitte ich Sie, Herr Münster, dass Sie so schnell wie möglich, also in der nächsten Stunde, Herrn Hintergruber ein aktuelles Photo Ihrer Tochter vorbeibringen. Er wird es vervielfältigen, und wir werden sowohl in Waldhütte als auch in der weiteren Umgebung dieses Bild der Vermissten aushängen. Dies ist das, was wir vorerst für Sie tun können. Sollte sich Sabine aber wieder bei Ihnen einfinden, so sagen Sie dem Kollegen Hintergruber umgehend Bescheid. Er kann dann die Suchaktion sofort abblasen. Haben Sie alles verstanden?“


    



    Brunhilde schaut ihn von unten an und sagt: „Ja, Herr Müller.“


    



    „Wir bedanken uns im Voraus für Ihre Hilfe!“, vervollständige ich, und meine damit die gesamte Mannschaft.


    



    „Ach, und noch etwas: Ich weiß nicht, ob es Ihnen Hintergruber schon gesagt hat: Es könnte sich auch um eine Entführung handeln!“


    



    Ich antworte: „Aber wir sind doch ganz einfache Leute!“


    



    „Nun, angenommen, irgendwer erzählte im Dorf, dass Sie Geld haben. Und schon haben wir das Motiv.“


    



    Wir beide sind sprachlos.


    



    Er fährt fort: „Wenn sich bei Ihnen diesbezüglich jemand melden sollte, rufen Sie uns sofort an. Hier ist meine Karte. (Er reicht sie mir.) Ich bin für Sie durchgehend erreichbar. Falls ein etwaiger Entführer von Ihnen verlangen sollte, uns nicht zu verständigen, so rufen Sie uns bitte trotzdem an. Wenn Sie das nicht tun, können wir Ihnen leider nicht weiterhelfen.“ Er lächelt verbindlich, dieser große, stattliche Mann. Wir nicken.


    



    Wir nehmen den Bären, und unsere Wege trennen sich. Mein Bild von der Polizei im Allgemeinen hat sich schlagartig verbessert. Man kann sagen, was man will, aber sie helfen doch sehr professionell, wenn Not am Mann - bzw. am Kind - ist.


    



    Zuhause angekommen, rufe ich zuerst unsere Eltern, dann die Brüder und Schwestern, Onkel und Tanten unserer Familien an. Alle sind sehr besorgt um Sabine. Danach kommen alle Freunde und Bekannte dran, während Brunhilde ein neues Photo von unserer Tochter holt. Sie geht sich duschen, denn sie friert entsetzlich, wie sie sagt.


    



    All meine Anrufe bei der Verwandtschaft und im Freundeskreis verlaufen leider ohne Erfolg, und so kommt es, dass ich mich noch einmal auf den Weg mache, um dem Dienststellenleiter das Bild zu bringen. Er wartet bereits darauf, und ich staune, wie schnell er das Photo in einem seiner Geräte vergrößert und dann vervielfältigt.


    



    „Entschuldigen Sie, dass wir vorhin zu Ihnen so garstig waren.“


    



    „Vergessen Sie es, Herr Münster. Ich kann mich in Ihre momentane Situation sehr gut hineinversetzen.“


    



    „Danke.“


    



    „Ist Ihnen zu der ganzen Sache noch irgendetwas eingefallen?“ Er blickt mich erwartungsvoll an.


    



    Ich stehe unschlüssig da und sage: „Ja, das ist es. Ich hörte ein seltsam pfeifendes, sirrendes Geräusch.“


    



    „Waren das vielleicht die Kufen der Schlittschuhe?“, will er wissen.


    



    „Nein. In dem Moment, als ich diese Geräusche hörte, fuhr von uns gerade keiner, und die Kinder waren von uns sehr weit entfernt, also an der westlichen Seite des Sees.“


    



    „Komisch. Ein sirrendes Geräusch.“


    



    „Ja, ich konnte es nirgends einordnen.“


    



    „Wir hatten doch heute Nachmittag einen starken Wind, nicht wahr? Vielleicht waren es die Leitungen der Telefonmasten!“


    



    „Sind denn da welche?“


    



    „Ja, ganz in der Nähe verlaufen diese Masten, deren Weg sich durch das ganze Land zieht.“


    



    „Nun, vielleicht waren es ja Leitungen, die das Sirren verursachten. Aber dieses Geräusch wäre mir doch schon in den letzten Jahren aufgefallen. Oder gab es damals die Leitungen noch nicht?“


    



    „Aber natürlich gab es sie.“ Er blickt mich verwundert an. So, als ob bei mir eine Schraube locker wäre.


    



    „Dann waren sie es auch nicht.“


    



    „Wir werden der Sache nachgehen. Und machen Sie sich jetzt mal noch nicht verrückt wegen Sabine. Es verschwanden schon viele, kleine Mädchen, weil sie z. B. etwas, was sie unbedingt haben wollten, von ihren Eltern nicht gekriegt hatten, nicht wahr?“


    



    Ich glotze ihn an und sage: „Sie wollte unbedingt schon heute die neuen Schlittschuhe, die sie übernächste Woche zu Weihnachten kriegen sollte.“


    



    Hellhörig geworden, meint er: „Das wäre ein Anhaltspunkt, nicht wahr? Vielleicht will sie Ihnen nur ihre Macht beweisen!“


    



    „Mein Gott, wenn das der Grund wäre...“


    



    „Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Gar nichts. Aber kleine Mädchen sind nun mal ab und zu recht bockig.“


    



    „Unseres ist aber nie bockig...“


    



    „Jetzt gehen Sie mal schnell nach Hause zu Ihrer Frau und richten Sie beste Grüße an Sie aus! Trösten sie Brunhilde ein wenig, und warten Sie ab. Ich kümmere mich jetzt sofort um die Photo-Aktion.“


    



    „Danke. Kriegen wir von Ihnen Bescheid, wenn sich etwas tut?“


    



    „Ja. Selbstverständlich. Gute Nacht.“


    



    Als ich kurze Zeit später nach Hause komme, sitzt Brunhilde, zusammengerollt wie eine kleine Katze, auf unserem Sofa im Wohnzimmer und starrt vor sich hin. Ihr nasses Haar hat sie in ein Handtuch eingewickelt. Ich erzähle ihr von dem angenehmen Gespräch mit Hintergruber und versuche, ihr zu erklären, dass die Photo-Aktion gerade jetzt anlaufen würde, aber sie antwortet nicht. Apathisch blickt sie an die Schrankwand.


    



    Ich sage zu ihr: „Wir dürfen jetzt nicht den Kopf hängen lassen.“


    



    „Findest du nicht auch, dass sich der Hund sehr merkwürdig benommen hat?“


    



    „Ehrlich gesagt, ja.“


    



    „Er suchte auf dem See nach ihr, Günter.“


    



    „Vielleicht war es kein richtiger Fährtenhund?“


    



    Sie blickt hoch und meint: „Das glaubst du doch wohl selbst nicht, oder? Dieser Hund war der einzige Profi unter der gesamten Crew!“


    



    „Abgesehen, von Herrn Müller“, ergänze ich.


    



    „Ja, und Herr Müller.“


    



    Und plötzlich - wie aus heiterem Himmel - sagt sie leise: „Mit dem See stimmt etwas nicht.“


    



    „Wie - stimmt nicht?“


    



    „Du hast doch als Erster dieses unerklärliche Geräusch gehört.“


    



    „Ja, ja, das habe ich. Aber Hintergruber meinte, dass dies die Windgeräusche der Telefonleitungen waren, die zwischen den hohen Masten hängen.“


    



    „Masten, Masten. Der spinnt doch.“


    



    „Meinst du?“


    



    „Ja. Meine ich. Dann wäre es uns doch schon letztes oder vorletztes Jahr aufgefallen.“


    



    „Vielleicht waren wir damals beim Schlittschuhlaufen, als kein Wind war?“


    



    „Sag mal, glaubst du denn diesen Unsinn?“


    



    „Nein.“


    



    „Na, siehst du.“


    



    „Und was soll es sonst gewesen sein, Brunhilde?“


    



    Sie blickt mich durchdringend an und zischt:


    



    „Dieses Geräusch kam aus dem See.“
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    Es ist sehr ruhig in unserem Haus. Ja, das kann man wohl behaupten. Der Fernseher läuft, aber keiner von uns beiden versteht den Inhalt des Filmes, der gerade gezeigt wird. Brunhilde steht auf, blickt auf ihre Uhr und sagt: „Es ist schon zweiundzwanzig Uhr.“


    



    Ich weiß, was sie damit ausdrücken will: Die Überlebenschancen unseres Kindes schwinden.


    



    Von Stunde zu Stunde.


    



    Von Minute zu Minute.


    



    Sie geht nach oben, wo sowohl Sabines Zimmer, unser Schlafzimmer, als auch mein Arbeitszimmer (wie erwähnt) liegen. Und plötzlich höre ich einen spitzen Schrei. Wie von der Tarantel gestochen springe ich auf und rufe: „Was ist los, Brunhilde?“ Meine Nerven sind aufs Äußerste angespannt.


    



    „Komm schnell!“ Höre ich sie rufen.


    



    Ich renne die Treppe hoch und stürme in Sabines Zimmer. Brunhilde steht inmitten des Raumes und deutet mit dem ausgestreckten Arm auf den Fußboden: „Da!“


    



    Ich blicke an die Stelle, die sie mir zeigt und sehe lange Wasserspuren. Was soll das denn sein? Überlege ich.


    



    „Brunhilde, was ist das?“


    



    Sie flüstert: „Das sind die Spuren von nassen Schlittschuhen.“


    



    „... Schlittschuhen?“


    



    „Günter, sie war hier.“


    



    „Sie war hier?“


    



    „Ja.“


    



    „Aber wir waren doch andauernd im Haus! Zumindest du!“


    



    „Sie war hier. Der Bär ist verschwunden.“


    



    „Der Bär ist...“


    



    „Ich habe ihn, als wir nach Hause kamen, auf ihr Bett gesetzt.“


    



    „Sabine spielt mit uns ein böses Spiel.“


    



    „Das glaube ich nicht.“


    



    Ich verliere die Nerven und schreie sie an: „Aber sie war doch hier! Und sie hat den Bären mitgenommen!“


    



    „Brülle mich nie mehr so an. Hörst du? Nie mehr.“


    



    „Bitte verzeih mir. Meine Nerven rotieren.“


    



    „Meine auch, aber deswegen schreie ich nicht.“


    



    Ich fasse mir an den Kopf und frage sie leise: „Was denkst du denn, was sie mit uns macht?“


    



    „Sie würde so etwas Gemeines niemals tun. Niemals. Außerdem wusste sie doch, dass die neuen Schlittschuhe ihr Weihnachtsgeschenk sein würden. Und außerdem ist sie ein liebes, bescheidenes Mädchen, wie du weißt. Oder ist dir das nicht klar?“


    



    „Aber natürlich ist es mir das, Liebling.“


    



    „Und was tun wir jetzt?“


    



    „Ich würde vorschlagen, dass wir der Polizei noch nichts von den Wasserspuren sagen. Denn dann zählen sie Eins und Eins zusammen und blasen die gesamte Suchaktion ab.“


    



    „Du hast völlig Recht. Wir halten uns vorerst zurück. Die Sache mit dem Verschwinden des Bären können wir ja immer noch sagen.“


    



    „Brunhilde, sie muss also definitiv hier gewesen sein, ohne dass wir es gemerkt haben.“


    



    „Sie muss sich durch die Haustüre über den Flur, die Treppe nach oben, in ihr Zimmer geschlichen haben.“


    



    Ich schaue sie intensiv an und frage: „Aber, was denkt sie sich denn dabei?“


    



    „Vielleicht braucht sie noch mehr Liebe.“


    



    „Sie kriegt die Zuneigung der gesamten Erde. Was sollen wir denn sonst noch alles tun, um ihr zu zeigen, wie sehr wir sie lieben?“


    



    „Kinder empfinden gewisse Dinge etwas anders, als wir Erwachsenen. Ich sehe das tagtäglich in unserer Kindertagesstätte.“


    



    „Ja, aber das sind doch fast durchwegs Schlüsselkinder! Wenn Sabine von der Schule heimkommt, bin ich doch meistens oben in meinem Büro! Sie muss sich nicht einmal ihr Mittagessen aufkochen, weil ich das für sie tue!“


    



    „Die Seele des Menschen ist unergründlich. Wer weiß, was so alles in ihr vor sich geht.“


    



    „Aber sie würde es uns doch sagen, wenn es ihr an irgendetwas fehlen würde!“


    



    „Das ist ja das Problem: Nicht jedes Kind kann so einfach über alles sprechen, was es bedrückt. Das kann die verschiedensten Gründe haben.“


    



    „Welche Gründe denn?“


    



    „Nerve mich jetzt nicht länger mit deinen ewigen Fragen!“


    



    Ich gehe zu ihr und nehme sie in den Arm. Sie erwidert meine zärtliche Geste, und dann verlassen wir Sabines Zimmer wieder. Als wir unten im Wohnzimmer sind, sage ich: „Ich schätze, dass sie die nächsten zwei Stunden zu uns zurückkommt.“


    



    Brunhilde schweigt.


    



    „Was meinst du?“, frage ich sie.


    



    „Ich befürchte, dass ihr etwas ganz Schreckliches zugestoßen ist.“


    



    „Aber dann hätte sie doch nicht klammheimlich nach Hause gehen und sich den Bären holen können!“


    



    „Da steckt etwas Anderes dahinter. Etwas ganz Anderes.“


    



    „Ja, was denn?“


    



    „Ich weiß es nicht.“


    



    Nach einer kurzen Pause sage ich zu ihr: „Ich gehe jetzt noch einmal zum See hinunter.“


    



    „Ja?“


    



    „Ja.“


    



    „Und was machst du da?“


    



    „Ich suche.“


    



    „Nimm die große Taschenlampe aus der Garage mit.“


    



    „Ja.“


    



    Genau in diesem Moment klingelt unser Telefon. Ich gehe ran. Es meldet sich ein Reporter, und er will wissen, ob es stimmt, dass unser Mädchen verschwunden ist. Wir bejahen, und er bittet uns um einen persönlichen Termin. Ich werfe einen kurzen Blick zu Brunhilde, und mir ist klar, dass sie es strikt ablehnen würde, jetzt mit irgendeinem Reporter zu reden. Also tue ich das, was ich für richtig halte: Ich mache ihm klar, dass wir nicht in der Lage sind, ein Interview zu geben. Er wirkt verärgert, aber das ist mir völlig egal. Abschließend bitte ich ihn eindringlich, uns in Zukunft nicht mehr zu belästigen.


    



    „Haben Sie etwas zu verbergen?“ Fragt er mich abschließend provozierend.


    



    Ich lege auf. Es ist schon seltsam, wie schnell die Medien von manchen Ereignissen Wind bekommen. Normal ist das sicherlich nicht!


    



    „Brunhilde, ich frage mich ernsthaft, wie dieser Reporter an diese Information gelangt ist!“


    



    „Nun, es kann eines der Kinder gewesen sein, das seinen Eltern etwas über das Verschwinden von Sabine erzählt hat.“


    



    „Oder der Polizeiapparat ist undicht.“


    



    Sie legt den Kopf zur Seite und sagt: „Das glaube ich nicht.“


    



    „Aber, es ist doch noch gar kein offizieller Fall! Oder?“


    



    „Für die Presse anscheinend schon!“


    



    „Die sollen uns bloß in Ruhe lassen!“


    



    „Ja, ich befürchte, dass es bei diesem einen Anruf nicht bleiben wird!“


    



    Ich ziehe mich an und verlasse unser Haus. Mit weit ausholenden Schritten marschiere ich Richtung See. In mir brodelt es. Die Lampe mit ihrem starken Lichtschein verhilft mir, nicht über armdicke Baumwurzeln und sonstige Hindernisse zu stürzen, denn der Weg ist unbeleuchtet. Stockfinstere Nacht umgibt mich. Als ich von unserem Groschensee noch ungefähr zwanzig, fünfundzwanzig Meter entfernt bin, höre ich plötzlich wieder diesen schrillen, leicht aufdringlichen Ton. Ich bleibe stehen und lausche, kann aber nicht eruieren, woher der Ton kommt. Vorsichtig betrete ich das Eis und laufe langsam zur Mitte des Sees. Der Ton lässt nach und schwillt dann wieder an.


    



    Auf - ab, auf - ab...


    



    Es hört sich äußerst unheimlich an.


    



    Es ist (wie gesagt) stockdunkel um mich herum, und auf dem See liegen etwa fünf bis zehn Zentimeter hoher Neuschnee. Ich stelle mir vor, dass Sabine dort irgendwo liegt und erfroren ist. Ihr letzter Gedanke war vielleicht der Wunsch, die neuen Schlittschuhe bekommen zu haben. Es schüttelt mich innerlich und ich fange an zu weinen. Diese furchtbare Machtlosigkeit bringt mich fast um. Andererseits tröste ich mich mit dem Gedanken, dass unsere Kleine ja erst vor einer Stunde bei uns im Haus war.


    



    Gewesen sein muss!


    



    Denn der Bär konnte nicht von alleine weglaufen! Und die Wasserspuren sprachen Bände... - Verflucht! Was geht denn in ihrem (netten) Köpfchen vor sich? Wieso hat sie sich den Bären geholt? War es ein Zeichen, uns zu sagen: „Seht ihr, der Bär ist mir viel lieber als ihr!“


    



    Ja, so könnte es wohl gewesen sein. Könnte - muss es aber nicht...


    



    Ich blicke zögerlich um mich und plötzlich spüre ich, wie überaus bedrohlich der See, ganz unabhängig von diesem schrecklich nervigen Sirren, und dem düster herumliegenden Wald, auf mich wirkt. Ich komme mir dem Gewässer irgendwie ausgeliefert vor. Schwach und zerbrechlich. Gut, ich verfüge über ein großes Maß an Phantasie, die ich in meinem Beruf auch haben muss, um erfolgreich zu sein, aber ich weiß nicht, wie ich es erklären soll: Der See zeigt mir seine Macht.


    



    Seine unbändige Kraft.


    



    Schwarz und abwartend.


    



    Obwohl es nun wieder mucksmäuschenstill ist und kein Windchen weht, empfinde ich es so. Dieses Ausgeliefertsein ist ein schreckliches Gefühl. Ich fühle mich so hilflos und so unendlich klein. Ich ziehe mein Fahrtenmesser aus der Hosentasche und beginne, hier in der Mitte des Sees, ein kleines Loch zu bohren. Dies war eigentlich der Hauptgrund, noch einmal hierher zu laufen. Ich möchte unbedingt wissen, wie dick das Eis ist. Obwohl mir klar ist, dass die Gemeindeverwaltung den gesamten See überprüft hatte, bevor sie ihn freigab, möchte ich es noch genauer wissen. Und ich beginne, mit dem schweren Messer ins Eis zu schlagen. Ich hatte zwar nachmittags den gesamten See nach einem Loch abgesucht, aber ich möchte nun doch Gewissheit über die Dicke des Eises.


    



    Peng! Peng!


    



    Das Eis ist wahnsinnig hart.


    



    Es ist unnatürlich hart.


    



    Das merke ich schon bei den ersten Schlägen. Wie kann dieses elende Eis in seiner Substanz so fest gefroren sein? Jedenfalls entspricht die Härte des Eises nicht der Norm. Das dürfte wohl klar sein.


    



    Urplötzlich, nach etwa dreißig Sekunden, habe ich das Gefühl, dass der See nicht will, dass ich dies tue. Ich fasse mir an den Kopf. Was habe ich für merkwürdige Anwandlungen? Der See möchte nicht, dass ich ihn... verletze. Jetzt schlägt es aber Dreizehn.


    



    Günter, was ist los mit dir?


    



    Ich bohre trotzdem weiter, obwohl dieses seltsame Gefühl bleibt. Das Loch wird im Durchmesser automatisch immer größer, je tiefer ich in das (wahnsinnig) harte Eis eindringe. Ist es richtig von mir, den See zu verletzen? Nein. Es ist nicht richtig. Aber ich tue es trotzdem. Will ich ihm beweisen, dass ich stärker bin, als er? Ich beginne, laut zu lachen. Ich bin stärker als der See. Ich - Günter Münster, der große Bohrer. Gut, dass mich niemand sehen oder hören kann!


    



    Ich bohre und schlage, schlage und bohre, und ich beginne, zu schwitzen. Was ist denn mit diesem Eis los? So dick kann es doch gar nicht sein! Mein kleines Rollmaß sagt mir: Achtzehn Zentimeter. Achtzehn Zentimeter! Und ich bohre weiter. Das Eis ist knochenhart, ja, es wird, je tiefer ich schlage, immer härter, und ich wechsle das Messer von der Rechten in die Linke. Dann wieder nach rechts. Ich bereue, keine Handschuhe mitgenommen zu haben. Mein Oberkörper ist nun schon recht nahe an der Oberfläche, wenn ich das Eis am tiefsten Punkt des Lochs bearbeite. Und mein Arm wird immer länger. Und länger... Nein. Das kann nicht sein. Ich messe erneut: Siebenundzwanzig Zentimeter Eisdicke. Ja, sind wir denn in Alaska?


    



    Ich stehe auf, weil ich inzwischen jeden Knochen spüre und dehne und strecke mich. Nun höre ich wieder bewusst sehr deutlich dieses unheimliche Geräusch. Und plötzlich wird mir klar, dass es stimmt: Dieses Geräusch kommt aus dem See. Tief unten muss etwas sein, das diese Töne erzeugt.


    



    Es klingt wie ein Singen.


    



    Ein Singen?


    



    Nein.


    



    Kein Singen.


    



    Oder?


    



    Ich zünde mir eine Zigarette an und bete, dass Sabine mittlerweile wieder zu Hause ist. Natürlich. Sie ist wieder daheim. Wenn ich nach Hause komme, wird sie mir um den Hals fallen und mir sagen, wie lieb sie mich hat. Meine Sabine. Mein kleiner Goldschatz.


    



    Was wären wir ohne sie?


    



    Nichts.


    



    Gar nichts.


    



    Meine Neugier hinsichtlich der Eisdicke ist so stark, dass ich meine Aktion nicht abbreche. Ich kann jetzt nicht einfach aufhören und Brunhilde erklären, dass ich meine Aktivität (die eigentlich völlig unsinnig ist!) bei siebenundzwanzig Zentimetern abgebrochen habe. Sie würde es mir ja sowieso nicht glauben. Egal, wie weit ich noch bohren werde. Soll ich es ihr überhaupt sagen, dass ich gebohrt habe? Ich weiß es noch nicht...


    



    Ich packe mein Messer, und die harte Arbeit geht weiter. Etwa zwanzig Minuten später kann ich nicht mehr: Ich bin körperlich völlig am Ende. Ausgepumpt. Und der See triumphiert: Ich habe es nicht geschafft, bis zum Wasser vorzudringen. Ich bin genau fünfundfünfzig Zentimeter (!) tief im Eis, aber es ist kein Ende der Schicht zu sehen. Keines. Jedoch eine Genugtuung habe ich doch: Ich werde es morgen Brunhilde und wenn es sein muss, auch der Polizei zeigen: Dieses hässliche Loch. Und das zerfetzte Eis... - falls ich mich dazu entschließen sollte.


    



    Das singende Geräusch verstummt. Es ist plötzlich so ruhig wie in einem alten, vermoderten Grab. Ja, genau so empfinde ich es. Ich beschließe, diesen kalten, beängstigenden Ort sofort zu verlassen, bevor ich in Panik gerate. Ich springe hoch, und die Taschenlampe rutscht mir aus der Hand. Klirr! Das Glas der Lampe zerbricht. Die beiden großen Batterien rollen über den See. Ich bücke mich, und sehe plötzlich einen schwachen Lichtschein unter dem Eis.


    



    Genau in diesem grässlichen Loch.


    



    Das kann doch nicht sein! Ist dort unten ein Taucher mit einer Lampe? Was für ein Unsinn! Hier unten kann doch kein Taucher sein! Aber was ist es dann?


    



    Verflucht!


    



    Die Angst packt mich (von hinten.) Ich renne in der völligen Dunkelheit los und stürze prompt auf der glatten Oberfläche. Der Schnee lindert den Sturz zwar etwas, aber ich habe mich anständig geprellt. Jedoch ist nichts gebrochen. Das würde mir ja gerade noch fehlen! Hier alleine auf dem See mit einem gebrochenen Bein! Unausdenkbar!


    



    Ich raffe mich hoch, verlasse den unheimlichen See und laufe vorsichtig nach Hause. Es ist mir nicht möglich, noch einen letzten Blick zurückzuwerfen, weil meine Angst größer ist.


    



    Mein Gott!


    



    Was geschieht hier draußen?


    



    Auf dem völlig finsteren Weg dahinlaufend, fast blind, schwitze und friere ich zugleich. Hauptsache, ich stürze nicht mehr!


    



    Brunhilde wartet wahrscheinlich schon sehnlich auf mich. Ich trete in unser Haus und lausche. Keine Kinderstimme. Kein Lachen. Nichts. Ich gehe, nachdem ich die Stiefel und die dicke Jacke abgelegt habe, in unser Wohnzimmer und sehe Brunhilde, wie sie apathisch auf der Couch liegt und mich anstarrt.


    



    Sie krächzt: „Und?“


    



    „Nichts. Sie ist nicht hier?“, frage ich sie. Meine Nerven sind bis aufs Äußerste angespannt.


    



    „Nein.“ - Kurz und schnell wie ein Schuss kommt dieses alles entscheidende Wort aus ihrem verkniffenen Mund.


    



    „Kam irgendein Anruf?“


    



    „Keiner.“ - Der nächste Schuss. Ich glaube es nicht.


    



    „Verfluchte Scheiße.“


    



    Sie stöhnt: „Ich sehe schwarz.“


    



    „Lass uns abwarten.“, versuche ich, sie zu beruhigen.


    



    „Wenn nur ein Entführer anrufen würde! Dann wüssten wir wenigstens, dass sie noch lebt!“, jammert sie.


    



    „Ja, da stimme ich dir zu.“ Ich komme mir wie ein Luftballon vor, aus dem blitzschnell alle Luft entweicht.


    



    Natürlich bin auch ich völlig fertig. Ich erzähle ihr aber trotzdem nichts von meiner Eisbohrung, denn es ist wirklich fraglich, ob sie mir überhaupt glauben würde. Außerdem berichtete ich ihr ja, bevor ich das Haus verließ, dass ich suchen würde.


    



    Suchen, und nicht bohren.


    



    Sie wiederholt sich räuspernd: „Ich sagte dir, dass mit dem See etwas nicht stimmt.“


    



    „Ja, ich weiß.“


    



    Sie will noch wissen, ob dieses seltsame Geräusch wieder zu hören war, und ich bestätige dies.


    



    „Günter, was ist mit unserem See passiert? Denkst du, dass diese merkwürdigen Dinge mit dem Verschwinden von Sabine in Zusammenhang stehen?“


    



    „Es könnte sein.“


    



    „Dann müssen wir der Polizei Bescheid geben.“


    



    „Aber sie würden uns doch nicht glauben, mein Schatz.“


    



    „Wenn auch die Beamten diesen hohen, singenden Ton hören, dann müssen sie doch merken, dass dort draußen irgendetwas nicht stimmt. Außerdem glaube ich, dass die Suchmannschaft auch diesen Ton gehört hat.“


    



    „Ja, und wahrscheinlich Müller ebenfalls.“


    



    „Wir hätten ihn fragen müssen, ob auch er diesen Ton vernommen hat!“


    



    „Er muss es gehört haben.“


    



    „Aber er sagte nichts.“ Sie legt ihre Stirn in Falten.


    



    „Wahrscheinlich wollte er uns nur nicht noch mehr beunruhigen.“


    



    „Ja, bestimmt nicht.“


    



    Es fällt uns schwer, ruhig zu sitzen. Ich hole mir aus dem Kühlschrank ein Bier, trinke einen Schluck und lege mich danach auf die Couch. Meine Gedanken wandern natürlich erneut zu Sabine: Wo könnte sie nur sein?


    



    Lebt sie noch?


    



    Das sind die Fragen, um die sich alles dreht.


    



    Es gibt in unserem Verwandten-oder Freundeskreis niemanden, den wir nicht angerufen hätten. Und eine Entführung fällt aus. Warum sollte man sie denn entführt haben? Die paar tausend Euro, die wir besitzen, würden ja nicht einmal ausreichen, um die Unkosten der Entführer zu decken! Nein. Ich glaube immer mehr an ein Gewaltverbrechen. An einen Wahnsinnigen oder einen Triebtäter, der unser kleines Mädchen gefangen und... ich darf gar nicht daran denken. Aber eines ist mir klar: Wenn es so sein sollte, wie ich befürchte, und irgendein Saukerl unser Mädchen missbraucht hat, dann werde ich ihn höchstpersönlich... töten. Ja, ich werde ihn umbringen. Ich, Günter Münster. Gut, man wird mich einige Jahre einsperren, aber das wäre ich meinem geliebten Kind schuldig.


    



    Brunhilde sieht mich andauernd an und sagt: „Ich weiß, was in dir vorgeht. Ich werde dir beistehen, den Hurenbock zu töten, falls es einen solchen gibt.“


    



    „Überlege doch mal! Sie kann doch nicht einfach urplötzlich verschwinden! Sie war inmitten einer größeren Kindergruppe!“


    



    „Ich nehme jetzt ein Schlafmittel. Sonst werde ich noch verrückt.“


    



    Sie steht aus ihrem Sessel auf und geht ins Badezimmer. Als sie zurückkommt, rollt sie sich in den Sessel und versucht, zu schlafen. Ich gehe in den dunklen Flur und hole unser Telefon. Ich lege es behutsam neben mich auf den Tisch und harre der Dinge, die da kommen...
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    Vor Erschöpfung schlafe ich ein. Brunhildes Tabletten wirken nicht. Sie liegt hellwach in ihrem Sessel und wartet auf irgendein Lebenszeichen von Sabine. Jedoch nichts tut sich. Es ist schon nach ein Uhr am Morgen, als das Telefon läutet. Zutiefst erschrocken werde ich wach und greife nach dem Hörer: „Münster?“ Meine Stimme kratzt wie ein altes Reibeisen.


    



    „Hier Müller. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich wollte mich nur erkundigen, wie die aktuelle Lage bei Ihnen ist.“


    



    „Trostlos, Herr Kommissar. Trostlos.“


    



    „Es tut mir furchtbar Leid für Sie.“


    



    „Was tut Ihnen so Leid?“


    



    „Ihre momentane Situation. Auch ich habe Kinder.“


    



    „Es kam leider keine Lösegeldforderung.“


    



    „Verstehe.“ Er spricht sehr ruhig und bedächtig. Fast wie ein Pastor bei der Letzten Ölung eines Sterbenden. Ja, genau so kommt es mir vor.


    



    „Was können wir denn noch tun, Herr Kommissar?“


    



    „Im Augenblick gar nichts. Sie sind dazu verdammt, abzuwarten. Ich denke, dass Sabine entführt wurde. Ich hätte deswegen gerne Ihre Erlaubnis, dass wir Ihr Telefon abhören dürfen.“


    



    „Ja, abwarten ist nicht gerade meine große Stärke. Die Erlaubnis wegen des Telefons haben Sie natürlich!“ Entgegne ich.


    



    „Vielleicht ist es zu früh für eine solche Aktion, aber sicher ist sicher.“


    



    „Genau.“


    



    „Wie geht es Ihrer Frau?“


    



    „Fragen Sie lieber nicht...“


    



    „Bleiben Sie ruhig. Wenn sich etwas tut, hören Sie sofort von mir.“


    



    „Sagen Sie mal: Wieso hat Ihr Hund Benno denn so gezielt Richtung See geschnüffelt?“


    



    „Das kann ich leider nicht beurteilen, obwohl ich in-und auswendig kenne. Er verhielt sich wirklich sonderbar.“


    



    Und ich lasse mich hinreißen, zu sagen: „Ich war abends noch einmal am See.“


    



    „Das dachte ich mir schon.“


    



    „Und wieso dachten Sie sich das?“


    



    „Weil ich als Vater genauso gehandelt hätte.“


    



    „Es war kein Misstrauensbeweis gegen Sie oder Ihre Crew!“


    



    „Klar. Sie suchten also weiter?“


    



    „Ja.“


    



    „Und?“


    



    Ich überlege hin und her, ob ich ihm von den fünfundfünfzig Zentimetern Eisstärke erzählen soll, verwerfe diese Idee aber sofort. Er würde sich seine Gedanken machen, wenn ich ihm davon berichten würde, dass ich völlig alleine in der Mitte des Sees mit einem Fahrtenmesser gebohrt hatte! Er würde mich für verrückt halten. Andererseits werden die Polizeibeamten ja den See sicherlich noch einmal gründlichst nach einem Loch, in das Sabine gefallen sein könnte, absuchen. Ich belasse es dabei. Soll ich ihm von dem Licht unter dem Eis erzählen?


    



    „Ich sah im See einen Lichtschein, Herr Müller.“


    



    „Licht? Sie sagen, im Eis?“


    



    „Ja, unter dem Eis natürlich.“


    



    „Das kann doch nicht sein. Hat sich etwa der Mond im Eis gespiegelt?“


    



    „Nein. Der Himmel war mit Schneewolken verhangen.“


    



    „War es vielleicht der Widerschein Ihrer Taschenlampe?“


    



    „Nein.“


    



    „Das hört sich ja sehr unglaublich an!“


    



    „Ist es aber nicht.“


    



    „In dieser Situation und in der stockfinsteren Nacht empfindet man gewisse Dinge völlig anders, als sie wirklich sind.“


    



    „Sie brauchen mich nicht zu beruhigen. Ich war erstens stocknüchtern und zweitens hellwach.“


    



    Völlig unverhofft fragt er mich: „Haben Sie etwa auch im See gebohrt?“


    



    Verdammt! Wie kommt er denn auf diese Idee? Ist dieser Mensch ein Hellseher? Oder versetzt er sich nur in meine Lage? Ich räuspere mich, weil Brunhilde genauestens zuhört, und sage völlig harmlos: „Ja, ein wenig.“


    



    „Wie - ein wenig?“


    



    „Nun, ich habe genau in der Mitte des Sees ein großes Loch gebohrt.“


    



    Brunhilde schaut mich völlig perplex an.


    



    Aber sie sagt nichts.


    



    „Und? Wie dick ist das Eis? Zwölf Zentimeter? Vierzehn Zentimeter?“


    



    „Mehr als fünfundfünfzig. Ich war nicht mehr in der Lage, noch tiefer zu gehen.“


    



    „Das glaube ich Ihnen nicht.“


    



    „Was glauben Sie mir nicht? Dass ich nicht mehr konnte, oder dass das Eis mehr als fünfundfünfzig Zentimeter dick ist?“


    



    „Letzteres, Herr Münster. Letzteres. Sie müssen sich geirrt haben.“


    



    „Habe ich nicht.“


    



    „Nun gut, wie Sie meinen. Wir werden morgen Früh die Stärke des Eises kontrollieren.“


    



    „Tun Sie das.“


    



    „Sie sagten, Sie haben genau in der Mitte des Sees gebohrt?“


    



    „Ja. Das Loch ist nicht zu übersehen.“


    



    „Dann wünsche ich Ihnen schon mal eine gute Nacht.“


    



    „Danke, ebenfalls.“


    



    Brunhilde starrt mich an und sagt: „Du wolltest dich vergewissern, ob das Eis auch dick genug ist?“


    



    „Ja.“


    



    „Das verstehe ich.“


    



    „Ich werde dir morgen das Loch, das ich gebohrt habe, zeigen. Du wirst dich wundern.“


    



    „Ja. Ich gehe jetzt in mein Bett. Ich kann nicht mehr.“


    



    „Ich komme auch gleich.“


    



    Nach all dieser Aufregung brauche ich jetzt ein kühles Bier. Ich hole mir eine Flasche aus dem Kühlschrank und zünde mir eine Zigarette an. Im Ohrensessel sitzend, der im Wohnzimmer steht, sinniere ich über die vergangenen zwölf Stunden: Unsere Lage ist fatal. Lebt Sabine noch, oder ist sie schon tot? Wo könnte sie wohl sein? Ich würde alles dafür geben, zu wissen, wo sie im Moment ist. Mein Gott, bitte hilf uns aus dieser furchtbaren Situation.


    



    Das Bier wirkt. Ich werde schläfrig. Und ich träume im Wachzustand von unserem guten Groschensee. Wie sehr hatten wir ihn bisher doch geliebt! Welch lustige Zeiten hatten wir am See mit unseren Freunden beim Baden verbracht! Und im Winter: All die herrlichen Nachmittage auf den Schlittschuhen! Ich war sogar im Eisstockclub mit dabei! Diese Fröhlichkeit und kindliche Ausgelassenheit! Und jetzt diese plötzliche, fatale Angelegenheit. Es ist wie ein Schlag ins Gesicht. Ich muss Brunhilde völlig Recht geben: Mit unserem See stimmt etwas nicht.


    



    Warum ist das Eis so ungemein dick und hart? Wieso sah ich diesen Lichtschein unter der Eisschicht? Da unten kann doch nichts sein! Wieso diese Wasserspuren in Sabines Zimmer? Warum ist der Bär verschwunden? Verflucht! - Ich nicke ein. Und ich träume ganz fürchterliche Dinge. Es dreht sich alles um Schlittschuhe und um den Groschensee. Ich träume, dass ich bis zum Hals im Eis stecke und Brunhilde mit ihren Schlittschuhen über meinen Kopf hinweg fährt. Dabei lacht sie wild. Blut spritzt, und ich kann mich nicht bewegen. Ich habe fürchterliche Schmerzen. Sie dreht um und kommt erneut auf mich zu. Mit einer seitlichen Ausholbewegung versucht sie, mir mit ihrer Schlittschuhkufe den Kopf abzuschneiden.


    



    Uaaah!


    



    Ich werde wach.


    



    Ich fühle mich elend, und mein Trainingsanzug klebt an meinem Körper, so sehr schwitze ich. Und mir ist hundeübel. Ein Blick auf meine Uhr: Es ist genau acht Uhr am Morgen. Ich blicke mich um. Nichts regt sich. Brunhilde schläft sicherlich noch. Ich bewege mich aus dem Sessel, in dem ich geschlafen hatte, dehne und strecke mich und gehe dann leise und vorsichtig hinauf, um einen Blick in Sabines Zimmer zu werfen. Man weiß ja nie...


    



    Ich betrete vorsichtig ihr Zimmer.


    



    Jedoch sie ist nicht hier.


    



    Und ich fröstle plötzlich.


    



    Nachdem ich mich im Bad frisch gemacht habe, bereite ich uns starken Kaffee zu. Brunhilde erscheint auf der Bildfläche. Sie wirkt sehr, sehr müde, und um Jahre gealtert: „Guten Morgen, Günter.“


    



    „Hallo, Brunhilde.“


    



    „Es geht mir so furchtbar schlecht.“ Ihre Schultern hängen nach vorne.


    



    „Zieh dich an, dann zeige ich dir mein Loch im See.“


    



    „Ja, mache ich. Warst du schon in Sabines Zimmer?“


    



    „Ja.“


    



    Etwas später machen wir uns auf den Weg. Ich könnte jetzt, in dieser grausamen Situation, unmöglich arbeiten. Brunhilde hat sich bei ihrem Arbeitgeber, bevor wir das Haus verließen, telefonisch entschuldigt. Ich stand daneben, als sie angerufen hatte. Sie erzählte ihrem Chef, dass Sabine seit dem gestrigen Nachmittag spurlos verschwunden sei, und er hatte ihr den väterlichen Rat erteilt, sich krankschreiben zu lassen. Sie wird heute Nachmittag zu unserem Hausarzt, Herrn Dr. Victor Stampfer, gehen, wie sie mir sagt. Ich persönlich benötige ja keine Krankmeldung, weil ich als selbständiger Designgraphiker arbeite und niemandem Rechenschaft schuldig bin. Außer mir selbst.


    



    Es schneit etwas, als wir uns auf den Weg Richtung See machen. Als wir dort ankommen, blickt Brunhilde über das Gewässer und sagt: „Er wirkt jetzt plötzlich wieder so richtig unschuldig.“


    



    „Meinst du den See, Brunhilde?“


    



    „Ja. Wen denn sonst?“


    



    „Es stimmt. Nachts hat der See eine völlig andere Ausstrahlung. Jetzt liegt er so absolut still und harmlos vor unseren Augen, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Aber wenn du nachts über ihn läufst, jagt es dir einen Gänsehautschauer nach dem anderen über den Rücken.“


    



    Sie nimmt mich an der Hand (wahrscheinlich deshalb, dass ich sie stützen kann, falls sie ausrutschen sollte) und sagt: „Zeig mir das Loch, das du gebohrt hast!“


    



    Wir laufen langsam über den völlig leeren See. Kein einziges Kind fährt Schlittschuh, da sie ja alle in der Schule sind. Klar. Und von den Erstklässlern in unserem Ort, die heute und morgen wegen der Erkrankung der Lehrerin Schulferien haben, ist auch keiner hier. Ob die Polizei wohl schon auf dem See war, und mein Loch besichtigt hat? Was werden sie wohl gesagt haben, als sie sahen, dass das Eis mehr als fünfundfünfzig Zentimeter dick ist? Müller wird meine Aussage als bestätigt sehen. Er wird sich wohl auch sehr wundern, wie so etwas überhaupt möglich sein kann...


    



    Wir nähern uns langsam der Mitte des Sees. Brunhilde fragt: „Wo ist denn das Loch?“


    



    Ich blicke mich um und sage: „Es muss hier irgendwo sein. Ich stand letzte Nacht genau in der Mitte des Sees.“


    



    Wir laufen noch einige Minuten im Kreis, finden jedoch kein Loch. Brunhilde meint plötzlich: „Ich habe ein Messer aus unserer Küche mitgenommen.“


    



    „Wieso?“


    



    „Weil ich auch ein Loch bohren möchte!“


    



    Überrascht blicke ich sie an und sage: „Du hast mir nicht geglaubt?“


    



    „Nun, es klang doch etwas merkwürdig: Fünfundfünfzig Zentimeter...“


    



    „Müller glaubte mir sicherlich auch nicht, als er hier war und sich davon überzeugen wollte.“


    



    „Ich bohre jetzt ein Loch.“


    



    „Aber mein Loch muss doch hier irgendwo sein! Ich habe letzte Nacht bestimmt eine gute halbe Stunde, oder auch länger, gebohrt! Diese Öffnung kann unmöglich wieder so schnell zugefroren sein!“


    



    „Ja, das kann sie sicherlich nicht, falls es überhaupt eine solche gab!“


    



    „Was fällt dir ein? Bezichtigst du mich einer Lüge?“


    



    „Nein, nein. Aber wir befinden uns beide in einer absoluten Ausnahmesituation. Und da kann einem schon mal die Lunte durchbrennen.“


    



    „Bei mir brennt überhaupt nichts durch, verdammt noch mal.“


    



    „Beruhige dich. Möchtest du bohren, oder soll ich...“


    



    „Gib mir das Messer“, sage ich barsch. Ich fühle mich hundeelend.


    



    Und ich beginne erneut, ein kleines Loch zu bohren. Das Eis ist genau so, wie Eis sein muss: Zwar hart, aber lange nicht so hart, wie letzte Nacht. Schon nach kurzer Zeit habe ich ungefähr dreizehn, vierzehn Zentimeter Eisstärke durchbohrt. Und plötzlich sprudelt das Wasser aus unserem kleinen Loch. Ich werde verrückt! Das kann es doch nicht geben! Mir wird siedendheiß: Ab sofort bin ich absolut unglaubwürdig. Sowohl bei Brunhilde, als auch bei Kommissar Müller. Sie werden mich nicht mehr für voll nehmen. Ich höre Müller schon in seinem Büro zu seinem Mitarbeiter Hintergruber sagen: „Der arme Herr Münster. Er kann einem schon Leid tun. Was er sich da wohl eingebildet hat, als er von dieser immensen Eisstärke erzählte? Und das Licht, das er im Eis sah: Das war sicherlich das Mondlicht...“


    



    Und Hintergruber wird boshaft lächelnd antworten: „Vielleicht spiegelte sich seine leuchtende Schnapsnase in dem Eis, hahaha...“


    



    Ich muss mir unbedingt etwas einfallen lassen, um meine Glaubwürdigkeit wieder herzustellen, geht es mir durch den Kopf. Brunhilde steht wie festgefroren neben mir und sagt: „Wenn wir nur wüssten, wo sich Sabine aufhält.“


    



    Ich antworte nicht. Nimmt sie etwa an, dass Sabine irgendwo munter umher springt? Der Ausdruck „aufhält“ zeigt mir, dass sie immer noch an Sabines Rettung glaubt. Ich denke da leider schon etwas anders. Wenn unser Töchterchen letzte Nacht in der freien Natur verbringen musste, sieht es um ihr Leben schlecht aus. Urplötzlich verspüre ich wieder eine kalte Wut: Wieso musste es gerade uns treffen?


    



    Wieso denn wir?


    



    Insgeheim hoffe ich immer noch auf eine Entführung. Wenn sie entführt wurde, besteht für sie immer noch eine gewisse Überlebenschance. Da aber bei uns zu Hause immer noch kein Anruf eingegangen ist, schwinden die Chancen zusehends. Nervös blicke ich Brunhilde an und sage: „Hast du, als wir gingen, den Anrufbeantworter aktiviert?“


    



    „Ja, natürlich.“


    



    „Dann ist es ja gut.“


    



    Was wird mit Sabine wohl geschehen sein? Wieso war sie in ihrem Zimmer und holte den Bären? War sie es, die sich bei uns eingeschlichen hatte, oder war es irgendein Fremder... - Fest steht, dass gestern noch irgendjemand in ihrem Zimmer gewesen sein muss, denn die Wasserspuren der Schlittschuhkufen waren nicht zu übersehen. Es müssen aber nicht unbedingt die Spuren ihrer Schlittschuhe gewesen sein! Und plötzlich komme ich zu der Überzeugung, dass wir auch dieses Geschehnis der Polizei mitteilen müssen. Ja, müssen. Denn falls irgendwann herauskommt, dass wir Kommissar Müller diese Tatsache verschwiegen haben, dann sehe ich für uns beide schwarz. Außerdem ist es bestimmt besser, wenn die Beamten alle Fakten kennen. Ich teile Brunhilde meine Gedanken mit, und kann sie davon überzeugen, dass es wohl so besser ist. Sie sagt zwar, dass wir ab jetzt als unglaubwürdig gelten würden (sie meint damit natürlich mein erstes Loch, das ich mir ja angeblich eingebildet hatte), aber auch sie ist der Meinung, dass wir nichts verheimlichen sollten, nur weil wir es nicht erklären können...


    



    ... nur weil wir es nicht erklären können.


    



    „Lass sie doch denken, was immer sie wollen, Günter!“


    



    „Du hast gut reden. Sie nehmen mich nach diesem Vorfall doch sowieso nicht mehr Ernst!“


    



    „Du meinst, weil sie dein Loch nirgends finden konnten?“


    



    „Ja, natürlich.“


    



    „Wenn du willst, rufe ich Müller an und erzähle ihm die Sache mit den Wasserspuren und Sabines verschwundenen Bären.“


    



    „Das wäre mir schon sehr lieb, Brunhilde.“


    



    Plötzlich schwenkt sie um: „Ich schlage vor, dass wir uns jetzt auf den Rückweg machen und bei Hintergruber vorbeischauen. Wenn man jemandem eine solche Geschichte persönlich erzählt, klingt sie doch ganz anders als am Telefon.“


    



    „Eine gute Idee.“


    



    Ich frage mich, wie gut sie sich seit dem frühen Morgen im Griff hat. Trotz dieser völlig undurchschaubaren Situation heult und klagt sie nicht. Sie blickt nach vorne, denn dies ist das einzig Richtige.


    



    Auf dem Weg zur Polizeistation rätseln wir hin und her: Woher dieses seltsame Sirren kam, warum mein Loch über Nacht gänzlich verschwunden war u.s.w. Ich frage Brunhilde trotzdem noch einmal, ob sie mir denn nicht glaubt, dass ich dieses tiefe Loch gebohrt hätte, und plötzlich nimmt sie mir meine Geschichte ab: „Ja, ich glaube dir, Günter.“ Sie blickt mich dabei ganz offen an, und ich weiß, dass es ihr Ernst ist.


    



    „Du bist doch auch der Meinung, dass mit diesem verfluchten See etwas nicht stimmt!“


    



    „Ja, ich bin davon überzeugt. Absolut. Denn wie hätte Sabine urplötzlich zwischen all den anderen Kindern verschwinden können? Wir wissen zwar noch nicht, was auf oder an dem See geschieht, aber wir werden es schon noch herausfinden.“


    



    „Oder im See. Unter dem Eis.“


    



    Ihr Kopf ruckt herüber: „Im See...“


    



    „Ich bin sehr gespannt, wie Hintergruber auf unseren Bericht reagieren wird.“ Antworte ich unsicher.


    



    „Es ist mir egal, was er denkt oder sagt. Wichtig ist, dass wir beide wissen, dass es hier draußen nicht mit rechten Dingen zugeht. Da liege ich doch richtig, nicht wahr?“


    



    „Ja, sicher.“


    



    Hintergruber ist überhaupt nicht überrascht, als wir sein kleines Büro betreten. Er berichtet darüber, dass auf unserem Telefon kein Erpresser angerufen habe. Auch erzählt er uns, dass er schon frühmorgens, zusammen mit Herrn Kommissar Müller und einem weiteren Beamten, auf dem See war. Er bedauert, kein Loch gefunden zu haben.


    



    Ich schaue ihn eindringlich an und sage: „Sie müssen mir glauben. Ich habe dieses Loch letzte Nacht wirklich gebohrt! Und ich war fünfundfünfzig Zentimeter tief im Eis.“


    



    „Ja, das kann schon sein, Herr Münster“, ist sein ausweichender Kommentar. Er glaubt mir kein Wort.


    



    „Sie glauben mir also nicht?“


    



    „Entschuldigen Sie, aber diese Geschichte klingt leider ein wenig unglaubwürdig, nicht wahr?“


    



    „Glauben Sie doch, was Sie wollen!“, antworte ich patzig. „Meine Frau hat Ihnen etwas zu berichten!“


    



    Brunhilde schildert ihm die Sache mit den ominösen Wasserspuren in Sabines Zimmer und dem verschwundenen Bären. Hintergruber lässt sie ausreden, kratzt sich dann nachdenklich hinter dem Ohr, nimmt ein kleines Diktiergerät aus seinem alten, wurmstichigen Schreibtisch und beginnt zu sprechen: „Donnerstag, 16. Dezember...“ - er blickt umständlich auf seine Armbanduhr und spricht gelassen weiter: „ ... die Eltern der am Mittwoch, den 15. Dezember verschwundenen Sabine Münster, sieben Jahre alt, erklären mir um...“ - er blickt erneut auf sein Uhr... – „10.47 Uhr, dass sie bei ihrer ersten Vernehmung am See vergaßen, dem zuständigen Leiter dieser Aktion, Herrn Kommissar Müller, mitzuteilen, dass... u.s.w.“


    



    Er spricht den gesamten Sachverhalt, mit allen noch so kleinen Einzelheiten auf das Band, und als er damit fertig ist, schaltet er es ab. Er betrachtet uns abwechselnd und meint: „Und Sie haben sich diesbezüglich nicht geirrt? Waren die Kufenspuren nicht schon vorher...“


    



    Ich unterbreche ihn: „Aber ich bitte Sie! Natürlich waren diese Spuren erst da, als wir vom See zurück waren! Sabine hätte normalerweise unmöglich unbemerkt in ihr Zimmer laufen können!“


    



    „Deswegen frage ich Sie ja so eindringlich! Verstehen Sie? Es ist doch unerklärlich...“


    



    Brunhilde wird es wieder einmal zu bunt: „Sicherlich ist das unerklärlich! Die ganze Sache ist doch völlig unerklärlich! Denken Sie, dass wir den großen Stoffbären gebraten haben? Oder was? Als ich ihn ins Zimmer von Sabine brachte - also, nachdem Ihr Hund Benno diesen Bären als Hilfsmittel benutzt hatte - setzte ich ihn auf das Kopfkissen ihres Bettes. Er konnte nicht so einfach verschwinden! In unserem Haus halten sich lediglich Günter und ich auf! Niemand hätte den Bären unbemerkt aus dem Zimmer von Sabine stehlen können! Wir - oder zumindest ich - hätte es bemerken müssen!“


    



    Verzweifelt schaut er uns an: „Ja, ja, sicher.“


    



    Ich mische mich ein: „Hier läuft irgendeine Sache ab, die man nicht als normal bezeichnen kann!“


    



    Und plötzlich sagt er: „Auch wir haben dieses seltsame Sirren am See gehört. Keiner von uns konnte eruieren, woher dieser Ton kam.“


    



    „Na sehen Sie. Der Anfang ist ja nun wohl gemacht, oder?“ Gifte ich ihn an.


    



    Er antwortet: „Ich habe in meiner Karriere ja schon Vieles erlebt, aber so etwas Merkwürdiges sicherlich noch nie!“


    



    Brunhilde sagt daraufhin: „Da sehen Sie mal...“


    



    Und ich frage ihn: „Was können wir denn jetzt machen?“


    



    „Wenn Sie es zu Hause überhaupt nicht aushalten sollten, dann suchen Sie doch in der näheren Gegend einfach weiter, nicht wahr?“


    



    Brunhilde fragt ihn: „Haben Sie schon irgendwelche Hinweise von unseren Mitbürgern?“


    



    „Ein paar Leute wollen Sabine gestern gesehen haben. Aber leider war kein einziger, nützlicher Hinweis dabei, der uns hätte weiterhelfen können. Wir haben ganz speziell für diese Aktion einen jungen, fähigen Beamten aus Bad Reichenhall angefordert, der sich ab sofort ausschließlich mit den Aussagen der Leute beschäftigen wird. Er ist also Ihr neuer Ansprechpartner, abgesehen von Herrn Kommissar Müller! Ja, er muss jeden Augenblick kommen...“


    



    „Na, dann hoffen wir mal das Beste. Sie halten uns auf dem Laufenden, nicht wahr?“, frage ich.


    



    Er lächelt uns freundlich an und antwortet: „Aber selbstverständlich. Und wenn sich bei Ihnen etwas tut, rufen Sie mich sofort an, ja?“


    



    Wir drehen uns um, und Hintergruber ruft uns nach: „Ach, noch etwas. Es gibt Entführungsfälle, bei denen sich die Erpresser erst nach zwei oder drei Tagen meldeten. Psychologische Kriegsführung, Sie verstehen. Somit klopften sie die Angehörigen weich.“


    



    Ich sage: „Sie glauben, dass es möglich sein kann, dass sich noch irgendjemand bei uns meldet?“


    



    „Ja, sicher. Wir werden aus diesem Grund Ihr Telefon weiterhin abhören, nicht wahr?“


    



    „Machen Sie das mal.“


    



    Und Brunhilde stichelt: „Tun Sie sich keinen Zwang an!“


    



    Der Beamte wird plötzlich sauer: „Hören Sie mal, Frau Münster! Wir tun alles Menschenmögliche für Ihre Tochter!“


    



    „Das will ich auch hoffen!“, gibt sie unnachgiebig zurück.


    



    Ich sage noch zu ihm: „Wie sollen wir uns eigentlich der Presse gegenüber verhalten?“


    



    „Wieso?“


    



    „Nun, wenn sich ein Reporter am Telefon meldet und ein persönliches Interview von uns will!“


    



    „Ich würde ihn abwimmeln“, meint er lakonisch.


    



    Wir verabschieden uns und Brunhilde geht direkt zu unserem Hausarzt, obwohl sie ihren Termin erst nachmittags hat. Ich laufe alleine zurück zu unserem Haus und blicke, als ich den Flur trete, sofort auf den Anrufbeantworter: Kein Anruf. Von innerer Unruhe angetrieben, marschiere ich die Treppe hoch und rufe nach Sabine. Aber ich erhalte keine Antwort.


    



    Ich mache mir nun die Mühe, das gesamte Haus zu durchsuchen. Ich beginne auf dem Speicher und durchwühle den kompletten Dachboden. Dabei spüre ich die starke Prellung von letzter Nacht. Danach gehe ich die drei Zimmer im Obergeschoss und hinterher die Räume im Erdgeschoss durch. Ich blicke unter alle Betten, öffne sämtliche Schränke und Truhen. Kein einziges Plätzchen entgeht mir, in dem Sabine liegen könnte. Im Keller gibt es viele Möglichkeiten, sich irgendwo zu verstecken, oder etwas zu verstecken. Als ich mit meiner Arbeit schließlich in der Garage fertig bin, fühle ich mich etwas besser, obwohl ich nichts erreicht habe. Gar nichts. Aber eines steht wohl fest: Sabine befindet sich definitiv nicht in unserem Haus. Ich wundere mich jetzt im Nachhinein, dass uns Müller nicht aufgefordert hatte, das gesamte Haus auf den Kopf zu stellen. Aber sicherlich hätte er dies heute höchstpersönlich nachgeholt.


    



    Ich gehe zurück in die Wohnküche, schenke mir eine Tasse Kaffee ein, und zünde mir eine Zigarette an. Oben, auf meinem Schreibtisch, liegt eine nicht erledigte Arbeit, die ich bis spätestens Sonntag fertig machen müsste. Wenn ich dies nicht tue - also, ohne triftigen Grund - werde ich vertragsbrüchig. Auch wenn ich den Leuten erzähle, wieso sich der Auftrag auf unbestimmte Zeit verschiebt, wäre ich diesen wichtigen Kunden für alle Zeiten los. Diese Geschäftspartner kennen keine Ausreden. Wer nicht so spurt, wie sie es vorgeben, fliegt. Ratz - Fatz - Ende. So ist das. Und nicht anders.


    



    Ich mache mich also langsam nach oben auf und versuche, mich auf die Graphik zu konzentrieren: Es handelt sich um ein neues Haarshampoo, für das ich noch einen guten Namen brauche. Außerdem bin ich dafür zuständig, die weitere, graphische Werbung für dieses Produkt zu entwerfen. Ich überlege eine Viertelstunde, eine halbe Stunde, aber mein Kopf ist leer. Und ich beschließe, diesen Auftrag abzugeben - an die Konkurrenz. Es ist mir momentan einfach nicht möglich, mich darauf zu konzentrieren. Ich bräuchte einen positiven, beeindruckenden Werbeslogan. So in etwa: Pflegen Sie Ihr Haar mit unserem neuen Flexi! Es wird es Ihnen danken! - Nein. Ich möchte mich nicht lächerlich machen. Lieber verzichte ich auf diesen Auftrag. Ich setze mich an mein Faxgerät und schreibe folgenden Text an die Geschäftsleitung der Haarshampoo-Firma: „Sehr geehrte Damen und Herren, es ist mir leider momentan aus privaten Gründen nicht möglich, den mir erteilten Auftrag hinsichtlich des neuen Shampoos für Sie durchzuführen. Ich hoffe, dass Sie sich bei Ihrer nächsten Auftragsvergabe aber trotzdem wieder für mich entscheiden. Verbindlichst, Ihr...“ - und ich setze das Fax ab. Senden...


    



    Ich atme tief durch. Mir ist nun wesentlich wohler. Diesen zusätzlichen Druck im Hinterkopf hätte ich nicht länger ausgehalten. Brunhilde muss es ja nicht wissen. Andererseits wird sie sich vielleicht wundern, wenn ich momentan nicht arbeite. Ich beschließe, es ihr doch zu sagen, jedoch nur, wenn sie mich danach fragen sollte.
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    Kurz entschlossen werfe ich mich erneut in meine warme Jacke, ziehe die Stiefel an und marschiere los. Ziel: See. Versteht sich. Bevor ich das Haus verlasse, hole ich mir noch mein Nachtfernglas aus dem Schlafzimmer, stecke eine Schachtel Zigaretten und ein altes Sturmfeuerzeug ein, hinterlege Brunhilde einen kleinen Zettel mit dem Hinweis, wo ich bin, und verlasse das Haus. Auch mein Handy, das meistens auf meinem Schreibtisch liegt, stecke ich ein. Sicher ist sicher.


    Auf dem Weg zum See gehen mir die unmöglichsten Ideen durch den Kopf: Ab morgen, Freitag, wird wie jedes Jahr, unser kleines Eisfest veranstaltet. Die Gemeindeverwaltung bzw. die Geschäftsleute werden höchstwahrscheinlich trotz des schlimmen Vorfalles auf dieses Ereignis nicht verzichten wollen. Zehn bis fünfzehn ansässige Händler (es können auch mehr sein!) werden dort - auf der östlichen Seite des Sees (immer am selben Platz seit Bestehen des Sees) - ihre weihnachtlichen Waren anbieten. Es gibt heißen Grog und köstlichen Weihnachtspunsch. Und man bekommt hier die wunderbarsten, selbstgemachten Lebkuchen. Dieses Eisfest dauert insgesamt nur drei Tage, also von Freitag bis Sonntag.


    Eine fünfzigjährige Tradition!


    Nun gut. Sollen sie ihre Buden doch aufbauen. Was stört es uns. Dieser kleine Markt hat ja mit dem Verschwinden von Sabine letztendlich nicht das Geringste zu tun. Außerdem müssen Brunhilde und ich ihn ja nicht besuchen. Nein. Das wäre ja wohl das Allerletzte. Die Leute würden mit den Fingern auf uns deuten: „Da! Seht sie euch an! Ihr kleines Mädchen ist wahrscheinlich tot, sie liegt sicherlich irgendwo erfroren in der Nähe des Sees, und die Alten stehen auf dem Weihnachtsmarkt und trinken Glühwein! Was sind das denn für gefühllose und niederträchtige Rabeneltern! Treibt sie aus unserem Dorf! Hinaus mit diesem Gesindel!“


    Ich erreiche den Groschensee. Majestätisch liegt er direkt vor meinem Auge. Eine Horde von Raben fliegt über den See hinweg. Wenn ich ein solcher wäre, könnte ich jetzt von oben alles überblicken. Gegen Abend werden sicherlich all die Verkaufsbuden aufgestellt, überlege ich. Aber da bin ich ja nicht mehr hier.


    Ich betrete den verwaisten See und blicke mich um. Es ist völlig still hier draußen, und ich fühle mich irgendwie einsam. Kein sirrendes Geräusch ist im Augenblick zu vernehmen. Wenn wenigstens Brunhilde bei mir wäre! Ich beschließe, meine Suche an der unteren Seite des Sees zu beginnen. Ich laufe am Rand des Eises entlang und schlage dann die südliche Richtung ein. Mein Weg führt kreuz und quer durch den Wald. Hier befinden sich keine Gehwege, und so kommt es, dass ich mich nach der Sonne richte. Für einen alten Pfadfinder ist das wohl kein Problem. Ich entferne mich etwa einen bis eineinhalb Kilometer vom See und laufe einen großen Bogen. Immer, wenn sich der Wald lichtet, bleibe ich stehen und suche mit dem Fernglas die nähere Umgebung ab. Ich schlage einen Haken und laufe wieder zum See zurück. Nun nehme ich mir den westlichen Teil der Umgebung vor. Mit weit ausgreifenden Schritten geht es wieder durch ein Waldstück. Die Sonne fällt steil ins Holz und so mancher Schatten gaukelt mir etwas vor: Sofort nehme ich das Glas und schaue nach dem vermeintlichen Gegenstand. Aber es handelt sich meistens nur um einfache Schatten oder um irgendwelche Bodenerhebungen. Oder um große Ameisenhügel! Einmal sehe ich direkt vor mir ein junges Reh, das mich überrascht anblickt. Am liebsten würde ich es fragen, ob es ein kleines Mädchen gesehen hat...


    Je länger ich durch die Gegend laufe, desto sicherer werde ich, dass mein Unterfangen sinnlos ist. Mein inneres Gefühl sagt mir, dass ich Sabine hier draußen, im zum Teil sehr dichten Wald, nicht finden werde. Nicht deswegen, weil ich sie nicht sehen kann! Nein! Eben, weil sich Sabine nicht im Wald aufhält. Sie liegt auch nicht irgendwo hier zwischen den riesigen Bäumen! Aber ich suche trotzdem weiter, um mein aufgewühltes Gewissen zu beruhigen. Immer wieder frage ich mich, wie sie aus unserem direkten Blickfeld hatte verschwinden können.


    Und ich gebe mir - nein, uns - eine gewisse Mitschuld.


    Je länger mein Fußmarsch andauert, desto bewusster wird mir, dass mich mein Gefühl nicht täuscht. Und genau diese Feststellung ist sehr ernüchternd. Sie ist erschreckend! Und so furchtbar ernst.


    Mittlerweile spüre ich fast jeden Knochen: Der Sturz von letzter Nacht zeigt seine Wirkung. Egal. Ich marschiere trotzdem noch mehr als eine Stunde weiter und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, klingelt mein Handy. Ich erschrecke zutiefst, denn ich war völlig in düstere Gedanken vertieft: „Münster?“


    „Ich bin es.“


    „Was ist, Brunhilde?“


    „Nichts. Ich wollte nur wissen, wo du so lange bleibst!“


    „Ich suche hier in den Wäldern.“


    Es ist still am anderen Ende.


    Sie überlegt.


    Ich spüre es genau.


    „Müller hat mich angerufen! Er möchte kommende Nacht mit dir auf den See gehen!“, erklärt sie mir.


    „Warum das denn?“ Ich bin völlig überrascht.


    „Das hat er mir nicht gesagt.“


    „Und wann genau?“


    „Um zweiundzwanzig Uhr wird er dich von zu Hause abholen.“


    „Nimmt er seinen Hund auch mit?“


    „Er sagte zwar nichts, aber ich denke schon.“


    „Aber du bleibst zu Hause, ja?“


    „Ja. Ich halte die Stellung und hoffe auf eine Entführung.“


    „Ja, Brunhilde.“


    Und sie beginnt, zu weinen.


    Ich sage, um sie abzulenken: „Ich komme in einer guten halben Stunde heim. Mach bitte etwas zu Essen.“


    „Ja, geht klar.“


    Ich erlebte in meinem bisherigen Leben ja schon einige unangenehme Situationen, die äußerst negative Gefühle mit sich brachten, aber was uns hier passiert ist, ist mit nichts zu vergleichen. Vorbei sind all die Gedanken hinsichtlich Existenzsorgen, hinweg sind die Ängste, die wir uns in finanzieller Hinsicht machten. Wir sind wie paralysiert und denken nur noch an eines: An das Leben von Sabine.


    Oder an den Tod von Sabine.


    Alles dreht sich ausschließlich um dies - und um nichts Anderes. All die täglichen Sorgen und Nöte sind wie weggeblasen. Nichts ist mehr wichtig, egal, worum es sich auch handelt. Und das bevorstehende Weihnachtsfest, auf das wir uns so sehr gefreut hatten, ist nur eine lästige, unumgängliche Nebensache. Ich überlege weiter: Wie wird es wohl mit Brunhilde werden, falls Sabine... verschwunden bleibt? Wird sie trübsinnig? Wird sie gar suizidgefährdet? Auch ich fühle in mir tiefste Trauer, obwohl ich noch gar nicht weiß, wie es wohl weitergehen wird. Ob sie noch lebt, oder nicht...


    Vielleicht wird sie ja doch noch gefunden?


    Jedenfalls sehe ich der kommenden Nacht - zusammen mit dem Kommissar - mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen. Was bezweckt er mit unserem gemeinsamen Ausflug auf den See? Und plötzlich komme ich dahinter: Er glaubt auch - genau wie wir - an unerklärliche Dinge. Er hat mir also meine Aussagen hinsichtlich des tiefen Eislochs und dem darunter scheinenden Licht doch abgenommen! Ihm ist klar geworden, dass ich kein Phantast bin! Dieser Mann denkt also auch in erweiterten Dimensionen! Wie gut für uns! Und ich hoffe innigst, dass wir bei unserer bevorstehenden, nächtlichen Besichtigung erneut dieses Licht unter dem Eis sehen... und diesen hohen, sirrenden Ton hören werden!


    Als ich etwas später nach Hause komme, ist Brunhilde fix und fertig. Sie erzählt mir, dass Herr Dr. Stampfer sie gleich bis Silvester krankgeschrieben hätte, und ich frage sie, was denn daran so schlecht sei.


    „Günter, du machst dir keinen Begriff, wie neugierig die Leute sind! Sogar im Wartezimmer haben mich die Menschen mit ihren Fragen gelöchert! Sie sind - durch die Bank - sensationslüstern! Manche taten zwar so, als ob sie Anteil nehmen würden, aber ich habe deutlich gespürt, dass dies nur eine Fassade war.“


    „Ich glaube, das hast du dir nur eingebildet. Ich kann mir das nicht vorstellen.“


    „Nein!“, schreit sie mich an. „Ich habe mir das nicht eingebildet! Wie die Geier hingen sie an meinen Lippen, und jeder wollte nur hören, wie schlecht es mir geht!“


    „Ich bitte dich. Du musst das anders sehen: Wie würdest du dich denn verhalten, wenn irgendeine - von Leid geplagte Mutter - im Wartezimmer sitzen würde, von der du weißt, dass ihr Kind verschwunden ist?“


    Sie schaut mich durchdringend an und sagt: „Jedenfalls wäre ich nicht so sensationsgierig, wie diese alten Schachteln.“


    „Ich denke, dass alles, was man in solch einem Fall zu einem Betroffenen sagt, verkehrt ist.“


    „Die Leute sind brutal. Eine Frau sagte, dass sie solch einen ähnlichen Fall kenne. Als ich sie fragte, ob man das Kind gefunden hätte, antwortete sie: Ja, es war grauenhaft verstümmelt. Man konnte es aufgrund seiner starken Verwesung nur noch an seiner DNA identifizieren.“


    „Also, das finde ich auch äußerst geschmacklos. Vergiss die Leute. Wir müssen nur an uns denken.“


    Sie schwenkt plötzlich um: „Ich bin ja gespannt, was Kommissar Müller mit dir heute Abend vorhat!“


    „Ich meine, dass er mir all die Dinge nun glaubt, die ich ihm und Hintergruber erzählt habe.“


    „Lassen wir uns überraschen.“


    „Ja, lassen wir uns überraschen.“


    Wir essen zusammen in der Küche und ziehen uns dann ins Wohnzimmer zurück. Und wir haben beide ein schlechtes Gewissen, weil wir uns hier in diesem warmen, angenehmen Raum aufhalten dürfen. Es ist uns unmöglich, geistig abzuschalten. Aber wir versuchen, uns nicht gegenseitig zu nerven. Krampfhaft schneiden wir das ein oder andere Thema an, aber irgendwann führt jeder Gesprächsstoff wieder zum Ausgangspunkt zurück: Zu Sabine.


    Brunhilde klagt: „Weißt du noch, wie sie hier auf dem Teppich mit ihrem Bären gespielt hat?“


    „Wir dürfen nicht in der Vergangenheit sprechen.“


    „Vergangenheit, Vergangenheit. Sie ist nicht mehr hier bei uns!“


    „Aber sie kommt vielleicht wieder!“


    „Glaubst du denn daran, Günter?“


    „Ja.“ (Ich lüge sie bewusst an, denn ich schwanke innerlich hin und her - wie ein Fähnchen im Wind) Sie sagt: „Ich nicht.“


    „Du glaubst nicht daran?“


    „Es erscheint mir mittlerweile als ein Ding der Unmöglichkeit.“


    „Vielleicht ist es doch eine Entführung?“


    „Das kann ich mir einfach nicht mehr vorstellen.“


    Wir sind wieder einmal an einem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr vorwärts geht. Weder vorwärts, noch rückwärts. Es ist zum aus der Haut fahren.


    Diese absolute Machtlosigkeit!


    Dieses Verurteiltsein - zum Nichtstun!


    Dieses schreckliche Abwarten!


    Ich hole mir ein Bier. Ja, das muss jetzt sein. Das Telefon klingelt in unregelmäßigen Abständen. Jedes Mal erschrecken wir zutiefst, da wir noch immer auf eine Entführung hoffen, aber es sind nur unsere Verwandten, Freunde und die guten Bekannten. Sie versuchen, uns mit vielen Worten zu trösten, aber es gelingt ihnen nicht. Wir erwähnen kein einziges Wort von unseren übersinnlichen Vermutungen.


    Brunhildes Eltern bieten sich an, für ein paar Tage zu uns zu kommen, und sie fragt mich, ob es mir Recht wäre. Ich stimme selbstverständlich zu, und Brunhilde gibt mir ihre Mutter, die am Telefon ist: „Junge“, sagt sie mitfühlend, „wir kommen morgen gegen Mittag zu euch. Bitte, macht euch keine Umstände. Wir bringen genügend Lebensmittel mit, damit ihr das Einkaufen nicht auch noch am Hals habt.“


    Ich erkläre ihr freundlich, dass wir uns über ihren Besuch freuen würden und beende das Gespräch.


    „Der Besuch deiner Eltern wird dir gut tun. Du kannst mit deiner Mutter spazieren gehen und Spiele machen. Und ich werde mich mit deinem Vater ablenken.“


    „Spiele machen? Was denkst du denn von mir?“


    Nachmittags melden sich am Telefon noch zwei große Zeitungen, die um einen persönlichen Termin bitten. Jedoch wir lehnen ab. Einer der beiden Sprecher versucht, uns klar zu machen, dass ein Interview auf der Suche nach Sabine behilflich sein könnte, jedoch wir sind nicht in der Lage, ein solches Gespräch zu führen. Außerdem versprechen wir uns nichts davon.


    Als wir abends um kurz vor zwanzig Uhr den Fernsehapparat einschalten, fiebere ich in meinem Innersten schon dem Kommissar entgegen. Ich bin sehr gespannt, was er mit mir - dort draußen in der eisigen Nacht - auf dem See vorhat. Wir glotzen in die Röhre und die Sprecherin bringt zu unserer großen Überraschung gleich am Anfang der Nachrichten folgende aktuelle Meldung: „Sehr verehrte Zuschauer! Gestern Abend verschwand am Groschensee, der direkt an der Ortschaft Waldhütte in den Chiemgauer Alpen liegt, plötzlich das siebenjährige Mädchen Sabine M. Es war am frühen Nachmittag, als dies geschah. Sie befand sich inmitten anderer gleichaltriger und auch älterer Kinder, die mit ihr zusammen Schlittschuh liefen. Auch Sabines Eltern waren dort mit anwesend. Wie gesagt: Von einer Sekunde auf die andere war das Mädchen plötzlich verschwunden. Niemand hatte bemerkt, dass sie sich von der Gruppe der anderen Kinder entfernt hatte. Ein sofortiges Suchkommando der Bad Reichenhaller Polizei brachte leider keine weiteren Erkenntnisse. Auch ein deutscher Schäferhund der Polizei, der speziell auf Vermisstensuche abgerichtet ist, konnte das Mädchen nicht finden. Einige Kinder berichteten im Nachhinein davon, dass sie nach dem Verschwinden von Sabine beim Schlittschuhlaufen ein hintergründiges Sirren gehört hatten. Ein Kind erklärte seinen Eltern, dass es den Eindruck hatte, als ob dieser hohe Ton aus dem See gekommen war. Dies ist natürlich nicht möglich, aber die Polizei wird all den diversen Hinweisen gründlichst nachgehen. Wir bitten um Ihre Mithilfe! Wenn Sie die kleine Sabine in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendwo gesehen haben, so rufen Sie bitte sofort Ihre nächste Polizeidienst-stelle an.“


    Zwischen der Ansage wurde für längere Zeit Sabines Photographie, die wir Hintergruber gebracht hatten, ganzseitig eingeblendet.


    Die Sprecherin blickt hoch und man sieht, dass ihr jemand ein Blatt Papier reicht. Sie fährt fort: „Soeben bekommen wir die Mitteilung, dass ein zweites Kind auf dem See verschwunden ist. Es handelt sich um den vierzehnjährigen Ludwig S., der heute nach-mittags, genau wie gestern, beim Schlittschuhlaufen am Groschensee bei Waldhütte war. Es kann natürlich möglich sein, dass das Abhandenkommen des Jungen in keiner Verbindung zu dem Verschwinden von Sabine steht. Wir werden, wenn wir mehr darüber wissen, ausführlichst darüber berichten.“


    Brunhilde schaut mich an, und ich schaue sie an. Was soll man davon halten? Ob der Junge nur verspätet nach Hause kommt? Schließlich ist er schon vierzehn Jahre alt, und welcher Jugendliche kam noch nie zu spät nach Hause? Von ihm brachten sie (noch) kein Bild. Natürlich müssen die Verantwortlichen mindestens den morgigen Tag abwarten, bis sie sein Gesicht der Öffentlichkeit preisgeben. Das versteht sich von selbst. Ich überlege: Egal, wie es die Fernsehleute machen - es ist verkehrt.


    „Ich habe die Befürchtung, Brunhilde, dass es sich bei diesem Ludwig um unser Pickelgesicht handelt!“


    „Du meinst, dass er es ist?“


    „Ja, es könnte sein. Auch er hieß Ludwig und war vierzehn Jahre alt. Sicherlich laufen auf unserem kleinen See nicht Dutzende vierzehnjährige Jungen herum, die Ludwig heißen.“


    „Du hast Recht. Er wird es schon sein. Wann kommen eigentlich meine Eltern?“


    „Deine Mutter sagte mir vorhin, dass sie morgen gegen Mittag bei uns aufkreuzen werden.“


    „War es richtig, dass wir ihnen zugesagt haben?“


    „Aber natürlich.“


    Ich bin innerlich ziemlich angespannt, und mein Blick wandert alle fünf Minuten auf die Armbanduhr.


    „Sei doch nicht so aufgeregt, Günter. Was will der Kommissar schon machen?“


    „Was er machen will? Genau das frage ich mich doch die ganze Zeit!“


    „In einer Stunde kommt er.“


    „Ja.“


    „Nimm die andere Taschenlampe mit, und zieh dich warm an!“


    „Ja. Mache ich.“


    „Und vergiss dein Handy nicht!“


    Vieles rast durch meinen geschundenen Kopf: Sicherlich stehen die kleinen Verkaufshäuschen schon auf dem See, wenn wir dort ankommen. Wenn die Polizei tatsächlich irgendwelche un-oder übernatürlichen Dinge in Betracht zieht, ist es von der Gemeindeverwaltung eigentlich unverantwortlich, das kleine Weihnachtseisfest trotzdem abzuhalten. Aber sicher sehen der Bürgermeister und seine Berater keinerlei Gefahr für die Leute. Nun ja, was soll denen auch schon groß passieren? Aber meines Erachtens steht der diesjährige Basar unter keinem guten Stern. Als ob Brunhilde meine Gedanken lesen könnte, sagt sie so nebenbei: „Ich finde, dass man den Basar unter diesen Voraussetzungen hätte absagen sollen. Aber die Gier der Geschäftsleute ist eben nicht zu bremsen. Es ist ihnen sicherlich egal, dass hier - auf diesem See - vor einem Tag ein Mädchen abhanden gekommen ist. Ist es ihnen wirklich gleichgültig, dass hier eventuell ein Gewaltverbrechen geschah? Ja, es ist ihnen egal. Denn wenn sie etwas Pietät hätten, würden sie in diesem Jahr entweder auf den Umsatz verzichten, oder ihre Zelte woanders aufschlagen.“


    „Ich bin ganz deiner Meinung, Brunhilde. Absolut.“


    Ich bin irgendwie verbittert, genau wie Brunhilde. Und außerdem bin ich sehr, sehr traurig. Zugleich verspüre ich Zorn in mir aufsteigen. Der Mensch an sich ist doch wirklich ein Tier. Verflucht noch mal! Es geht ihnen nur um ihren Profit. Andererseits kann ich von all den Händlern - und auch von der Gemeindeverwaltung - nicht verlangen, dass wegen dieses Vorfalles das gesamte Dorf zu trauern hat.


    Noch ist nichts entschieden.


    Wie oft sahen Brunhilde und ich den Nachrichten, dass Eltern um ihre Kinder weinten, wenn diese entweder entführt, oder vergewaltigt und dann getötet wurden. Gut: Unsere Teilnahme war zwar vorhanden, aber sie hielt sich in Grenzen. Und wieso? Weil es uns nicht selbst betraf! Genau das ist der springende Punkt. Wenn es einen selbst erwischt, ist das Klagen groß. Eine Welt bricht plötzlich über einem zusammen, und man kann beim besten Willen nicht mehr klar denken. Man steht vor einer riesigen Wand und ahnt nicht im Geringsten, wie es wohl weitergehen soll...


    Urplötzlich werde ich durch den Klang unserer schrillen Haustürglocke aus meinen Gedanken gerissen: Kommissar Müller ist da.
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    Freundlich lächelnd steht er vor unserem Haus und ich schüttele ihm die Hand: „Guten Abend, Herr Müller.“


    „Hallo, Herr Münster.“


    „Ich muss mich nur noch schnell ankleiden. Kommen Sie doch bitte herein.“


    Er tritt ein und sagt: „Schön haben Sie es hier.“


    Brunhilde kommt aus dem Wohnzimmer und hält ihm traurig die Hand entgegen: „Mit Sabine wäre es noch viel schöner.“


    „Ja, das verstehe ich“, sagt er ernst.


    Sie taxiert ihn unauffällig (ich sehe es ganz genau): „Und? Wo haben Sie Ihren Hund gelassen?“


    „Ich überlegte hin und her, was wohl besser wäre: Ihn mitnehmen, oder nicht. Aber ich kam dann zu dem Ergebnis, dass es wohl besser ist, wenn er zu Hause an seinem Platz bleibt.“


    „Und wieso?“


    „Weil er uns vielleicht stören würde. Durch seine Lautstärke!“ Er lacht.


    „Sie halten ihn zu Hause?“


    „Aber sicher.“


    Sie meint: „Ich dachte immer, dass Polizeihunde in einem Gemeinschaftskäfig, zusammen mit anderen Artgenossen, sitzen.“


    „Es wird ganz verschieden gehalten. Aber Benno gehört mir persönlich, und deswegen bleibt er auch bei uns.“


    Ich mische mich ein: „Wir hörten vorhin im Fernsehen, dass ein weiteres Kind verschwunden ist.“


    „Ja, so ist es.“ Er wirkt so, als ob er nicht gerne darüber sprechen würde.


    Ich sage: „Somit fällt eine Entführung wohl aus.“


    Er blickt mich durchdringend an und sagt: „Vorausgesetzt, die beiden Geschehnisse stehen in direktem Zusammenhang. Es könnte rein theoretisch möglich sein, dass der Junge von zu Hause ausgebüchst ist und vielleicht schon heute Nacht in sein Elternhaus zurückkehrt.“


    Brunhilde sagt: „Glauben Sie daran?“


    „Unter uns gesagt: Nein.“


    „Und was denken Sie, Herr Kommissar?“ Ihr Blick klebt an seinen Lippen.


    „Wir Kriminalbeamten haben nicht die Angewohnheit, bei einem aktuellen Fall zu mutmaßen. Wir müssen uns an Fakten halten, nur das zählt.“


    „Fakten?“ Sie schaut ihn fragend an.


    „Ja. Fakten, Fakten, Fakten. Diese Fakten werden systematisch zusammengetragen, zusammengesetzt, und irgendwann löst sich der Fall. Wie bei einem großen Puzzle. Sie verstehen.“


    „Höhere Mathematik?“


    „So könnte man es wohl auch nennen, Frau Münster.“ Er lächelt.


    Ich hake nach: „Nun mal von Mann zu Mann: Wissen Sie schon etwas Genaueres über den verschwundenen Ludwig?“


    Überrascht blickt er mich an: „Sie kennen ihn?“


    „Nun, Brunhilde und ich haben den Jungen gestern Nachmittag kennen gelernt. Unten am See. Natürlich vorausgesetzt, dass es sich um diesen kleinen Ludwig handelt. Er war mit einem gleichaltrigen Freund namens Dieter Schlittschuhlaufen und die beiden Jungen sagten, dass sie Sabine von der Schule her kennen würden.“


    Misstrauisch fragt er mich: „Zwei Vierzehnjährige und eine Siebenjährige?“


    Brunhilde meint: „Ja. Wir haben uns auch ein wenig gewundert. Aber die Jungen erklärten, als wir sie danach fragten, dass sie sich vom Schulhof her kennen würden.“


    Der Kommissar sagt: „Sie werden es ja sowieso erfahren: Der Junge heißt Ludwig Schrott, und sein Elternhaus steht im Norden von Waldhütte. Sein Freund heißt Dieter Engel. Auch er lebt mit seinen Eltern und Geschwistern in Waldhütte.“


    Ich frage ihn: „Was meinen denn Ludwigs Eltern zu seinem Verschwinden?“


    „Darüber möchte ich jetzt nichts sagen. Ich habe Ihnen sowieso schon zuviel erzählt. Sie werden ja über die Presse mehr erfahren."


    Nun gut. Er zieht seine Grenzen. Wir verstehen es. Schließlich unterliegt er über alle Geschehnisse in einem laufenden Fall absoluter Schweigepflicht.


    Plötzlich, ohne die geringste Vorwarnung, nimmt Brunhilde den wartenden Kommissar am Arm und sagt: „Herr Müller, glauben Sie an übersinnliche Kräfte?“


    Ohne zu zögern, antwortet er: „Ja. Das tue ich.“


    Sie atmet tief durch: „Und deswegen gehen Sie jetzt mit Günter zum See hinunter, nicht wahr?“


    „Ja, das ist der Hauptgrund. Wir wollen und müssen wissen, was sich dort unten - gerade nachts - tut. Wie es scheint, stimmt an unserem See irgendetwas nicht.“


    „Derselben Meinung sind wir auch.“


    „Ist der Bär wieder zum Vorschein gekommen, Frau Münster?“


    Sie zuckt zusammen und stöhnt: „Nein.“


    „Sind wieder Wasserspuren von Schlittschuhen in Ihrem Haus aufgetaucht?“


    „Nein. Nein.“


    Er fragt mich: „Haben Sie das Haus gründlich durchsucht?“


    Brunhilde ist völlig durcheinander: „Wegen des Bären?“


    Müller antwortet nachsichtig: „Nein. Wegen Sabine. Sie könnte sich ja irgendwo versteckt halten!“


    „Versteckt halten?“ Brunhilde ist völlig durch den Wind geblasen, wie es scheint.


    Ich bin mittlerweile endlich komplett angekleidet. Außerdem habe ich mir noch eine kleine Spitzhacke aus meinem riesigen Werkzeugkasten, sowie eine neue Taschenlampe, Zigaretten und zwei kleine Fläschchen Rum geholt. Zum Aufwärmen. Versteht sich. Und ich habe ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Obwohl ich jetzt weiß, warum der Kommissar mit mir zum See gehen will, habe ich diese seltsame Empfindung. Wieso? Weil ich mir einfach nicht sicher bin, ob er nicht doch noch eine Überraschung auf Lager hat. Und plötzlich, ganz plötzlich, wird mir siedend heiß: Was ist, wenn die Polizei etwas ganz anderes vermutet?


    Was ist, wenn sie uns in Verdacht haben?


    Es könnte ja sein!


    Die Beamten müssen schließlich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen! Aber ich verwerfe den Gedanken sofort wieder, weil er mir ganz einfach als zu abstrakt erscheint. Jedoch der Beamte hat gemerkt, dass in mir etwas Schlimmes vor sich geht.


    Er sagt völlig harmlos: „Geht es Ihnen soweit gut, Herr Münster?“


    „Nun ja, es ging mir schon mal besser.“


    „Lassen Sie uns gehen.“


    Der nächste irre Gedanke macht sich meinem Gehirn breit: Hat dieser vierzehnjährige Junge vielleicht doch etwas mit dem Verschwinden von Sabine zu tun? Nein. Unmöglich. Denn er war ohne Unterbrechung auf dem See, als Sabine verschwand. Genau wie sein Freund Dieter. Diese Vermutung scheidet also auch aus...


    Wir verlassen unser Haus. Fast gemächlich laufen wir zu unserem ehemals so geliebten See hinunter. Unsere starken Taschenlampen leuchten den unübersichtlichen Weg aus. Die Strahlen huschen hin und her, auf und ab. Und wir schweigen. Unsere Erwartungshaltung ist stark. Was hat er wohl vor, der gute Kommissar? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er beabsichtigt...


    Schon aus hundert Metern Entfernung können wir erkennen, dass all die bunten Verkaufsholzhäuschen in einem weiten Bogen - auf dem Eis - aufgestellt sind. Die Händler waren fleißig. Dem Eisfest, das morgen Vormittag beginnt, dürfte also nichts mehr im Wege stehen...


    Der Kommissar sagt leise: „Man hätte das Eisfest absagen sollen.“


    „Das finden wir auch.“


    „Aber so ist das Leben.“


    Übergangslos frage ich ihn, weil ich es fast nicht mehr aushalte: „Und? Was haben wir jetzt vor?“


    „Wir gehen zusammen aufs Eis hinaus. Etwa in die Mitte des Sees.“


    „Ja, und?“


    „Wir werden ein Loch ins Eis hauen.“ Er zeigt mir sein großes Klappmesser.


    Ich sage: „Ich habe es geahnt. Schauen Sie hier!“ Und ich zeige ihm meine kleine, handliche Spitzhacke.


    Er grinst: „Ja, dieses Werkzeug ist natürlich wesentlich geeigneter als mein Messer.“


    Ich überlege: Ja, ich gebe ihm die Spitzhacke. Soll er doch bohren! Ich bin ja schließlich nicht sein Knecht! Ich reiche ihm die Hacke und er nimmt sie an sich.


    Er schaut mich an und sagt: „Darf ich Sie um etwas sehr Persönliches bitten?“


    „Ja, um was denn?“


    „Bitte schildern Sie mir Ihre innersten Gefühle und persönlichen Eindrücke. Egal, was passiert.“


    „Was soll denn schon passieren?“


    „Nun, normal ist es ja nicht gerade, wenn man unter dem Eis Licht sieht, oder?“


    „Ja, ja...“


    Wir kommen nun direkt zum See und genau in dem Moment, als ich das Eis betrete, verändern sich meine innersten Gefühle schlagartig zum Negativen. Aber ich sage nichts. Ich möchte ja schließlich nicht als hysterisch gelten! Ich betrachte den Kommissar, dessen Zigarette sein Gesicht etwas erleuchtet. Es wirkt sehr angespannt. Ja, dies ist mein Eindruck. Das Gehirn dieses Mann läuft auf Hochtouren, aber er hat sich gut im Griff. Er hat ein gut geschnittenes, markantes Gesicht, dieser Kommissar! Und er wirkt auf mich unheimlich zäh. Wie altes Leder.


    Wir laufen zwischen zwei Hütten hindurch und befinden uns nun auf der freien Eisfläche. Und wir bleiben plötzlich wie angewurzelt stehen: Dieser hohe, feine Ton erklingt. Ganz langsam schwillt er an, und dann wieder ab. Ich horche angestrengt: Der Ton hat sich etwas verändert. Er ist eine Nuance tiefer als beim letzten Mal. Am liebsten würde ich jetzt gleich die beiden Fläschchen Rum austrinken und umdrehen. Eine blöde Idee, dieser nächtliche Ausflug auf das Eis! Glaubt er wirklich an übernatürliche Kräfte? Nun, Brunhilde und ich sind davon überzeugt, dass es solche gibt!


    Müller blickt mich von der Seite eindringlich an und sagt: „Dieser unheimliche Ton!“


    „Ja, er ist wirklich sehr schaurig.“


    „Wie fühlen Sie sich, Herr Münster?“


    „Schlecht.“


    „Haben Sie auch ein gewisses Beklemmungsgefühl?“


    „Ja.“


    „Glauben Sie, dass Sie den See neutral betrachten können?“


    „Sie meinen, wegen Sabine?“


    „Ja.“


    „Natürlich sehe ich ihn subjektiv. Eine objektive Betrachtung ist mir momentan nicht möglich.“


    Er sagt: „Woher wohl dieser hohe Ton kommt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Und Sie haben letzte Nacht tatsächlich Licht im See gesehen?“


    „So deutlich, wie ich Sie jetzt gerade neben mir sehe.“


    „Sie haben also nicht überreagiert? Ich meine, wegen der körperlichen und psychischen Belastung während des Bohrens.“


    „Nein.“ Meine Antwort ist klar.


    Wir laufen etwas weiter. Ein kalter Wind zieht langsam über den See. Das Sirren hält an. Auf - ab, auf - ab. Der See liegt dunkel und gewaltig vor und unter uns. Er wirkt gerade nachts wesentlich größer als am Tag. Und irgendwie stark und bedrohlich. Hundert Gedanken überschlagen sich in meinem Gehirn. Es sind durchwegs negative Ideen. Ich spüre, wie unwohl sich auch Kommissar Müller bei unserem nächtlichen Ausflug fühlt. Ich frage ihn: „Haben Sie auch eine solche Angst, Herr Müller?“


    Ohne lange zu überlegen, antwortet er: „So könnte man es wohl nennen. Dieser See strahlt etwas Düsteres, Unwirkliches aus. Es kommt mir so vor, als ob hier etwas ganz Schreckliches geschieht.“


    „Was denn?“


    „Ich kann es nicht beschreiben. Aber dieser See, der uns allen in den letzten fünfzig Jahren nur Freude brachte, hat sich zusehends verändert.“


    „Finden Sie, ja?“


    „Ja. Finde ich.“


    Wir nähern uns langsam der Seemitte. Der Kommissar flüstert: „Hier haben Sie also gebohrt, ja?“


    „Wieso flüstern Sie?“, frage ich ihn.


    „Das habe ich gar nicht gemerkt.“ Er hüstelt verlegen.


    „Ja, hier ungefähr habe ich dieses große Loch gebohrt.“


    „Dann werden wir jetzt noch ein Loch bohren. Ich glaube, Ihr Werkzeug ist besser als meines.“


    Er geht in die Knie und beginnt mit der Spitzhacke zu arbeiten. Ich beobachte ihn dabei von oben und bin plötzlich davon überzeugt, dass das Eis nach zwölf oder dreizehn Zentimetern nicht durchschlagen sein wird. Und ich soll Recht haben: Müller atmet schwer, und er schlägt ununterbrochen in das knochenharte Eis. Er flucht und das Loch wird, wie gesagt, im Durchmesser automatisch immer größer, aber kein Tropfen Wasser zeigt sich.


    „Verflucht!“, schimpft er drauflos.


    Ich stehe über ihm und leuchte mit der Taschenlampe in das Loch.


    „Es ist genau so, wie es letzte Nacht auch bei mir war, Herr Müller.“


    „Gut, dass wir diesen Test machen. Denn es klang doch etwas merkwürdig. Finden Sie nicht auch?“


    Und dann geschieht etwas, womit wir beide nicht gerechnet hatten: Die ängstlichen Gefühle, die wir seit dem Betreten des Eises zeigten, verstärken sich. Urplötzlich. Eine Welle von unsichtbarer, komprimierter Gewalt umgibt uns. Ich sehe es Müllers erstauntem, ja, halb erstarrtem Gesicht an, als er mich kurz von unten anschaut.


    „Was ist denn jetzt los, Herr Münster? Spüren Sie es auch?“


    „Ja. Allerdings. Der gesamte See wirkt plötzlich so ungemein gefährlich auf mich. Ich kann kaum atmen.“


    „Solch ein Gefühl hatte ich noch nie, solange ich lebe.“, antwortet er verstört.


    Es ist unglaublich, dass dieser starke, selbstbewusste Mann plötzlich eine solche Angst verspürt. Man kann diese Welle nicht erfassen. Wie ein plötzlicher Windstoß umgibt uns dieses unerklärliche Etwas. Und ich frage mich plötzlich, ob wir uns das alles nur einbilden. Es kann doch nicht sein, dass völlig unverhofft und ohne Grund ein solch negatives Gefühl bei uns entsteht. Solche miesen Gefühle entstehen normalerweise nur durch die eigenen Gedanken, die man hegt. Es kann nicht möglich sein, dass etwas Unbekanntes, Imaginäres, das man weder sehen, fühlen, hören, schmecken oder riechen kann, unsere Sinne dermaßen beeinflussen.


    Dieses Etwas umschlingt uns!


    Es dringt in uns ein!


    Müller schlägt trotzdem tapfer weiter und sagt: „Auch wenn Sie mich auslachen, aber ich habe eine Scheißangst.“


    „Ich auch.“


    „Aber wovor haben wir denn eine solche Angst?“ Er blickt wieder nach oben zu mir.


    „Es ist nicht zu erklären. Und es ist auch für mich völlig neu, eine solche Empfindung zu haben.“


    „Der gesamte See strömt etwas aus, was uns eine panische Angst bereitet.“


    „Ja. So ist es.“


    Er holt ein Metermaß heraus und misst: „Achtundvierzig Zentimeter. Stellen Sie sich das mal vor!“


    „Das brauche ich mir nicht vorzustellen. Ich habe es letzte Nacht ja selbst erlebt. Es. Dieses Eisphänomen.“


    Er schwitzt, stöhnt und knurrt: „Ich werde weiter schlagen. Ich muss wissen, wie dick das Eis ist.“


    Und ich antworte: „Soll ich Sie ablösen?“


    „Lassen Sie nur. Wenn ich nicht mehr kann, sage ich es Ihnen schon.“


    Ich sage etwas unsicher: „Ich sehe heute kein Licht unter dem Eis.“


    Er antwortet nicht.


    Und er schlägt weiter.


    Die kleinen Eisbröckchen fliegen rings um uns und glitzern leicht im Mondschein, und der Himmel ist völlig klar. Und wir spüren nun nicht mehr den geringsten Windhauch.


    Müller schuftet immer weiter. Ich messe nach: Dreiundsechzig Zentimeter. Etwas später: Einundsiebzig Zentimeter.


    Und Müller sagt: „Es kommt mir so vor, als ob uns irgendeine geheimnisvolle Kraft, die aus dem See kommt, festhalten will.“


    „Genau dasselbe verspüre ich auch. Ich kann es nicht erklären, aber dieser angstvolle Zustand ist nahezu unerträglich. Ich sage Ihnen: Ich bin heilfroh, wenn wir wieder von hier wegkommen.“


    Von einer Sekunde auf die andere wird es still. Der hohe, unheimliche Ton verstummt. Und es wird so ruhig, dass man es kaum beschreiben kann. Man könnte fast meinen, dass es hier in den Chiemgauer Alpen - und überhaupt - keine Geräusche gibt. Keine! Dass wir in einer völlig stillen Welt leben. Aber das ist natürlich Unsinn. Ich getraue mich aber nicht, diese Ruhe mit auch nur einem einzigen Wort zu stören. Wir empfinden schreckliche Angstgefühle. Fast andächtig schauen wir uns um. Und plötzlich flüstert mir Müller, der sich gerade aufgerichtet hat, sehr, sehr leise ins Ohr: „Schauen Sie mal in westliche Richtung. Sehen Sie dort hinten auch einen Schatten auf dem Eis?“


    Ich drehe mich um und antworte: „Ja, dort, fast am Ende des Sees, läuft jemand Schlittschuh.“


    Er packt mich am Arm, dass es fast schmerzt, und zischt: „Wir müssen sofort hin! Kommen Sie!“


    Wir setzen uns vorsichtig in Bewegung. Wie kann es möglich sein, dass jemand um dreiundzwanzig Uhr völlig alleine in Dunkelheit auf unserem See Schlittschuh fährt? Das kann doch gar nicht sein! Oder täuschen wir uns? Ich starre durch die Dunkelheit und versuche, zu erkennen, ob es ein Erwachsener oder aber ein Kind ist. Müller hat darauf bestanden, dass wir unsere Taschenlampen ausschalten, und so kommt es, dass unsere Sicht sehr eingeschränkt ist.


    Er faselt etwas wie: „Wir dürfen die Person nicht erschrecken!“


    Am liebsten würde ich lauthals „Sabine! Sabine!“ brüllen, aber ich halte mich mühevoll zurück. Der Beamte liegt sicherlich richtig, wenn er sagt, dass wir vorsichtig sein müssen. Wenn wir heute keinen solch vollen Mond hätten, dann wäre uns dieser Schlittschuh laufende Mensch dort hinten, der sich in etwa zwei-bis dreihundert Metern von uns entfernt bewegt, völlig entgangen.


    Müller sagt leise: „Vielleicht ist es der vermisste Ludwig!“


    „Oder Sabine.“, krächze ich. Ich denke, mir platzt der Schädel.


    Wir nähern uns der Person und erkennen, dass es sich tatsächlich um ein Kind handelt. Es ist ein Junge, aber er ist immer noch sehr schwer zu erkennen. Ich werfe einen kurzen Blick zu Müller. Gerade will er ansetzen, zu rufen, als diese Person direkt vor unseren Augen verschwindet. Von einer Sekunde auf die andere. Wir rennen los. Müller verliert das Gleichgewicht und knallt auf das harte Eis. Er flucht erbärmlich. Ich laufe weiter und habe jetzt die Stelle erreicht, an der sich das Kind zuletzt - noch vor fünfzehn oder zwanzig Sekunden - befand. Ich schalte meine Taschenlampe ein und durchleuchte die gesamte Stelle. Wohin kann es verschwunden sein? Ein Ding der Unmöglichkeit! Ein Mensch kann sich nicht in Luft auflösen! Und ich schreie völlig enthemmt über das dunkle, glatte Eis: „Sabine! Sabine! Sabine!


    Kind! Wo bist du?“


    Es kommt mir jetzt zusätzlich noch so vor, als ob mich dieser elende See auslachen würde. Ja! Genau so empfinde ich es. Müller hat mich mittlerweile auch erreicht und ächzt: „Dieser See macht sich über uns lustig!“


    „Ja. Er spielt mit uns Katz und Maus!“


    „Sie haben auch dieses Gefühl, ja?“


    Und plötzlich verschwindet bei uns beiden dieses unerträgliche Angstgefühl. Es ist wie weggeblasen, und wir schauen uns verwirrt an. Er sagt: „Spüren Sie es auch?“


    „Ja, es ist weg.“


    „Wer kann das gewesen sein? Es war jemand hier. Schließlich haben wir beide diese Person gesehen! Nicht wahr, Herr Münster?“ Er zweifelt offensichtlich an sich selbst!


    „Ja. Aber sicher.“


    „Kommen Sie. Es wäre jetzt sinnlos, nach dem Schlittschuhläufer zu suchen.“


    „Herr Müller, ich fühle mich von dieser Person irgendwie hintergangen.“


    Und er schimpft: „Hätte ich nur Benno mitgenommen. Er hätte den Jungen gestellt.“


    „Meinen Sie, ja? Ich bezweifle es.“


    „Ja?“


    „Vielleicht war es ja dieser Ludwig!“


    Er übergeht meine Vermutung und sagt: „Ich möchte noch ein bisschen an dem Loch weiterarbeiten. Ich muss wissen, wie dick dieses gottverdammte Eis ist.“


    Und ich antworte: „Ist Ihnen eigentlich klar, dass das Eis tagsüber normal dick ist, also maximal fünfzehn Zentimeter, und es nachts unerklärlicherweise ungemein stark wird?“


    Er fasst sich an den Kopf und meint: „Wenn ich das meinem Vorgesetzten erkläre, lässt er mich suspendieren.“


    „Vergessen Sie es. Sie haben schließlich mich als Zeugen. Außerdem kann er sich ja gerne in einer der kommenden Nächte selbst davon überzeugen, dass es hier draußen, auf unserem ehemals so geliebten Groschensee...


    ... spukt.


    Ja! Es spukt hier! Oder sehen Sie das Ganze anders?“


    Betroffen blickt er mich an und meint: „Ja. Sie haben Recht. Hundertprozentig. Es spukt hier wirklich!“


    Ich greife in meine Tasche und reiche ihm eines der beiden Rumfläschchen: „Auf Ihr Wohl, Herr Kommissar!“


    „Auf Ihres, Herr Münster.“


    Wir laufen zurück zur Mitte des Sees und Müller beginnt erneut, das Loch zu bearbeiten, dessen Durchmesser mittlerweile bestimmt schon knapp einen Meter beträgt. Als wir schließlich bei einhundertzehn Zentimetern Eisstärke ankommen, hat er die Schnauze voll.


    „Mir reicht es.“, schimpft er wütend. Er ist völlig außer Atem.


    „Mir auch. Ich erfriere fast.“


    „Einhundertzehn Zentimeter!“


    „Es ist nicht zu fassen.“


    Er meint: „Ich sehe aber kein Licht unter dem Eis.“


    „Ich auch nicht.“


    „Was geht hier vor sich?“


    „Das kann ich nicht beurteilen.“


    Und plötzlich sagt er: „Mal ganz offen - unter uns: Was denken Sie, wo sich Sabine befindet?“


    „Da bin ich - ehrlich gesagt - überfragt.“


    „Machen Sie sich wegen des Sees keine Gedanken?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Wenn es hier auf diesem Scheusal von See irgendeine unerklärliche Macht gibt, so könnte es doch sein, dass das Verschwinden von Sabine mit dieser Kraft irgendetwas zu tun hat.“


    „Wenn Sabine dadurch am Leben wäre, hätte ich gar nichts dagegen.“ Sage ich ungerührt.


    „So gesehen, stimme ich Ihnen zu. Egal, was geschehen ist: Hauptsache ist, dass Sabine noch am Leben ist.“


    „Sie meinen also, dass irgendeine, für uns nicht verständliche Macht, unsere kleine Sabine zu sich geholt hat?“


    „Vielleicht ist sie unbewusst und unabsichtlich mit dieser Kraft in Berührung gekommen!“


    „Meinen Sie, ja?“ Ich schaue ihn etwas blöde an.


    Er gibt zurück: „Und wie erklären Sie sich unseren Schlittschuhläufer?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Es ist mir auch nicht verständlich, dass ein Mensch von einer Sekunde auf die andere verschwinden, sich sozusagen in Nichts auflösen, kann.“


    „Sabine ist doch auch direkt vor Ihren Augen verschwunden. Sogar die Kinder, die um sie herum waren, sahen nicht, wie dies geschehen konnte.“


    „Ja. Das stimmt.“


    „Sie wissen, dass sich Kommissare im Allgemeinen haargenau an Fakten und Daten halten. Halten müssen! All meine bisherigen Fälle wurden durch Präzision und Beharrlichkeit gelöst. Aber dieser Fall ist mit keinem anderen zu vergleichen. Hier gelten offensichtlich ganz andere Regeln.“


    „Die Regeln der Geister!“, antworte ich.


    Er wirkt völlig perplex. Und überfahren. Aber er schweigt. Und ich kann mir an allen zehn Fingern ausmalen, dass er mir innerlich zustimmt. Hier gelten die Gesetze des Übernatürlichen. (Die unfassbaren Kräfte überirdischer Mächte.) Und wir müssen uns unterordnen.


    Wir kleinen Menschen.


    Genau so ist das.


    Und nicht anders.


    Ich frage ihn von der Seite, als wir Schulter an Schulter über den See zurückmarschieren - hin zu den gespenstisch wirkenden Holzhütten - was er denn als Nächstes vorhat. Er schüttelt nur den Kopf, und erklärt mir, dass ich ihn etwas Leichteres fragen soll.


    „Gleich morgen Früh werde ich unseren neuen, jungen Mitarbeiter Maximilian Springer, der aus Bad Reichenhall abgeordert wurde, um sich um all die Hinweise aus der Bevölkerung zu kümmern, zum See schicken. Er soll unser Loch überprüfen. Ich bin ja gespannt, was er mir berichten wird.“


    „Wahrscheinlich wird er kein Loch finden, Herr Müller.“


    „Ja, das befürchte ich auch. Es wäre natürlich interessant, zu wissen, wie sich dieses große Loch so schnell schließen kann. Aber zu dieser langwierigen Beobachtung habe ich erstens keine Zeit, und zweitens keine Muße.“


    „Das verstehe ich voll und ganz.“


    „Und wie sind Ihre weiteren Pläne?“


    „Ich habe keine Pläne.“


    „Aber Sie müssen doch arbeiten!“


    „Ich muss gar nichts. Nur sterben.“


    „Sie denken ans Sterben, Herr Münster?“ Misstrauisch blickt er mich an.


    „Aber nein.“


    „Was machen Sie eigentlich beruflich?“


    „Ich bin selbständiger Designgraphiker.“


    „Ach ja. Ich hörte davon. Kann man denn davon leben?“


    „So recht und schlecht.“


    „Ihre Frau ist Kindergärtnerin, nicht wahr?“


    „Ja. Sie ist aber seit gestern krankgeschrieben.“


    „Das ist ja wohl klar.“


    Wir laufen den Weg zurück und sind heilfroh, dass wir unsere Taschenlampen bei uns haben. Als wir noch etwa dreihundert Meter von unserem Haus entfernt sind, sagt Müller: „Ich bin ja gespannt, ob dieser Junge namens Ludwig wieder nach Hause gekommen ist.“


    Ich antworte wie aus der Pistole geschossen: „Das glaube ich nicht.“


    Er bleibt stehen und sagt: „Und wieso nicht?“


    „Weil ich denke, dass ihn dasselbe Schicksal ereilt hat wie unsere Sabine.“


    „Schicksal?“


    „Ja. Schicksal. Ich meine, dass auch er von diesem furchtbaren See - sagen wir mal... - vereinnahmt wurde.“


    „Vereinnahmt. Ein gutes Wort. Gerade in diesem speziellen Fall.“


    Ich taxiere ihn, und frage mich, ob er wohl das Gleiche meint wie ich.


    Er sagt: „Sollen wir einen Taucher einsetzen?“


    „Das halte ich für unsinnig. Denn man kann diese ganze Geschichte nicht mit normalen Maßstäben messen.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ich denke, es wäre der endgültige Untergang dieses Tauchers. Der See würde ihn nicht mehr freigeben.“


    „Sie denken also in absolut höheren Dimensionen.“


    „Ja. Das tue ich, Herr Kommissar. Genau wie Sie!“


    „Somit können wir uns also auch die Fangschaltung an ihrem Telefon ab sofort ersparen.“


    „Ja. Denn diese Mächte telefonieren nicht.“


    „Und was würden Sie vorschlagen?“


    Verwundert blicke ich ihn an: „Wie - vorschlagen?“


    „Was sollen wir als Nächstes tun? Wir können es doch nicht so einfach hinnehmen, dass zwei unserer Kinder verschwunden sind!“


    „Ja, ja, natürlich. Ich weiß nicht, was als Nächstes zu tun ist.“


    „Sie sind also auch ratlos?“


    „Ja.“


    „Was würden Sie an meiner Stelle tun?“


    „Den See beobachten.“


    Er blickt mich fragend an: „Sollen wir ihn fürs Schlittschuhlaufen sperren?“


    „Das wäre angebracht. Aber, ob sich die Kinder davon abhalten lassen?“


    „Lassen wir es dahingestellt.“


    „Unabhängig davon bin ich mir sicher, dass diese Kräfte, die dort draußen sind, sich von nichts abhalten lassen. Am allerwenigsten von einem lächerlichen Verbotsschild! Oder auch von mehreren!“


    „Sie meinen, dass jeder einzelne Mensch, der sich in die Nähe des Sees wagt, in Gefahr ist?“


    „So könnte man es wohl auch ausdrücken.“


    „Dann müssten wir einen regelrechten Sperrbezirk einrichten, Herr Münster! Rings um den gesamten See!“


    „Ja. Richtig.“


    Er schaut etwas unschlüssig: „Das muss ich mir noch überlegen.“


    „Man müsste somit auch das Eisfest abblasen.“


    „Sie glauben...“


    „Ja. Es wird bestimmt den ein oder anderen geben, der nicht nur an den Buden bleibt, sondern auch über den See laufen wird.“


    Und plötzlich klatscht er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und sagt: „Ich bin inzwischen der festen Meinung, dass nur Kinder in Gefahr sind.“


    „Da stimme ich Ihnen im Großen und Ganzen zu“, antworte ich.


    „Sie stimmen mir zu?“


    „Wenn ich es mir recht überlege: Voll und ganz, Herr Kommissar.“


    Erst jetzt wird uns die Tragweite dessen bewusst. Dieser Teufelssee ist auf unsere Kinder aus! Bei uns Erwachsenen verursacht er nachts eine Höllenangst ein, wenn wir ihn betreten. Die Folge ist, dass wir es in Zukunft tunlichst vermeiden, den gefrorenen See zu besuchen. Tagsüber zeigt er diese übernatürlichen Kräfte nicht.


    Nur nachts.


    Besser gesagt: Wenn es dunkel wird.


    Erst dann tritt er in Aktion.


    „Glauben Sie nicht, Herr Müller, dass wir beide uns in etwas verrennen, was es gar nicht gibt? Nicht geben kann?“


    „Auf dieser Erde geschehen solch merkwürdige Dinge, dass mich fast nichts mehr erschüttern kann“, antwortet er.


    „... nichts mehr erschüttern kann“, echoe ich ihn nach.
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    Brunhilde ist natürlich noch wach, als ich gegen Mitternacht nach Hause komme. Ich spüre jeden Knochen, obwohl ich Müller bei seiner körperlichen Arbeit ja gar nicht geholfen hatte. Ich erkundige mich, ob ein Anruf eingegangen sei, aber sie verneint: „Es war wieder einer dieser neugierigen Reporter am Telefon, Günter. Aber ich habe ihn abgewimmelt.“


    „Gut gemacht.“


    „Er wollte bei uns vorbeikommen!“


    „Das wäre ja noch schöner!“


    Sie will wissen, was wir auf dem See erlebt haben, und ich erzähle ihr, dass Müller ein sehr aufgeschlossener Mensch sei. Auch berichte ich ihr von dem unheim-lichen, nächtlichen Schlittschuhläufer, bei dem es sich unserem Erachten nach um einen Knaben handelte.


    „Vielleicht war es dieser Ludwig?“, meint sie nachdenklich.


    „Ja, es könnte sein.“


    „Ich bin mir fast sicher, dass er es war.“


    „Dann müsste aber Sabine auch...“


    „Wer weiß“, sagt sie leise.


    „Brunhilde, ich bin todmüde. Lass uns schlafen gehen.“


    „Ja, das machen wir.“


    „Ich nehme vorsichtshalber das Telefon mit.“


    „Ja, tu das.“


    Ich bin überrascht, dass Brunhilde nahezu nicht über Sabine spricht. Aber ich weiß, worauf dies zurückzuführen ist: Es ist ein Schutzschild für ihre furchtbar verletzte Seele. Ja, es stimmt: Je mehr wir über unser kleines Mädchen reden würden, desto weiter würden unsere Wunden aufreißen.


    In dieser Nacht schlafen wir beide sehr schlecht. Jede halbe Stunde werde ich wach, weil Brunhilde entweder laut aufstöhnt oder wirre Sätze spricht.


    Am nächsten Tag erscheinen gegen Mittag meine Schwiegereltern in ihrem alten, roten Peugeot bei uns. Sie wirken geknickt - besonders er. Das kann man schon sehr deutlich erkennen, als sie aus ihrem Auto aussteigen, ihre beiden kleinen Koffer herausholen und langsam an unsere Haustüre gehen. Wir begrüßen sie herzlich und bitten sie, einzutreten.


    Sofort versucht Beate, meine Schwiegermutter, (eine mehr als theatralische Person) ihre Tochter psycholo-gisch zu bearbeiten. Sie versucht, ihr möglichst schonend beizubringen, dass das Leben auch ohne Sabine weitergehen muss. Da sie jedoch von Psychologie nicht die geringste Ahnung hat, mische ich mich gleich in das erste Gespräch ein, indem ich freundlich sage: „Beate, wir glauben fest daran, dass Sabine noch am Leben ist.“


    „Aber natürlich!“, flötet sie theatralisch. „Das sagte ich doch!“


    Brunhilde antwortet: „Entschuldige, aber du hast genau das Gegenteil gesagt.“


    „Aber ich habe es doch ganz anders gemeint! Man sollte sich nur immer auf das Schlimmste gefasst machen!“


    Heinz lästert: „Ich weiß, wie positiv du denkst, Beate. Also, lass es gut sein.“ Er zwinkert mir zu.


    Und sie wirkt empört.


    Heinz ist mir persönlich hundert Mal sympathischer als meine Schwiegermutter. Er ist das genaue Gegenteil von seiner Frau. Sie singt in Rosenheim, wo sie wohnen, in einem Kirchenchor. Er ist ein ruhiger, bedächtiger Mann, der ein hartes Berufsleben hinter sich hat. Er war Generalvertreter für Staubsauger und hatte dabei sicherlich nichts zu lachen. Er hat kurzgeschnittenes Haar und das Auffälligste an ihm ist seine große Nase. Jetzt, in seiner Rentenzeit, geht er liebend gerne zum Fischen (er hasst Fisch!). Ich verstehe ihn. Brunhilde ist natürlich bekannt, wie sehr ich meine Schwiegermutter verehre.


    Wir erzählen ihnen natürlich kein Sterbenswörtchen von den äußerst merkwürdigen Vorkommnissen am See, und als Beate spitzkriegt, dass seit heute Vormittag das Eisfest eröffnet ist, kann sie keiner mehr halten: „Lasst uns doch gleich nach dem Essen zum See hinuntergehen.“


    Mein Gott! Diese Frau ist wirklich mehr als vergnügungssüchtig. Es scheint, als ob sie völlig vergessen hätte, warum sie uns eigentlich besucht hat! Heinz schaut uns beschämt an, und man sieht ihm deutlich an, wie unangenehm ihm ihr Auftritt ist. Aber er sagt kein Wort.


    Sie fährt fort: „Sabine war doch auch immer so gerne am See!“


    Und Brunhilde fängt an, zu heulen.


    „Heule nur, mein Kind. Dann geht es dir hinterher sicherlich besser.“


    Diese Frau ist abgedroschen! Keine Oma auf dieser bösen Welt würde so herzlos daherreden! Aber gerade ich muss solch einen Drachen als Schwiegermutter haben. Wenn ich mir meine Brunhilde so ansehe, kann ich fast nicht glauben, dass sie die Tochter von Beate ist. Wie verschieden die beiden doch sind! Beate ist rundlich, Brunhilde ist schlank. Beate ist ein heller Typ, Brunhilde ist sehr dunkel. Ich schwöre mir insgeheim, meinen Mund zu halten. Es würde weder mir, noch Brunhilde oder Heinz, etwas bringen, wenn ich sie in ihre Schranken weisen würde. Diese Frau kann man nicht mehr ändern. Ein völlig sinnloses Unterfangen.


    „Mutti“, sagt Brunhilde zu ihr, „wie sieht es denn aus, wenn wir als Eltern auf dem Eisfest umherlaufen!“


    „Ich würde nichts auf das geben, was die Leute reden.“


    „Ja, aber wir müssen hier leben!“


    Heinz mischt sich ein: „Es geht mich ja nichts an, aber ich würde mir als Mitbürger, der in euerer Ortschaft wohnt, nichts Negatives denken, wenn die Eltern der Vermissten zum See gehen, und sich dabei die Buden ansehen!“


    Ich sage: „Meinst du?“


    „Aber sicher. Und außerdem geht es niemanden etwas an, was ihr tut oder nicht tut!“


    Wir beschließen, zusammen zum Eisfest hinunterzulaufen. Müller ruft kurz bei uns an. Er erklärt mir mit einem Bedauern in der Stimme, dass er den See nicht sperren lassen kann. Man hat ihm vorgehalten, dass man aufgrund irgendwelcher Vermutungen, die weder Hand noch Fuß haben, nicht so einfach den See zum Sperrbezirk erklären kann. Wenn eines der Kinder ins Eis eingebrochen wäre, sähe die Sache schon ganz anders aus. Aber so! Nun gut.


    Ich erzähle Brunhilde kurz (und leise, damit es ihre Eltern nicht mitkriegen), dass der See nicht gesperrt wird. Sie schüttelt nur den Kopf und sagt: „Ich bin ja gespannt, ob die Waldhüttener Eltern ihre Kinder noch Schlittschuhlaufen lassen!“


    „Wir werden es ja sehen.“


    Die Sonne scheint heute, und man könnte unter normalen Umständen behaupten, dass es sich um einen herrlichen Wintertag handeln würde. Als wir zum Eisfest kommen, sehen wir sofort, dass in diesem Jahr wesentlich mehr Leute anwesend sind, als in all den letzten Jahren. Wir laufen auf dem Eis langsam umher und mir fällt auf, wie viele Fremde sich hier - an diesem Platz - eingefunden haben. Brunhilde schaut mich an und sagt: „Schau nur! Das sind alles nur Schaulustige!“


    „Du meinst, sie sind wegen der Vorfälle auf dem See gekommen?“


    „Ja, Günter.“


    Es ist recht laut hier zwischen den Verkaufsbuden. Ja, viel lauter, als letztes Jahr. Manche Leute aber unterhalten sich verhalten, und der ein oder andere blickt verstohlen auf den ruhig daliegenden See hinaus. Wenn ich ein neugieriger Mensch wäre, könnte ich mir schon vorstellen, hierher zu kommen, um mir mein ganz persönliches Bild zu machen.


    Beate flüstert mir zu: „Es sieht so aus, als ob euer See noch sehr bekannt wird!“


    „Ja. Aber nur wegen deiner Enkeltochter!“


    Sie zuckt unmerklich zusammen: „Wo könnte sie wohl gerade sein?“


    „Wieso gerade?“


    „Nun, vielleicht lebt sie ja doch noch, und ist nicht an einem festen Platz!“


    „An welchem Platz denn?“ Ich tue erstaunt.


    „Was weiß ich denn“, antwortet sie etwas patzig. „Du stellst mir immer solch komische Fragen.“


    Ich betrachte sie und wünsche mir, dass der See sie verschlingen würde. Ach, wie würde ich jauchzen und jubilieren, wenn sie plötzlich mit einem kurzen Aufschrei unter der Oberfläche des Sees versinken würde! Für alle Zeiten! Heinz würde sich bestimmt genauso freuen!


    Wir laufen weiter und bleiben bei einem Stand stehen, an dem es duftenden Glühwein gibt. Heinz kauft vier Stück und reicht jedem von uns einen. Brunhilde steht dicht bei mir und sagt leise: „Spürst du auch die Blicke der Leute?“


    „Ja.“


    „Sie reden über uns!“


    „Lass sie reden.“, beruhige ich sie.


    Eine etwas ältere Frau, die direkt neben uns steht, sagt plötzlich zu mir: „Herr Münster, es tut uns allen so furchtbar Leid um Ihre Tochter.“


    Ich will gerade höflich antworten, als Beate sagt: „Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten!“


    „Wie meinen Sie das denn?“


    „Wie ich es gesagt habe.“


    Die Frau wirkt völlig verstört, aber sie ist ruhig. Jedoch platzt mir plötzlich der Kragen: „Beate, reiß dich gefälligst am Riemen, ja? Du benimmst dich wie die Axt im Walde!“


    Sie läuft feuerrot an, sagt aber nichts. Und Heinz wechselt mit Brunhilde einen verzweifelten Blick, so, als ob er sagen möchte: „Ich entschuldige mich für meine unmögliche Frau.“


    Wir trinken noch jeweils einen Glühwein, und danach will Beate unbedingt auf den See hinauslaufen. Eigentlich spricht nichts dagegen. Das Einzige, was ich hoffe, ist, dass das Eis unter ihr brechen wird. (Wie gesagt.) Die Damen gehen voraus, und ich laufe mit Heinz einige Schritte hinterher. Als wir zur Mitte des Sees kommen, werfe ich (und natürlich auch Brunhilde) einen unauffälligen Blick aufs Eis. Genau hier, wo wir jetzt laufen, hatte Müller letzte Nacht dieses riesige Loch gebohrt. Jedoch es ist davon jetzt nicht mehr das Geringste zu sehen. Ein Gänsehautschauer jagt über meinen Rücken. Brunhilde dreht sich wortlos zu mir um und schüttelt den Kopf. Jedoch, was das Unglaublichste für mich ist, ist die Tatsache, dass elf oder zwölf Kinder auf der westlichen Seite, genau da, wo Sabine verschwunden ist, Schlittschuh laufen. Was haben sie denn für merkwürdige Eltern? Wieso lassen sie ihre Kinder nach den beiden unerklärlichen Vorfällen hier draußen auf dem Groschensee weiterhin Schlittschuhlaufen? Das kann doch nicht wahr sein! Sind das denn allesamt Ignoranten? Ist ihnen denn nicht bewusst, was hier geschehen ist? Oder wollen sie mit Gewalt ihre Kinder loswerden?


    Ich verstehe die Welt nicht mehr. Vorhin, als wir noch zwischen den Verkaufsbuden standen, konnten wir aus dieser weiten Entfernung nichts von den Kindern erkennen, weil dort drüben ein leichter Nebelfilm über dem See liegt. Es ist nur eine Andeutung, aber sie ist vorhanden. Jedoch jetzt, wo wir nur noch zwei-dreihundert Meter von den Kindern entfernt sind, wird uns klar, dass die Einheimischen die Sache offensichtlich nicht so recht für ernst nehmen. Es ist nicht zu fassen! Ich beschließe, mich nicht hineinzusteigern, jedoch, als wir die Kinder erreicht haben und zwischen ihnen stehen, frage ich das nächstbeste Mädchen, das vielleicht neun oder zehn Jahre alt ist, ob es denn keine Angst hätte. Es versichert mir, dass ihr nichts passieren könne, weil ihr älterer Bruder auf sie aufpassen würde.


    „Dein älterer Bruder, ja?“, mischt Brunhilde sich ein.


    Die Kleine antwortet: „Ja, er ist sehr stark.“


    Ich frage sie: „Wo ist er denn?“


    Sie zeigt mit dem ausgestreckten Arm in westliche Richtung und lispelt (sie trägt eine Zahnspange): „Dort hinten ist er!“


    „Ah ja“, antworte ich.


    Meine Schwiegereltern stehen stumm daneben. Doch dann fragt Beate: „Und du hast wirklich keine Angst?“


    „Nein“, antwortet das kleine Mädchen. „Wovor denn?“


    „Ihr wisst doch, dass Sabine verschwunden ist!“


    „Ja, und Ludwig, das Pickelgesicht!“, verbessert sie Beate.


    „Wie heißt du denn?“, frage ich sie freundlich.


    „Barbara!“


    „Und wie noch?“


    „Frank. Barbara Frank.“


    Ein anderes, kleines Mädchen stößt zu uns. Sie bremst scharf: „Ich bin die Doris!“ Und sie lacht frech mit ihren langen, blonden Zöpfen.


    Ich sage: „Hast du auch deinen älteren Bruder dabei?“


    „Nein. Aber Barbaras Bruder Richard passt auch auf mich auf! Und außerdem haben wir jetzt Ferien!“ Trotzig schiebt sie ihr kleines Kinn vor.


    Wir stehen im Kreis, und ich habe ein äußerst mulmiges Gefühl im Bauch. Eigentlich könnte jeden Moment eines der Kinder verschwinden! Ich wäre gar nicht überrascht! Und ich wäre schon wieder am Ort des Geschehens! Was sich Müller wohl denken würde? Im selben Moment blicke ich völlig grundlos nach unten. Einfach so. Und ich erschrecke zutiefst. Die Haare stellen sich mir auf. Ich sehe unter dem Eis Licht. Nur sehr matt, aber deutlich erkennbar. Rötliches, matt schimmerndes Licht. Ich nehme Brunhilde am Arm und flüstere ihr zu: „Schau mal nach unten.“


    Ihr Blick wandert auf das unter uns liegende Eis. Mein Blick folgt. Das Licht ist verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere. Das darf doch nicht wahr sein!


    „Was ist denn dort unten, Günter?“


    „Ich sah einen leichten Lichtschein.“


    „So, so. Einen Lichtschein.“


    Sie geht in die Knie und beseitigt an einer kleinen Stelle die leichten Schneespuren, die unsere jungen Schlittschuhfahrer verursacht haben. Sie wischt mit der flachen, nackten Hand über das Eis, bis es völlig glatt ist.


    „Dort ist aber nichts!“


    „Dann habe ich es mir nur eingebildet.“


    „Du hast es dir also nur eingebildet?“


    „Höchstwahrscheinlich.“


    Ich weiß zu hundert Prozent, dass ich mich nicht geirrt habe. Beate will, wie es nicht anders zu erwarten war, auch wissen, was wir hier tun, aber Brunhilde winkt nur ab. Nach dem Motto: Sei nicht so neugierig, Mutter!


    Beate sagt: „Ins Eis kann Sabine nicht eingebrochen sein, Brunhilde.“


    „Nein, Mutti.“


    Sie fährt fort: „Es ist absolut stabil - dieses Eis.“


    „Ja, Mutti.“


    „Ich glaube eher an ein Gewaltverbrechen.“


    Heinz platzt der Kragen: „Es ist völlig unerheblich, was du glaubst oder nicht glaubst, Beate! Kannst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben etwas Pietät zeigen? Es ist zum Kotzen mit dir, gelinde ausgedrückt.“


    Sie begehrt auf: „Was fällt dir ein?“


    „Halte deinen Mund. Bitte.“


    Darauf war sie nicht gefasst, denn bisher kannte sie ihren gutmütigen Heinz immer nur als geduldigen, alles verzeihenden Ehemann. Sie starrt ihn wortlos an und möchte ihn sicherlich am liebsten - jetzt sofort - umbringen. Und sie schämt sich fürchterlich. Oder tut sie nur so?


    Schon als wir am See ankamen, vermisste ich den hohen, singenden Ton. Ich lausche nun angestrengt, kann aber nichts hören. Nichts. Verflucht! Habe ich mir das alles nur eingebildet? Nein. Die Kinder hörten es doch auch! Zum Glück hörte es auch der Kommissar, als er mit mir nachts auf dem Eis war. Gott sei Dank! Aber ich bin bisher der Einzige, der dieses ominöse Licht unter dem Eis sah.


    Dieses unheimliche Licht.


    Plötzlich packt Brunhilde mich am Arm und sagt: „Schau nur! Da kommt ein Polizeiwagen!“


    Beate fragt hyperneugierig: „Wo?“


    Und Heinz sagt genervt: „Da, verdammt noch mal!“ Er deutet mit der Hand in die angegebene Richtung.


    Tatsächlich. Ein Kombifahrzeug nähert sich auf dem umliegenden Weg dem See. Was sie wohl vorhaben? Überlege ich. Und ich spüre, wie Brunhilde (und auch ich) auf einmal sehr aufgeregt sind. Zuerst steigt Müller aus dem Fahrzeug. Er steuerte das Auto. Danach öffnet sich die Heckklappe und aus dem Wagen steigt ein...


    ... Froschmann mit Schwimmflossen.


    Ein richtiger, schwarz glänzender Froschmann! Müller hat meine Warnung also nicht ernst genommen! Oder musste er diesen Schritt gehen? Ja, ich bin mir fast sicher. Seine Vorgesetzten beauftragten ihn, den Taucher einzusetzen. Und er musste sich fügen. Ich überlege: Ob er ihnen überhaupt die volle Wahrheit erzählt hat? Also, ich an seiner Stelle hätte mir das schon sehr genau überlegt! Denn wie schnell wird man nicht mehr für voll genommen! Gerade in seiner Position!


    Die Kinder sind hellauf begeistert. Müller, der eine kleine, elektrische Säge in der Hand hält, kommt direkt auf uns zu, begrüßt uns, auch die lieben Schwiegereltern, und die jungen Schlittschuhläufer umringen neugierig den Kommissar. Benno ist nicht dabei. Der Froschmann, der ja schon in voller Montur ist, bleibt am Rande des Sees stehen. Es ist ein groteskes Bild, das sich uns bietet. Mit den langen Flossen sieht er fast so aus wie ein Außerirdischer. Aber eben nur fast.


    Müller ruft: „Alle mal herhören! Ich bohre jetzt dort hinten am Rand des Sees ein Loch ins Eis. Ich werde dieses Loch mit einem Band absperren, dass niemand hineinfallen kann. Habt ihr das alles verstanden?“


    Und die Kinder johlen.


    Er läuft zurück, hin zu seinem Taucher, und beginnt, ein kreisrundes Loch ins Eis zu bohren, etwa drei Meter vom Rand des Sees entfernt. Im Nu ist er mit seiner Arbeit fertig. Das Innenteil, das ausgeschnitten ist, kickt er mit dem Absatz nach unten. Es verschwindet unter der Eisfläche. Jetzt schwenkt er mit der Säge herum und ruft den glotzenden Kindern zu: „Was gibt es da noch zu schauen? Zischt ab mit eueren Schlittschuhen.“


    „Schaut hin! Der Taucher sucht nach den Kindern!“ ruft Beate. Sie quillt vor Sensationslust fast über.


    „Wir haben selbst Augen im Kopf!“, antwortet Heinz ungerührt.


    Die Kinder stehen immer noch abwartend in unserer Nähe. Sie wollen sich dieses Schauspiel natürlich nicht entgehen lassen. Wir gehen langsam Richtung Loch und im selben Moment steigt der Taucher ins Wasser. Er hantiert am Rand (ich sehe nicht genau, was er da macht) und taucht unter. Weg ist er. Müller geht zurück zu seinem Wagen. Er holt sechs Stück etwa eineinhalb Meter lange Eisenstangen, die er um den Rand des Lochs, mit einem Durchmesser von drei Metern, platziert. Mit einem schweren Hammer treibt er eine Stange nach der anderen ins Eis. Ich biete mich an, ihm zu helfen, aber er meint freundlich, dass er schon alleine zurechtkommen würde. Nun bringt er das rote, breite Band an den Stangen an, das davor warnt, der Öffnung zu nahe zu kommen. Er zieht dieses Band von Stange zu Stange rund um das Loch. Es ist nun unübersehbar.


    „Ich konnte nichts machen, Herr Münster.“, knurrt er verärgert.


    „Sie meinen, wegen der Sperrung des Sees?“


    Er schüttelt missmutig den Kopf und sagt: „Ja. Auch deswegen. Ich hätte den Taucher nicht eingesetzt, erstens, weil ich mir davon nichts verspreche, und zweitens wegen der Gefahr für ihn. Vielleicht muss ja noch mehr passieren!“


    Meine Schwiegereltern stellen sich bei ihm vor. Galant nimmt der Kommissar Beates Hand, und diese ist von dem Charme des Beamten sofort hellauf entzückt.


    Brunhilde meint: „Wir finden es von der Gemeindeverwaltung unverantwortlich!“


    „Ja, das finde - ich persönlich - auch.“ Müller schaut sehr ernst.


    Ich mische mich ins Gespräch: „Hat Ihr junger Beamter heute Früh den See nach dem Loch abgesucht, das Sie letzte Nacht gebohrt haben?“


    „Sie meinen Maximilian Springer, den großen Sprintmeister?“


    „Er ist Sportler?“


    „Ja. Er war noch vor einigen Jahren ein professioneller Leichtathlet.“


    „So, so.“


    Müller schmunzelt: „Ja. Ihn meine ich.“


    „Aber er hat wohl nichts gefunden.“


    „Er sagte, dass er sich von mir verarscht fühle.“


    „Warum? Erzählten Sie ihm denn, dass Sie das Loch gebohrt hatten?“


    „Ja.“


    „Der arme Kerl. Man versetzt ihn aufs Land, um sich um die Meldungen der Leute zu kümmern, und dann schickt ihn sein Vorgesetzter aufs Eis.“


    „Ja, so in etwa.“


    Beate platzt in unser Gespräch: „Ist dieser kleine Junge wieder aufgetaucht, Herr Kommissar?“ Sie blitzt ihn mit ihren Katzenaugen auffordernd an. Heinz sieht es, aber er kennt sie ja zur Genüge.


    „Nein. Er ist noch immer verschollen.“


    „Vermuten Sie ein Gewaltverbrechen?“, will sie von ihm wissen.


    „Darüber darf ich verständlicherweise keine Auskunft geben, Frau Mangold.“


    Und plötzlich sagt Heinz zwar leise, aber so, dass wir es alle hören können: „Dieser See wirkt irgendwie geheimnisvoll auf mich.“ Paff. Jetzt haben wir den Salat.


    Heinz ahnt etwas...


    Und Kommissar Müller lenkt bewusst ab: „Ich bin ja gespannt, Herr Münster, was der Taucher zu berichten hat. Er war der Einzige, der sich bereit erklärte, hinunter zu gehen. Normalerweise gehen die Taucher immer mindestens zu zweit nach unten, um sich gegenseitig zu helfen, wenn irgendetwas Unerwartetes passiert, aber es fand sich leider kein weiterer Kollege.“


    „Und wieso nicht?“, bohrt Beate neugierig.


    Heinz sagt: „Weil es da unten so kalt ist!“


    „Sind denn die Taucher auch Beamte?“, fragt sie ungeniert, ohne auf Heinz` Scherz einzugehen.


    „Aber ja.“, antwortet Müller mit einer stoischen Ruhe.


    Ich bewundere ihn. Er ist ein solch bedächtiger, aber hochintelligenter Mann, den ich mir gut als Freund vorstellen könnte. Als er vorhin zu uns stieß, befürchtete ich zuerst, dass er vielleicht eine Anspielung hinsichtlich des merkwürdigen Sees äußern würde, aber ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. Er weiß, dass es uns - also Brunhilde und mir - nicht recht gewesen wäre, wenn er meinen Schwiegereltern gegenüber so offen gesprochen hätte. Schließlich wusste er ja nicht, was wir ihnen erzählt hatten - oder auch nicht. Da Müller gerade sehr günstig steht - nämlich direkt neben mir - flüstere ich ihm klammheimlich zu: „Ich blickte vor einer Viertelstunde zufällig nach unten. Und da sah ich wieder dieses unheimliche Licht. Genau zwischen meinen Beinen.“


    Er registriert meine Behauptung, ohne ein Wort zu erwidern, und ändert das Thema - in gewisser Weise: „Der Taucher wird in spätestens zwanzig Minuten wieder oben sein. Mal sehen, was er alles gesehen hat!“


    Ich frage ihn überrascht: „Wir dürfen das erfahren?“


    Er sagt leise: „Nur das Offizielle. Sie verstehen. Aber Sie erfahren von mir persönlich auch das Inoffizielle. Falls es ein solches überhaupt geben wird!“


    Beate drängt sich schon wieder in den Vordergrund: „Wieso sucht hier eigentlich ein Taucher den See ab, Herr Kommissar?“ Sie fährt sich mit der Zunge über ihre knallroten Lippen. Es wird langsam peinlich mit ihr.


    „Es hat mit den Kindern nichts zu tun, Frau Mangold.“ Müller lächelt höflich.


    „Womit dann?“


    „Das darf ich Ihnen leider auch nicht sagen.“


    Wir schauen uns an, und ich sehe, wie Heinz in sich hineinlächelt. Er denkt sich bestimmt: Ihre Neugier wird sie noch einmal umbringen! Hoffen wir, dass sie so neugierig bleibt!


    Exakt zehn Minuten später - wir rauchen mittlerweile ein paar Zigaretten und unterhalten uns über dies und das - erscheint plötzlich der schwarze, gummiglänzen-de Kopf des Tauchers im ausgesägten Loch. Mühselig steigt er aus dem (fürchterlich) kalten Wasser und watschelt zu dem Polizeidienstfahrzeug hinüber. Dort zieht er sich um und kommt dann recht locker auf uns zu. Wir alle sind aufs Äußerste gespannt, besonders Brunhilde und ich. Er grüßt, zündet sich eine Zigarette an und sagt: „Chef, kann ich offen reden?“


    „Nur, wenn es nichts Besonderes gibt, Schulte. Sie verstehen!“


    Mein Herz klopft rasend schnell. Meine Erwartungshaltung ist riesengroß... und die von Brunhilde genauso. Ich sehe, wie sie den Beamten fixiert. Dieser Taucher - er ist so um die Dreißig - ist ein völlig abgebrühter Hund. Das sehe ich ihm sofort an. Mit ihm würde ich mich niemals anlegen. Er sieht so richtig abenteuerlich aus mit seinen langen, zersausten Haaren und dem dicken Schnurrbart.


    „Ich habe ein altes Fahrrad, ein kaputtes Holzboot mit zwei Paddeln, eine silberne Stehlampe, eine leere Holzkiste und allerlei Unrat entdeckt.“


    „Unrat, ja?“, sagt Müller.


    Plötzlich faselt Beate erneut drauflos: „Entschuldigen Sie, aber wie haben Sie wieder zu dem Loch zurückge-funden?“


    Er lacht: „Ich hatte an der Kante des Lochs ein Seil befestigt, das ich hinter mir herzog.“


    „Wie raffiniert!“, meint Beate anzüglich. „Und was wäre gewesen, wenn das Seil gerissen wäre?“


    Er grinst: „Im Notfall hätte ich von unten ein Loch ins Eis gebohrt!“


    „Hatten Sie denn einen Bohrer dabei?“


    „Das sagte ich doch!“


    Ich frage den Taucher: „Wie tief ist der See eigentlich?“


    „Ungefähr achtzehn Meter. Die tiefste Stelle ist in der Mitte des Sees.“


    Ich entgegne: „Achtzehn Meter? Das hätte ich ja nie gedacht!“


    „Im Durchschnitt ist er sechs bis zehn Meter tief. Mehr nicht.“ Gekonnt zwirbelt er seinen nassen Schnurrbart.


    Müller nimmt ihn kurz zur Seite. Sie tuscheln geheimnisvoll. Dann kommen sie wieder zu uns zurück. Der Kommissar erklärt: „Verzeihen Sie, aber ich musste ihn noch etwas Internes fragen.“


    Und Beate platzt heraus: „Ob wohl dort unten eine Leiche liegt, nicht wahr, Herr Kommissar?“ Ihr Blick spricht Bände.


    Brunhilde schaut mich an. Auch ich bin entsetzt. Ist sie so kaltherzig, oder tut sie nur so? Und der Kommissar ist zum ersten Mal sprachlos.


    „Eine Leiche, sagen Sie?“


    „Ja, eine Kinderleiche. Die von Sabine oder von dem Jungen! Das ist doch der Grund, dass Sie den Tau...“


    Brunhilde wird blass. Sie ist entsetzt und schimpft: „Mutti, ich bitte dich, wenn wir nach Hause kommen, sofort unser Haus zu verlassen.“


    Jetzt schlägt es aber Dreizehn.


    Heinz brüllt plötzlich: „Bist du denn vollkommen übergeschnappt, du alte Fregatte? Wie kannst du so brutal und hartherzig über die Kinder sprechen?“


    „Wieso? Es war doch nur eine ganz normale Frage!“


    Ich sage: „Herr Müller hätte es uns schon gesagt, wenn Herr Schulte die Leichen gefunden hätte. Aber du musst ja deinen Senf überall dazugeben!“


    Müller und Schulte stehen schweigend daneben. Man sieht, wie peinlich ihnen Beates Auftritt ist.


    Beate hat es also auf den Punkt gebracht. Sie wollte es wissen: So oder so. Aber ich bin mir fast sicher, dass der Taucher zu uns nichts gesagt hätte, vorausgesetzt, die Kinder wären gefunden worden. Aber wir hätten es dann sicherlich von Müller persönlich erfahren...


    Der Kommissar nimmt mich kurz zur Seite: „Im Grunde genommen ist dies ja nur eine Alibi-Aktion. Außerdem konnte Schulte in der kurzen Zeit unmöglich den gesamten See absuchen. Wir werden, wenn sich zwei weitere Männer bereit erklären, zu dritt hinunter zu gehen, also eine zweite, intensivere Suche starten. Nur, damit Sie Bescheid wissen, Herr Münster. Aber bitte behalten Sie das, was ich Ihnen jetzt gesagt habe, ganz für sich.“


    „Aber natürlich. Ich bin sowieso davon überzeugt, dass Sie im See keine Kinderleichen finden werden.“


    „Nicht?“


    „Aber sicher. Wie hätten sie denn unter das Eis geraten sollen? Oder haben Sie ein Loch entdeckt, in dem sie verschwunden sein könnten?“


    „Nein. Wie gesagt: Es ist nur Absicherung der Absicherung. Stellen Sie sich vor, wir unternehmen diesbezüglich nichts, und hinterher werden die Kinder im See gefunden!“


    „Ich verstehe. Ja, natürlich.“


    Die allgemeine Stimmung ist aufgewühlt. Ich nutze die Gunst der Minute und sage leise zu Schulte: „Haben Sie dort unten wirklich nichts Merkwürdiges gesehen?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Kein Licht?“


    „Kein Licht.“


    Er starrt mich irritiert an. Ich weiß, was er sich denkt: Ob ich wohl kurzzeitig verrückt geworden bin!


    Ich fahre unbeirrt fort: „Ja, ein Licht. Ein rötliches, schimmerndes Licht.“


    Er antwortet: „Aber ich bitte Sie...“


    „Es war ja nur eine Frage, Herr Schulte.“


    Müller hat meine Fragen mitbekommen, obwohl ich sehr leise gesprochen hatte. Aber er sagt nichts. Sicherlich ist ihm klar, dass ich unbedingte Gewissheit haben möchte. Man sieht ja schließlich nicht jeden Tag rötlich schimmerndes Licht unter einem zugefrorenen See!


    Heinz verabschiedet sich höflichst von den beiden Männern und auch Beate versucht, zu retten, was noch zu retten ist. Sie reicht Müller die Hand, aber er übersieht sie geflissentlich, ohne unhöflich zu wirken. Schulte läuft schon Richtung Wagen, und wir Vier marschieren zurück Richtung Verkaufsbuden. Beate versucht, sich bei Brunhilde einzuschmeicheln, aber sie schreit sie plötzlich an: „Du bist mir keine Hilfe. Verstehst du? Du kaltherziges, altes Luder!“


    Das Luder ist perplex. Wahrscheinlich sieht sie die ganze Situation völlig anders. Eben aus ihrer Sicht. Heinz entschuldigt sich bei mir für seine „Fregatte“, wie er sie nannte, und ich biete ihm an, doch noch ein paar Tage bei uns zu bleiben - also ohne sie. Er jedoch wehrt ab und sagt: „Ich fahre mit ihr zurück. Wir sitzen schließlich in einem Boot. Was soll`s?“


    Der Abend bricht bereits herein, als sich meine Schwiegereltern von uns verabschieden. Die Stimmung zwischen Brunhilde und Beate ist auf dem Nullpunkt. Nein, darunter. Die beiden Senioren halten wieder ihre Köfferchen in der Hand, als sie in ihr Auto einsteigen. Heinz tut mir irgendwie Leid. Brunhilde sagt mir, als sie abfahren, dass sie mit ihrer Mutter nie mehr in ihrem Leben auch nur ein einziges Wort wechseln würde... - reagiert sie übertrieben?


    Oder ist sie im Recht?
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    Der Tag endet genauso bescheiden, wie der gestrige. Da ich diesen andauernden, psychischen Druck nicht mehr länger aushalten kann, hole ich mir aus unserer Schrankbar eine volle Flasche Cognac, dazu zwei Schwenker und dann widmen wir uns der allgemeinen Betäubung. Der Appetit ist uns auch restlos vergangen, und so kommt es, dass wir nach zwei Stunden ziemlich angetrunken sind. Brunhilde meint: „Ich glaube, ich werde mich jetzt öfter besaufen.“


    „Das wäre der Anfang vom Ende.“


    Sie klagt: „Ich fühle mich so furchtbar schlecht. Ich glaube, ich werde nie mehr lachen können.“


    „Warte ab. Wer weiß, was sich in den nächsten Tagen so alles ergeben wird.“


    „Du willst doch nicht ernsthaft behaupten wollen, dass Sabine morgen oder übermorgen irgendwann vor unserer Haustüre stehen wird - den Bären unter dem Arm, und unschuldig dreinschauend!“


    Ich beschließe, meinen Mund zu halten. Denn egal, was ich ihr antworten würde: Es wäre verkehrt. Doch dann sage ich doch: „Wir haben bis jetzt nicht den geringsten Anhaltspunkt, ob sie noch lebt, ob sie sich irgendwo aufhält...“


    Sie fällt mir ins Wort: „Oder ob sie wirklich mit übersinnlichen Kräften in Berührung gekommen ist.“


    Ich versuche, sie zu beschwichtigen: „Wir müssen fest daran glauben, dass sie noch lebt.“


    „Mal ganz ehrlich: Glaubst du tief in deinem Innersten daran?“


    „Es fällt mir sehr schwer, aber ich versuche, zu hoffen.“


    „Wäre es nicht besser, wenn wir uns damit abfinden würden, dass sie tot ist? Und dieser kleine Junge auch?“


    „Ja, es könnte sein, dass es uns dann etwas besser gehen würde. Aber ich gebe nicht gerne auf. Du kennst mich ja!“


    „Ich besaufe mich jetzt.“


    „Tu das“


    Plötzlich schaut sie mich intensiv an und sagt: „Wieso war heute am See keines dieser seltsamen Geräusche zu hören?“


    „Ich verstehe es auch nicht so recht. Aber vielleicht hängt es mit dem Eisfest zusammen.“


    „Wie - Eisfest?“


    „Ich weiß es nicht. Capito? Ich habe keine Ahnung! Ich vermute nur!“


    „Wahrscheinlich will der Urheber dieses Geräusches nicht, dass das gesamte Dorf und darüber hinaus jeder weiß, das es dort draußen spukt!“


    „Du meinst, dieses „Unbekannte“ kann denken?“


    Erzürnt meint sie: „Was weiß ich denn? Aber ich finde es doch ziemlich hinterlistig, dass dieses Geräusch heute nicht zu vernehmen war!“


    „Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll - oder nicht, Brunhilde.“


    „Ton hin, Ton her. Langsam wird mir alles scheißegal. Dieser gottverdammte See hat unser Lebensglück zerstört.“


    „Noch ist nichts entschieden.“


    Wir gehen wieder sehr spät zu Bett. Auch diese Nacht wird für uns beide sehr unruhig. Wir werden von Albträumen geplagt, und am nächsten Tag - es ist der dritte Tag seit dem Verschwinden von Sabine - schlafen wir bis Mittag. Sowohl Brunhilde, als auch ich, fühlen uns wie gerädert, als wir endlich aufstehen. Auf dem Anrufbeantworter, der wie verrückt blinkt, sind neun Anrufe. Drei Gespräche sind von Beate, und die restlichen sechs von verschiedenen Verwandten, Freunden und Reportern. Wir hören sie alle ab: Beate bedauert ihr Verhalten, aber Brunhilde lenkt nicht ein. Sie will mit ihrer Mutter nichts mehr zu tun haben. Ja, und die anderen Anrufe bestehen allesamt aus ein-und derselben Frage: Was gibt es Neues von Sabine?


    Da wir nicht die geringste Lust haben, zurückzurufen, löschen wir die Anfragen einfach. Ach ja, eine Lösegeldforderung ist leider nicht dabei.


    Ich stehe gerade im Badezimmer und rasiere mich, als es an unserer Haustüre klingelt.


    „Brunhilde! Kannst du mal aufmachen?“


    „Ja, mache ich.“ Ihre Stimme klingt gefährlich rauh und hart. Die Folgen ihres Besäufnisses... gemischt mit zu vielen Zigaretten...


    Nach einer kurzen Weile rufe ich neugierig: „Wer ist es denn?“


    „Unsere Nachbarin, Frau Degenhart.“


    „Was will sie denn?“


    „Komm endlich aus dem Bad! Sie hat uns etwas mitzuteilen!“


    Ich beeile mich, ziehe mir den Morgenmantel über, schlüpfe in meine karierten Pantoffeln, und schlendere Richtung Küche. Ich höre, wie sich die beiden angeregt unterhalten. Frau Degenharts Stimme klingt aufgewühlt. Ich trete ein und sage: „Hallo, guten Morgen, Frau Nachbarin!“


    Sie geht auf den „Morgen“ nicht ein, denn sie hat ganz andere Sorgen: „Herr Münster, hören Sie mir zu! Stellen Sie sich vor, was letzte Nacht passiert ist!“


    „Ja, was denn, um Gotteswillen?“


    „Unser Sohn Peter ist verschwunden!“


    „Jetzt regen Sie sich mal nicht auf! Er ist doch schon sechzehn Jahre alt! In diesem Alter war ich mit meinen Freunden oft nächtelang unterwegs.“


    Sie fängt an, zu schluchzen: „Er ist doch erst fünfzehn!“


    Ich antworte: „Fünfzehn oder sechzehn. Das spielt doch keine Rolle! Die heutigen Jugendlichen sind mit fünfzehn genauso reif, wie wir damals mit achtzehn!“


    „Darf ich mich setzen?“


    Brunhilde schiebt ihr einen Stuhl zu. Sie nimmt Platz, stützt sich mit beiden Ellbogen auf den Küchentisch und klagt: „Letzte Nacht kam mein Mann wieder einmal betrunken vom Weißen Ochsen heim. Er erzählte mir folgendes“ (sie schnieft): „Als er sich unserem Haus näherte, sah er zwei Kinder vor dem Fenster unseres Jungen stehen. Nachts um ein Uhr! Stellen Sie sich das mal vor!“


    „Merkwürdig“, gebe ich zurück.


    Wir setzen uns, weil wir aufs Äußerste gespannt sind.


    Und wir hören ihr zu...


    „Mein Mann ging, nein, er torkelte auf die beiden zu. Es war recht düster. Sie müssen wissen, dass unsere Straßenlaterne schon seit einer Woche kaputt ist!“


    Ich antworte: „Ja, das ist uns bekannt.“


    Brunhilde, die vor Anspannung fast explodiert, kann sich nur mühsam beherrschen. Doch jetzt platzt sie heraus: „Jetzt reden Sie schon! Machen Sie es doch nicht so furchtbar spannend!“


    Frau Degenhart fährt etwas eingeschüchtert fort: „Mein Mann ging also auf die zwei Kinder zu. Er sagte, dass es ein kleines Mädchen und ein etwas älterer Junge waren.“


    Brunhilde knurrt, mühsam beherrscht: „Und? Wer waren die beiden?“


    „Er sagte, dass er die Kinder nicht genau erkennen konnte. Als er sich ihnen dann näherte, verschwanden sie plötzlich. Er rief noch nach ihnen, bekam aber keine Antwort.“


    Brunhilde und ich schauen uns an. Und wir ahnen, nein, wir wissen, wer diese beiden Kinder waren.


    Brunhilde flüstert mir zu: „Sie leben.“


    


    



    Ich frage: „Er hat sie also nicht erkannt?“


    Einfältig antwortet sie: „Leider nicht. Der Scheißalkohol.“


    Wir betrachten sie, wie sie so armselig vor uns sitzt, und ins Leere blickt. Plötzlich sagt sie: „Diese beiden Kinder haben unseren guten Peter geholt!“


    Brunhilde versucht sofort, die Denkweise der Frau umzulenken: „Was erzählen Sie denn da! Wie können sie Ihren Sohn geholt haben, wenn sie urplötzlich verschwunden waren? Peter hätte doch dann bei ihnen sein müssen!“


    „Ich kann es mir auch nicht erklären, aber Ihr Kind verschwand doch auch spurlos!“


    Ich ergänze: „Genau wie der kleine Junge Ludwig Schrott mit den Pickeln.“


    Sie starrt mich an und sagt: „Die Eltern von Ludwig behaupten, dass er sich am selben Ort befindet wie Ihre Tochter!“


    Brunhilde meint: „An welchem Ort denn?“


    „Das weiß ich doch nicht! Wahrscheinlich meinen sie den See! Jedenfalls ging ich gleich nachts, nachdem mir mein Mann davon erzählte, in Peters Zimmer, weil er sich auf meine Klopfzeichen nicht rührte, und fand das Zimmer leer vor.“


    „Wahrscheinlich kommt er heute Nachmittag heim, Frau Degenhart“, versuche ich sie zu trösten.


    Sie schreit plötzlich: „Nein! Er kommt nicht heim! Er ist bei den anderen Kindern! Bei Sabine und Ludwig!“


    Und Brunhilde geht aufs Ganze: „Was denken Sie denn, liebe Frau, was an unserem See geschieht?“


    Die Dame läuft plötzlich feuerrot an und würgt heraus:


    „Dort draußen spukt es! Das wissen doch inzwischen schon alle!“


    „Wenn dem so wäre“, sage ich zu ihr, „dann wäre bestimmt keiner mehr zu dem Eisfest gegangen!“


    „Sie vergessen die Neugier der Leute!“, gibt sie zurück.


    „Da haben Sie auch wieder Recht!“ Sage ich.


    Sie ist nun völlig aufgebracht: „Ja wissen Sie denn noch nicht das Neueste?“


    Ich erwidere: „Nein. Was denn?“


    Sie stiert uns mit ihren rötlich-braunen, leicht verheulten Augen an und zischt: „Als die Händler heute Morgen zum See gingen, um ihre Geschäfte aufzunehmen, fanden sie nur noch geringe Holzreste, nein, Holzspäne von ihren Verkaufshäuschen vor. Dieser gottverfluchte See hat über Nacht all die fünfzehn Holzbuden förmlich verschluckt! Hören Sie? Verschluckt! Einige von den Händlern schlugen Löcher in das Eis, um zu sehen, ob ihre Hütten wirklich unter dem Eis sind. Sie mussten feststellen, dass ihre wunderschönen Buden nur noch Kleinholz waren! Und? Was sagen Sie dazu?“ Sie ist völlig außer Atem.


    Ich sage zu ihr: „Es hört sich zwar sehr merkwürdig an, aber wenn Sie uns das erzählen, wird es schon stimmen!“


    „Wir sind uns sicher, dass sich kein Mensch an all den schönen Häuschen zu schaffen machte. Der See, diese Bestie, hat die Häuschen verschluckt und regelrecht zermalmt.“


    Brunhilde meint völlig emotionslos: „Eisfest ade...“


    Frau Degenhart wird etwas anzüglich, aber wir sehen es ihr nach: „Mehr fällt Ihnen wohl dazu nicht ein, was?“


    „Nein. Sollte es?“


    Die gute Frau ist völlig irritiert. Und schon fängt sie wieder von vorne an: „Wissen Sie, ich bin mir jetzt ja doch ziemlich sicher, dass mein braver Peter bei Ihrer Tochter und diesem Lausebuben von Ludwig ist.“


    Ich schaue sie direkt an und frage: „Sind Sie der Meinung, dass sowohl Sabine, Ludwig als auch Ihr Junge noch leben?“


    Sie starrt mich an: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Wahnsinniger innerhalb von drei Tagen bzw. Nächten drei Kinder umbringt.“


    Ich antworte: „So gesehen, haben Sie natürlich auch wieder Recht.“


    „Ja, was denken Sie denn, Herr Münster?“


    „Wir denken Vieles, aber wir wissen nichts. Deswegen können wir auch nichts behaupten. Gut, wir vermuten dies und das, und auch wir sind der Ansicht, dass es an unserem ehemals so harmlosen See plötzlich nicht mehr mit rechten Dingen zugeht.“


    Sie packt mich am Arm: „Was sagt denn die Polizei dazu?“


    „Nichts“, antworte ich. „Sie wissen genauso wenig wie wir - oder Sie.“


    Sie lässt mich wieder los: „Aber eines sage ich Ihnen: Wenn unser Rotzlöffel heute Nachmittag oder am Abend heim kommt, kann er was erleben.“


    Brunhilde schaut sie mitleidig an und sagt: „Seien Sie doch froh, wenn er wieder nach Hause kommt!“


    Frau Nachbarin dreht sich halb um und bemerkt im Hinausgehen: „Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgeregt! Aber ich dachte mir, dass es nicht schaden kann, wenn ich Ihnen sage, dass wir glauben, dass die Kinder nicht tot sind.“


    Wir sagen im Chor: „Danke, Frau Degenhart.“


    Ich will gerade die Haustüre hinter der Frau schließen, als sie innehält und flüstert: „Ach, bevor ich es vergesse: Peter hat doch tatsächlich seine Schlittschuhe mitgenommen, dieser Racker!“


    Weg ist sie.


    Wir beide sitzen am Frühstückstisch und unterhalten uns angeregt. Brunhilde kaut lustlos auf einem Brötchen herum und sagt: „Man kann über sie sagen, was man will. Aber sie hat mir wieder etwas Hoffnung gegeben.“


    „Kannst du dir einen Reim darauf machen, dass der Junge seine Schlittschuhe mitgenommen hat?“


    „Überlege mal: Alle Drei haben ihre Schlittschuhe bei sich. Das heißt für mich, dass sie am See sind.“


    „Ja, das hört sich logisch an.“


    Sie schaut mich an und fragt: „Wollen wir uns nachher den Holzsalat am See ansehen?“


    „Eine gute Idee.“


    Gerade, als wir unser Haus verlassen wollen, klingelt das Telefon. Ich gehe ran, und Brunhilde wartet in der Haustüre. Kommissar Müller ist am Apparat: „Hallo, Herr Münster! Wie geht es Ihnen?“


    „Danke. Es geht.“


    „Jetzt haben wir ja das dritte vermisste Kind.“ (Ich wundere mich, dass er es mir erzählt. Er muss Vertrauen zu mir haben!) „Ja, wir haben gerade vorhin davon gehört. Frau Degenhart war bei uns und erzählte, dass nun auch ihr Sohn Peter verschwunden sei!“


    „Das dachte ich mir schon.“


    Ich frage: „Was dachten Sie sich?“


    „Nun, dass Frau Degenhart Ihnen die Geschichte sofort erzählen wird!“


    „Hat sie denn bei Ihnen eine Vermisstenanzeige erstattet?“


    „Ja.“


    „Und was gibt es Neues, Herr Müller?“


    „Hier in unserem winzigen Polizeirevier geht es zu wie auf einem Jahrmarkt. Jeder will etwas gesehen oder gehört haben!“


    Ich sage: „Das Dorf ist in Aufruhr.“


    „Das kann man wohl sagen. Haben Sie schon von den zerstörten Hütten auf dem See gehört?“


    „Allerdings.“


    Er sagt etwas geheimnisvoll: „Wir beide können es uns ja erklären, nicht wahr, Herr Münster?“


    „Ja, Herr Kommissar. Das können wir. Dieses furchtbare Eis wurde nachts wieder so unglaublich dick, und irgendwann inhalierte es förmlich die Hütten.“


    Er antwortet: „Aber ist es nicht merkwürdig, dass dies nicht schon in der ersten Nacht geschah, also von Donnerstag auf Freitag Nacht?“


    „Ja, das stimmt. Vielleicht hat sich die Intensität des Eises innerhalb von vierundzwanzig Stunden so sehr verstärkt!“


    „Das wäre eine Möglichkeit.“


    „Oder aber, der See hat abgewartet...“


    Erstaunt fragt er: „Abgewartet? Wie meinen Sie das denn?“


    „Es war nur eine Vermutung von mir.“


    Er sagt: „Eine Vermutung...“


    „Vielleicht hat der See den Hütten bzw. Geschäftsleuten eine Gnadenfrist eingeräumt.“


    „Meinen Sie?“ Er klingt etwas neugierig.


    Ich schwenke um: „Alle drei Kinder haben ihre Schlittschuhe bei sich.“


    „Ja. Richtig.“


    „Und? Was halten sie davon?“


    „Schlittschuhe haben unweigerlich mit Eis zu tun. Also müssen sich die Kinder auch dort aufhalten.“


    „Sie denken also, dass sie noch leben?“


    Ruhig und ernst antwortet er: „Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Aber es könnte schon sein, dass sie noch... - leben.“


    „Wieso sprechen sie das Wort ‚leben’ so merkwürdig aus, Herr Müller?“


    „Ich weiß es ja selbst nicht. Verstehen Sie? Ich bin doch auch nur ein kleiner Kriminalbeamter, der mit solch einem undurchsichtigen Fall noch nie konfrontiert wurde.“


    „Sie wollten sagen: Mit einem übernatürlichen Fall.“


    Ich höre, wie er tief durchatmet: „Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund.“


    „Und, was werden Sie als Nächstes tun?“


    „Den See zu sperren, wäre sinnlos. Auch wenn wir rings herum einen Drahtzaun ziehen würden, kämen die Leute - und auch die Kinder - trotzdem auf ihn. Bedingt durch diese völlig unerklärlichen Vorkommnisse in den letzten Tagen hat unser kleiner See inzwischen eine traurige Berühmtheit erlangt. Wussten Sie schon, dass Leute aus Salzburg, vom Chiemsee und sogar aus München zu uns kommen, um sich das unheimliche Gewässer anzuschauen?“


    „Ja, wir haben gestern auf unserem Eisfest viele Fremde gesehen.“


    Er sagt verschwörerisch: „Ich war mit Maximilian Springer, dem großen Sprintmeister, am See. Er reagierte äußerst merkwürdig.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Ganz im Vertrauen: Er sagte zu mir, dass er das Gefühl habe, dass das Eis nach ihm greifen wolle! Finden Sie das nicht sehr seltsam?“


    „Er ist sicherlich ein sensibler Bursche!“


    „Ja, das ist er. Ich frage mich sowieso, was er bei der Polizei will.“


    „Es kann sicherlich nicht schaden, wenn Sie jemanden bei sich haben, der erstens kompetent, und zweitens einfühlsam ist. Ich glaube, dass ein solcher Kollege in diesem speziellen Fall sehr hilfreich sein kann.“


    „So habe ich das noch gar nicht gesehen! Aber natürlich! Sie liegen völlig richtig!“


    „Na sehen Sie.“


    Er macht eine kurze Pause und fragt mich dann: „Was machen Sie denn gerade?“


    „Ich gehe jetzt mit Brunhilde zum See hinunter.“


    „Sie wollen sich wohl die Holzhütten ansehen, bzw. den kläglichen Rest, der davon übrig geblieben ist?“


    „Ja.“


    „Ich komme auch vorbei, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


    „Aber natürlich!“, antworte ich freundlich. „Kommen Sie nur!“


    Brunhilde hat große Geduld bewiesen. Das Telefonat hatte doch etwas länger gedauert. Ich nehme sie am Arm und sage: „Wenn wir vom See zurückkommen, lade ich dich noch zu einer Tasse Kaffee und einem Stück Torte in den Weißen Ochsen ein. Einverstanden?“


    Sie nickt.
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    Der heutige Tag ist, im Vergleich zum gestrigen, verhältnismäßig kalt. Auch weht ein kühler Westwind, der unter die Haut geht. Als Brunhilde und ich den See erreichen, sehen wir schon aus fünfzig Metern Entfernung die Bescherung: Der See hat die wunderschönen Holzbuden regelrecht zerdrückt und sie nach unten gezogen. Dies geschah sicherlich in dem Moment, überlege ich, als das Eis sich nachts verdickt hatte. Aber sicherlich war es später als zwanzig Uhr gewesen, als das Malheur geschah. Das Eisfest ist nämlich pünktlich um diese Uhrzeit beendet. Die Aussteller waren bestimmt nicht erfreut, als sie dieses Spektakel erblickten. Es stellt natürlich für alle einen gehörigen finanziellen Schaden dar. Aber das soll nicht unsere Sorge sein. Wir haben ein nicht vergleichbar schlimmes Problem zu bewältigen...


    Ich blicke über den See, der heute fast menschenleer ist. Ganz hinten, am westlichen Ende des Gewässers kann ich ein paar kleine Punkte erkennen, die sich auf dem Eis bewegen. Es handelt sich sicherlich um Schlittschuhläufer.


    Wenn sich im Dorf herumspricht (und Frau Degenhart wird hundertprozentig dafür sorgen!), dass nun ein Junge nicht auf dem See, sondern direkt aus seinem Zimmer heraus verschwunden ist, so wird der See an sich seinen Schrecken ein wenig verlieren. Jeder wird sich sagen: Es muss also nicht unbedingt der See sein, der sich eines der Kinder holt.


    Ich möchte nicht wissen, was in unserer kleinen Ortschaft so alles getratscht wird. Es gibt zwar allen Grund dafür, aber die meisten Leute hier draußen sind sehr abergläubisch und auch gottesfürchtig. Die Presse hält sich, wie es scheint, im Augenblick etwas zurück. Wahrscheinlich wissen sie nicht mehr, was sie über diesen äußerst merkwürdigen Fall definitiv berichten sollen. Bestimmt, so sage ich mir, will sich keiner der TV-Sender in der Öffentlichkeit lächerlich machen, wenn er irgendetwas Unglaubwürdiges erzählt, das sich hinterher als falsch herausstellt. Wie gesagt: Auf die wüsten Erzählungen der Dorfbewohner kann man nichts geben.


    Brunhilde und ich stehen gerade zwischen den kärglichen Resten der Verkaufsbuden (von den Eigentümern der Hütten ist keiner zu sehen), als der Kommissar mit seinem neuen Mitarbeiter aufkreuzt. Sie haben ihre Jackenkragen hochgestellt, und außerdem tragen sie warme Handschuhe. Ich habe meine Handschuhe wieder zu Hause vergessen. Die Begrüßung ist herzlich, und Kommissar Müller stellt uns den jungen, gut aussehenden Beamten aus Bad Reichenhall vor:


    „Angenehm, Springer!“, lacht er uns an. „Es tut mir ja so Leid wegen Ihres kleinen Mädchens.“


    Brunhilde sagt freundlich zu ihm: „Wir freuen uns, Sie kennen zu lernen.“


    Auch ich reiche ihm die Hand und Müller meckert: „Schauen Sie sich diese Zerstörung an! Wenn ein Mensch so etwas machen würde, bräuchte er mit seiner Axt sicherlich drei Wochen dazu!“


    „Die Kräfte der Natur sind ungeheuerlich“, sage ich.


    „Und dieser ekelhafte Wind!“, jammert Springer.


    Brunhilde wendet sich an Müller: „Diese Reporter sind wahnsinnig aufdringlich. Aber ich habe keinerlei Lust, mich von ihnen ausquetschen zu lassen.“


    „Weisen Sie die Herrschaften einfach in ihre Schranken.“


    Plötzlich sagt Springer - sein Blick wandert irgendwie misstrauisch über den See: „Auch wenn Sie mich für verrückt halten, aber ich hatte, als ich mit Herrn Müller zum ersten Mal hier war, das Gefühl, als ob der See bzw. das Eis nach mir greifen wollte!“


    Er steht also zu seiner Aussage! Alle Achtung! Und Müller sagt: „Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich zu dieser ganzen Sache sagen soll. Aber ich bin im Grunde genommen derselben Meinung, wie Familie Münster: Nämlich ...


    ... dass es an unserem See spukt.“


    Ich warte nur darauf, dass Springer seinen Chef milde anlächelt, aber ich irre mich: Er nickt zustimmend und sagt:


    „Ich hatte schon ein paar Mal mit übernatürlichen Dingen zu tun. Aber das, was hier geschieht, schlägt alles um Längen!“


    Da mir die Gelegenheit günstig erscheint, frage ich ihn: „Glauben Sie denn an übernatürliche Phänomene?“


    „Ich sage Ihnen eines: Wer Geschehnisse, wie sie hier passieren, mit dummen Erklärungen und einer hirnrissigen Ignoranz abtut, ist meiner Meinung nach blöde. Ja, einfach blöde.“


    Brunhilde meint: „Ich bin ja gespannt, wie sich diese Angelegenheit weiter entwickelt. Und noch mehr bin ich gespannt, was mit Sabine ist.“


    Schweigen.


    Wir Männer schauen uns nur an.


    Ich frage die kleine Runde: „Wollen wir ein kleines Stück über den See gehen?“


    Der Kommissar nickt und sagt: „Schauen Sie dort hinten!“ Er deutet in westliche Richtung. „Dort laufen schon wieder einige Leute Schlittschuh! Wahrscheinlich sind es ausschließlich Kinder. Also, meine Kinder laufen hier nicht mehr Schlittschuh. Das garantiere ich Ihnen!“


    Wir marschieren auf dem See in westliche Richtung, also in die Mitte des Sees, als Springer plötzlich sagt:


    „Spüren Sie es auch?“


    Wir schauen uns an und keiner weiß, was er meint.


    Er fährt fort: „Es braut sich ein Sturm zusammen!“


    Müller betrachtet ihn von der Seite und sagt: „Meinen Sie?“


    „Ja, ich denke schon.“


    Etwa eine Minute später - es ist nicht zu fassen - geht der bisherige, harmlose Wind in einen Sturm über. Völlig ohne Vorwarnung bricht er über uns herein. Tosend und pfeifend zieht er über den gespenstisch wirkenden See. Von einer Sekunde auf die andere. Der Schnee, der noch auf dem See lag, wird regelrecht hinweggefegt. Und der angrenzende Wald schluckt ihn, als ob ein riesiger Besen über das Gewässer sausen würde. Völlig übergangslos, könnte man wohl sagen, kam dieser elende Sturm. Wie konnte Springer es spüren? Wir anderen merkten nichts davon. Am Himmel war keine einzige dunkle Wolke zu sehen. Kommt es mir nur so vor, oder sinkt auch die Temperatur? Brunhilde schreit, weil der tosende Sturm kein normales Gespräch mehr zulässt, dass es auf einmal so furchtbar kalt sei. Ich habe ja schon einige, genauer gesagt, fünfunddreißig Winter hinter mir, in denen auch so mancher Sturm durch die Gegend pfiff, aber so etwas, was ich hier und jetzt erlebe, habe ich sicherlich noch nie gesehen. Nicht einmal annähernd! Dieser plötzliche Temperatursturz und dieser brutal eisige Sturm macht uns allen sehr zu schaffen. Er zerrt an unserer Kleidung und schneidet in unsere Gesichter. Ich habe meine mittlerweile eiskalten Hände in die Jackentaschen gesteckt und versuche krampfhaft, mein Gleichgewicht zu halten. Kommissar Müller brüllt mich in dem Inferno an:


    „Wir müssen weg von hier!“


    Brunhilde schreit: „Lasst uns zu den Buden laufen!“ Ihre Stimme wird von dem Getöse fast verschluckt.


    Wir haben tatsächlich die allergrößten Probleme, überhaupt auf den Beinen zu bleiben! Wir laufen mit tränenden Augen zurück zum ehemaligen Eisfestbereich. Wir erreichen das Ufer des Sees und dann geschieht etwas, was uns schier den Atem nimmt: Genau in dem Moment, als wir das Eis verlassen und festen Boden betreten, ist dieses Inferno - von einer Sekunde auf die andere - verschwunden. Der Sturm ist wie weggewischt. Als ob er niemals da gewesen wäre! Die Temperatur ist wieder genau so, wie zuvor. Der Wind weht leicht, wesentlich leichter als zuvor. Und es ist überhaupt nicht mehr kalt. Was aber das Unglaublichste daran ist: Wir sehen trotzdem - weiterhin - das ganze Spektakel, das sich auf dem See abspielt. Aber hören können wir es nicht. Es ist eine wahnsinnig unheimliche Situation. Eine Situation, die wir bisher noch nicht kannten. Wir sehen einen dichten, brutalen Schnee-sturm direkt vor unseren Augen. Es ist, als ob zwischen dem wahnsinnigen Spektakel auf dem See und uns, hier am Ufer, eine schalldichte Glasscheibe stünde, die bis zum Himmel reicht. Wahnsinn! Wir schauen uns an, und Brunhilde ergreift meine Hand. Sie sagt leise, und ich kann sie ganz hervorragend verstehen:


    „Günter, was ist hier los?“


    „Das kann doch alles nicht wahr sein.“ Ich schüttele ungläubig den Kopf. Ich fahre fort: „Bleib bitte hier stehen. Ich möchte einen Test machen!“


    „Bleib hier!“, fleht sie mich an.


    „Was machen Sie?“ Fragt mich Müller.


    Ich löse mich aus ihrem Griff, und trete zwei, drei Schritte auf das Eis. Ein plötzliches Inferno umgibt mich, das mich fast umwirft. Der Sturm hat sich noch gesteigert, und die Temperatur liegt sicherlich bei minus zwanzig Grad. Es ist die absolute Hölle, die ich hier erlebe. Es ist eiskalt, und der Lärm ist infernalisch. Da ich es nicht länger aushalte, trete ich wieder zurück auf den gefrorenen Boden.


    Ruhe.


    Völlige Stille.


    Brunhilde steht da, und weint bitterlich. All ihre Machtlosigkeit gegenüber diesen finsteren Kräften macht sie so hilflos und niedergeschlagen. Aber mir ergeht es wirklich nicht besser, und den beiden Männern sicherlich auch nicht. Ich heule zwar nicht, aber ich hätte gute Lust, laut aufzuschreien. Am liebsten würde ich diesen See, der uns das Kind genommen hat... - Aber was könnte man schon mit einem See tun?


    Ihn verfluchen?


    Das wäre sinnlos.


    Diese abrupte Abtrennung zwischen Sturm und völlig normalem Wetter war das Unheimlichste, was ich je erlebt hatte. Der junge Beamte steht wie erstarrt neben uns. Und Müller schweigt. Befindet sich etwa hier, genau am Rande des Sees, eine unsichtbare, nicht fühlbare Trennzone? Wie konnte urplötzlich solch ein wahnsinniger Sturm entstehen? Die Wolken deuteten jedenfalls nicht darauf hin! Aber wieso spürte es dieser junge Mann, bevor es begann? Er hatte ganz deutlich gesagt, dass gleich ein Sturm entstehen würde... - er ist ein äußerst sensibler Mensch! Das muss man ihm schon lassen!


    Wir schauen angestrengt über den See, können aber bei diesem Sturm nichts erkennen. Als wir unseren ersten Schock überwunden haben, frage ich Müller (und meine Frage ist völlig unsinnig):


    „Wo sind denn die Kinder?“


    Er schaut kurz zu Springer und antwortet: „Sie verschwanden alle im Sturm. Sie sind sicherlich am westlichen Ufer.“


    „Wenn wir sie nur sehen könnten!“


    „Ja.“, antworte ich.


    „Mein Gott, ist das unheimlich!“, ruft Brunhilde.


    Springer sagt: „Ich bin völlig überwältigt. Genau am Rande des Sees ist eine Wettergrenze. Wie eine Glaswand. So etwas kann es doch gar nicht geben! Einen Schritt vor: Sturm. Einen Schritt zurück: Kein Sturm.“


    Wir sehen plötzlich, wie sich dieser - von unserem Standpunkt aus - leise Sturm beruhigt. Es geht so rasend schnell, dass wir es kaum mitkriegen. Doch dann liegt dieser Groschensee wieder so harmlos und gesäubert, vor unseren Augen, dass wir es kaum fassen können.


    „Wie ein Spiegel, Leute! Schaut euch das nur an!“, sage ich bewundernd.


    „Dieser See gibt mir große Rätsel auf, das können Sie mir ruhig glauben!“, antwortet Müller.


    Wir beschließen, zusammen zum Gasthof Weißer Ochse zu laufen, um uns dort ein wenig aufzuwärmen und guten Kaffee zu trinken. Natürlich rätseln wir auf dem gesamten Weg, wie es so etwas überhaupt geben konnte. Müller will von Springer wissen, wie er die Sache mit dem Sturm ahnen konnte, und dieser gibt ihm zu verstehen, dass er es selbst nicht weiß.


    „Es war nur so eine Art von Gefühl!“, ist seine Antwort.


    Wir rätseln über den Verbleib der Schlittschuhläufer. Als wir den See verließen, war von ihnen nichts mehr zu sehen. Müller fühlt sich in seiner momentanen Lage überhaupt nicht wohl, weil er nicht mit Sicherheit weiß, ob den Kindern auf dem See bei diesem wirklich üblen Sturm etwas zugestoßen ist, oder nicht. Wir beruhigen ihn, obwohl auch wir nichts Näheres wissen. Er sagt:


    „Es wird sich ja spätestens heute Abend herausstellen, ob wieder Kinder verschwunden sind.“


    Und Springer antwortet: „Wunder wäre es keines!“


    Als wir durch die kleine Ortschaft laufen, spüren wir die neugierigen Blicke der Dorfbewohner von allen Seiten. Sie grüßen verhalten, aber höflich, und fragen sich bestimmt, wieso der Herr Kommissar, zusammen mit seinem Gehilfen, mit uns am helllichten Nachmittag durch den Ort läuft. Im Gasthaus Weißer Ochse angekommen, tauen wir dann langsam wieder auf. Wir bestellen Kaffee und Kuchen und fragen uns leise, was dort draußen auf dem See denn wirklich geschehen ist. Doch je länger wir darüber diskutieren, desto verworrener werden unsere Erklärungen. Erklärungen, die keine sind.


    An dem Stammtisch neben uns sitzen drei ältere Männer und trinken ihr Bier. Sie blicken unauffällig zu uns herüber, sagen aber nichts. Als uns der Wirt des Hauses - Gerhard Fuchs - das Gewünschte bringt, fragt ihn Müller, wie denn das Wetter in der Ortschaft in der letzten Stunde war. Listig blinzelnd antwortet der gute Mann:


    „Wollen Sie mich etwa auf den Arm nehmen, Herr Kommissar?“


    „Aber nein, Herr Fuchs. Aber wir waren in den letzten Stunden in Rosenheim unterwegs.“


    „Und wieso müssen Sie dann wissen, wie das Wetter hier war?“


    Müller fragt ihn ausweichend: „Sturm hatten Sie hier keinen, oder?“


    Er lacht hellauf, der dicke Wirt: „Einen Sturm? Aber nein. Es war völlig ruhig und angenehm hier.“


    „Ah ja.“


    Fuchs fragt neugierig: „War denn in Rosenheim ein Sturm?“


    Und Springer antwortet: „Ja, es war ganz fürchterlich. Wir wurden in unserem Fahrzeug richtig hin-und hergeworfen.“


    Der Wirt verschwindet hinter seinem Tresen. Und wir bleiben noch zwei Stunden zusammen sitzen, und rätseln hin und her. Die Schlittschuhläufer, die vor dem Sturm auf dem See zu sehen waren, gehen uns nicht aus dem Kopf. Ob ihnen auch wirklich nichts passiert ist? Ja, und wir können uns lebhaft vorstellen, wie der dicke Wirt seinen Gästen von dem Sturm in Rosenheim erzählen wird, wenn wir gegangen sind...


    Es wird schon achtzehn Uhr, als wir uns von den beiden sympathischen Männern verabschieden. Müller versucht noch, bei uns etwas Hoffnung zu entfachen, jedoch gelingt es ihm nicht. Er weiß ja selbst nicht, wie es um unser kleines Mädchen steht.


    Aber schon seine Absicht zählt...
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    Als wir zu Hause ankommen, sind wir ziemlich geschafft. Ich stelle den Fernsehapparat an und sehe die neuesten Nachrichten. Der Sprecher des Senders berichtet gerade darüber, dass am Groschensee nach wie vor drei Kinder vermisst seien, und man sich nicht erklären kann, was da draußen überhaupt geschieht. Er sagt sehr deutlich, dass die Behörden vor einem Rätsel stehen. Er bemerkt zusätzlich, dass es an dem See nicht mit rechten Dingen zugehen könne. Ich finde es schon merkwürdig, dass die Presse über das Geschehen am Groschensee so offen spricht. Aber irgendetwas müssen sie ja sagen! Gut, sie legen sich in ihrer Aussage schließlich nicht fest, wenn sie erklären, dass es am Ort des Geschehens nicht mit rechten Dingen zugeht. Sie liegen sogar richtig! Aber, ob sie es auch wissen? Man kann natürlich nicht davon ausgehen.


    Ich gehe zum Kühlschrank und will mir ein Bier herausholen. Jedoch befindet sich darin leider keines mehr. Da Brunhilde auch Bier trinkt, frage ich sie: „Holst du Bier vom Keller, oder soll ich gehen?“


    Sie liegt auf der Couch und sagt: „Bitte, mach du das!“


    „Aber natürlich, mein Engel! Für dich tue ich doch fast alles!“


    Im selben Moment klingelt das Telefon. Ich schreie: „Geh doch bitte mal ran!“


    Heinz, Brunhildes Vater, ist am Apparat. Nach einem kurzen Gespräch läuft mir Brunhilde hinterher. Sie wirkt sehr aufgeregt: „Günter, meine Mutter ist zu uns unterwegs!“


    „Ist sie, ja?“


    „Ja.“


    „Und was will sie noch?“


    „Sie hinterließ Papa einen Zettel, auf dem stand, dass sie zu uns fahren würde!“


    „Ach du lieber Gott!“


    „Ich will sie nicht sehen, Günter.“


    „Dann schicke sie wieder heim, wenn sie bei uns aufkreuzt.“


    „Ja, das mache ich. Worauf du dich verlassen kannst!“


    Ich drehe mich um, öffne die Türe zum Keller, und mache den ersten Schritt. Ich greife zum Lichtschalter und dann geht alles blitzschnell. Ich verliere den Halt und fliege die gesamte Treppe hinunter. Es geht in einem irren Tempo abwärts, und am Ende meiner unfreiwilligen Fahrt finde ich mich vor einem Weinregal liegend - direkt neben dem großen Heizöltank.


    Was war das denn?


    Ich stehe mühsam auf und überprüfe, ob ich mir auch nichts gebrochen habe. Ich rutsche aus, und knalle erneut auf den harten Boden. Warum ist es denn hier so glatt? Ich taste nach dem unteren Lichtschalter und klicke ihn an.


    Mir bleibt die Luft weg. Was für ein Irrsinn! Der gesamte Keller ist vereist! Und dieses Eis ist mindestens fünfzig Zentimeter dick! Wie kommt es hierher in unser Haus? Oben im Flur, in der Küche und im Wohnzimmer war doch alles in bester Ordnung! Die Heizungsanlage läuft! Und Hochwasser hatten wir ja noch nie. Dieses Eis muss von unten gekommen sein!


    Ich höre Brunhilde rufen: „Günter! Wo bleibst du denn?“


    Und ich schreie hinauf: „Ja, ich komme gleich!“


    Von meinem Werkzeugkasten, der neben einer großen Holzkiste steht, ist nur noch der oberste Rand und der Henkel zu erkennen. Die Regale sind regelrecht in Eis einbetoniert. Und unsere drei Fahrräder sind auch total festgefroren. Unser großer Heizöltank wirkt wie vereist. Die Temperatur im Keller ist weit unter Null Grad Celsius. Ich blicke mich um und gebe plötzlich, ohne dass ich es will, einem inneren Gefühl nach: „Sabine?“


    Nichts.


    „Sabine, bist du hier?“


    Nichts.


    „Seid ihr hier, Kinder?“


    Nichts.


    Und im selben Moment wird mir klar, dass ich versucht habe, mit den vermissten Kindern zu sprechen. Mit ihnen direkten Kontakt aufzunehmen! Ja, glaube ich denn wirklich daran, dass sie noch unter uns sind, oder bin ich nur restlos überreizt und zusätzlich perplex? Spielen meine Sinne nicht mehr mit? Drehe ich jetzt schon bald durch? Ich überprüfe mein Innerstes, und komme zu dem Schluss, dass ich tatsächlich daran glaube, dass die Kinder...


    ... noch leben.


    Hier irgendwo.


    Ich weiß zwar nicht, wie, aber irgendwie sind sie sicherlich noch bei uns. Und sie treiben mit uns ihre Spiele.


    Seltsame Spiele!


    Was haben sie vor?


    Wollen sie uns ängstigen?


    Wollen sie uns ihre Macht zeigen?


    Aber wir haben ihnen doch gar nichts getan!


    Wir lieben sie doch!


    Es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder nach oben komme, weil ja die komplette Treppe total vereist ist. Ich ziehe mich wie ein Schwerstbehinderter an dem Geländer hoch, das ich damals glücklicherweise mit angebracht hatte. Für alle Fälle. Als ich endlich, etwas außer Atem, oben im Flur stehe, rufe ich in den Keller: „Da habt ihr euch ja einen schönen Streich mit uns ausgedacht!“


    Brunhilde hakt sofort ein: „Mit wem sprichst du denn, Günter?“


    „Mit den Kindern.“


    Sie schaut mich völlig irritiert an: „Mit welchen Kindern denn?“


    „Mit den EISKINDERN!“


    Wie von der Tarantel gestochen springt sie von ihrem Sessel auf. Sie rennt quer durchs Wohnzimmer und stößt mich zur Seite. Der Kellerraum ist hell erleuchtet. Es ist ein gespenstisches Bild, das sich ihr bietet: Dieser völlig vereiste Raum, in dem die Gegenstände wie einzementiert herumstehen. Sie schreit völlig außer sich: „Wo sind sie denn, die Kinder?“


    Ich nehme sie an der Schulter und sage: „Sie sind hier. Aber wir können sie nur nicht sehen.“


    Der Blick, der mich streift, drückt helles Entsetzen aus: „Was redest du denn da, Günter?“


    „Mir ist bewusst geworden, dass es nur die Kinder sein können, die dieses Eis in unserem Keller bewirkt haben!“


    Sie brüllt außer sich: „Du bist ja vollkommen wahnsinnig! Wie kannst du nur solch einen Unsinn erzählen?“


    „Ich glaube daran.“


    „Mein Gott! So weit musste es kommen! Dieser verfluchte See!“


    Ich bin völlig ruhig. Ich lasse meine (eigene) Erkenntnis auf mich einwirken. Ja, ich bin davon felsenfest überzeugt: Es waren die Kinder, unsere Eiskinder, die sich diesen Streich einfallen ließen. Und ich fühle mich plötzlich gut. Sehr gut. Ich habe mir meinen eigenen Strohhalm gereicht. Aber genau dieser Strohhalm wird es sein, sage ich mir, der mich weiterhoffen lässt.


    Ich glaube an die Eiskinder!


    Die Stimmung zwischen Brunhilde und mir ist nur kurz betrübt, denn nach etwa einer halben Stunde sagt sie völlig unverhofft zu mir: „Ich denke, du liegst mit deiner Vermutung richtig!“


    „Ist das dein Ernst, Brunhilde?“


    „Ja.“


    „Das freut mich.“


    „Wie konnte das Eis in den Keller kommen? Rings um unser Haus ist nicht das geringste Eis zu sehen. Nur ein bisschen Schnee! Außerdem ist es doch gar nicht so kalt!“


    „Ja, vergiss nicht, wie kalt es auf dem See war!“


    „Ja, ja...“


    „Einen Wasserrohrbruch hatten wir jedenfalls nicht, Brunhilde.“


    „Glaubst du wirklich, dass unsere Eiskinder dies bewirkt haben?“


    „Ja.“


    „Was denkst du, wie lange das Eis da unten sein wird?“


    „Ich denke, dass es irgendwann wieder verschwindet!“


    „Du meinst, von alleine?“


    „Ja. Genau so, wie es gekommen ist.“


    Sie schaut mich unsicher an und sagt: „Sollen wir es Müller erzählen?“


    „Was meinst du?“


    Sie blickt mich fest an: „Ich bin dafür.“


    Ich stehe auf und gehe zum Telefon. Schnell wähle ich die Nummer unserer Polizeidienststelle. Hintergruber ist dran: „Hier Polizeidienststelle Waldhütte? Anton Hintergruber am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“


    „Guten Abend, Herr Hintergruber! Ist Herr Kommissar Müller da?“


    „Nein. Er ist schon nach Hause gefahren.“


    „Und Sie halten noch tapfer die Stellung?“


    „Ja. Was gibt es denn, Herr Münster?“


    „Richten Sie bitte Herrn Müller aus, dass unser gesamter Keller einen halben Meter hoch vereist ist.“


    Er lacht schallend: „Vereist? Einen halben Meter?“


    „Ja.“


    „Ihr Keller?“


    „Ja, unser Keller.“


    „In Ihrem Haus?“


    „Ja. In unserem Haus. Wir haben schließlich nur eines.“


    „Sie machen Witze, Herr Münster, nicht wahr?“


    Er macht mich nervös: „Mache ich nicht. Gute Nacht.“


    Ich lege den Hörer auf die Station. Verflucht! Mit diesem Kerl muss man sich nur ärgern! Ich erzähle Brunhilde von dem blödsinnigen Gespräch, und sie fasst sich nur an den Kopf: „Vergiss ihn. Er kann nichts dafür.“


    Zehn Minuten später klingelt es an unserer Haustüre. Ich schaue Brunhilde überrascht an, und sie sagt: „Wer kommt denn noch so spät zu uns?“


    Ich stehe wortlos auf und öffne die Türe: Hintergruber steht im Türrahmen und betrachtet mich intensiv. Sucht er in meinem Gesicht nach den ersten Zeichen des Wahnsinns?


    Etwas bedeckt frage ich ihn: „Was kann ich für Sie tun, Herr Hintergruber?“


    „Guten Abend, Herr Münster. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich habe nur eine einzige Bitte an Sie, nicht wahr: Dürfte ich wohl einen kurzen Blick in Ihren Keller werfen?“


    „Aber natürlich! Kommen Sie nur herein.“


    „Ich habe nach unserem Gespräch meinen Vorgesetzten angerufen und er befahl mir, Sie persönlich aufzusuchen.“


    „Eine gute Idee.“


    „Entschuldigen Sie wegen vorhin...“


    „Vergessen Sie es.“


    Er streift seine Schuhe ab und betritt unseren Flur. Und er schreit Richtung Wohnzimmer, aus dem Licht scheint: „Guten Abend, Frau Münster! Verzeihen Sie die Störung!“


    Keine Antwort. Er grinst mich schief an.


    Ich sage: „Hier ist die Türe zum Keller. Aber seien Sie vorsichtig! Die Treppe ist völlig vereist!“


    „Ja, ja, ich passe schon auf, nicht wahr?“


    Der junge Beamte greift nach der Türklinke und zieht seine Hand sofort wieder zurück. Erschrocken schaut er mich an: „Der Türknauf ist ja völlig vereist!“


    „Ich sagte Ihnen doch...“


    Ich nehme die Klinke in die Hand, die wirklich brutal kalt ist, und öffne die Türe. Eine Kältewelle schlägt uns entgegen. Ich greife zu dem Lichtschalter und knipse ihn an. Wir weichen beide zurück: Die Treppe ist nun, in dieser kurzen Zeit, die inzwischen vergangen ist, in einer Höhe von mindestens dreißig Zentimetern vereist. Als ich das erste Mal im Keller landete, war sie ungefähr zehn Zentimeter dick mit Eis bedeckt. Im Kellerraum steht das Eis jetzt in einer Höhe von mindestens einem Meter. Hintergrubers Augen sind weit aufgerissen.


    „Ich fasse es nicht!“, haucht er.


    Ich sage fast ehrfürchtig: „Ja, es ist nicht zu glauben.“


    „Das kann es doch gar nicht geben, nicht wahr?“, stöhnt er.


    „Sie sehen es ja selbst, dass ich Sie nicht angelogen habe.“


    „Aber natürlich. Ist doch selbstverständlich, Herr Münster.“


    Vom Wohnzimmer höre ich eine Stimme, die die Wände erzittern lässt: „Macht sofort die Kellertüre zu! Ich will hier nicht erfrieren!“


    Sofort mache ich das Licht aus, und schließe die Türe. Vom Flur aus, versteht sich.


    Er starrt mich an und sagt: „Was wird hier gespielt, Herr Münster?“


    „Sie meinen, in Waldhütte?“


    „Ja.“


    „Ich weiß es ja auch nicht.“


    „Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, dann hätte ich es niemals geglaubt.“


    „Ich hoffe, dass das Eis in unserem Keller schon sehr bald wieder verschwinden wird.“


    „Ja. Es wäre fast ein Ding der Unmöglichkeit, es aus dem Keller zu entfernen, nicht wahr? Aber wie kam es denn überhaupt dorthin?“


    „Fragen Sie mich etwas Leichteres. Heute Mittag war es jedenfalls noch nicht da.“


    „Einen Wasserrohrbruch hatten Sie ja nicht.“


    „Nein.“


    „Das Eis soll ja auch so fürchterlich hart sein, nicht wahr?“


    „Allerdings, Herr Hintergruber.“


    „Müller erzählte mir von dem furchtbaren Sturm am See, aber ich konnte es fast nicht glauben, was er mir da auftischte.“


    „Sie wissen doch, dass meine Frau, Springer und ich auch dabei waren!“


    „Ja, sicher.“ Er ist total verunsichert, der Gute.


    „Nicht zu vergessen, die Kinder, die Schlittschuh liefen.“


    „Richtig, Herr Münster.“


    Ich lege meinen Arm kameradschaftlich um seine Schulter und sage: „Machen Sie sich mal keine Gedanken. Es gibt für alles eine Lösung.“


    „Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Lassen Sie uns abwarten“, schließe ich unser Gespräch ab.


    „Ich muss noch eine Probe des Eises nehmen, nicht wahr? Haben Sie einen kleinen Hammer für mich?“


    Da mein Werkzeugkasten momentan völlig im Eis verschwunden ist, hole ich aus meinem Arbeitszimmer einen Miniaturhammer, der aber sehr stabil ist. Der Beamte steht immer noch im Flur und wartet auf mich.


    „Darf ich meine Schuhe wieder anziehen, Herr Münster, wenn ich in den Keller gehe?“


    „Aber natürlich. Sie können ja schlecht in ihren Socken auf das Eis steigen.“


    Ich reiche ihm den kleinen Hammer, drehe mich um und zünde mir eine Zigarette an, während Hintergruber seine Schuhe anzieht. Er öffnet die Kellertüre. Obwohl er vorhin das Eis auf der Treppe sah, verliert er den Halt und sein Gleichgewicht. Mit einem lauten Schrei rast er rücklings die gesamte Treppe hinunter und knallt mit dem Kopf gegen den eingefrorenen Öltank. Peng! Ich kann den guten Mann zwar nicht sehen, aber das Geräusch sagt mir alles. Er rührt sich nicht mehr. Brunhilde kommt herbeigeeilt und lästert: „Was wollte er denn da unten? Schlittschuh laufen?“


    „Ich glaube, er ist bewusstlos.“


    Ich ziehe mir schnell meine Lederhandschuhe an, mache das Licht an und hangele mich an dem eiskalten Treppengeländer nach unten. Hintergruber rührt sich nicht. Gerade, als ich im Kellerraum ankomme, höre ich ihn fluchen: „Kruzifix noch mal! Dieses verdammte Scheißeis!“


    Gott sei Dank. Er ist bei Bewusstsein. Den kleinen Hammer hält er noch immer in der Hand. Es ist ein groteskes Bild, wie er so daliegt. Ja, das kann man wohl sagen. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, müsste ich fast lachen. Brunhilde, die das Ganze von oben in ihrem Blickfeld hat, ruft: „Geht es Ihnen gut, Herr Hintergruber?“


    „Ja“, stöhnt er. Sicherlich hat er einige Prellungen davongetragen.


    Ich kümmere mich um ihn, während er langsam aufsteht: „Haben Sie sich auch nichts gebrochen?“


    „Ich glaube nicht.“


    Er bückt sich und schlägt mit dem Arbeitsgerät in das überaus harte Eis. Immer, und immer wieder.


    „Wie kann es so unglaublich hart sein, Herr Münster?“


    „Keine Ahnung.“


    „Wir werden es im Labor untersuchen, nicht wahr?“


    „Ja, sicher. Tun Sie das.“


    Er schimpft: „Verflucht, verflucht, und noch einmal verflucht!“


    Brunhilde schreit nach unten: „Ich hole Ihnen ein kleines Plastikgefäß aus der Küche!“


    Zehn Sekunden später wirft sie besagtes Gefäß nach unten. Es segelt an mir vorbei und landet direkt vor den Füßen des Beamten.


    „Danke, Frau Münster!“, schreit er nach oben.


    Er sammelt einige Eisstückchen zusammen und legt sie in das Gefäß. Ich ziehe mich inzwischen schon mal mit aller Kraft an dem Geländer nach oben.


    Der Beamte sagt: „Hoffentlich wird das Eis in Ihrem Keller nicht noch mehr, als bisher!“


    „Ja, das hoffen wir auch.“


    Als ich endlich oben bin, wirft er mir das Plastikgefäß, das er mit dem Deckel verschlossen hat, nach oben. Dreimal rutscht es wieder nach unten, weil ich es nicht greifen kann. Doch dann bleibt es direkt an der Kellertüre liegen. Hintergruber erreicht unseren Flur nach großer Anstrengung, und Brunhilde ist heilfroh, dass wir die Türe endlich wieder hinter uns schließen. Der Polizist, dem wir - menschlich gesehen - inzwischen ein bisschen näher gekommen sind, bedankt sich und verabschiedet sich.


    „Bitte sagen Sie mir Bescheid, Herr Hintergruber, wie das Untersuchungsergebnis ausgefallen ist!“


    „Aber sicher! Nicht wahr?“ Er winkt und steigt hinkend in sein Auto ein.


    „Wieso nicht wahr?“


    „Was meinen Sie, Herr Münster?“


    „Sie sagten nicht wahr!“


    „Sagte ich das?“


    Gerade, als ich die Haustüre verschließen will, sehe ich, dass er wieder aussteigt. Ich verfolge mit Blicken, was er vorhat. Er geht bis zur Ecke unseres Hauses und bleibt dann stehen.


    „Herr Münster! Hier steht ein roter Peugeot, in dem die Innenbeleuchtung brennt! Außerdem ist die Fahrertüre halb offen!“


    „Das muss der Wagen meiner Schwiegermutter sein!“, antworte ich.


    Er ruft: „Wo ist sie denn?“


    „Das weiß ich doch nicht. Sie wollte uns besuchen!“


    „Aber Herr Müller sagte mir doch, dass sie hier bei Ihnen sei!“


    „Ja, ja, sie war hier, dann fuhr sie wieder zurück, und jetzt ist sie wieder da.“


    „Aha! So ist das!“


    Ich laufe zum dem Wagen und sehe, dass es sich tatsächlich um Beates Auto handelt. Eindeutig. Wo könnte sie wohl sein? Im Haus ist sie nicht. Ist sie etwa noch spazieren gegangen? Was für ein Unsinn. Ich werfe einen Blick in das Fahrzeug: Der Schlüssel steckt.


    Der Polizist steht direkt neben mir und sagt: „Das ist aber eine merkwürdige Sache mit Ihrer Schwiegermutter, nicht wahr?“


    „Ja, das finde ich auch.“


    Brunhilde kommt heraus. Sie fragt mich erstaunt: „Was macht der Wagen meiner Mutter hier?“


    Ich antworte: „Sie muss sehr schnell gefahren sein!“


    „Aber wo ist sie denn?“


    Hintergruber sagt: „Vielleicht holt sie sich noch von einem Automaten Zigaretten!“


    „Das glaube ich nicht! Sie raucht entweder von mir oder von Günter, wenn ihr die Glimmstängel ausgehen, weil sie viel zu geizig ist, sich selbst welche zu kaufen.“


    Er antwortet: „Vielleicht ist sie zum See gegangen!“


    Ich sage: „Völlig alleine? In dunkler Nacht?“


    Er meint: „Ist denn Ihr Vater nicht mitgekommen, Frau Münster?“


    „Nein. Er rief mich an und sagte mir, dass Mutter alleine auf dem Weg hierher sei.“


    „Jetzt wollen wir mal keine Panik verbreiten. Sie wird sicherlich gleich auftauchen.“


    Es durchfährt mich erneut: Wieder dieses ominöse Wort: Auftauchen!


    Brunhilde läuft um das ganze Haus herum. Als sie nach zwei Minuten wieder zurückkommt, wirkt sie doch etwas verzweifelt. Und Hintergruber verabschiedet sich von uns ein zweites Mal: „Ich muss jetzt fahren. Ihre Mutter wird bestimmt gleich kommen.“


    Brunhilde antwortet: „Ich frage mich nur, woher?“


    Er steigt in sein Fahrzeug und rauscht davon.


    „Wir können es ihm nicht verübeln, Brunhilde.“


    „Nein. Natürlich nicht. Aber ich frage mich nun doch ernsthaft, wo sie sein könnte.“
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    Wir gehen wieder ins Haus zurück und Brunhilde ruft gleich ihren Vater an: „Paps! Muttis Auto ist hier bei uns am Haus, aber sie ist unauffindbar!“


    „Vielleicht ist sie noch ins Dorf gegangen, Brunhilde.“


    „Nachts? Alleine?“


    Er lacht: „Du kennst sie doch. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, dann zieht sie es auch durch.“


    „Danke. Du hast mich beruhigt.“


    „Rufe mich an, wenn sie da ist.“


    „Gute Nacht, Paps.“


    Mein Gott!


    Welche Aufregungen!


    Wir ziehen uns - wie üblich - ins Wohnzimmer zurück und schauen in die Flimmerkiste. Es läuft gerade ein Horror-Klassiker mit dem Hauptdarsteller Boris Karloff aus den Fünfziger Jahren. Genau das Richtige für unsere aufgewühlten Nerven. Da es sich um eine englische Originalfassung handelt, drehen wir das Gerät leise. Die Bilder und Gesten der Schauspieler sagen alles. Es ist nun völlig still in unserem Haus. Brunhilde flüstert: „Wo könnte sie nur sein?“


    Ich brumme: „Keine Ahnung.“


    Etwa eine halbe Stunde später hören wir plötzlich ein seltsames Geräusch. Der Film neigt sich seinem Ende zu. Was ist das für ein merkwürdiges, kratzendes Geräusch? Wir schauen uns unschlüssig an.


    „Was ist das, Günter?“


    „Es knirscht und kratzt.“


    Sie ergänzt: „Und es schabt. Richtig unheimlich.“


    „Kann es Beate sein, die an unsere Fenster oder an die Haustüre kratzt?“


    „Ja, vielleicht kann sie nicht sprechen oder rufen!“


    „Wieso sollte sie nicht rufen können, Brunhilde?“


    „Es ist nur eine dumme Vermutung.“


    „Aber sie könnte doch klingeln!“


    „Wieso klingelt sie nicht, Günter?“


    Sie steht auf und geht in den Flur hinaus. Langsam läuft sie zur Haustüre. Sie öffnet sie und blickt sich um. Nichts. Keine Mutter. Niemand. Aber der rote Peugeot steht nach wie vor an seinem Platz. Sie schließt die Türe und kommt zurück: „Günter, dieses Geräusch kommt von unten!“


    Ich erschrecke zutiefst. „Von unten?“


    „Ja, von unten. Vom Keller.“


    Ich stehe auf und laufe in den Flur hinaus. Ich öffne vorsichtig die Kellertüre und knipse das Licht an, das die Treppe beleuchtet. Was ist das denn? Die Treppe ist kaum noch vereist! Es ist gerade mal eine Stunde vergangen, und das Eis auf der Treppe hat sich fast aufgelöst! Auch ist die Temperatur um mindestens fünfzehn Grad gestiegen. Im Keller herrschen wohl keine Minustemperaturen mehr vor. Wir laufen behutsam, hintereinander die Treppe hinunter. Ich gehe voraus. Unten angekommen, schalte ich das große Kellerlicht ein. Wir schauen uns an. Das Eis ist noch höchstens vierzig Zentimeter hoch. Und es arbeitet! Es knirscht und ächzt, dieses verfluchte Eis, in den seltsamsten Tönen. Es sind Töne, die unter die Haut gehen. Brunhilde sagt: „`Schau mal! Dort im Eis, zeichnet sich etwas Längliches, Dunkles ab!“


    Es durchfährt mich wie ein Stromstoß.


    Was ist da im Eis?


    Direkt neben dem Öltank?


    Ist es ein Gegenstand?


    Ein Tier?


    Oder ein... Mensch?


    Ist es Sabine?


    Wie gesagt: Das Eis bewegt sich. Es schabt, es knirscht und es stöhnt. Ja! Es hört sich genauso an. Das Eis arbeitet in sich selbst. Am Grauenhaftesten sind diese durchdringenden Töne, die dieses schreckliche Eis verursacht.


    „Günter! Das Eis löst sich in sich selbst auf!“


    „Ja, es wird aber nicht zu Wasser.“


    Wir können genau erkennen, wie sich die ehemals mehr als einen Meter dicke Eisschicht millimeterweiße auflöst. Die Schicht wird fast unmerklich immer dünner. Und der „Gegenstand“, der sich noch in ihm befindet, zeichnet sich von Minute zu Minute immer deutlicher ab.


    Und plötzlich sehe ich einen Finger, an dem ein Ring ist. Er ragt steil nach oben aus dem großen Eisblock. Irgendwie anklagend. Oder mahnend. Bevor ich noch Brunhilde nach oben schicken kann, sieht auch sie den Ring. Ihr gellender Schrei hallt durch den gesamten Kellerraum: „Das ist Mutters Finger!“


    Sie klammert sich an mich, und ich spüre ihre Fingernägel, die sich in meine Schulter bohren.


    Wir stehen machtlos und völlig paralysiert am Ort des Grauens, und können nichts tun. Wir können nur abwarten. Mir stellen sich die Haare im Nacken auf, als ich nach weiteren drei Minuten Beates Nase, ihre Haare und ein Knie erkennen kann. Brunhilde steht an mich geklammert, und weint bitterlich. Aber sie sagt kein Wort. Es ist die schlimmste Situation, die ich in meinem bisherigen Leben durchmache. Für Brunhilde jedoch ist es natürlich der Albtraum aller Albträume. Es ist so grauenvoll und so furchtbar, dass ich es nicht beschreiben kann. Vor uns liegt ein uns nahestehender Mensch, der von diesem schrecklichen Eis freigegeben wird. Diese erstarrte, auf dem Rücken liegende Leiche, die sich uns offenbart, sieht schrecklich aus. Beates Gesicht ist halb zu uns gedreht, und nun können wir ihre gebrochenen Augen sehen. Sie schaut uns direkt an, irgendwie vorwurfsvoll, und zugleich bittend. Mein Mund ist völlig ausgetrocknet, und ich höre mein Herz überlaut schlagen. Währenddessen arbeitet das Eis unentwegt weiter. Immer mehr können wir von Beates Leichnam erkennen: Den Busen, die Schultern, die Schuhe und die Beine. Wir stehen vor diesem furchtbaren Bild des Schreckens und sind nicht in der Lage, uns zu bewegen. Brunhildes Gesicht wirkt wächsern. Mit unsicheren Schritten gehen wir die Treppe hoch, die immer noch etwas glitschig ist. Brunhilde legt sich im Wohnzimmer wortlos auf die Couch. Ich setze mich, und erst jetzt spüre ich, wie meine Knie zittern. Nachdem ich eine Zigarette geraucht habe, gehe noch einmal zurück in den Keller.


    Es fiel kein Wort zwischen Brunhilde und mir. Das Eis ist nun fast vollständig verschwunden. Es hat sich in Nichts aufgelöst. Ich kann keinen einzigen Tropfen Wasser entdecken. Und Beates Leichnam liegt vor mir. Er verliert immer mehr von seiner Härte. Ich sehe deutlich, wie sich die gespreizten Finger lockern. Auch die groteske Körperhaltung, die angewinkelten Arme und Beine werden wieder so, als ob sie niemals von diesem furchtbaren Eis fixiert worden wären. Dieses Freigeben der Leiche geschah wie in einem Zeitraffer, diese brutale, groteske Veränderung des toten Körpers.


    Was hatte sie hier unten gewollt?


    Wie hatte sie sich ins Haus geschlichen?


    War sie von dem tödlichen Eis überrascht worden?


    Fragen über Fragen.


    Ich stehe immer noch bei meiner toten Schwiegermutter, und sie tut mir nun unendlich Leid. Gut, sie war ein Mensch, der gerne andere verletzte, aber wahrscheinlich hatte sie es gar nicht bewusst getan. Wenn man es genau nimmt, hat doch jeder Mensch seine Fehler. Aber das, was hier passierte, hatte sie nicht verdient. So einen Tod hat überhaupt kein Mensch verdient!


    Langsam gehe ich die Treppe hoch. Ich höre, wie Brunhilde telefoniert. Sie spricht mit ihrem Vater, und sie heult nicht. Es ist nur ein sehr kurzes Gespräch, das die beiden führen. Ich kriege mit, dass Heinz sofort kommen will. Ist ja klar. In meinem Kopf überschlagen sich tausend Gedanken. Wie konnte das geschehen? Ich spüre, dass ich immer verwirrter werde, je länger ich über diese Sache nachdenke. Ich nehme unser Telefon und rufe Hintergruber an. Er ist tatsächlich noch in seinem kleinen Büro. Ich schildere ihm kurz den Sachverhalt, und er erzählt mir am Ende des Gesprächs, dass der Plastikbehälter leer war, als er ihn in seinem Büro geöffnet hatte.


    „Das Eis hat sich in Luft aufgelöst, Herr Münster! Ich bin mir tausendprozentig sicher, dass der Deckel immer auf dem Gefäß war, nicht wahr?“


    „Ja, ich weiß“, antworte ich ihm.


    Eine Stunde später ist bei uns der Teufel los. Brunhilde wirkt verdächtig ruhig auf mich. Hat sie etwa Beruhigungstabletten eingenommen? Wenn ja, so hoffe ich, nicht zu viele!


    Der herbeigerufene Notarzt stellt den Tod meiner Schwiegermutter fest. Müller erscheint. Natürlich hat er es sich nicht nehmen lassen, den Ort des Geschehens höchstpersönlich aufzusuchen. Nun wird die Verstorbene abtransportiert. Brunhilde wirkt - wie gesagt - sehr gefasst.


    Bei einem Glas Bier im Wohnzimmer erzählen wir dem Kommissar den Hergang der schlimmen Geschichte. Er hört höchst interessiert zu und unterbricht uns nicht ein einziges Mal. Am Ende unserer Ausführung sagt er: „Die Vorfälle werden immer undurchsichtiger. Nein, immer mysteriöser. Dies alles geht nur von diesem mörderischen See aus.“


    Brunhilde sagt: „Sie hätte nicht mehr zu uns zurückkommen dürfen.“


    „Ihre Mutter?“


    „Ja, natürlich, meine Mutter, Herr Kommissar.“


    „Aber es konnte doch niemand ahnen, dass sie sterben muss.“


    Brunhilde sagt: „Da haben Sie auch wieder Recht.“


    Ich erkläre ihm noch frank und frei, dass ich der Meinung bin, dass das Eis im Keller das Werk unserer Eiskinder war, und er meint: „Sie sind also davon überzeugt, dass die verschwundenen Kinder dafür verantwortlich zeichnen.“


    „Ja, Herr Müller, ich denke, dass sie es sind, die ihre Finger im Spiel haben.“


    „Dabei schließen Sie auch Ihre Tochter ein?“


    „Ja.“


    „Aber, wie erklären Sie sich denn dieses unnatürliche Eis? Und wie kam es in Ihren Keller?“


    „Wenn Sie mir erklären können, Herr Kommissar, wie es möglich war, dass die Verkaufsbuden dermaßen zertrümmert wurden, und wie plötzlich dieser Orkan auf dem See entstehen konnte, dann erkläre ich Ihnen, wie das Eis in unseren Keller gekommen ist.“


    Er fasst sich an die Stirn und sagt: „Ja, natürlich, es gibt dafür keine Erklärungen.“


    „Die Frage ist, wie wir diesem Phänomen begegnen können!“ Ich schaue ihn fragend an.


    „Nun, wir sollten darüber nachdenken, den See in seiner Gesamtheit trocken zu legen.“


    „Wie wollen Sie das denn machen?“, fragt Brunhilde.


    „Wir müssen den Wasserfall umlenken.“


    „Aber dann entsteht doch in unmittelbarer Nähe ein anderer See!“


    Er sagt: „Ja, das stimmt auch wieder.“


    „Wir sind dem See, wie es momentan aussieht, regelrecht ausgeliefert!“ Kommentiere ich.


    „Ja, und diesem gottverdammten Eis!“, ergänzt Brunhilde.


    „Vergessen Sie nicht die Eiskinder!“, schließt Müller ab.


    Brunhilde sagt: „Aber die Eiskinder sind doch unsere Kinder!“


    Müller meint: „Ja, natürlich sind es unsere Kinder.“


    Und ich ergänze, obwohl ich zuvor völlig anderer Meinung war: „Noch haben wir keines von den Kindern direkt gesehen.“


    „Und zweitens ist es nicht sicher, dass es sie überhaupt gibt.“, meint der Beamte nachdenklich. „Obwohl der Junge am See...“


    Brunhilde sagt leise: „Aber unser Nachbar, der betrunkene Herr Degenhart, sah nachts, als er von der Kneipe nach Hause kam, zwei Kinder, die angeblich seinen Sohn Peter zu sich holten: Einen Jungen und ein kleines Mädchen.“


    „Ludwig und Sabine“, antwortet Müller.


    Ich sage: „Ja, es kann sein, muss es aber nicht.“


    „Wir können rätseln, solange wir wollen. Wir können vermuten und diskutieren. Aber Fakten haben wir keine“, erklärt uns der Kriminalbeamte.


    Und er hat Recht.


    Absolut Recht.


    Wir wissen nichts.


    Gar nichts.


    Müller macht noch ein paar Photos vom Keller, und dann verabschiedet er sich von uns.


    


    




    


    

  


  


  
    13-Sonntag,19.12.


    



    In Waldhütte lebt eine alte Frau, die fast blind ist. Ihr Name ist Anneliese Brunner. Man nennt sie auch die „Wurzelliese“, weil sie aus Wurzeln und Kräutern ganz wundersame Heilmittel, (sprich, Rezepturen,) zusammenmixt. Mir half sie in früheren Jahren an einem Tag, als ich mich vor Zahnschmerzen nicht mehr retten konnte. Der Zahnarzt konnte mir auch nicht weiterhelfen, wie er sagte, und die Schmerztabletten, die ich einnahm, halfen schon gar nichts. Ich ging damals zu ihr, und sie ließ mich ein mir unbekanntes Kraut kauen. Die Schmerzen vergingen von einer Minute auf die andere. Sie nahm damals meine Hand und sagte: „Herr Münster, Sie werden ein Mädchen bekommen! Und es wird Ihr einziges Kind bleiben.“


    Sie sagte es so, als ob sie es genau gewusst hätte.


    Genau dieser Satz von ihr fällt mir jetzt wieder ein. Gut. Es stimmte: Wir bekamen ein Mädchen. Und wir bekamen auch kein weiteres Baby, obwohl wir noch eines haben wollten. Hatte sie es gewusst, oder hatte sie geraten? Die Jahre vergingen, und ich ging nicht mehr hin, zur guten Wurzelliese. Ich sah dafür keine weitere Veranlassung, weil ich all die Jahre nicht mehr krank war, ebenso wenig wie Brunhilde.


    Liese hatte schon immer die dumme Angewohnheit, bei den Leuten, die zu ihr kamen, unaufgefordert gewisse Andeutungen zu machen. Eben so, wie bei uns. Es waren aber meist negative Äußerungen, das zukünftige Leben der jeweiligen Patienten betreffend. Die meisten Leute, und es handelte sich hierbei um sehr einfache Menschen, waren nach jedem Besuch bei ihr sehr beunruhigt. Der Großteil der Einwohner von Waldhütte ging deswegen nicht mehr zu ihr, um sich bei ihr behandeln zu lassen, eben weil sie immer darauf gefasst sein mussten, etwas Unangenehmes oder gar Gefährliches aus ihrem mittlerweile fast zahnlosen Munde zu hören. Die Menschen wollten behandelt werden und keine Schauermärchen hören. Und so kam es, dass fast alle Leute zu unserem Dorfarzt, Herrn Dr. Victor Stampfer überwechselten, wenn sie krank waren, bzw. sind. Wurzelliese war nie eine Wahrsagerin, wie sie sagt, aber ich schätzte sie immer als eine alte Frau ein, die ein gewisses Gespür für die Probleme der Leute hat. Vielleicht, so sagte ich mir, ist ihre Gefühlswelt, bedingt durch ihre Blindheit, besser ausgeprägt, als bei Sehenden. Oder ist sie eine Seherin? Wie gesagt, sie war für mich damals, abgesehen, von dem eitrigen Zahn, völlig uninteressant, die gute Wurzelliese. Jedoch jetzt, genau in diesem Augenblick, sage ich mir: „Geh hin zu ihr, Günter! Vielleicht kann sie dir weiterhelfen!“


    Ich erzähle Brunhilde von meinen Gedanken. Sie hört mir schweigend zu und überlegt. Schließlich sagt sie: „Gut, Günter. Wir gehen zu ihr. Gleich morgen Vormittag!“


    „Du versprichst dir davon also auch etwas?“


    „Man weiß ja nie. Aber diese Frau hat den Sinn fürs Übernatürliche. Das dürfte wohl klar sein.“


    „Warum sind wir nicht schon früher darauf gekommen?“


    „Ich weiß auch nicht.“


    „Vielleicht geht auch der Kommissar zu ihr?“


    „Nein, das glaube ich nicht.“


    Ich brauche nicht zu erwähnen, wie traurig Brunhilde ist. Aber sie spricht nicht über ihre tote Mutter. Auch ich verspüre ein gewisses Bedauern.


    Spätnachts erscheint Heinz. Er ist mit seinem alten Jeep gekommen und klingelt nun Sturm. Wir sind noch auf. Es ist schon nach ein Uhr am Morgen. Auch er wirkt sehr gefasst. Wir erzählen ihm den genauen Hergang der Geschichte, inwieweit er uns bekannt ist.


    „Ich wusste schon immer, Kinder, dass sie nicht eines natürlichen Todes sterben würde.“


    „Wirklich, Paps? Wie kommst du denn darauf?“


    „Brunhilde, es war nur ein Gefühl, aber es war sehr stark. Ihr wisst doch, wie sie war. Zu jeder Dummheit bereit.“


    „Du hättest sie sehen müssen! Eingefroren in diesem grauenhaften, harten Eisblock! Nur ihr Finger mit dem teueren Ring, den du ihr geschenkt hast, ragte oben heraus!“


    „Hoffentlich musste sie nicht leiden.“, ist seine Antwort.


    Ich mische mich ein: „Wir können es uns in keiner Weise erklären, Heinz. Wir wissen auch nicht, wie sie ins Haus gekommen ist.“


    „Alle Türen waren verschlossen?“


    „Ja, alle. Das Haus war dicht.“


    „Dann kann sie nur mit dem Eis ins Haus gekommen sein.“


    Diese Erkenntnis (falls sie eine ist) wirft uns fast um. Sie soll mit dem Eis ins Haus gekommen sein? Aber wie denn? Durch den Abwasserkanal? Ich beschließe, besser meinen Mund zu halten.


    Brunhilde fragt: „Was wollte sie eigentlich bei uns, Paps?“


    „Sie wollte sich angeblich bei dir entschuldigen. Aber ich denke, ohne ihr im Nachhinein noch etwas Schlechtes nachsagen zu wollen, dass sie dich weiterhin therapieren wollte. Eben so, wie sie es mit dir immer getan hatte.“


    „Ja. Sie war wirklich sehr schwierig. Aber dass sie so elend sterben musste?“


    „Hier geschehen doch Dinge, Kinder, die vollkommen unerklärlich und übernatürlich sind. Ich hatte als junger Mann ein Erlebnis, das ich dir nie erzählt habe, Brunhilde.“


    Ich sage: „Erzähle!“


    „Hört zu: Ich fuhr mit drei Freunden in einem Auto. Es passierte ein schlimmer Unfall. Wir rasten an einen Baum. Es war grauenhaft, aber ich blieb im Gegensatz zu den anderen beiden, die leider verstarben, nahezu unverletzt. Helmut, mein bester Freund, atmete in meinen Armen aus. Ich drückte ihm die Augen zu. Er wurde beerdigt. Ich hatte ihn vor der Beerdigung in seinem Sarg liegend, noch einmal gesehen, und ich stand an seinem Grab.“


    Er zündet sich eine Zigarette an. Offenbar hat ihn diese Erinnerung doch sehr beansprucht.


    Er fährt fort: „Etwa zehn Jahre später sitze ich in einem Cafe in Frankfurt am Main und lese in einer Zeitschrift. Plötzlich höre ich eine Stimme. Es war Helmuts Stimme. Ich wusste, dass es erstens solch eine Stimme kein zweites Mal gab und zweitens, dass ich mich nicht irrte. Ich blickte völlig geschockt hinüber zu dem Nebentisch, an dem sich diese Stimme mit einer jungen Frau unterhielt. Ein großer Gummibaum versperrte mir die Sicht. Ich stand auf und ging zu diesem kleinen Tisch hinüber. Und ich erstarrte zur Salzsäule. Dort saß Helmut und grinste mich an. Er war um etwa zehn Jahre gealtert. Ich starrte ihn an und sagte: Helmut! Er antwortete: Sie verwechseln mich. Ich sagte: ich verwechsle dich nicht! Und er sagte: Was wollen Sie von mir? Ich sagte: Zeig mir deinen linken Unterarm! Er krempelte, ohne zu zögern, sein Hemd nach oben und der blaue Adler, den ich ihm ein Jahr vor dem Unfall eintätowiert hatte, kam zum Vorschein. Es war meine Arbeit. Eindeutig. Aber er behauptete nach wie vor, weder mein Freund zu sein, noch, mich zu kennen. Ich musste mich damit abfinden, und ich weiß noch heute nicht, wie das geschehen konnte.“


    „Ist ja phantastisch!“, werfe ich ein.


    „Ja, das ist es. Und im Übrigen glaube ich auch, dass unsere kleine Sabine nicht tot ist.“


    Brunhilde fixiert ihren Vater mit Blicken: „Ist das deine ehrliche Meinung?“


    „Aber hundertprozentig!“


    „Und was stellst du dir so vor? Ich meine, wo sie sein könnte?“


    „Es gibt auf dieser Erde so viele unerklärliche Phänomene. Und die meisten kann man sich eben nicht erklären, weil es nichts zu erklären gibt. Für uns Menschen zumindest. Wir versuchen zwar, für jedes Geschehnis, das uns merkwürdig erscheint, eine logische Antwort zu finden, aber wie es aussieht, sind wir bei den meisten Vorkommnissen doch rettungslos überfordert. Man sollte also gewisse Dinge so hinnehmen, wie sie nun mal sind: Eben unerklärlich!“


    „Paps, gehst du heute Vormittag mit uns zur Wurzelliese?“


    „Wer ist Wurzelliese?“


    Sie erzählt ihm von ihr, und er hört schweigend zu. Ab und zu nippt er an seinem inzwischen kalten Tee, den ihm Brunhilde zubereitet hat. Er zündet sich eine Zigarette an und sagt: „Lasst uns sehen, was sie uns sagt.“
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    Am Vormittag gehen wir zu dritt zur Wurzelliese. Wir lassen die Autos stehen, weil es zu Fuß nur zehn Minuten sind. Da diese alte Dame leider kein Telefon besitzt, müssen wir sie ohne Termin aufsuchen. Sie wohnt in einem unauffälligen, verwitterten Holzhäuschen, das genau zu ihr passt. Es erinnert mich, als wir davor stehen, an ein Märchen. Ich betätige die altmodische Klingel.


    „Wer ist denn da?“, krächzt ihre Stimme.


    Etwa zehn Sekunden später öffnet sie ihre Haustüre, deren Scharniere erbärmlich quietschen. Ich wundere mich, dass auf ihrer Schulter kein Rabe sitzt. Außerdem trägt sie keinen gebogenen Gehstock bei sich.


    „Guten Morgen, Frau Wur... Brunner!“, sage ich höflich.


    „Du kannst mich gerne Wurzelliese nennen. Dieser Spitzname ist mir wohl bekannt.“ Sie lacht.


    „Entschuldige, Liese, aber das ist mir nur so herausgerutscht.“


    „Du bist nicht alleine, Günter?“ Ist es eine Frage oder eine Feststellung? Ich tippe eher auf eine Feststellung!


    „Du kannst dich an mich erinnern?“


    „Aber ja! Ich kenne doch deine Stimme!“


    Ich antworte: „Du überraschst mich aufs Neue.“


    „Ihr habt ein großes Problem. Aber bitte, kommt doch herein.“


    Ich gehe voraus, Brunhilde hinter mir her. Heinz bildet den Schluss. Wurzelliese berührt im Vorbeigehen Brunhildes Arm. Sie sagt: „Das ist sicherlich deine Frau, nicht wahr?“


    „Kannst du sie denn sehen, Liese?“, frage ich überrascht.


    „Aber nein! Leider nicht. Ich kann seit ein, zwei Jahren leider gar nichts mehr sehen. Aber dafür spüre ich jetzt wesentlich mehr. Setzt euch doch!“


    Wir kommen ihrem Angebot nach.


    Wir blicken uns um. Der Raum hat grobe Holzwände. Überall hängen uralte, kleine Bilder. Ganz hinten in der rechten Ecke steht ein großer Käfig, in dem ein Papagei sitzt. Er bewegt sich nicht, aber er schaut uns unentwegt misstrauisch an. Eine wunderschöne Lampe hängt über dem roh gezimmerten Tisch. Ich frage mich, wozu sie eine Lampe braucht.


    Plötzlich sagt sie: „Diese Lampe habe ich nur für meine Besucher. Ihr versteht. Ich kann die guten Leute ja nicht in völliger Finsternis hier sitzen lassen.“


    Heinz meldet sich zu Wort: „Ich bin Brunhildes Vater.“


    „Mein Beileid...“


    „Mangold. Heinz Mangold.“


    Brunhilde fragt: „Du weißt über den Tod meiner Mutter schon Bescheid?“


    „In diesem Nest spricht sich alles sofort herum, mein liebes Kind.“


    „Ist ja unglaublich“, ergänze ich.


    „Ihr seid wegen Sabine hier?“


    Wir sind dermaßen überrascht, dass uns die Spucke weg bleibt. Und wir sitzen an ihrem kleinen Tischchen und betrachten diese kleine, gebückte, alte Frau, die wie ein freundliches Gespenst auf uns wirkt.


    „Es ist nur eine Schlussfolgerung von mir. Denn wieso sonst hättet ihr mich aufsuchen sollen?“


    „Ja, wir sind wegen unserer Sabine hier, Liese.“, erklärt Brunhilde aufgeregt.


    „Und ihr möchtet von mir nun wissen, ob sie lebt, oder... nicht.“


    Ich sage leise: „Wenn du uns nur einen kleinen Hinweis geben könntest.“


    „Hört, ich bin keine Wahrsagerin. Ich kann auch nicht in die Zukunft sehen, wie bestimmte Leute, die dies von sich behaupten. Ich habe lediglich ein feines Gespür für bestimmte Dinge.“


    „Liese, bitte entschuldige unsere Aufdringlichkeit“, sagt Brunhilde.


    Die Alte lacht.


    Sie lacht ziemlich laut und unverschämt.


    „Erzählt mir mal, was sich bei euch in den letzten Tagen so alles zugetragen hat.“


    Ich sage: „Brunhilde, möchtest du?“


    „Nein, erzähle du lieber.“


    Ich lehne mich zurück und berichte der alten Frau von all den Dingen, die sich bei uns seit dem Verschwinden von Sabine ereignet haben. Sie hört interessiert und aufmerksam zu und unterbricht mich kein einziges Mal. Als ich mit meiner Erzählung endlich zu Ende bin, nimmt sie mich am Arm und sagt: „Euere Tochter ist nicht tot.“


    Brunhilde beugt sich zu ihr und küsst sie auf die hohle Wange. Und sie sagt: „Ich glaube dir mehr als irgendjemand anderem auf dieser Welt.“


    Wurzelliese hebt ihren knochigen Arm und tastet sich an Brunhildes Gesicht heran. Dann berührt sie es leicht und fährt langsam über ihren Kopf, über die Stirn und schließlich über ihren Mund. Heinz und ich wissen nicht, was sie mit Ihren Berührungen bezweckt. Aber wir trauen uns nicht, etwas zu sagen.


    „Ich fühle deine Aura, Brunhilde. Hört: Was haltet ihr davon, wenn ihr mit mir zum See fahrt?“


    „Wenn du das wünschst, Liese. Kein Problem.“, antworte ich.


    Heinz sagt: „Ich laufe zurück zum Haus und hole mein Auto. Wir können Liese ja schließlich nicht zu Fuß zum See gehen lassen.“


    „Ja, das wäre eine gute Idee!“, meint Liese.


    Heinz steht auf und verlässt das kleine Haus.


    Plötzlich sagt Liese: „Wäre es nicht besser, wenn wir erst abends zum See fahren würden?“


    Ich schaue sie an und sage: „Ja, ich glaube, du hast Recht. Denn erst in der Nacht zeigt der See sein wahres Gesicht.“


    Brunhilde und ich rauchen eine Zigarette. Wir warten auf Heinz. Still und voller Hoffnung sitzen wir am Tisch der alten Frau. Dann geschieht folgendes: Der Papagei, der sich bisher so ruhig verhielt, krächzt ohne Vorwarnung: „Sa - bi - ne!“


    Brunhilde und ich sind wie vor den Kopf gestoßen. Ja, wir sind absolut sprachlos. Gerade will ich Liese fragen, wie das geschehen konnte, als sie sagt: „Er schnappt ab und zu ein Wort auf, das ihm gefällt.“


    Brunhilde ist völlig perplex: „Hat er denn unser Gespräch mit angehört?“


    „Aber sicher!“, antwortet Liese.


    „Er hat aber sicherlich nicht verstanden, was wir gesagt haben?“ Frage ich.


    Liese nimmt meine Hand, drückt sie leicht, und sagt: „Man weiß nie...“


    Im selben Moment läutet die Glocke und Liese öffnet Heinz die Türe. Wir erklären ihm, dass wir unser Vorhaben zeitlich etwas nach vorne verschoben hätten. Er ist damit einverstanden, und wir verabschieden uns von der guten Wurzelliese. Brunhilde legt klammheimlich einen Fünfzig-Euro-Schein auf den Tisch. Und Liese knurrt verärgert: „Willst du mich beleidigen, Kind?“


    Sie antwortet: „Wie konntest du denn mitkriegen, dass ich den Geldschein auf deinen Tisch gelegt habe?“


    Liese lacht: „Der Schein hat etwas geraschelt.“


    „Ist das dein Ernst, Liese?“, frage ich sie.


    Sie lacht richtig herzhaft: „Ehrlich gesagt: Nein. Ich habe es einfach gespürt.“


    Brunhilde nimmt den Schein trotzdem nicht zurück. Wir verlassen Liese für die nächsten Stunden, und als wir in Heinz’ altem Jeep sitzen, sagt Brunhilde mit verschwörerischer Stimme: „Sie ist mir unheimlich.“


    „Aber sie kann uns vielleicht weiterhelfen, Brunhilde“, antworte ich.


    „Ich denke auch, dass diese Frau wesentlich mehr spürt oder erahnt, als wir uns überhaupt vorstellen können. Diese Frau ist echt. Sie hat den Sinn für das Übernatürliche“, meint Heinz.


    Den Nachmittag verbringen wir Drei zu Hause. Der Keller und die Treppe sind wieder in dem Zustand, in dem sie schon waren, bevor sich das Eis ausgebreitet hatte. Ich sehe immer noch das schreckliche Bild vor mir: Beate, steif gefroren, halb im Eis eingepresst. Brunhilde erklärt mir, als ich die Kellertreppe nach oben komme, dass sie unseren Keller nie mehr betreten wird.


    Die Zeit vergeht...


    Es ist genau vierzehn Uhr, als unser Telefon klingelt. Ich gehe ran: „Münster?“


    „Hallo, Herr Münster! Ich bin es - Müller!“


    „Wie geht es Ihnen?“


    „Ich nehme an, dass es mir besser geht, als Ihnen.“


    „Ja, da stimme ich Ihnen zu.“


    „Wie geht es Brunhilde?“


    „Nicht besonders.“


    „Hören Sie: Eigentlich könnten wir uns ja duzen, oder? Normalerweise mache ich das ja nicht, aber in diesem ganz speziellen Fall...“


    „Gerne. Ich heiße Günter.“


    „Ja, und mein Name ist Erwin.“ Er lacht und fährt fort: „Gibt es etwas Neues bei euch?“


    „Nein, Erwin. Wir waren heute bei der Wurzelliese.“


    Er wirkt sehr überrascht: „Ihr wart bei ihr? Und was sagte sie?“


    „Dass Sabine lebt.“


    „Wenn sie das sagt, dann stimmt es auch. Ich habe schon viel von ihr gehört. Alles, was sie behauptete, entsprach der Wahrheit.“


    „Diese alte Frau ist unglaublich! Wie kann ein Mensch solche Fähigkeiten besitzen, Erwin?“


    „Ich kann es mir auch nicht erklären. Aber in meinen Augen sind dies ganz besondere Menschen, die ungeheuer sensibel sind. Sie haben bestimmte Antennen, die ein Normalsterblicher eben nicht besitzt.“


    „Werdet ihr euch auch an sie wenden, Erwin?“


    „Du wirst lachen: Ich habe es bereits versucht. Aber sie hat eine Zusammenarbeit mit der Polizei strikt abgelehnt.“


    Er erzählt mir, dass sich Beates Leichnam nun im Bad Reichenhaller Krankenhaus befindet. Außerdem erfahre ich von ihm, dass Beate nicht erfroren, sondern erstickt ist. Dies konnte man schon mal vorab feststellen. Er sagt, dass dieses merkwürdige Eis Beate regelrecht erdrückt hatte. Da er noch mit Heinz sprechen will, überreiche ich ihm den Hörer. Heinz erfährt von Erwin, dass man Beate sezieren wird. Man verspricht sich zwar nicht viel davon, aber es ist in diesem Fall eben angebracht und notwendig. Heinz erklärt sich damit einverstanden. Was soll er auch anderes tun? Danach gibt er mir den Hörer zurück.


    „Hallo, Günter?“


    „Ja.“


    „Dieses Eis ist kein normales Eis. Es löst sich von selbst auf und hinterlässt kein Wasser.“


    „Ja, Erwin, das hat mir schon Hintergruber erzählt. Außerdem sahen wir es ja in unserem Keller. Wir hatten keinen einzigen Tropfen Wasser dort unten.“


    „Ja, aber es ist doch Eis, oder, Günter?“


    „Ja, ja. Es ist Eis. Aber es verwandelt sich, wenn es taut, nicht in Wasser, sondern in... Nichts. Falsch! Es taut ja gar nicht! Es löst sich einfach auf. Sozusagen. Ich frage mich aber ernsthaft, wie es überhaupt in unseren Keller kommen konnte. Die Temperatur dort unten ist eigentlich sehr hoch. Die Heizungsanlage war voll in Aktion. Es hätte also gar nicht entstehen dürfen!“


    „Ich denke, dass es temperaturenabhängig ist - dieses Eis... Mein Gott. Dieser Fall macht mich noch völlig fertig.“


    „Du weißt ja, dass der junge Peter Degenhart auch nicht mehr heimgekommen ist.“


    „Ja, ja, ich weiß, Günter. Jetzt haben wir schon drei Eiskinder. Wenn wir nur eines von ihnen sehen würden!“


    „Das haben wir doch schon, Erwin!“


    „Du meinst, als wir nachts den Schlittschuhläufer sahen?“


    „Ja.“


    „Aber wir werden sie nicht zu fassen kriegen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich denke, dass uns die Kinder ...


    ... nicht an sich heranlassen.


    Wenn wir ihnen zu nahe kommen, lösen sie sich in Luft auf.“


    „Vielleicht lösen sie sich ja gar nicht in Luft auf.“


    „Wie meinst du das, Günter?“


    „Nun, vielleicht können wir sie nur dann nicht mehr sehen, wenn wir ihnen zu nahe kommen!“


    Er atmet tief durch: „Es ist alles so verworren. So undurchsichtig und unheimlich. Ich denke, dass ich mir an dieser Geschichte die Zähne ausbeißen werde.“


    „Das befürchte ich auch, Erwin.“


    „Hintergruber sagte mir, dass ihm diese Sache Angst bereiten würde.“


    „Ich glaube, mit diesem Gefühl steht er nicht alleine da. Ich befürchte, dass das ganze Dorf vor diesem Horroreis zittert!“


    „Horroreis - ein treffender Name. Wenn du etwas Neues hörst oder siehst, dann rufe mich bitte an. Egal, welche Uhrzeit es ist!“


    „Ja, geht klar, Erwin. Schönen Tag noch.“


    „Ach, noch etwas: Ich fahre jetzt mit Schulte und zwei weiteren Tauchern zum See hinaus. Sie werden den Grund des Sees genau absuchen. Quadratmeter für Quadratmeter.“


    „Na, dann viel Spaß! Erhofft ihr euch etwas?“


    „Wir müssen Gewissheit haben.“


    „Bitte rufe mich sofort an, wenn ihr...“


    „Aber sicher mache ich das. Bis bald.“


    All die Aufregungen machen uns sehr zu schaffen. Aber über Brunhilde muss ich mich doch sehr wundern. Ich kann kaum glauben, wie gefasst sie immer noch ist. Spielt sie nur die Harte, oder ist sie es wirklich? Nach außen hin zeigt sie jedenfalls nicht viel von ihrer Trauer um ihre tote Mutter. Ich kannte sie bisher als eine sehr gefühlvolle, empfindsame Frau, die sich aber immer recht gut im Griff hatte. Aber es ist trotzdem merkwürdig, wie sehr sie sich zusammenreißen kann. Eine andere Frau würde in ihrer Situation wahrscheinlich andauernd heulen und klagen. Sie würde sich in ihr Zimmer zurückziehen und von nichts mehr wissen wollen. Jedoch Brunhilde ist da doch etwas anders. Oder nimmt sie andauernd irgendwelche Beruhigungstabletten? Ich nehme mir vor, sie danach zu fragen.


    Einige Stunden vergehen...


    „Wann wollen wir Abendessen, Kinder?“


    „Jetzt gleich, Paps.“


    Es ist bereits nach achtzehn Uhr. Um neunzehn Uhr wollen wir Liese abholen. Das hatten wir mit ihr so ausgemacht. Da klingelt plötzlich das Telefon.


    „Geh doch mal ran, Günter!“


    „Ja, mache ich.“


    Ich melde mich (und wer ist dran?) Kommissar Müller. Er wirkt sehr aufgeregt.


    „Günter, es ist etwas Schreckliches passiert.“


    „Die Taucher?“


    „Ja.“


    „Was ist mit ihnen?“


    „Schulte und seine beiden Tauchkollegen sind ertrunken.“


    Das ist ein Hammer. Ich gehe in die Küche und setze mich.


    „Wie konnte das geschehen?“


    „Sie waren erstens mit dem Loch verbunden, und zweitens waren sie eng beisammen. Es waren drei Profis. Vollprofis.“


    „Du hast oben auf sie gewartet?“


    „Aber sicher!“


    „Und sie kamen nicht mehr nach oben?“


    „Nein. Als sie zeitlich überfällig waren, lief ich über den See, um zu schauen, ob ich von oben ihre Taschen-lampen eruieren könnte. Es war schon dunkel, etwa halb sechs Uhr, und ich konnte trotzdem nichts erkennen. Auch wenn ich sie gesehen hätte, wäre ich machtlos gewesen. Gut, ich hätte über ihnen ein Loch ins Eis schneiden können. Aber du weißt ja, dass sich das Eis, wenn es Nacht wird, verändert, verhärtet und verdickt.“


    „So eine verfluchte Scheiße! Es tut mir furchtbar Leid um Schulte. Natürlich auch um die beiden anderen Männer.“


    „Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie das hatte geschehen können. Ihre Ausrüstung war perfekt. Ihre Ausbildung und Erfahrung war genauso perfekt. Und dann so etwas Grauenhaftes!“


    „Wo bist du denn, Erwin?“


    „Immer noch am See. Ich habe zwar meine Kollegen und Vorgesetzten davon verständigt, und es müssten jeden Augenblick Rettungskräfte eintreffen. Aber ich verspreche mir nichts davon. Ihr Sauerstoff ist längst verbraucht.“


    „Denkst du, dass sie erstickt sind?“


    „Wie meinst du das, Günter?“


    „Nun, denke doch mal an meine Schwiegermutter! Das Eis auf dem See verstärkt sich regelmäßig in den Abendstunden, wie du selbst gesagt hast.“


    „In den Abendstunden...“, wiederholt er geistesabwesend.


    „Aber bitte mache dir mal keine Vorwürfe!“


    „Mein Gott im Himmel. Wenn meine Männer vormittags oder mittags getaucht wären, wäre dies wahrscheinlich gar nicht passiert!“


    „Wir wissen nicht, wie es geschehen ist. Also, mache dich mal nicht verrückt.“


    „Bitte behalte dieses Gespräch für dich, ja? Erzähle niemandem davon. Auch nicht Brunhilde.“


    „Ist doch selbstverständlich.“


    Ich merke, wie aufgelöst er ist. Jegliche Art von Trost wäre jedoch in diesem Moment sinnlos. Er macht sich bittere Vorwürfe, weil er seine Männer gegen Abend tauchen ließ. Ich möchte ja nicht in seiner Haut stecken! Ganz ehrlich!


    Zwar erzähle ich Brunhilde und Heinz von dem tödlichen Vorfall, jedoch über die Hintergründe, die ich vermute, schweige ich, wie versprochen. Ich habe keinerlei Interesse daran, den Kommissar und dessen Karriere in Gefahr zu bringen. Gut, seine Aktion war völlig unüberlegt, aber jetzt ist es leider zu spät. Und Vorwürfe bringen sicherlich gar nichts.
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    Wir machen uns schließlich auf den Weg zur Wurzelliese. Es ist kurz vor neunzehn Uhr. Erwin fährt mit seinem Jeep, der furchtbar hart gefedert ist. Innerhalb von drei Minuten stehen wir vor ihrer Türe. Diese ist halb geöffnet, und Liese erscheint im Türrahmen.


    „Hallo! Ich grüße euch!“


    „Guten Abend, Liese!“, antwortet Brunhilde.


    Die Frau steigt bei uns ein. Sie sitzt hinten, direkt neben Brunhilde.


    „Hier. Bitte nehmt das Geld zurück. Ich will es nicht!“


    „Aber ich bitte dich!“, antworte ich.


    „Nein. Es ist mein letztes Wort.“


    Ich beobachte die Alte vom Beifahrersitz aus und spüre die immense Kraft, die von ihr immer noch ausgeht. Diese Frau verfügt tatsächlich über sehr ungewöhnliche Fähigkeiten. Sie ist klein und in sich zusammengesunken, aber es geht etwas ganz Besonderes von ihr aus. Etwas Unbeschreibliches. Sie starrt mich plötzlich an, sagt aber kein Wort. Hat sie gespürt, dass ich sie angeschaut habe? Ich bin davon überzeugt.


    Schon erreichen wir den See. Heinz parkt sein Fahrzeug genau neben dem Platz, an dem das Eisfest stattgefunden hatte, also am Ostufer. Von den kleinen Hütten ist nichts mehr zu sehen. Sie sind im See restlos verschwunden. Er hat sie sich geholt. Wir steigen aus, und Brunhilde sagt: „Schaut! Dort hinten an der westlichen Seite sind Blinklichter!“


    „Das werden die Polizei, die Feuerwehr und das THW sein, Brunhilde, die nach den Toten suchen!“, antwortet Heinz.


    Wurzelliese steht ganz ruhig neben mir und sagt leise: „Der See hat sich also ein weiteres Opfer geholt.“


    „Drei Opfer, Liese!“, antworte ich.


    „Waren es Kinder, Günter?“


    „Nein, es waren drei Taucher, die nach den verschollenen Kindern gesucht haben.“


    Und sie antwortet: „Das hätten sie sich ersparen können.“


    Überrascht blickt Brunhilde sie an und sagt: „Wie meinst du das, Liese?“


    „Hier läuft etwas ab, was nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist.“


    „Du meinst, dass unsere Kinder nicht im See sind?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    Ich spüre plötzlich die Widerwilligkeit der Alten, all die Fragen zu beantworten, die man ihr stellt. Und ich gebe Brunhilde ein deutliches Zeichen, nicht mehr länger nachzubohren. Wenn sie uns etwas sagen will, überlege ich, wird sie schon damit herausrücken.


    Ich merke, wie die Greisin plötzlich wie ein Raubtier wittert. Ihr Kopf ist nach vorne gereckt, und ihr Blick geht hin und her. Ich sage: „Liese, wir müssen unsere Taschenlampen einschalten.“


    „Aber natürlich. Bitte, kann ich mich an deinem Arm festhalten, Günter, wenn wir über den See gehen?“


    „Aber selbstverständlich!“


    Und wir marschieren langsam los. Als wir die Eisfläche betreten, zuckt die Alte plötzlich zusammen. So, als ob sie erschrocken wäre. Jedoch frage ich sie nicht nach dem Warum und Wieso. Mir ist klar, dass sie sich konzentrieren muss. Konzentrieren auf ihre übersinnlichen Kräfte. Wir sind gerade mal zehn, fünfzehn Meter auf dem Eis, als auf einmal dieses unerklärliche Sirren zu vernehmen ist. Es schwillt langsam an und flacht dann wieder ab. Auf und ab geht dieses helle, unerklärliche Geräusch.


    „Als ob jemand sehr schnell Schlittschuh fahren würde, Günter!“


    „Ja, Liese, es hört sich so ähnlich an.“


    Sie bückt sich und fährt mit der flachen Hand über das Eis. Und sie sagt: „Das ist kein normales Eis. Es ist etwas Unnatürliches, etwas Unbekanntes. Gut, es ist kalt, aber es ist kein gewöhnliches Eis, wie es überall zu finden ist.“


    Und wir schweigen. Viele Fragen liegen uns auf der Zunge, aber wir nehmen uns zusammen und warten ab...


    Je weiter wir über den See laufen, desto unruhiger wird unsere gute Wurzelliese. Ich spüre es deutlich am Arm, wie sehr sie zittert: „Liese, du brauchst keine Angst zu haben. Schließlich sind zwei erwachsene, kräftige Männer bei dir!“, meint Heinz beruhigend. Auch er hat gemerkt, wie nervös sie ist.


    Und plötzlich bleibt sie stehen. Sie dreht sich ganz langsam in alle Richtungen und zischt: „Hier, auf diesem See, ist etwas Furchtbares, etwas absolut Bösartiges. Ich kann es nicht erklären oder beschreiben, aber ich fühle diese diabolische Kraft, die sich genau hier befindet. Eine für Menschen nicht verständliche Macht hat sich hier ausgebreitet.“


    Brunhilde kann sich verständlicherweise nicht mehr länger zurückhalten: „Liese, ist es diese Macht, die unsere Kinder festhält?“


    „Ich befürchte, ja.“


    „Wie können wir ihnen denn helfen?“


    „Gar nicht, Brunhilde. Gar nicht.“


    „Ja, um Himmels Willen! Wir müssen doch irgendetwas dagegen tun!“


    „Was willst du denn tun, Kind?“


    „Ich weiß es nicht. Aber vielleicht weißt du ein Mittel gegen diese Kräfte!“


    „Ich bin kein Übermensch. Aber das ist dir ja bekannt. Lasst uns weitergehen.“


    Das Sirren nimmt zu. Lieses Kopf schwingt, den unbekannten Tönen angepasst, hin und her. Und die Martinshörner der Rettungskräfte sind immer noch eingeschaltet. Es ist eine äußerst unheimliche Atmosphäre, die uns in dieser kalten, finsteren Nacht umgibt. Die kreisenden Lichter der Autos geben uns fast den Rest. Das Licht bricht sich in dem Eis und in dem umliegenden Wald. Ein leichter Wind zieht über den See. Unsere Taschenlampen werfen gespenstische Schatten. Und plötzlich sagt Wurzelliese: „Ich spüre die Kinder.“


    Brunhilde greift nach ihrem Arm und die Alte erschrickt.


    „Entschuldige, bitte!“, flüstert Brunhilde und lässt sie wieder los.


    „Ich verstehe dich ja. Wenn mein Kind dort irgendwo wäre, würde ich genauso reagieren, wie du.“


    „Du spürst sie also?“


    „Ja, Brunhilde.


    Die Eiskinder sind mitten unter uns.“


    Ein Gänsehautschauer jagt über meinen Rücken. Ich schaue Liese an, dann Heinz, der etwas apathisch wirkt, und dann Brunhilde. Dieser Augenblick ist für uns so ausschlaggebend. So entscheidend. Was sieht die Alte? Ja, was kann sie erkennen? Was weiß sie über diese unheimlichen Mächte? Weiß sie überhaupt etwas? Etwas Definitives?


    Wir nähern uns langsam der Mitte des Sees. Die Alte bleibt erneut stehen und flüstert: „Dort unten - genau unter uns - liegen drei arme Seelen.“


    Brunhilde packt sie erneut am Arm.


    „Lass sie los!“, fauche ich sie an. Meine Nerven spielen anscheinend nicht mehr mit. Brunhilde lässt sofort los. Sie wirkt eingeschüchtert.


    „Welche armen Seelen, Liese?“, fragt Brunhilde. Ihre Augen sind weit aufgerissen.


    „Die der Taucher. Es sind die Seelen der armen Taucher.“


    „Du meinst, dass ihre Körper dort unten liegen?“, frage ich sie.


    „Ihre toten Körper liegen da unten. Ja. Sie haben Schreckliches erlebt.“


    Ich winke mit meiner starken Lampe Richtung Rettungsmannschaft. Sie sind von uns sicherlich dreihundert Meter entfernt. Aber sie haben uns natürlich schon längst ausgemacht. Irgendjemand funkt zurück. Plötzlich sagt Wurzelliese: „Der See greift nach mir. Ja, ich spüre es sehr deutlich. Er will mich haben, weil ich ihn durchschaut habe.“ Sie klammert sich fest an mich. Und ihre Angst ist deutlich spürbar.


    „Keine Angst, Liese. Ich bin direkt neben dir.“


    „Ja, Günter. Gott sei Dank.“


    „Kannst du uns etwas über die Eiskinder sagen, Liese?“


    „Nun, Brunhilde, da gibt es nichts zu sagen: Sie sind unter uns.“


    „Was meinst du mit unter uns?“, bohrt Brunhilde weiter. „Meinst du, dass sie unter uns sind, oder direkt unter uns im See?“


    „Sie sind hier ganz in der Nähe. Und sie sehen uns. Sie wissen, dass wir nach ihnen suchen.“


    Ich sage: „Wie können wir sie zu uns holen?“


    „Sie lassen sich auf nichts ein. Jeder Versuch, sie hierher zu locken, würde misslingen.“


    „Du meinst, Liese, dass wir genau das Gegenteil von dem erreichen würden, was wir bezwecken?“


    „Ja, Günter, sie würden sich vor uns zurückziehen.“


    „Aber ich möchte meine Sabine sehen!“


    Brunhilde fängt an, zu heulen. Herzzerreißend weint sie, und ich kann ihr leider nicht helfen. Sie tut mir furchtbar Leid, wie sie so durchfroren auf dem grauenhaften See steht und um ihr Kind fleht.


    „`Verfluchter See!“, brülle ich plötzlich los. „Du gottverdammter, verfluchter See!“ Meine ganze Wut auf diesen See bricht aus mir heraus. Mit aller Gewalt.


    Im selben Moment spüren wir, wie sich der Wind verstärkt. Es ist, als ob ein Stichwort gefallen wäre. Und ich war derjenige, der dieses Stichwort ausgesprochen hat. Der leichte Schneefilm, der auf dem See liegt, beginnt, sich zu bewegen. Wie von Geisterhand wird er aufgewirbelt und tanzt, sich in sich selbst drehend, über die glatte Eisfläche. Die Berge wirken bedrohlich auf uns. Sehr bedrohlich. Dann schwillt dieser unheimliche Ton, der andauernd leicht im Hintergrund zu vernehmen war, an. Er steigert sich und wird immer lauter. Lauter und lauter. Und plötzlich können wir rings um uns nichts mehr erkennen.


    Der Sturm bricht los.


    Mit Brachialgewalt.


    Die kleine Wurzelliese hält sich verzweifelt an mir fest, und nun klammert sich auch noch Brunhilde an mich. Heinz steht keine zwei Meter von uns entfernt, und ich kann ihn nur noch schemenhaft erkennen. Das Geräusch des Sturms, der sich nun übergangslos zu einem regelrechten Orkan steigert, ist so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen kann. Er pfeift und brüllt infernalisch, und man könnte fast meinen, dass es sich um menschliche Stimmen handeln würde. Wir verlieren vollkommen die Orientierung. Von der Rettungsmannschaft oder den Martinshörnern sehen wir auch nichts mehr. Wir fühlen uns so, als ob wir diesem kleinen, ovalen See völlig ausgeliefert wären. Und wir haben alle eine Höllenangst. Es mag vielleicht lächerlich klingen, aber wir haben das Gefühl, als ob uns dieser mörderische See mit Haut und Haar verschlingen möchte.


    Mein Gott!


    Was ist hier draußen passiert?


    Wieso dieser furchtbare Orkan, der uns nun regelrecht umwirft? Wir stürzen tatsächlich zu Boden und liegen, eng aneinander geklammert, auf diesem furchtbaren Eis. Wir rutschen auf der Oberfläche dahin. Der See spielt mit uns Katz und Maus. Er zeigt uns deutlich, wer hier der Meister ist. Er wirbelt uns nach hinten, nach vorne, zur Seite und wieder zurück. Wir haben schreckliche Gefühle, Gefühle, die man nicht beschreiben kann. Denn wir sind diesem See vollkommen ausgeliefert. Ja, so könnte man wohl sagen. Er zeigt uns mit seiner wahnsinnigen Kraft, dass wir hier - auf ihm - nichts zu suchen haben. Er will uns sagen, dass wir viel zu klein sind, um das zu erfassen, was hier geschieht. Er lacht uns aus, ja, er macht sich über uns armselige Kreaturen lustig. Und er genießt unsere Ängste, unsere Verzweiflung und unsere Nöte. Dieser See ist so unheimlich abartig, dass man es sich kaum vorstellen kann.


    Der Orkan kommt nun aus allen Richtungen. Es scheint, als ob wir uns in seinem Auge befinden. Fast im Auge. Ich versuche, durchzuatmen, aber es gelingt mir nicht. Es ist mir nicht möglich, zu sehen, was rings um uns geschieht. Es ist das perfekte Chaos, das sich hier abspielt. Meine Augen brennen, meine Hände sind von dieser irrwitzigen Rutschpartie schon etwas aufgescheuert, denn ich versuche unbewusst, mich irgendwo festzuhalten. Dann, ganz plötzlich, passiert etwas, was uns das Blut in den Adern gefrieren lässt: Ein wahnsinnig lauter, gellender Schrei durchschlägt das Rauschen des Windes. Es ist ein markerschütternder Schrei, und er kommt aus der Kehle eines...


    ... Kindes.


    Eindeutig. So grell und hoch kann nur ein Kind schreien. Besser gesagt, ein Mädchen.


    War es die Stimme von Sabine?


    Wenn ja, warum schreit sie so furchtbar?


    Hat sie eine solche Angst?


    Wo ist sie?


    Hinter uns?


    Vor uns?


    Unter uns?


    Über uns?


    Ich habe das Gefühl, vor Angst halb wahnsinnig zu werden. Ich höre Brunhilde schreien: „Sabine! Wo bist du?“


    Aber ihr Klageruf geht in dem Orkan völlig unter. Und plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, ist der ganze Spuk vorüber. Es ist nicht zu glauben, aber innerhalb von einem kurzen Moment ist dieser Orkan gänzlich verschwunden, als ob es ihn nie gegeben hätte.


    Wir fühlen uns verhöhnt.


    Und wir fühlen uns missbraucht.


    Missbraucht von dieser dunklen Macht.


    Wir rappeln uns mühselig auf, und ich höre Heinz irre lachen. War es zu viel für ihn? Brunhilde schüttelt sich den Schnee von ihrem Mantel, und die kleine Liese hält sich den Kopf. Unsere Sicht ist wieder völlig klar. Fünfzig Meter von uns entfernt befindet sich noch ein Polizeiwagen, dessen Martinshorn eingeschaltet ist. Der Orkan hat uns zweihundert Meter - oder mehr - über den See geschleift, genau in westliche Richtung. Wir sehen, dass die restlichen Hilfskräfte und Fahrzeuge bereits abgefahren sind. Ja, sie müssen den Ort soeben verlassen haben.


    In dem verbliebenen Fahrzeug - es ist ein roter Volvo - brennt ein Lämpchen, und ich kann Erwin Müller erkennen, der am Steuer des Wagens sitzt und raucht. Wir laufen schweigend zu ihm hinüber und verlassen die Eisfläche. Er winkt uns zu und dann öffnet er die Türe: „Ich habe euch schon vor einigen Minuten gesehen, Günter! Du hast ja mit der Taschenlampe geblinkt. Oder waren Sie es, Herr Mangold?“


    Ich antworte: „Ja, ich habe gewunken, Erwin. Ich dachte mir schon, dass du hier bist.“


    „Und ich dachte mir, dass ihr es seid! Wo wart ihr denn so lange?“


    Heinz glotzt ihn verständnislos an und sagt: „Wie bitte?“


    „Nun, ich habe euch doch schon vor ein paar Minuten gesehen! Da wart ihr ungefähr in der Mitte des Sees.“


    „Ja, haben Sie denn nichts von dem Orkan mitge-kriegt?“ Heinz ist völlig perplex, genau wie unsere liebe Wurzelliese. Ich sehe es ihr deutlich an.


    Erwin schaut Heinz an und sagt: „Ehrlich gesagt, nicht. Ich muss aber zugeben, dass ich in den letzten zwei, drei Minuten nicht über den See geblickt habe.“


    „Wie darf ich das verstehen? Der Orkan war doch auch bei Ihnen!“ Heinz ist richtig entrüstet, wie es scheint.


    Und Liese sagt: „Das Unwetter hat sich also nur auf dem See abgespielt. Stimmt’ s, Günter?“


    „Ja, so ist es.“, antworte ich.


    „Es war furchtbar, Herr Müller!“, jammert Liese. „So etwas Schlimmes habe ich noch nie erlebt!“


    „Ja, ihr schaut etwas mitgenommen aus.“


    Ich frage den Kommissar: „Was sollte denn die Aktion hier? Habt ihr die toten Taucher geborgen?“


    „Nun, Günter, wir haben für morgen Vormittag fünf Spezialtaucher aus Salzburg hierher beordert. Ich wusste aber nicht, dass sie schon heute kommen würden. Als sie dann ins Wasser steigen wollten, habe ich es ihnen strikt untersagt. Aber sie ließen sich nicht aufhalten. Ich kam nicht mehr dazu, ihnen zu erklären, dass der See nachts ein ganz anderer ist, als tagsüber.“


    Ich frage völlig verunsichert: „Und? Wo sind sie jetzt?“


    „Sie gingen gemeinsam hinunter und kamen allesamt nach zwei, drei Minuten wieder zurück. Sie erzählten unabhängig voneinander, dass sie sich vor Angst nicht länger getraut hatten, weiterzutauchen. Als ich sie fragte, wovor sie Angst hatten, konnte mir keiner von ihnen etwas Definitives sagen. Ich wollte auch nicht weiter in sie bohren. Sie erklärten, dass eine innere Stimme sie gewarnt hatte, weiterzutauchen. Ehrlich gesagt, war ich heilfroh, dass sie freiwillig zurückkamen.“


    „Das heißt also, dass Schulte und die zwei anderen Taucher noch unten liegen.“


    „Ja, Günter. So ist es.“


    Liese tuschelt vor sich hin: „Ich wusste es doch, dass dort unten drei arme Seelen liegen.“


    Und Erwin fragt sie: „Was meinen Sie, Frau Brunner?“


    „Ach nichts, Herr Kommissar. Ich habe nur laut gedacht.“


    „Ich bin für jede Anregung dankbar. Das sollen Sie ruhig wissen. Denn schön langsam bin ich mit meinem Latein zu Ende.“


    Liese sagt: „Sie können das, was hier geschieht, nicht mit normalen Maßstäben messen, Herr Kommissar. Hier kommen Sie mit Ihrer Kriminologie nicht weiter. Es wäre wohl besser, wenn sich ein Pastor damit beschäftigen würde.“


    „Wie meinen Sie das denn, Frau Brunner?“


    „Wie ich es gesagt habe. Das hat aber mit Ihrer Person und Ihren Fähigkeiten nicht das Geringste zu tun.“


    Er antwortet: „Ja, ich befürchte, Sie haben wohl Recht.“


    „Und was sollen wir jetzt tun, Erwin?“


    „Abwarten und Tee trinken, Brunhilde. Seid ihr zu Fuß hier, oder habt ihr am östlichen Teil des Sees geparkt?“


    „Ja, Heinz’ Jeep steht am östlichen Ufer, Erwin“, sage ich.


    „Na, dann kommt. Ich fahre euch zu euerem Fahrzeug. Über den See wollt ihr ja heute sicherlich nicht mehr laufen, oder?“


    Nachdem uns der Kommissar zu unserem Wagen gefahren hat, verabschieden wir uns von ihm. Ich sehe, wie ratlos er ist. Anscheinend ist auch er völlig überfordert. Wir steigen in unseren Jeep und fahren Liese nach Hause. Sie ist sehr ruhig, und sie wirkt auf mich nachdenklich. Und als wir sie an ihrem alten Häuschen absetzen, sagt Brunhilde zu ihr: „Was glaubst du, Liese, was das alles bedeuten soll?“


    Ohne zu zögern, antwortet sie: „An unserem See hat sich eine uns unerklärliche Kraft breit gemacht. Das Schlimmste aber ist, dass sich diese unglaubliche Energie unsere Kinder holt. Ich denke aber, es würde wenig Sinn machen, den See zu sperren. Andererseits: Die Kraft dieser Energie geht weit darüber hinaus. Ihr wisst ja, dass der kleine Peter Degenhart nicht auf dem Eis, sondern direkt aus seinem Zimmer verschwunden ist.“


    „Ja, Liese, aber laut Aussage seines Vaters sollen an seinem Zimmerfenster zwei Kinder gestanden haben.“


    Und sie sagt ganz ruhig: „Es handelte sich wohl um Sabine und Ludwig. So hart es auch klingen mag. Denn etwas anderes kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


    Brunhilde jammert plötzlich: „Ich verstehe das alles nicht. Was will diese unerklärliche Kraft denn von unseren Kindern? Wieso nimmt uns diese geballte Energie die Kinder weg? Sollen sie sich doch an mir vergreifen! Aber an unschuldigen Kindern... ich finde das abartig.“


    Liese sagt: „Wir wissen nicht, warum sie sich an Kindern vergreifen. Wahrscheinlich können sie mit erwachsenen Leuten nichts anfangen. Sie benutzen scheinbar die Unerfahrenheit und Unbekümmertheit der Kinder für ihre eigene Zwecke.“


    Ich sage: „Du meinst also, Liese, dass eine Art von Intelligenz dahinter steckt? Eine Intelligenz, die unsere Kinder dazu benutzt, ihre Untaten auszuführen?“


    „Es ist nur eine Hypothese von mir, Günter. Wie gesagt: Wir wissen nicht, um was es sich dort draußen handelt. Jedenfalls haben sie unsere Kinder in ihrer Gewalt. Denn wenn dem nicht so wäre, würden die Kinder doch sicherlich zu uns zurückkommen.“


    „Oder es gefällt ihnen so sehr, dass sie nicht mehr heimkommen möchten!“, vermutet Brunhilde.


    „Liese, wieso lösen sich die Kinder direkt vor unseren Augen in Luft auf?“


    Überrascht wendet sie sich an mich: „Tun sie das? Ihr habt sie also schon gesehen?“


    „Ich sah, als ich mit dem Kommissar nachts auf dem See war, einen einsamen Schlittschuhläufer. Als wir uns ihm näherten, löste er sich regelrecht in Luft auf. Er lief nicht von uns weg, sondern er verschwand direkt vor unseren Augen.“


    „Mein Gott. Die armen Kinder.“


    Mehr sagt sie nicht. Und wir sind wieder einmal äußerst beunruhigt. Doch jede weitere Frage an die alte Frau wäre jetzt sinnlos. Wir bedanken uns bei ihr höflichst, und ich nehme mir vor, ihr bei meinem nächsten Besuch ein paar Flaschen erlesenen Weins mitzubringen. Denn wie ich sah, trinkt sie gerne Wein.
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    Als wir endlich wieder zu Hause ankommen, wünsche ich mir nichts sehnlicher als etwas Ruhe. Die Aufregungen der letzten Tage sitzen tief in meinen Knochen. Aber am meisten zu bedauern ist wohl Brunhilde. Sie hat innerhalb von ein paar Tagen ihr Töchterchen und ihre Mutter verloren. Heinz’ Trauer hält sich in Grenzen. Kein Wunder: Seine herzallerliebste Beate hatte ihn ja genügend lange schikaniert. Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn er nicht ununterbrochen heult.


    In den TV-Nachrichten bringen sie die Meldung vom Verschwinden des dritten Kindes: Sie zeigen nun die Photos der drei vermissten Kinder: Sabine M. (7), Ludwig S. (14) und Peter D. (15) - direkt nebeneinander. Die Bevölkerung wird aufgerufen, sich nach den Kindern umzusehen. Und sie berichten natürlich ausführlichst über den Tod der drei unglückseligen Taucher, die auf der Suche nach den genannten drei Kindern waren. Ja, und irgendein Reporter muss heraus-gefunden haben, dass direkt über dem Groschensee ein wahnsinniger Sturm stattgefunden hatte. Die Sprecherin, eine schlanke, blonde, bildhübsche Frau, berichtet in einem geheimnisvollen Ton von diesem unerklärlichen Naturschauspiel. Sie meint damit natürlich den Sturm, den wir, also Brunhilde, Erwin, der junge Springer und ich, miterlebt hatten. Die Kinder, die dort Schlittschuh liefen, hatten zu Hause davon sicherlich erzählt.


    „Sie locken die Leute regelrecht an, Heinz!“, schimpfe ich laut.


    „Psssst!“, zischt Brunhilde. Ich verstumme sofort.


    Gerade, als wir uns den weiteren Nachrichten widmen wollen, klingelt es an der Haustüre.


    Brunhilde mosert: „Wer kann denn das noch sein?“


    Heinz steht auf und sagt: „Ich gehe mal nachsehen.“


    Kurz darauf kommt er wieder zurück: „Es ist eine Frau Degenhart, Günter. Und sie ist völlig aufgelöst. Sie weint und klagt.“


    „Frau Degenhart? Ist etwa Peter zurückgekommen?“


    Er sagt: „Sie sieht mir nicht danach aus.“


    „Was will sie denn, Heinz?“, fragt Brunhilde ihn.


    Er steht unschlüssig neben uns und meint: „Sie scheint mir sehr verzweifelt.“


    Es hilft alles nichts: Ich stehe auf und gehe durch den Flur, hinaus zur Haustüre. Frau Degenhart steht völlig verheult auf dem Treppenabsatz und klagt: „Herr Münster, ich weiß mir nicht mehr zu helfen.“


    „Was ist denn passiert?“


    „Stellen Sie sich vor: Mein Mann und ich sitzen in der Küche, als er plötzlich feststellt, dass es in unserem Haus in den letzten Minuten immer kühler wird. Er geht in den Heizungskeller und sieht nach, aber die Anlage arbeitet völlig normal. Er kommt zurück und erzählt mir, dass er sich nicht erklären kann, wieso es plötzlich so kalt wird.“


    „Ihr Keller war also vollkommen normal temperiert?“


    „Wie meinen Sie das, Herr Münster?“


    „Nun, die Heizungsanlage lief auf vollen Touren, es war aber kein Eis im Keller zu sehen.“


    „Genau.“


    „Und was ist jetzt?“


    „Es ist ja so grauenhaft! Ich wollte schon die Feuerwehr anrufen, aber ich dachte mir, dass es vielleicht nicht falsch wäre, zuerst Sie zu fragen.“


    „Wissen Sie eigentlich, Frau Degenhart, dass unser Keller kurzfristig vereist war?“


    „Ja. Ich habe davon gehört.“


    „Wissen Sie auch, dass meine Schwiegermutter in unserem Keller von diesem verfluchten Eis regelrecht zerquetscht wurde?“


    Entsetzt reißt sie die Augen auf: „Wir haben zwar den Polizeiwagen bei Ihnen gesehen, aber wir wussten nicht, dass Sie einen Todesfall zu beklagen haben.“


    Ich schaue sie direkt an und sage: „Haben Sie Eis im Haus?“


    „Eis? Eis? Das ist kein Eis mehr! Das ist die Hölle!“


    „Wo ist Ihr Mann jetzt?“


    „Er steht direkt am Zimmer unseres Jungen und begutachtet diese Eismassen!“


    „Wir müssen sofort zu ihm. Kommen Sie!“


    Heinz, der neben mir steht, kommt natürlich mit. Jetzt erst wird mir klar, was sich im Haus der Familie Degenhart abspielt: Auch sie haben mit diesem unglaublichen Phänomen Eis zu kämpfen.


    „Er ist schon wieder betrunken! Also, bitte geben Sie nichts auf das, was er so von sich gibt!“, stöhnt Frau Degenhart.


    Heinz und ich rennen hinter ihr her. Es ist nicht zu glauben, wie schnell sie ist.


    „Wo ist das Eis?“, frage ich sie aufgeregt.


    „In Peters Zimmer.“


    „Wie hoch ist es denn?“


    „Sie werden es gleich sehen!“


    Wir laufen in das Haus und kommen direkt zu Peters Zimmer, das im Erdgeschoss liegt. Uns bietet sich ein Bild des Grauens: Herr Degenhart schreit plötzlich wie am Spieß. Die Türe von Peters Zimmer ist nach außen aus dem Rahmen gepresst worden. Überall liegen kleine Holzsplitter herum. Und in dem Zimmer ist das Eis...


    ... vom Boden bis zur Decke.


    Das Zimmer ist ein einziger Eisblock. Wir können zwar nur einen Teil davon sehen, aber uns ist völlig klar, dass das gesamte Zimmer davon ausgefüllt ist. Herr Degenhart steht direkt in der Türe. Seine Arme befinden sich in dem riesigen Eisblock. Er hat ihn regelrecht halb in sich hineingezogen. Sein Gesicht befindet sich etwa zehn Zentimeter vom Eis entfernt, und sein Körper ist von der äußersten Schicht des teuflischen Eises etwa fünf Zentimeter entfernt.


    „Wir brauchen Feuerzeuge!“, schreie ich sie an.


    Sie reagiert sofort und bringt uns das Gewünschte. Heinz und ich beginnen, nachdem wir die Flammen auf die höchste Stufe gestellt haben, das Eis zu bearbeiten. Aber das verfluchte Eis schmilzt nicht. Ich werde wahnsinnig! Das Eis schmilzt nicht! Wie kann das sein? Eis muss doch schmelzen! Und im selben Moment fällt mir siedendheiß ein, dass auch in unserem Keller kein Tropfen Wasser zu sehen war, als sich das Eis aufgelöst hatte.


    Wir sehen, wie Herr Degenhart millimeterweiße in den Eisblock hineingezogen wird. Direkt vor unseren Augen. Seine Frau brüllt jetzt auch fürchterlich. Es ist ein Bild des Schreckens, ein wahrer Albtraum. Ganz, ganz langsam nimmt der Block den schreienden Mann in sich auf. Dabei knirscht und knackt es ekelhaft. Und wir stehen daneben und sind vollkommen machtlos. Frau Degenhart packt ihren Mann von hinten an den Schultern, und versucht, ihn von dem gierigen, alles verzehrenden Eis hinweg zu ziehen. Es ist zwar eine völlig sinnlose Handlung, aber wenigstens tut sie etwas.


    „Frau Degenhart!“, schreie ich sie an. „Haben Sie zwei Spitzhacken oder spitze Hämmer? Schnell! Ja oder nein?“


    Sie kreischt: „Ja, habe ich.“


    Heinz schnauzt sie an: „Holen sie die Geräte, aber schnell!“


    Der alte Degenhart, der eine mächtige Fahne hat, gebärdet sich mittlerweile wie ein Wahnsinniger. Er schreit um Hilfe, flucht, brüllt und lallt. Jetzt fängt er an, zu heulen. Es ist eine furchtbare Situation, in der er sich befindet. Dieses Eis will ihn tatsächlich verspeisen. Ihn verschlingen. Ihn gänzlich auffressen. Wenn wir ihm nicht schnell helfen, wird er, wenn sein Gesicht den Eisblock erreicht hat, ersticken. Und sein Körper wird von den Massen unweigerlich zerquetscht werden. Frau Degenhart erscheint laut schreiend mit einer Spitzhacke und einem alten, spitzen hammerähnlichen Werkzeug. Heinz und ich beginnen sofort, auf das Eis, rings um den Unglücklichen, aber insbesondere direkt am Gesicht, einzuschlagen. Es ist wieder fürchterlich hart, dieses so genannte Eis, aber die Eisspäne (wenn man sie so nennen will) fliegen. Wir müssen nur sehr vorsichtig sein, ihn nicht zu verletzen. Stakkatoartig hämmern wir auf den Eisblock ein. Es ist eine mörderische Arbeit, und wir geraten ins Schwitzen.


    „Fester! Fester! Schneller!“, brüllt Frau Degenhart hinter uns.


    Aber wir nehmen ihre Rufe gar nicht wahr. Immer schneller und brutaler schlagen wir auf den Eisblock ein. Wir wachsen über uns selbst hinaus. Der Flur ist mittlerweile voller Eisfetzen und unsere Hände beginnen, zu schmerzen. Jetzt verliert Herr Degenhart das Bewusstsein. Es scheint jedenfalls so. Jedoch das Loch vor seinem Gesicht wird unmerklich größer. Wir arbeiten gegen die Uhr, denn das Eis nimmt sehr, sehr langsam von seinem Oberkörper Besitz. Jetzt befindet sich seine Brust bereits direkt an dem Eis. Es ist nicht zu fassen! Wie kann so etwas überhaupt möglich sein? Heinz ist fix und fertig. Er kann nicht mehr. Er muss unbedingt eine kurze Pause einlegen, um nicht einfach umzukippen. Ich schlage weiter und fluche und schimpfe. Und ich habe eine höllische Angst, dass Herr Degenhart direkt vor unseren Augen...


    ... inhaliert wird.


    Was für ein unendlich schrecklicher Tod! Nicht auszudenken! Gerade, als Heinz erneut zu hämmern beginnt, verstummt Frau Degenhart hinter uns. Dann ihr Aufschrei: „Das Eis! Schaut!


    Es zieht sich zurück!“


    Ich denke, ich träume, und lasse die Spitzhacke sin-ken. Tatsächlich! Das Eis! Es greift nicht mehr nach ihm! Und es bildet sich fast unmerklich zurück! Als ob ein Gigant von hinten daran ziehen würde! Es absaugen würde! Wie kann das möglich sein?


    Brunhilde ist inzwischen zu uns gestoßen. Hatte sie etwa Angst, mit uns zu kommen? Es spielt keine Rolle. Wahrscheinlich war ihre Neugier stärker, als ihre Vernunft. Sie steht staunend und entsetzt über Herrn Degenharts körperliche und psychische Verfassung neben uns im Flur. Kein Wort kommt über ihre Lippen. Wir alle stehen sprachlos vor diesem riesigen Eisklotz, der den gesamten ehemaligen Türrahmen immer noch ausfüllt. Und natürlich darüber hinaus. Man sieht nun sehr deutlich, wie das Eis ganz, ganz langsam Herrn Degenharts Arme freigibt. Millimeterweise zieht sich diese Masse von ihm zurück. Das Geräusch, das es dabei verursacht, geht uns allen unter die Haut. Es ist ein Schaben, ein Knarren und Knirschen. Wie ein übermächtiges, wildes Tier! Geht es mir durch den Kopf. Wir stehen neben ihm, dem Malträtierten, und beten, dass das Eis es sich nicht doch noch anders überlegt. Es dauert etwa drei, vier Minuten, dann ist Herr Degenhart endlich befreit. Er kommt wieder zu sich und schreit vor Freude auf. Und er schüttelt vorsichtig seine Arme und versucht dann, die Finger zu bewegen. Jedoch sieht dies viel leichter aus, als es ist. Wir sind überrascht, dass seine Arme nicht gebrochen sind. Frau Degenhart bringt ihm warme Wickel, die sie ihrem inzwischen halbwegs nüchternen Ehemann um die Hände legt.


    Wir atmen tief durch. Frau Degenhart bittet uns, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Heinz ist auffallend ruhig, und Brunhilde und ich sind sehr erleichtert. Die Gastgeberin serviert den besten Wein, gutes Bier und hervorragenden, teueren Cognac. Herr Degenhart hat sich mittlerweile wieder etwas gefasst: „Leute, das war knapp.“ Seine Stimme ist rau.


    „Ja, das war mehr als knapp“, antworte ich.


    „Ich danke euch herzlich! Ihr habt mir das Leben gerettet. Das werde ich euch nie vergessen.“


    Die folgenden Stunden werden zu einem wahren Besäufnis. Wir beklagen den Verlust unserer Kinder, beratschlagen, was wir tun könnten und kommen zu keinem greifbaren Ergebnis. Irgendwann stehe ich auf, weil ich sehen möchte, wie Peters ehemaliges Zimmer aussieht: Ich laufe den Flur entlang und bleibe vor dem offenen Zimmer stehen. Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich diese vollkommene Zerstörung betrachte. Die Gegenstände wie Tisch, Stühle, Bett, Schrank etc. sind regelrecht zermalmt. Zermalmt in kleine Stücke. Hunderte von Teppichfetzen hängen kreuz und quer im Zimmer umher. Der Computer besteht nur noch aus einzelnen Splittern. Es ist einfach unbeschreiblich, was hier geschehen ist. Die unglaubliche Kraft des Eises hat alles, ja alles, völlig zerstört. Und von dem Eis selbst ist nicht mehr das Geringste zu sehen. Es hat sich, wie sollte es auch anders sein...


    ... in Luft aufgelöst.


    Es ist schon halb drei Uhr am Morgen, als wir die wenigen Schritte zu unserem Haus hinübertorkeln. Heinz verzieht sich gleich in sein Bett, und auch wir legen uns sofort nieder. In dieser Nacht träume ich wirres Zeug von tanzenden Gespenstern mit feuerroten Augen, die wie Kohlen glühen, von quadratischen Eisblöcken, die um unser Haus springen und dabei hämisch lachen, und noch einiges andere mehr. Brunhilde schläft ruhig, wie es scheint.


    Als ich am nächsten Vormittag aufwache, habe ich einen fürchterlichen Kater. Heinz ist schon wach. Er sitzt in der Küche vor einer Tasse kalten Kaffees und hält sich seinen Kopf.


    „Morgen“, knurrt er leise.


    „Guten Morgen, Heinz. Gut geschlafen?“


    „Das war ein Ding gestern, was, Günter?“


    „Ja, ich dachte schon, Degenhart würde es nicht überleben.“


    „Er hatte unglaubliches Glück. Mir ist nur nicht klar, warum sich der Eisblock plötzlich zurückgezogen hat.“


    „Wahrscheinlich deswegen, Heinz, weil er unseren Widerstand gespürt hat.“


    „Ein Eisblock mit Gefühlen, Günter.“


    „Und wie fühlst du dich?“


    „Ich habe geträumt. Von Beate.“


    „Etwas Schlimmes?“


    „Lauter wirres Zeug. Ich weiß es nicht mehr genau.“


    „Ich habe auch sehr schlecht geträumt.“


    „Schläft Brunhilde noch?“


    „Ich denke, ja.“


    „Günter, ich muss mich über ihre Widerstandskraft wundern.“


    „Ja, sie ist eine sehr starke Persönlichkeit.“


    „Brunhilde klagt nicht. Jede andere Frau wäre schon längst zusammengebrochen.“


    „Ich hoffe, Heinz, dass sie dies alles durchhält.“


    „Ich schaue mal nach ihr. Vielleicht will sie mit uns frühstücken.“


    Er steht auf und geht nach oben ins Schlafzimmer. Kurz danach kommt er wieder zurück: „Sie will nicht aufstehen, Günter. Sie kommt mir depressiv vor.“


    „Ich hoffe, es ist nur der Kater.“


    „Warten wir es ab.“


    Heinz blättert in einer alten Zeitschrift, und ich gehe mich duschen. Das heiße Wasser prasselt auf mich hernieder. All die schlimmen Ereignisse zehren an meinen Nerven. Ich spüre sehr genau, dass ich schwer angeschlagen bin. Wenn nur unsere alte Wurzelliese mehr wüsste! Hat sich Brunhilde denn plötzlich komplett verwandelt? Was ist mit der Psyche der Kinder geschehen? Kennen sie nicht mehr den Unterschied zwischen Gut und Böse? Sind ihre Körper jetzt entmaterialisiert? Wer oder was hat sich ihrer bemächtigt?


    Und plötzlich wird mir fürchterlich heiß: Hat sich diese Macht an den Seelen der Kinder vergriffen? Es sieht doch so aus, als ob es den Kindern eine Riesenfreude bereitet, uns zum Narren zu halten. Sie treiben ihre merkwürdigen Späße mit uns, und vergessen dabei völlig, dass wir sie doch so sehr lieben. Warum quälen sie uns, die verwünschten Kinder? Oder sehe ich dies alles falsch? Reicht mein Geist nicht aus, um dies alles zu verstehen? Ist mein Horizont so sehr beschränkt, dass ich alles verwechsele? Dass ich alles durcheinander bringe?


    Mein Gott!


    Als ich nach dem Duschen in unser Schlafzimmer kom-me, liegt Brunhilde immer noch im Bett. Sie ist wach und schaut mit einem leeren Blick gegen die Zimmerdecke. Wie es scheint, bemerkt sie mich gar nicht, als ich ins Zimmer eintrete.


    „Guten Morgen, Brunhilde.“


    „Guten Morgen.“ Sie spricht sehr leise. Kaum hörbar.


    „Was ist mit dir?“


    „Nichts.“


    „Es geht dir nicht gut, stimmt’ s?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du weißt nicht, wie es dir geht?“


    „Lass mir meine Ruhe, Günter.“


    „Komm, steh auf, und frühstücke mit uns.“


    „Nein.“


    Ich sehe es schon. Brunhilde ist am Ende.


    „Bitte, Brunhilde. Du musst dich zusammenreißen.“


    „Ich kann nicht mehr.“


    „Ich muss es doch auch durchstehen!“


    „Ich kann nicht mehr.“ Monoton wiederholt sie den Satz. Dabei starrt sie unentwegt an die Zimmerdecke.


    Und ich bin völlig hilflos. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich ihr helfen soll. Meine persönliche Belastungsgrenze hat sowieso ihr Limit erreicht.


    „Ich gehe mit Heinz zum Mittagessen in den „Weißen Ochsen“. Steh auf, mache dich zurecht und komme mit uns. Bitte.“


    „Nein.“


    Ich verliere die Nerven und schreie sie an: „Stehe jetzt sofort auf! Verdammt noch mal! Heinz und ich müssen uns auch am Riemen reißen!“


    Normalerweise würde sie jetzt zurück schreien. Aber nichts geschieht. Sie bleibt völlig ruhig, dreht sich um und zeigt mir ihr Hinterteil. Verflucht! Was soll ich jetzt machen? Ich beschließe, sie in Frieden zu lassen. Und ich hoffe, dass sie sich in absehbarer Zeit wieder aufraffen wird.
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    Ich bin gerade angezogen, als das Telefon klingelt. Erwin ist dran. Er teilt mir mit, dass die zehnjährige Barbara Frank und ihr fünfzehnjähriger Bruder Richard letzte Nacht aus ihren Zimmern verschwunden seien. Die Eltern bemerkten es, als sie frühmorgens nicht mehr in ihren direkt nebeneinander liegenden Zimmern waren. Und natürlich sind ihre Schlittschuhe auch nicht mehr da.


    „Und somit haben wir jetzt fünf Eiskinder, Er-win.“


    „Ja. Es ist furchtbar.“


    „Gibt es sonst etwas Neues?“, will ich von ihm wissen.


    „Ja, ich bin um vierzehn Uhr am See. Die fünf Spezialisten, die schon mal kurz im See waren, werden versuchen, die Leichen von Schulte und seinen beiden Männern zu bergen. Wie gesagt.“


    „Wie grausam.“


    „Sehen wir uns?“


    „Ja, Erwin. Heinz und ich kommen.“


    „Und was ist mit Brunhilde?“


    „Sie liegt im Bett. Ihr geht es nicht gut.“


    „Physisch oder psychisch?“


    „Ich würde sagen, psychisch. Sie wirkt sehr depressiv.“


    „Was kein Wunder wäre, Günter.“


    Zwei Stunden später sitzen Heinz und ich im Weißen Ochsen. Wir haben meinen roten Jeep genommen, denn wir waren zu faul, zu laufen. Unsere Stimmung ist betrübt. Das Gasthaus ist gut besucht. Wir erfahren vom Wirt, dass inzwischen ungefähr dreißig bis vierzig Familien mit Kindern den Ort verlassen haben. Wir wussten gar nichts davon! Aber ich bin über diese Neuigkeit nicht sehr verwundert.


    „Ist doch klar, Günter! Ich würde auch von hier verschwinden, wenn ich Familie bzw. kleine Kinder hätte!“, meint Heinz.


    Einer plötzlichen inneren Eingebung folgend, sage ich zu ihm: „Lass uns nach dem Essen, also, bevor wir zum See hinunterlaufen, noch einmal einen kurzen Abstecher zu Wurzelliese machen.“


    „Was erhoffst du dir denn noch von ihr?“


    „Ich weiß nicht, Heinz. Vielleicht kann sie uns doch noch etwas Wichtiges sagen. Es ist nur ein Strohhalm, an den ich mich klammere. Aber man darf nichts unversucht lassen.“


    Der Wirt Gerhard Fuchs setzt sich noch kurz zu uns: „Letzte Nacht wurden vor dem Haus der Familie Frank drei Kinder gesehen: Zwei Jungen und ein kleines Mädchen.“ Er schaut uns bedeutungsvoll an.


    Und ich antworte: „Es waren die Eiskinder, Gerhard. Sabine, Ludwig und Peter.“


    Er wiederholt: „Die Eiskinder...“


    „Ja, wer soll es denn sonst gewesen sein?“


    „Du könntest Recht haben. Somit dürfte also klar sein, dass sie leben.“


    „Wir sind davon überzeugt, Gerhard, dass sie noch leben.“


    „Man hört ja so Vieles. Aber man weiß wirklich nicht mehr, was man glauben soll. Stimmt es, dass deine Frau, Heinz, von diesem elenden Eis getötet wurde?“


    „Ja, es ist leider eine Tatsache. Günter und Brunhilde haben es mit eigenen Augen gesehen.“


    „Und dieses Eis löst sich dann wieder auf, ohne Wasser zu hinterlassen?“


    Heinz antwortet: „Ja. So ist es.“


    „Wenn es so weitergeht, wird Waldhütte eine Geisterstadt.“ Er zieht nachdenklich die Augenbrauen hoch.


    Und ich sage: „Es würde mich nicht wundern.“


    Gerade, als wir zahlen wollen, öffnet sich die Gasthaus-türe und wer erscheint? Die Wurzelliese! Heute hat sie einen Stock bei sich, mit dem sie vor sich hertastet. Gezielt kommt sie auf unseren Tisch zu: „Seid ihr das, Günter?“


    „Du kannst also doch sehen!“


    „Darf ich mich zu euch setzen?“


    „Aber ja“, antworte ich höflich.


    „Ich ging gerade vorhin etwas spazieren, als ich am Weißen Ochsen vorbeikam. Da hatte ich das Gefühl, als ob ihr hier drinnen wärt. Außerdem vermutete ich, dass ihr mich besuchen wolltet.“


    Heinz sieht mich an, und ich bin völlig perplex.


    „Liese, wie kannst du so etwas spüren? Es stimmt nämlich, was du sagst.“


    Sie antwortet mir nicht. Aber sie sagt: „Letzte Nacht sind wieder zwei Kinder verschwunden. Ich habe es geträumt. Es müssen die Kinder der Familie Frank sein.“


    „Du hast das geträumt?“


    „Ja, Günter.“


    Heinz sagt zu ihr: „Du hast das wirklich geträumt? Oder hat es dir jemand erzählt?“


    „Ich habe heute noch niemanden getroffen, Junge.“


    Sie nennt ihn Junge!


    Er sagt: „Du bist unglaublich, Liese!“


    „Nehmt ihr mich mit zum See?“


    Das kann doch nicht sein! Woher weiß sie denn, dass wir zum See wollen? Dies ist nur Erwin, Heinz und mir bekannt. Nicht einmal Brunhilde weiß davon!


    „Ja, Liese, natürlich kannst du mit uns kommen“, sage ich.


    „Ihr müsst euch um Brunhilde kümmern. Sie ist schwer angeschlagen.“


    „Weißt du etwa, wo sie ist?“


    Sie antwortet: „Ja, sie liegt wahrscheinlich in ihrem Bett und ist depressiv.“


    „Soll ich Dr. Stampfer bitten, zu ihr zu kommen?“


    Missbilligend schaut sie mich an. Ja, ich habe immer wieder das Gefühl, als ob sie mich ansehen würde. Sie sagt: „Was soll er denn bewirken? Er kann vielleicht eine Erkältung oder einen Durchfall behandeln, aber bei einer psychischen Störung ist er doch völlig überfordert!“


    Ich muss insgeheim lachen. Wie bissig sie noch sein kann! Sie hält wohl nicht sehr viel von ihrem direkten Konkurrenten.


    Sie fährt fort: „Dieser Quacksalber hat mir meine gesamte Kundschaft weggenommen. Der Teufel soll ihn holen!“


    „Aber Liese! Wer wird denn so böse sein?“


    „Ich böse? Dass ich nicht lache! Damals, als dieser Arzt noch nicht bei uns war, und ich noch jung und adrett war, kamen die Leute scharenweise zu mir! Besonders die Männer! Aber als sie dann merkten, dass ich mehr konnte, als ein Pülverchen herzustellen, zogen sie sich von mir zurück und gingen zu diesem jungen Schnösel. Gut, er ist sicherlich pflegeleichter, als ich es bin, aber ich bezweifle seine Fähigkeiten. Außerdem vertragen die Leute die Wahrheit nicht!“


    „Vergiss doch die alten Zeiten, Liese!“ Versuche ich sie zu beruhigen, denn sie ist bei ihren letzten Worten etwas laut geworden.


    „Niemals! Niemals werde ich das vergessen!“


    Heinz und ich schauen uns an und zwinkern uns zu.


    „Ihr nehmt mich auch nicht für voll.“


    Ich übergehe ihren Vorwurf und frage sie, was sie denn mit uns am See wolle. Jedoch sie hat keine vernünftige Antwort parat. Egal. Soll sie doch mitkommen! Uns stört sie jedenfalls nicht.


    


    



    Es ist genau vierzehn Uhr, als wir Drei am östlichen Seeufer ankommen. Ich parke meinen Jeep. Erstaunt blicken wir uns um: Wir sehen mehrere fremde Autos aus den verschiedensten Teilen Süddeutschlands. Ich schaue auf die Nummernschilder: Zwei Fahrzeuge kommen aus München, eines aus Nürnberg, zwei aus Stuttgart, eines aus Augsburg, eines aus Ingolstadt, zwei aus Regensburg, eines aus Rosenheim und drei aus Straubing.


    Heinz knurrt: „Lauter Schaulustige.“


    Ich antworte: „Und wahrscheinlich auch Reporter.“


    Er sagt: „Schaut über den See! Kein einziges Kind ist mehr zu sehen. Die Eltern haben endlich kapiert, was hier draußen gespielt wird.“


    Liese meint: „Aber Garantie ist es keine.“


    Und Heinz schüttelt den Kopf.


    Wir sehen des Weiteren, dass Erwin am Rande eines kreisrunden Lochs steht, das sich ungefähr zehn Meter vom Ufer entfernt befindet. Bei ihm stehen die fünf Taucher, von denen er erzählte, und zwar in voller Montur. Ja, und die Schaulustigen rücken langsam immer näher heran. Sie warten wie die Geier auf das weitere Geschehen. Sie tragen Photoapparate und Videokameras bei sich.


    Wurzelliese hat sich auf ihren Stock gestützt. Sie wirkt alt und sehr zerbrechlich. Der Kommissar kommt auf uns zu: „Schaut sie euch an, diese Hyänen. Sie möchten wohl gerne die drei Leichen sehen.“


    „Sind dies Schaulustige oder Reporter, Erwin?“


    „Durchwegs Schaulustige, Günter. Der Presse haben wir jeglichen Zuritt untersagt. Wir möchten nicht, dass noch mehr Neugierige zu uns kommen.“


    Heinz meint: „Dann solltest du diesen Aasgeiern aber auch die Photoapparate und Videokameras wegnehmen!“


    Erwin ist halbwegs guter Laune, wenn man von Laune überhaupt sprechen kann. Er sagt: „Stellt euch bitte etwas abseits, damit die Taucher nicht behindert werden.“


    Urplötzlich deutet Wurzelliese mit ihrem Stock in exakt westliche Richtung, besser gesagt, zur Mitte des Sees: „Die Männer liegen genau dort, Herr Kommissar!“


    Verwundert blickt er sie an und sagt: „Woher wissen Sie...“


    „Sie wissen doch, dass ich weiß...“


    „Ja, ja, natürlich. Könnten Sie uns etwa genau zeigen, wo sie liegen?“


    „Aber sicher“, krächzt sie wie ein alter Rabe.


    Er geht kurz zu seinen Männern hinüber und unterhält sich mit ihnen angeregt. Er deutet auf uns, besser gesagt, auf Wurzelliese, und dann auf die Seemitte. Ich wundere mich insgeheim, dass er Lieses Aussage nicht im Geringsten anzweifelt. Er kommt zu uns zurück und sagt: „Frau Brunner führt uns also dorthin, zur besagten Stelle. Die Taucher, die uns von unten sehen können, folgen uns.“


    Im selben Moment bekommt der Kommissar mit, dass sich die Traube der Schaulustigen sehr eng um die Taucher gestellt hat. Er geht los und verkündet laut: „Meine Damen und Herren! Bitte treten Sie zurück! Ich untersage Ihnen ausdrücklich, Photos zu machen oder gar zu filmen. Wir befinden uns hier nicht im Zirkus oder auf einem Jahrmarkt!“


    Die Schaulustigen treten ungefähr zehn Zentimeter zurück.


    „Muss ich noch deutlicher werden?“, schnauzt er die Leute an.


    Es sind durchwegs Erwachsene, die hier stehen und glotzen. Sie treten noch einmal zehn Zentimeter zurück.


    „Kruzifix noch einmal! Sie sollen zurücktreten! Sind Sie taub, oder was?“


    Ein etwas älterer, würdig aussehender Mann tritt einen Schritt vor. Entrüstet sagt er: „Wie sprechen Sie denn mit uns?“


    Erwin wird laut: „Wie man mit einer Horde von Neugierigen eben spricht! Hier gibt es gar nichts zu glotzen, verstanden?“


    Der Beleidigte wirft sich in Pose: „Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie...“


    „Schnauze! Verschwinden Sie alle von hier! Und lassen Sie sich bloß nicht mehr sehen!“


    Der würdige Herr lamentiert: „Ich werde mich über Sie an höherer Stelle...“


    Erwin geht auf ihn zu: „Wenn Sie jetzt nicht sofort von hier verschwinden, vergesse ich mich!“


    Die Frau nimmt ihren Gemahl am Arm und zischt Erwin an: „Das wird Folgen für Sie haben.“


    Erwin brüllt außer sich: „Für Sie auch, wenn ich Sie in dieses Loch hineinwerfe!“


    Seine Taucher, die immer noch am Rand des Lochs stehen, fangen an, laut zu lachen. Einer von ihnen sagt: „Chef, sollen wir sie mit nach unten nehmen?“


    „Ja, nehmt sie mit.“


    Ihm reicht es jetzt wohl, dem guten Kommissar. Man müsste fast annehmen, dass die Schaulustigen nun Leine ziehen würden, aber sie tun es nicht. Sie sind wie Filzläuse, die man nicht so leicht abschütteln kann. Aber sie halten nun wenigstens etwa fünf Meter Abstand. Erwin dreht sich noch einmal um: „Wenn ich einen von Ihnen photographieren oder filmen sehe, kann er sich auf ein Verfahren einstellen.“


    Die Sache ist noch nicht zu Ende: Der würdige Alte besinnt sich, dass er einmal in früheren Zeiten irgendwo etwas zu sagen hatte. Er stellt sich vor die kleine Gruppe und schreit: „Sie kleiner, mickriger Polizeibeamter! Was bilden Sie sich überhaupt ein? Ich werde Ihrem Vorgesetzten Bericht erstatten!“


    Erwin dreht sich um und sagt: „Halten Sie Ihre Schnauze, Mann. Sie gehen mir unendlich auf die Nerven.“


    Er nimmt Liese am Arm, und Heinz und ich marschieren gemächlich hinter den beiden her. Die fünf Taucher gehen hinunter, einer nach dem anderen. Die Absicherung ist perfekt. Sie sind mit dem Loch und zusätzlich untereinander mit Seilen verbunden. Und Erwin hat obendrein eine kleine Elektrosäge bei sich, mit der er von oben notfalls blitzschnell ein Loch ins Eis schneiden kann. Er hat sich dieses Mal abgesichert, der gute Kommissar...


    Hinter uns stehen die Schaulustigen. Als ich mich kurz umdrehe, kann ich ganz deutlich erkennen, dass sie uns filmen und photographieren. Aber ich behalte es für mich. Sollen sie doch machen, was sie wollen.


    Der See liegt friedlich und trügerisch harmlos vor unseren Augen. Kein Sirren ist zu hören. Der Wald, der sich um den See zieht, vermittelt ein anheimelndes, ja, ein gemütliches Bild. Die Berge zeigen ihr imposantes Bild. Und ich frage mich im selben Moment, wo sich unsere Eiskinder aufhalten. Nun sind es ja schon fünf Kinder, die von uns gegangen sind.


    Die uns verlassen haben.


    Oder: Die geholt wurden?


    Zugleich fällt mir Brunhilde ein: Was wird sie wohl gerade tun? Hoffentlich geht es ihr nicht allzu schlecht! Mir wird klar, dass sie ein Antidepressivum braucht. Soll ich gleich anschließend zu Dr. Stampfer gehen und mir etwas Entsprechendes verschreiben lassen? Oder kann mir Wurzelliese weiterhelfen? Komisch, aber mir wäre es lieber, wenn sie irgendein Kraut für Brunhilde hätte. Ich vertraue ihr, dieser verknitterten, alten Dame.


    Wir nähern uns der Seemitte. Unter uns schwimmen die fünf Taucher. Es ist eine merkwürdige Situation: Wir hier oben, und die Männer dort unten.


    „Halt!“, ruft Wurzelliese. Sie deutet mit ihrem Krückstock nach unten. „Da liegen sie, die verlorenen Seelen.“


    „Sie meinen die toten Taucher?“


    „Ja. Die toten Taucher.“


    Einer der Taucher klopft von unten an das Eis. Er gibt Erwin ein Zeichen, dass sie die Toten gefunden haben. Erwin klopft zurück. Verstanden, wird das wohl heißen. Ungläubig schaut Erwin Wurzelliese an: „Frau Brunner, woher wussten Sie, dass die Männer genau hier liegen?“


    „Haben Sie denn nie irgendwelche Gefühle, die Ihnen sagen, dass etwas so oder so ist?“


    „Ich weiß nicht...“


    „Man hat doch bei bestimmten Situationen gute oder auch schlechte Gefühle - also, bevor die eigentliche Situation eintritt.“


    „Ja, ja...“


    „Na sehen Sie. Bei mir ist das Ganze nur ein bisschen ausgeprägter.“


    „Ausgeprägter...“, wiederholt er.


    „Ich ahne auch oft Dinge.“


    „Sie ahnen oft Dinge.“


    Sie schaut ihn von unten an und sagt: „Warum wiederholen Sie alles, was ich sage, Herr Kommissar?“


    „Weil ich sprachlos bin. Ich hätte gerne Ihre Fähigkeiten.“


    „Seien Sie froh, dass es nicht so ist. Ihr Leben verläuft wesentlich ruhiger, als meines.“


    „Ja, das glaube ich Ihnen.“


    „Aber ich bin daran gewöhnt. Verstehen Sie?“


    „Haben Sie sich mit Ihren Ahnungen auch schon mal geirrt, Frau Brunner?“


    „Eigentlich nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“


    „Dann sind Sie also doch eine Wahrsagerin?“


    „Wenn Sie es so sehen wollen!“


    „Es ist unfassbar: Eine echte Wahrsagerin!“


    „Ich sehe mich trotzdem nicht als Wahrsagerin.“


    Er sagt weiter: „Oder nennt man es Seherin?“


    Sie lacht: „Nennen Sie es, wie Sie wollen, Herr Müller.“


    Kurz darauf kehren wir zu dem Loch zurück. Die Schaulustigen ziehen sich, als sie uns sehen, vorsichtshalber etwas zurück. Aber sie lauern auf den Augenblick, in dem die Taucher erscheinen. Der erste Taucher kommt nach oben. Er zieht einen Toten hinter sich her. Mit vereinter Kraft heben der Mann und Erwin die Leiche aus dem Wasser. Hart knallt der Körper auf das Eis. Ein Raunen geht durch die Zuseher. Dann kommen zwei weitere Taucher nach oben. Der vierte Mann bringt den zweiten Toten und der letzte Taucher, ein kräftiger Bursche, zieht den armen Schulte an Land. Dessen Bart ist völlig verklebt und die langen Haare hängen ihm wirr ins Gesicht. Sein Körper ist zusammengekrümmt, ähnlich einem Embryo. Schulte war, wie Erwin mir erzählte, ein sehr guter, persönlicher Freund.


    Es ist - insgesamt gesehen - ein Bild des Grauens.


    Ja, es wirkt abstoßend.


    Und zugleich unendlich traurig.


    Erwin steht direkt neben seinem toten Freund und ich sehe, dass er weint. Es trifft mich sehr, als ich ihn so sehe. Er ist im Grunde doch ein wesentlich sensiblerer Mann, als er gelegentlich vorgibt. Dieser Mann zeigt seine Gefühle vor all den umstehenden Leuten. Ich spüre, wie Erwins tiefe Trauer auf uns alle übergreift. Sogar die fremden Leute, besser gesagt, einige Frauen, weinen leise. Obwohl sie die toten Taucher nicht kennen, wird ihnen klar, wie unendlich traurig diese Situation, insbesondere für den Kommissar, ist. Er ist in der Hocke und hält die Hand seines verstorbenen Freundes. Und es ist merkwürdig: Keiner photographiert.


    Keiner filmt.


    Sie sind von diesem schrecklichen Bild geradezu überwältigt. Wahrscheinlich wird dem einen oder anderen hier draußen am Groschensee bewusst, wie brutal der Tod an sich ist. Denn zurück bleibt nur die kalte, starre Hülle des jeweiligen Menschen...


    Die Leiche...


    Ich nutze die Gunst des Augenblicks und sage zu dem kräftigen Taucher, der Schulte herausgezogen hat: „Entschuldigen Sie, aber haben Sie im See irgendetwas Merkwürdiges gesehen?“


    „Wie bitte?“


    „Oder gehört?“


    „Gehört?“


    „Haben Sie ein Licht gesehen?“


    „Was für ein Licht?“


    „Ein rötlich schimmerndes Licht?“


    „Nein. Habt ihr ein Licht gesehen?“


    Die Taucher antworten im Chor: „Nein.“


    „Kinder haben Sie auch keine gesehen?“


    Er starrt mich an, wie man einen Irrsinnigen betrachtet.


    „Sie sind doch der Freund des Chefs, oder?“, will er wissen.


    „Ja, ich heiße Münster. Günter Münster.“


    „Sie sind der Vater der toten Sabine?“


    Ich pralle zurück.


    Und mein Herz krampft sich zusammen.


    Mein Mund ist von einer Sekunde auf die andere vollkommen ausgetrocknet. Für die Taucher sind die Kinder also tot. Eigentlich ist es ja verständlich. Sie wissen nichts über die Erscheinungen, über die Orkane auf dem See, über diese unnatürliche Eisbildung, über das Licht im See, das ich ganz real gesehen hatte, und über die Schlittschuh laufenden Eiskinder. Woher sollen sie es auch wissen? Die Presse berichtete lediglich über das Verschwinden der Kinder. Gut, sie berichteten auch über einen Sturm, und dass es am Groschensee nicht mit rechten Dingen zugehen soll, aber sie brachten ansonsten nichts Definitives. Die Leute im Dorf wissen zwar dies und das, aber letztendlich können sie auch nur vermuten. Woher sollen die Taucher auch wissen, dass Beate von diesem schrecklichen Eis, unten in unserem Keller, erdrückt wurde? In den Zeitungen wurde jedenfalls nichts darüber berichtet. Und Müller hat sicherlich anderes zu tun, als seinen Männern die aktuellsten Dinge zu erzählen. Man will die Bevölkerung nicht noch mehr verunsichern, als sie es sowieso schon ist. Und trotzdem bin ich über die Frage des unbedarften Mannes, der ja wirklich nicht wissen konnte, was er zu mir sagte, zutiefst erschüttert.


    Man sieht uns also als die Eltern der toten Kinder.


    Das ist ein Schlag!


    Mitten ins Gesicht!


    Und plötzlich frage ich mich, ob wir, die betroffenen Eltern, nicht an irgendwelche Märchen glauben, die wir uns selbst geschaffen haben. Träumen wir das alles nur? Bilden wir uns dies alles nur ein? Sind wir nicht in der Lage, einzusehen, dass unsere fünf Kinder...


    ... tot sind?


    Tot! Tot!


    Nichts als tot?


    Wollen, oder können wir uns nicht mit der nackten Realität auseinandersetzen? Schieben wir etwas ganz Grauenhaftes einfach vor uns her? Die bittere Erkenntnis, dass unsere Kinder verstorben sind? Ich horche tief in mich hinein: Nein. Wir bilden uns das nicht ein. Die Veränderung des Sees ist echt, die Orkane waren echt, dieses unnatürliche Eis ist echt, alles ist echt! Wir sind doch nicht verrückt! Aber was am echtesten ist, sind unsere...


    ... Kinder des Eises.


    Ich schaue den Taucher an, der mich immer noch beobachtet, und sage: „Ja, ich bin der Vater von Sabine.“


    „Hoffentlich findet man sie bald!“


    „Ja, das hoffen wir auch. Sie haben also da unten nichts Verdächtiges gesehen.“


    „Was sollen wir denn gesehen haben?“


    „Ich habe Sie doch schon danach gefragt!“, antworte ich etwas ungeduldig. „Ein Licht, oder ein Geräusch...“


    Er schüttelt den Kopf: „Nein. Tut mir Leid. Da unten war nichts. Aber wir haben ja nur einen sehr kleinen Teil des Sees gesehen.“


    „Wird man denn den See nicht nach den Kinderleichen absuchen?“


    Er sagt: „Das wird jetzt geschehen.“


    „Tauchen Sie und Ihre Männer wieder?“


    „Ja.“


    Ich schaue auf meine Uhr: „Aber bitte, seien Sie spätestens um sechzehn Uhr dreißig wieder oben!“


    „Wieso das denn?“


    „Der Kommissar kann es Ihnen näher erklären.“


    „Kann er das, ja?“


    „Glauben Sie denn, dass Sie die Kinder dort unten finden werden?“


    „Ich persönlich glaube nicht daran. Denn man fand im See keine Löcher oder Bruchstellen. Sie verstehen.“


    „Also wird es lediglich eine Aktion, um sich abzusichern.“


    „So sieht es aus.“


    „Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft!“


    Erwin wirkt irgendwie erschlagen. Er ist sehr ruhig. Die drei Leichen werden von einem Spezialfahrzeug mit zwei Beamten abgeholt. Ich wundere mich, dass sie die Leichen in diesem Fahrzeug mitnehmen, und keine Leichenwagen beordern. Die Schaulustigen wirken beschämt, und auch sie steigen in ihre Autos ein. Sie fahren dorthin, woher sie gekommen waren. Sie werden es sich beim nächsten Mal bestimmt überlegen, ob sie an einen Ort, an dem etwas so Schlimmes geschehen ist, fahren werden, oder nicht...


    Erwin stänkert: „Schaut sie euch an! Wenn sie gewusst hätten, dass wir auch noch nach den Kindern suchen, wären sie sicherlich hier geblieben!“


    „Ja, so sind die Menschen“, antwortet Heinz.


    Die fünf Taucher gehen wieder nach unten. Wir bleiben natürlich hier. Wir rauchen eine Zigarette nach der anderen. Ab und zu kommt einer der Taucher nach oben, um die Sauerstoffflasche zu wechseln. Sie geben dem Kommissar kurze Handzeichen, die besagen: Wir haben noch nichts gefunden.


    Die Zeit wird lang, sehr lang, und Wurzelliese setzt sich in unser Fahrzeug. Sie kann sicherlich nicht mehr so lange stehen, wie wir Jüngeren. Als ich sie frage, ob ich sie schnell heimfahren soll, antwortet sie: „Nein, Günter. Ich möchte auch wissen, ob die Kinder im See liegen.“


    „Aber du hast doch gesagt, dass sie leben!“


    „Ja, ja. Aber ich meinte das etwas anders.“


    „Wie denn?“


    Sie antwortet nicht.


    Die fünf Taucher grasen den gesamten See ab. Es wird schon etwas düster, als Müller die Aktion abpfeift. Er wirkt nervös. Die fünf Taucher kommen nacheinander nach oben und sind sicherlich am Ende ihrer Kräfte. Wir stehen um sie herum und Erwin sagt leise zu mir: „Ich kann dir zu neunundneunzig Prozent versichern, dass eure Kinder nicht in dem See liegen.“


    Und Wurzelliese, die aus dem Wagen wieder ausgestiegen ist, als die Aktion zu Ende war, sagt: „Der Tag ist anders als die Nacht.“


    Ich hacke sofort ein: „Wie meinst du das?“


    „Ihr wisst doch, dass sich der See nachts verändert.“


    „Willst du damit andeuten, dass die Kinder nachts in dem See sind?“


    „Wer weiß...“


    Und sie hat uns sehr verunsichert. Sie nimmt mich, als wir in meinen Jeep einsteigen, am Arm: „Günter, ich habe hier eine spezielle Kräutermischung für Brunhilde.“


    „Was ist es denn?“, frage ich etwas naiv. Und ich wundere mich, woher sie das kleine Fläschchen hat.


    „Das tut nichts zur Sache. Es ist eine Zusammensetzung aus diversen Kräutern. Aber es wird Brunhilde bestimmt wieder aufrichten!“


    „Du meinst, seelisch?“


    „Ja.“


    Ich zweifle keine Sekunde an ihrer Aussage: „Was kriegst du denn dafür?“


    „Gib mir ein Küsschen auf die Wange.“


    Wir bringen sie zurück zu ihrem Zuckerhäuschen und ich bin ihr, trotz ihrer Verunsicherung, die vorausging, sehr dankbar: „Liese, wie können wir dich erreichen, so ohne Telefon?“


    „Ich weiß, wann ihr mich braucht, Günter.“


    Heinz drückt ihr noch fest die Hand und sagt: „Ich glaube auch an das, was du sagst, Wurzelliese.“


    Sie lacht hellauf, wie ein junges Mädchen: „Jetzt hast du mich das erste Mal Wurzelliese genannt.“


    Er sagt: „Darf ich das nicht?“


    „Aber natürlich darfst du das! Es ist doch ein schöner Name!“


    Und ich kann es einfach nicht lassen: „Kannst du uns nicht doch noch etwas über unsere...“


    „... Eiskinder sagen?“, vervollständigt sie meine Frage.


    „Ja, Liese.“


    „Es ist für sie ein Spiel.“


    „Ja, das dachten wir uns schon. Und woher weißt du das, Liese?“


    „Frage nicht so viel.“


    Als Heinz und ich zu Hause ankommen, sitzt Brunhilde in der spärlich beleuchteten Küche und blättert in einer Tageszeitschrift. Wenigstens tut sie etwas!, sage ich mir insgeheim. Wir erzählen ihr die Sache mit Wurzelliese und den toten Tauchern, und sie hört uns schweigend zu. Sie ist nicht überrascht, als sie von uns hört, dass keines der Kinder im See gefunden wurde. Ich überreiche ihr das kleine Fläschchen, mit den besten Grüßen von Wurzelliese.


    „Habt ihr es ihr erzählt?“


    Ich frage: „Dass du seelisch angeschlagen bist?“


    „Ja.“


    Heinz sagt: „Wir haben es ihr nicht erzählt. Sie wusste es.“


    Sie blickt auf: „Sie wusste es?“


    Er verbessert sich schnell: „Sie ahnte es wohl. Eine klare, logische Schlussfolgerung ihrerseits.“


    „Und was ist das für ein Zeug, Günter?“


    „Probiere es doch. Es wird dir sicherlich helfen.“


    Misstrauisch beäugt sie das kleine, braune Fläschchen, auf dem kein Aufkleber ist. Dann sagt sie: „Na gut. Ich werde es mal probieren.“


    „Geht es dir inzwischen schon besser?“


    „Nein. Leider nicht. Vorhin, als ihr noch unterwegs wart, hat Hintergruber angerufen. Er sagte mir, dass Mutters Leichnam morgen nach Rosenheim überführt wird.“


    Heinz antwortet: „Dann werde ich mich wohl um die Beerdigung kümmern.“


    „Ich fahre mit dir nach Rosenheim, Paps. Ich helfe dir ein wenig.“


    „Aber zuvor schluckst du noch dieses Heilmittel.“


    Sie schraubt es auf und fragt: „Alles auf einmal, oder tropfenweise?“


    „Nimm alles“, sage ich zu ihr.


    Heinz meint: „Es wird schon nichts passieren. Schließlich arbeitet Liese ausschließlich mit Naturkräutern.“


    Brunhilde tut, wie ihr geheißen. Zwei Schlucke, und das Fläschchen ist leer. Sie schüttelt sich und sagt: „War das bitter.“


    Ich sage: „Lass mich mal riechen.“ Sie reicht mir das leere Fläschchen.


    „Diese Wurzelliese ist mir mehr als unheimlich, Männer.“


    „Ja, sie ist eine ganz herausragende Persönlichkeit!“, antwortet Heinz. Und er schaut irgendwie geheimnisvoll.


    An diesem Abend beginnt es zu schneien. Ein solches Gestöber, wie wir es in diesen Stunden erleben, ist uns noch nie untergekommen. Nach etwa einer Stunde, als ich aus dem Fenster schaue, liegt auf Heinz Wagen dreißig Zentimeter Schnee. Und es hört nicht auf. Es schneit ununterbrochen weiter und weiter und weiter...


    Wir vereinbaren, dass Brunhilde morgen mit ihrem Vater nach Rosenheim zu Beates Beerdigungsvorbereitungen fahren wird. Rosenheim ist Brunhildes Heimatstadt, und Heinz lebt dort seit seiner Jugendzeit. Ich habe mich entschlossen, hier zu bleiben.


    Wieso?


    Wegen Sabine natürlich!


    Man kann ja nie wissen!


    Es ist unglaublich, aber Brunhildes Gemütszustand verbessert sich zusehends. Es sind vielleicht drei Stunden vergangen, als ich Brunhilde genauer betrachte. Sie wirkt völlig anders, als am Morgen zuvor. Sie spricht wieder, und sie ist halbwegs ausgeglichen.


    Wurzellieses Werk!


    Der Abend wird ausnahmsweise sehr ruhig. Keiner ruft an, und niemand holt uns aus dem Haus. Wir können diese Ruhe dringend gebrauchen. Das spricht für sich selbst. Heinz erzählt uns einige Anekdoten aus dem Leben von Beate, und Brunhilde kocht etwas Feines für uns. Der Schneefall ist ungeheuerlich. Es scheint, als ob Frau Holle all ihre Betten über Waldhütte ausschütten würde. Wir sind alle sehr nachdenklich.


    In drei Tagen ist Heiliger Abend. Das Fest der Kinder. Ob es wohl auch das Fest der Eiskinder wird?
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    Um neun Uhr morgens möchte Heinz mit Brunhilde losfahren. Ich werfe einen Blick vor die Türe und stelle fest, dass wir mindestens fünfzig Zentimeter Neuschnee haben. Brunhilde bereitet uns ein Frühstück zu, während Heinz und ich inzwischen in der Garageneinfahrt den Schnee zur Seite räumen.


    „Gut, dass wir beide Jeeps fahren, was Günter?“


    „Ja, mit einem normalen Pkw gäbe es wahrscheinlich jetzt etwas größere Probleme.“


    Er schaut mich an: „Was meinst du: Wann wird Beates Beerdigung sein?“


    „Ich nehme an, nach den Feiertagen. Am Heiligen Abend wird sicherlich keine Beerdigung abgehalten.“


    „Morgen wird sie bestimmt noch nicht beerdigt. Ich bin auch der Meinung, dass du unbedingt hier bleiben solltest. Ja! Du musst hier abwarten.“


    „Das wird ein Weihnachtsfest, Heinz. Ich glaube, ich werde mich drei Tage lang besaufen.“


    „Unsinn. Das bringt doch nichts. Am nächsten Tag sieht die Welt nur noch schlimmer aus.“


    „Ich bin ja gespannt, wie es bei uns hier im Dorf weitergehen wird. Sicherlich werden in nächster Zeit noch mehr Kinder verschwinden.“


    „Viele Familien mit Kindern haben ja inzwischen das Weite gesucht.“


    „Wie unser Wirt sagte: Waldhütte entwickelt sich zum Geisterdorf.“


    „Im wahrsten Sinn des Wortes.“


    „Glaubst du wirklich, dass unsere Kinder solch üble Spiele mit uns spielen?“


    „Ich befürchte es.“ Er kratzt sich am Kopf.


    „Aber, dann schrecken sie ja auch nicht vor Mord zurück!“


    „Du meinst Beate?“


    „Ja, klar. Beate.“


    „Wahrscheinlich hatten sie das nicht beabsichtigt, Günter. Vorausgesetzt, diese Aktionen kommen tatsächlich von ihnen.“


    „Ich habe irgendwie ein schlechtes Gefühl dabei, wenn ich sage, dass dies die Spiele der Kinder sind.“


    „Ja, wir sollten nicht ungerecht sein. Schließlich wissen wir nicht, ob unsere Vermutungen auch stimmen! Es können schließlich ganz andere Mächte sein, die dieses Eis... - produzieren.“


    Ich antworte: „Ja, bisher haben sie uns ja noch gar nichts getan.“


    „Die Kinder?“


    „Ja.“


    „Pass bloß auf dich auf. Man kann nicht wissen, was als Nächstes passieren wird!“


    Etwas unsicher antworte ich: „Ja, ja. Ich gebe schon auf mich Acht.“


    „Die Spiele der Eiskinder sind unergründlich, Günter!“


    Er wechselt das Thema: „Was sagst du eigentlich zu Wurzellieses Wundermittel?“


    „Ich fasse es nicht. Diese Frau ist ein Phänomen. Sie sollte sich ihre Rezepte patentieren lassen.“


    „Wie alt wird sie ungefähr sein?“


    „Ich schätze sie auf achtzig. Ja, sie könnte ungefähr achtzig Jahre alt sein.“


    „Sie spricht sehr negativ von euerem Dorfarzt.“


    „Sie ist neidisch auf ihn.“


    „Glaubst du, dass sie auf die Dorfbewohner einen gewissen Hass hat?“


    Ich überlege und sage: „Es könnte schon sein.“


    „Du sagtest doch kürzlich zu ihr: Vergiss die alten Zeiten! Und du hattest dich auf die Einwohner des Dorfes bezogen, die von ihr zu dem Arzt gewechselt waren. Und sie antwortete: Niemals! Niemals werde ich das vergessen! Sie verzeiht den Leuten nicht, dass sie abtrünnig geworden sind.“


    „Du meinst also, dass sie die Waldhüttener verab-scheut?“


    „Ja, genau das war mein Eindruck.“


    „Und was willst du damit andeuten?“ Ich bin etwas verunsichert. (Ich gebe es ja zu.) „Nun, ich weiß nicht so recht. Mein Gefühl sagt mir, dass sie diese Schmach nicht verdaut hat.“


    „Ja, ja. Das ist schon klar. Ich würde mich auch furchtbar ärgern, wenn es mir wie ihr ergangen wäre.“


    „Nun ja...“


    Brunhilde schreit aus dem Fenster: „Kommt herein, ihr zwei Schneemänner! Das Frühstück ist fertig!“


    Sie ist nach Wurzellieses Wunderwässerchen wie ausgewechselt. Gut, sie ist immer noch sehr ruhig, aber ihr Gesichtsausdruck ist ein ganz anderer. Ihre Trauer um ihre Mutter versteckt sie irgendwo.


    Wir gehen ins Haus und Brunhilde erklärt uns, dass es ihr vor diesem Weihnachtsfest fürchterlich graut. Ich fasse mir an den Kopf: „Brunhilde, mir fällt soeben etwas sehr Schlimmes ein.“


    „Was denn?“


    „Ich habe für dich kein Geschenk gekauft.“


    „Ich habe es auch völlig vergessen.“


    Heinz zieht einen Scheck aus seiner Jacke und sagt: „Wenn dieser Albtraum hier vorüber ist, dann steigt ihr in euer Auto und fahrt, wohin ihr wollt. Mit diesem Scheck könnt ihr euch für ein paar Wochen leisten, was immer ihr euch vorstellt. Am meisten aber wünsche ich euch, dass Sabine mit dabei sein wird! Das ist mein Geschenk an euch. Aber bitte, kauft jetzt nicht schnell irgendein Verlegenheitspräsent für mich. Ich habe alles, was ich brauche.“


    Brunhilde nimmt den Scheck entgegen und flüstert: „Du bist ja wahnsinnig, Paps.“


    „Pfeif darauf. Nehmt es.“


    Wir bedanken uns herzlich und Brunhilde sagt: „Sollen wir eigentlich einen Christbaum aufstellen, Günter?“


    „Ich brauche keinen für mich.“


    „Aber wir könnten doch einen der Bäume, die im Garten stehen, für die Eiskinder schmücken!“


    Ich schaue sie an und sage: „Das ist eine gute Idee. Ich werde das übermorgen erledigen.“


    Heinz meint: „Ihr tut mir furchtbar Leid, ihr beiden. Aber auch mir geht es nicht gut. Glaubt mir. Beate war zwar nach außen hin oft sehr merkwürdig, aber ich kannte sie in-und auswendig. Sie hatte auch ihre guten Seiten.“


    Brunhilde antwortet (ich spüre richtig, wie sie dieses Gespräch herunterdrückt): „Wir sollten uns nicht gegenseitig bemitleiden. Das zieht uns nur noch tiefer hinunter.“


    Der Abschied wird kurz, aber innig. Brunhilde hat für sich nur einen kleinen Koffer gepackt. Als sie abfahren, sagt sie noch zu mir: „Bitte, pass auf dich auf! Wenn es unsere Kinder sind, die das alles hier veranstalten, dann könnte es schon sein, dass noch mehr passiert!“


    „Vielleicht sind sie es ja gar nicht, Brunhilde.“


    „Ja, es könnte ja sein, vorausgesetzt, sie sehen es als Spiel. Ich bin davon überzeugt, dass sie nur die Werkzeuge von diesen...


    ... Mächten sind.“


    „Wir wissen es nicht, und deswegen sollten wir sie auch nicht verdächtigen.“


    „Aber irgendwie haben sie ihre Finger...“


    „Ja. Ja. Wann kommst du wieder?“


    „Gleich nach Mutters Beerdigung. Ich rufe dich an.“


    „Soll ich dich abholen, oder fährt Heinz dich zurück?“


    „Das sehen wir dann schon. Ciao.“


    „Gute Fahrt.“


    „Falls irgendetwas Besonderes passiert, rufst du mich ja unverzüglich an, ja?“


    „Aber sicher.“


    Sie fahren aus unserem Grundstück und verschwinden hinter der großen Mauer des Nachbarn.


    Nun bin ich also alleine. Wie trostlos! Was soll ich die ganze Zeit über tun? Arbeiten? Ja, ich werde es versuchen. Ich gehe in mein Arbeitszimmer und setze mich an den Computer. Dann beginne ich, frühere geschäftliche Kontakte aufzuwärmen. Ich entwerfe einen neuen Geschäftsbrief und beginne, etwa dreißig frühere Geschäftspartner zu kontaktieren. Gut, ich könnte auch zwei Aufträge, die ich noch komplett bearbeiten muss, erledigen, aber ich stelle diese Aufgabe lieber etwas zurück, denn dazu brauche ich meine volle Konzentration. Es sind glücklicherweise keine Terminaufträge, und somit habe ich fast alle Zeit der Welt.


    Wer hätte das noch vor kurzem gedacht, dass ich an Weihnachten alleine im Haus sitzen würde? Unsere Tochter... irgendwo, die Schwiegermutter tot, nein, nein, das Leben zeigt sich uns von der übelsten Seite.


    Als meine dreißig Briefe fertig, also auch ausgedruckt, sind, stelle ich fest, dass sich in dem Anschreiben ein riesiger Formfehler befindet. Wütend (auf mich selbst) zerreiße ich all die Ausdrucke. Normalerweise würde ich mich jetzt hinsetzen, und den Formbrief verbessern, aber ich habe nicht mehr die geringste Lust dazu. Ich beschließe kurzerhand, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen.


    Mein Weg führt mich dieses Mal nicht zum See. Nein. Heute laufe ich nicht zum See hinunter. Ich lande im Weißen Ochsen. Vier alte Bauern sitzen an dem großen, runden Stammtisch und trinken fleißig Bier. Ich frage, ob ich mich hinzusetzen darf, und sie nicken freundlich. Eine dichte Rauchwolke hängt über dem schweren Tisch. Einer von ihnen, ein immer noch sehr kräftiger Mann mit weißem Vollbart, sagt: „Wie geht es Ihnen denn, Herr Münster?“


    „Sie kennen meinen Namen, Herr...“


    „Siebenknecht ist mein Name. Hans Siebenknecht. Aber Sie können mich natürlich Hans nennen.“


    „Ich heiße Günter. Nun, Hans, ihr wisst ja alle Bescheid. Meine Sabine war das erste Kind, das verschwunden ist.“


    Der Mann neben Hans meint: „Es wird ja so Vieles erzählt, Günter. Der eine erzählt dies, und der andere das. Aber, ob auch alles stimmt?“


    Ich sage: „Männer, wir wissen ja auch nichts Genaues. Uns ist nur bekannt, dass fünf Kinder verschwunden sind, und dass meine Schwiegermutter von den Eismassen in unserem Keller getötet wurde. Alles andere sind nur Vermutungen und Befürchtungen.“


    „Aber die Eiskinder gibt es!“, sagt Hans klar und deutlich.


    Ich frage ihn: „Hast du sie gesehen?“


    „Ja, ich habe sie gesehen. Nämlich an dem Tag, als die beiden Frank-Geschwister verschwunden sind.“


    Ich starre ihn an: „Du hast sie wirklich gesehen?“


    „Ja, auch wenn du mich für verrückt hältst: Es waren Sabine, Ludwig und Peter. Sie standen vor dem Haus der Familie Frank. Es war ungefähr dreiundzwanzig Uhr, als ich den Weißen Ochsen verließ. Kurz danach sah ich sie. Und sie trugen Schlittschuhe an den Füßen. Stellt euch das mal vor! Zuerst dachte ich, dass ich wohl zuviel getrunken hätte, aber dann sah ich sie genau. Als sie merkten, dass ich sie beobachtete, verschwanden sie von einer Sekunde auf die andere. Direkt vor meinen Augen. Ich dachte, ich träume.“


    Ich frage ihn: „Weiß das die Polizei auch?“


    „Was geht mich die Polizei an? Die hätten mich doch für verrückt gehalten, wenn ich es ihnen erzählt hätte.“ „Ich denke, Männer, dass die Einwohner von Waldhütte wesentlich mehr wissen, als die Polizei überhaupt ahnt.“


    „Das kann schon sein“, antwortet er.


    Wir stoßen zusammen an: „Prost, Männer!“


    Im Chor: „Prost, Günter.“


    Ich schaue in die Altherrenrunde und sage: „Bitte, sagt mir alles, was ihr wisst. Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen, um zu den Eiskindern direkten Kontakt zu bekommen.“


    Der Alte rechts neben mir sagt: „Wir wissen auch nicht mehr, als du, Günter. Die Leute von Waldhütte haben alle eine Höllenangst, dass auch ihre Kinder verschwinden könnten. Keiner von uns denkt an einen Serienmord, oder so etwas Ähnliches. Hier spielt sich etwas ab, das uns unerklärlich ist. Waldhütte erlebt eine schlimme Zeit! Und wenn es so weitergeht, werden nur noch die Alten wie wir, übrig bleiben. Auf uns Senioren hat es diese dunkle Macht anscheinend nicht abgesehen.“


    Er sagt dunkle Macht! Sie ahnen also, dass es sich um eine solche handelt.


    „Ja, es sind nur unsere Kinder betroffen“, antworte ich.


    Und Hans meint: „Wir können natürlich verstehen, wie verzweifelt ihr Eltern seid. Eben, genau wie du und deine Frau. Frau Frank, die Mutter von Barbara und Richard, ist inzwischen in einem Nervenkrankenhaus, ihr Mann ist, seit ihre Kinder verschwunden sind, tagtäglich besoffen, und die Degenharts sind auch völlig am Ende. Ja, und Familie Schrott, die Eltern von Ludwig, streiten nur noch. Es ist ein Chaos, hier bei uns, in diesem ehemals so friedlichen Dorf. In den letzten fünfzig Jahren passierte vergleichsweise nahezu nichts, aber seit Mitte Dezember ist hier die Hölle los.“


    Ich schaue in die Runde und sage: „Und? Was können wir dagegen tun?“


    „Gegen solche Kräfte ist kein Kraut gewachsen.“ Hans bringt es auf den Punkt.


    Und plötzlich sage ich etwas, was ich eigentlich gar nicht ansprechen wollte: „Wir wollten die Wurzelliese bitten, uns zu helfen.“


    Es ist nur ein Schuss ins Blaue, aber es interessiert mich jetzt doch, wie sie darauf reagieren. Es entsteht von einer Sekunde auf die andere eine völlig andere Atmosphäre. Die bisherige Freundlichkeit verschwindet aus den Augen der Senioren. Still sitzen sie alle da, und keiner sagt auch nur ein Wort. Die bisher gute Stimmung hat plötzlich umgeschlagen. Dann meint der links von mir Sitzende: „Mit dieser alten Hexe wollen wir nichts zu tun haben.“


    „Wieso ist sie denn eine alte Hexe?“


    „Du musst es doch wissen, Günter! Du warst doch mit ihr hier im Weißen Ochsen“, schimpft Hans, „zusammen mit diesem anderen Mann!“


    „Das war Heinz, mein Schwiegervater.“


    Und Hans sagt, stellvertretend für alle: „Gut. Ist ja schön und recht. Aber wir haben mit dieser Wurzelhexe nichts gemeinsam!“


    „Was hat sie euch denn getan?“


    Der rechts von mir Sitzende antwortet: „Du bist noch zu jung, um das zu verstehen. Wir waren, als wir noch jung waren, bei ihr in Behandlung, wenn wir krank waren. Aber anstatt uns nur zu behandeln, erzählte sie uns Dinge über unser zukünftiges Leben.“


    „Über euer zukünftiges Leben?“


    „Mir sagte sie, ohne dass ich sie danach gefragt hatte, dass meine Frau mit neununddreißig Jahren sterben würde. Und meine Anna starb mit neununddreißig!“


    „Mir sagte sie, ohne dass ich sie danach gefragt hatte, dass ich mit dreiundvierzig Jahren alles verlieren würde. Als ich dreiundvierzig war, verlor ich meinen Bauernhof und all meine Barschaft. Ich war ruiniert und musste wieder von vorne anfangen. Ich war zuvor ein wohlhabender Mann, aber dann erfüllte sich ihre Vorhersage.“


    Und Hans meldet sich auch noch zu Wort: „Mir erzählte sie, dass mein Sohn im Alter von zweiundzwanzig Jahren tödlich verunglücken würde. An seinem zweiundzwanzigsten Geburtstag nahm ich ihm sein Motorrad und sein Auto weg. Einen Tag später wurde er beim Holzfällen von einem Baum erschlagen.“


    Der vierte Mann, der bisher schwieg, sagt: „Und mir erzählte sie, obwohl ich sie nicht danach gefragt hatte, dass sich meine Frau im Alter von siebenundzwanzig Jahren vergiften würde. Als Klara siebenundzwanzig wurde, war sie die lustigste Frau von Waldhütte. Drei Wochen später war sie tot. Sie hatte sich vergiftet.“


    Hans meint: „Verstehst du jetzt, warum wir sie so sehr verabscheuen?“


    „Ja.“


    Die Stimmung hat sich wieder etwas verbessert. Sie haben ihrer immer noch bestehende Wut auf die alte Wurzelliese etwas Luft gemacht. Wir stoßen zusammen an. Und in meinem Kopf geht so einiges vor sich. Es stimmt also, dass sie die Leute mit ihren Wahrsa-gungen genervt hatte. Nein, noch schlimmer: Sie hatte diese schrecklichen Ereignisse vorausgesagt! Sie hatte die Leute verunsichert, sie verängstigt! Was wollte sie damit bezwecken? Geltungssucht? Mittelpunktsdenken? Hatte sie, als sie jung war, Minderwertigkeitskomplexe? Warum benutzte sie ihre Gabe dazu, die Menschen zu tyrannisieren? Ihr musste doch klar gewesen sein, dass genau diese Aussagen ihre Person in einem wahnsinnig negativen Licht erscheinen lassen würden! War sie so naiv, dies nicht zu bedenken? Oder wollte sie nur allen zeigen, wie überlegen sie ihnen war? Mein Gott, Wurzelliese! Du brauchst dich wirklich nicht zu wundern, dass dich die Menschen verabscheuen.


    Abgesehen von uns.


    Mein persönliches Bild von ihr hat sich durch dieses Gespräch mit den alten Männern nicht wesentlich verändert. Zu uns war sie gut, die Alte. Ich kann mich nicht beschweren. Wahrscheinlich hat sie sich, als sie älter wurde, innerlich verändert. Bestimmt war ihr bewusst geworden, welch schlimme Fehler sie in früheren Zeiten gemacht hatte. Aber ich frage mich trotzdem, wieso sie diesen Ort nicht verlassen hatte. Gut, Waldhütte war ihr Geburtsort, aber es wäre immer noch Zeit gewesen, das Feld zu räumen.


    Ich trinke noch ein Bier. Außerdem spendiere ich eine Runde Schnaps. Die Männer nehmen dankend an. Es sind sehr einfache Männer, die da bei mir sitzen, aber sie sind mir gerade deswegen sehr sympathisch. Ich bezahle meine Zeche und verabschiede mich von ihnen. Sie versichern mir, dass ich bei ihnen jederzeit willkommen wäre.


    


    



    Als ich ins Freie trete, werfe ich einen langen Blick in die Runde. Waldhütte ist wirklich ein wunderschönes Dörfchen! Hier, am Hauptplatz, befinden sich all die Dinge, die ein richtiges Dorf ausmachen: Das herrlich gearbeitete Gasthaus, der hochmoderne Metzgerladen, der Friseur, der Lebensmittelhändler, das Gemeindehäuschen, in dem auch der Bürgermeister sitzt, und die...


    Kirche.


    Aber natürlich! Die Kirche! Wo ist er denn, unser guter Pastor Melchior Gründl? Ob er um diese Zeit in der Kirche ist? Nein, er ist sicherlich in seiner kleinen Wohnung, die gleich nebenan liegt.


    Ich beschließe, ihm einen Besuch abzustatten. Irgendwer hatte kürzlich gesagt, dass die Geschichte mit dem See eine Sache für den Pastor sei. War es Wurzelliese, oder wer war es? Ja, ich glaube, mich erinnern zu können, dass sie so etwas Ähnliches zum Kommissar gesagt hatte.


    Entschlossen mache ich mich auf den Weg zu seiner Wohnung. Ich klingele, aber niemand öffnet. Ich versuche es noch einmal, aber kein Pastor macht mir auf. Ich gehe ein paar Schritte Richtung Kirchentüre, und plötzlich höre ich den Klang unserer alten Orgel. Aber natürlich! Er sitzt an der Orgel und übt ein Weihnachtslied! Ich betrete die Kirche, die tatsächlich nicht verschlossen ist. Ich bekreuzige mich und gehe langsam durch die Bänke hindurch - Richtung Altar. Wir haben eine wunderschöne Kirche, geht es mir durch den Kopf. Dazu diese himmlischen Klänge!


    Ich laufe die kleine Treppe zur Empore empor hoch und sehe unseren Pastor an der Kirchenorgel sitzen. Er ist in seine Musik völlig vertieft. Ich räuspere mich, aber er hört mich nicht. Sein mächtiger Oberkörper wiegt melodisch hin und her. Und sein Gesichtsausdruck ist verzückt.


    „Herr Pastor!“


    „Ich habe Sie schon gesehen!“ Er grinst mich an.


    Pastor Gründl ist ein außergewöhnlicher Geistlicher. Er ist groß, größer als ich, mit breiten Schultern und sehr sportlich. Ich weiß zwar nicht genau, was er macht, aber wie er aussieht, könnte es sein, dass er boxt.


    „Ich grüße Sie, Herr Gründl!“


    Er unterbricht sein Lied und steht auf: „Ich kann mir schon denken, warum Sie mich aufsuchen!“


    „Können Sie, ja?“


    „Ich bete jeden Tag für die Eiskinder!“


    Überrascht blicke ich ihn an. Es hat sich also bis zu ihm herumgesprochen, dass wir von den so genannten Eiskindern sprechen.


    „Ja, unsere Eiskinder...“


    „Kommen Sie mit, Herr Münster. Lassen Sie uns in meiner Wohnung eine Tasse Kaffee trinken.“


    Wir laufen die schmale Treppe hinunter und gehen in seine kleine, bescheidene Wohnung. In seinem „Denkzimmer“, wie er es nennt, trinken wir dann zusammen Kaffee. Das starke Gebräu, das er mir vorsetzt, war schon fertig gekocht. Er ist also ein Kaffeetrinker!


    Eine kleine Pause entsteht. Er betrachtet mich abwartend und schließlich sage ich zu ihm: „Herr Pastor, ich verzweifle langsam. Mich macht diese Sache dermaßen fertig, dass ich es Ihnen gar nicht beschreiben kann.“


    „Sie müssen fest daran glauben, dass Sabine... wieder heimkommt.“


    „Sie denken, dass solch eine Möglichkeit besteht?“


    „Man darf die Hoffnung niemals aufgeben. Wenn Sie dies tun, mein Lieber, dann ist alles verloren.“


    „Brunhilde und ich sind völlig am Ende. Wir wissen überhaupt nicht mehr, was wir denken sollen, oder nicht. Die Eiskinder sind existent. Das ist eine unumstößliche Tatsache. Man hat sie gesehen, als sie im Dorf waren, und auch am See...“


    „Ja, ich weiß.“


    „Glauben Sie an den Teufel, Herr Pastor?“


    „Ja.“


    „Sie glauben wirklich an seine Existenz?“


    „Wenn ich an ihn nicht glauben würde, dann könnte ich auch nicht an Gott glauben.“


    „Das heißt also, dass es solche finsteren Mächte gibt.“


    „Aber sicher.“


    „Wir waren uns zuerst nicht ganz sicher, aber inzwischen sind wir zu der Ansicht gekommen, dass dort draußen am Groschensee der leibhaftige Teufel sein Unwesen treibt. Er hat sich unsere Kinder genommen, und benutzt sie wie seine Marionetten.“


    „Ja, so sieht es aus. Es ist furchtbar.“


    „Und was können wir dagegen tun?“ Gespannt schaue ich ihn an.


    Er verzieht keine Miene und sagt: „Wir müssen für die Kinder beten.“


    „Entschuldigen Sie, aber das hilft uns in dieser Situation nicht weiter. Wir müssen unbedingt etwas tun!“


    „Sie erhoffen sich also von mir eine rettende Idee?“


    „Ja.“


    „Gut. Ich gehe mit Ihnen auf den See. Und ich werde dort nach den Kindern rufen.“


    „Das wollen Sie wirklich tun?“


    „Ja.“


    „Ich bin Ihnen zutiefst verbunden.“


    Ich frage mich, wieso ich auf diesen Einfall nicht schon früher gekommen bin. Natürlich! Dieser Gottesmann hat doch völlig andere Voraussetzungen dafür, zu unseren Kindern direkten Kontakt aufzunehmen, als wir! Sie werden sich hüten, ihn, den Pastor höchstpersönlich, nicht anzuhören! Vielleicht kann er sie ja überzeugen, dass es großer Mist ist, was sie da machen? Wenn ich ihn mir so ansehe, diesen Hünen von Mann, bin ich der Meinung, dass er es schaffen könnte, auch Kontakt zu diesen teuflischen Kräften aufzunehmen und diese in die Knie zu zwingen.


    Wer weiß...


    Wir unterhalten uns noch ein wenig über dies und das, und schließlich verabschiede ich mich von ihm. Wir vereinbaren einen Treffpunkt: Um zwanzig Uhr bei uns zu Hause. Er lächelt freundlich, und ich bedanke mich bei ihm.
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    Nachdem ich mir zu Hause ein paar Eier zubereitet habe, klingelt das Telefon: „Hallo, Günter! Hier Erwin!“


    „Grüß dich, Erwin!“


    „Was gibt es Neues?“


    „Brunhilde ist mit Heinz nach Rosenheim gefahren. Sie müssen Beate beerdigen.“


    „Ja, sicher.“


    „Und was gibt es bei dir Neues?“


    „Frau Frank, die Mutter von Barbara und Richard, hat sich in der Nervenklinik das Leben genommen.“


    „Oh, wie schrecklich.“


    „Es bleibt ja unter uns: Sie hinterließ einen Brief.“


    „Einen Abschiedsbrief?“


    „Ja. Man könnte es so nennen.“


    „Du darfst mir sicherlich nicht sagen, was sie geschrieben hat.“


    „Normalerweise nicht.“


    Ich frage neugierig: „Und unnormalerweise?“


    Er lacht laut: „Hast du eine Stunde Zeit?“


    „Ja. Komm doch einen Sprung herüber.“


    Eine Viertelstunde später taucht Erwins roter Volvo vor meinem Gartentor auf. Wir begrüßen uns herzlich, und wie es scheint, ist er guter Laune. Wir setzen uns bei einer Flasche Bier in die Küche, und ich bin schon ganz neugierig: „Jetzt erzähle doch mal. Warum hat sie sich umgebracht?“


    „Sie war schwer depressiv, aber sie bekam Medikamente.“


    „Haben sie nicht gegriffen?“


    „Zuerst schon, aber dann war sie plötzlich tot.“


    „Und wie hat sie sich...“


    „Sie hat sich erstochen! Stell dir das mal vor!“


    „Wie kam sie denn an ein Messer? Hat die Klinik geschlafen?“


    „Es ist unerklärlich, wie diese Schere in ihren Besitz kam.“


    „Eine Schere... - wie grausig!“


    „Aber das Merkwürdigste an der Sache ist dieser Brief. Ich habe eine Kopie bei mir.“


    „Eine Kopie, ja?“


    „Ich dürfte dir, wie gesagt, normalerweise nichts davon erzählen. Aber ich mache deswegen eine Ausnahme, weil dieser Selbstmord offensichtlich mit den Kindern, den Eiskindern, sprich, auch mit Sabine, zu tun hat.“


    „Was steht denn nun in diesem Brief?“


    „Ich gebe ihn dir.“


    Er fummelt in seiner dicken Winterjacke herum und zieht schließlich die zusammengefaltete Kopie hervor: „Da! Lies!“


    Schon nach zwei, drei Sätzen kann ich erkennen, dass es sich um keinen Abschiedsbrief in der üblichen Form, sondern um ein regelrechtes Gespräch handelt, das von der Verstorbenen aufgeschrieben wurde.


    Erwin unterbricht mich, als ich gerade beginne, zu lesen: „Ich muss noch etwas hinzufügen, Günter: Ihr Zimmer lag im dritten Stock. Kein Balkon. Keine Feuerleiter. Kein Telefon. Eisenstäbe an den Fenstern. Nicht die geringste Verbindung nach außen.“


    Ich lese:


    „Wo seid ihr denn, ihr beiden?“ Fragte ich.


    Barbara sagte: „Hier, Mutti! Hier sind wir!“


    „Wo denn, Kinder?“ Fragte ich.


    Barbara sagte: „Am Fenster!“


    „Warum seid ihr denn ausgebüchst?“ Fragte ich.


    Richard sagte: „Sabine holte uns zu sich!“


    „Ihr seid mit der kleinen Sabine zusammen?“ Fragte ich.


    Barbara sagte: „Ja, das sind wir. Ludwig und Peter sind auch bei uns!“


    „Aber was macht ihr denn da draußen in dieser furchtbaren Kälte?“ Fragte ich.


    Richard sagte: „Wir spielen unsere Spiele!“


    „Habt ihr Frau Münsters Mutter umgebracht?“ Fragte ich.


    Richard sagte: „Wir? Das war das Eis!“


    „Ihr wisst also davon?“ Fragte ich.


    Die beiden im Chor: „Ja, Mutti.“


    „Ich bitte euch, wieder nach Hause zu kommen.“ Sagte ich.


    Die beiden im Chor: „Wir sollen nach Hause kommen?“


    „Ja.“ Antwortete ich.


    Richard sagte: „Komm du doch zu uns! Hier bei uns ist es viel schöner!“


    „Ich soll zu euch kommen?“ Fragte ich.


    Barbara sagte: „Ja, Mutti. Bitte.“


    „Ich komme, Kinder.“ Sagte ich.


    Ich schaue ihn an und er schaut mich an. Wir sind uns einig.


    Die Eiskinder sind existent.


    Sie existieren!


    Aber in welcher Form?


    Erwin sagt: „Frau Frank hat ihr letztes Gespräch, das sie in ihrem Leben geführt hat, wortwörtlich aufgeschrieben. Sie wollte uns damit sagen, dass die Kinder tatsächlich leben. Ob sie im menschlichen Sinne, also körperlich, leben, ist eine andere Frage.“


    „Ja, sie wollte zu ihren Kindern. Sonst nichts.“


    „Und jetzt ist sie tot. Ob sie nun wirklich bei Barbara und Richard ist, ist die andere Frage.“


    „Ich denke, dass sie nicht bei ihnen ist.“


    Erwin meint: „Ich bin derselben Meinung.“


    Wir stoßen miteinander an.


    „Übrigens, Erwin: Heute Abend gehe ich mit unserem Pastor zum See hinunter.“


    „Ehrlich?“


    „Ja, er will Verbindung aufnehmen, und wahrscheinlich die Eiskinder beschwören, zu uns zurückzukommen.“


    „Die Frage ist, ob sie es auch können! Vielleicht wollen sie es, können aber nicht!“


    „Du denkst, dass sie von diesen finsteren Kräften gefangen gehalten werden?“


    „So könnte man es nennen.“


    „Wenn es so ist, dann gnade ihnen Gott. Ich frage mich sowieso schon seit dem Beginn dieser Farce, wie es hatte geschehen können, dass Sabine urplötzlich, von einer Sekunde auf die andere, direkt vor unser aller Augen hatte verschwinden können. Entschuldige. Ich weiß, dass ich mich wiederhole.“


    „Günter, diese Dinge können wir nicht verstehen. Einfache Menschen wie wir können solche Dinge einfach nicht erfassen.“


    „Ja. So wird es sein. Und was sagst du zu meiner Idee mit dem Pastor?“


    „Du willst meine ehrliche Meinung hören?“


    „Aber ja!“


    „Ich finde, dass es gefährlich ist.“


    „Für wen? Für den Pastor?“


    „Für euch beide!“


    „Und wieso?“


    „Weil ihr die Geister herausfordert!“


    „Aber irgendwie müssen wir ihnen doch beikommen!“


    „Ja, ja. Natürlich. Aber es wird sicherlich nicht so einfach werden, wie ihr euch das vorstellt!“


    „Meinst du, dass wieder einer dieser furchtbaren Orkane über uns hereinbrechen wird?“


    „Ja, das könnte schon passieren. Ich bin inzwischen der Meinung, dass sich die Charaktere der Geisterkinder verändert haben.“


    „Verändert?“


    „Ja, so hart es klingen mag: Aber ich denke, dass sie sich zum Bösen verändert haben. Die Tötung deiner Schwiegermutter war kein Kavaliersdelikt. Und Frau Frank trieben sie schließlich auch in den Tod.“


    „So gesehen, haben die Eiskinder zwei Menschen auf dem Gewissen.“


    „Ja, Günter. Genau so ist es.“


    „Und die Taucher!“


    „Ja. Auch sie.“


    „Aber, ob man ihnen auch wirklich die Schuld daran geben kann?“


    „Das kann man natürlich nicht. Egal, ob sie zurückkommen, oder nicht.“


    „Und was soll ich jetzt tun?“


    „Das musst du selbst entscheiden, mein Freund.“


    „Soll ich das Treffen mit dem Pastor absagen?“


    „Besser wäre es schon.“


    „Aber auf diese Art kommen wir nicht vorwärts, Erwin. Wir können doch nicht untätig zu Hause herumsitzen, und abwarten, wann uns die Eiskinder den nächsten, tödlichen Streich spielen!“


    „Du hast Recht. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“


    „Ich bleibe bei meiner Entscheidung: Der Pastor und ich werden zum See gehen.“


    Er blickt mich fest an und sagt: „Ich komme mit. Und Maximilian, also Springer, nehme ich auch mit.“


    „Dann kannst du Hintergruber auch gleich mitbringen!“


    „Der hat zu viel Angst. Er sagte mir, dass er diesen Teufelssee nie mehr betreten wird.“


    „Dann eben nicht. Prost!“


    „Prost! Ein Prost auf unsere Eiskinder!“


    Erwin geht. Er hat mich verunsichert. Schwer verunsichert! Was soll man in einem solchen Fall nur tun? Sich zurückhalten? Beten? Die Kinder bitten? Sie anflehen? Oder soll man sie anbrüllen und sie auffordern, zurückzukehren? Ich weiß es nicht. Nein. Ich weiß es leider nicht. Und genau dieses Gefühl, nichts zu wissen, macht mich rasend. Ich könnte das gesamte Haus zertrümmern! Oder den Jeep gegen eine Wand steuern! Suizid? Nein. Aber ich spüre, dass ich von Tag zu Tag aggressiver werde. Bisher hatte ich mich noch gut im Griff, aber seit kurzem brodelt es in mir. Ich erwähnte Brunhilde oder Heinz gegenüber kein Wort darüber, aber am liebsten würde ich alles um mich herum zerstören. Und am Schluss vielleicht mich selbst.


    Diese Entwicklung geschah sehr schnell. Übergangslos. Die bitteren Erlebnisse haben mich verändert. Ich sehe mein gesamtes Leben plötzlich anders. Nicht nur meine Existenzängste, die ich immer hatte, sind gänzlich verschwunden! Wie gesagt. Oder meine ewigen Ängste, schwer krank zu werden und nicht mehr arbeiten zu können! Nein! Ich denke spätestens seit dem grauenhaften Anblick von Beate völlig anders. Ich sehe alles wesentlich globaler. Und ich habe meinen Glauben an eine Höhere Macht - eine göttliche Macht - wieder erlangt. Wie hatte ich die ganzen Jahre über gelebt? Arbeiten, arbeiten, arbeiten. Etwas Liebe mit Brunhilde und die Erziehung von Sabine. Ein neuer Jeep musste her, obwohl es der Alte auch noch getan hätte. Materielles scheffeln, Konkurrenten zur Seite schieben und sehen, dass die Kasse stimmte. Und jetzt, seit ein paar Tagen ist das für mich alles uninteressant geworden. Mir ist klar geworden, dass es Mächte und Kräfte gibt, die ich immer angezweifelt hatte. Ist dies die Strafe für mein Rafferleben? Zeigt mir plötzlich jemand, oder etwas, wie klein ich in Wirklichkeit bin? Schnippte er mit dem Finger, und Sabine ging zu ihm? Widerstandslos und ohne Überlegung? Verdammt. Was habe ich alles falsch gemacht. Würde es etwas helfen, wenn ich der Kirche einen größeren Betrag spenden würde? Jetzt, im Nachhinein? Oder wäre dies nur eine gotteslästernde, lächerliche Handlung?


    Mein Gott im Himmel!


    Was habe ich denn getan?


    Es wird zwanzig Uhr. In meinem Innersten spüre ich, dass uns Männern etwas bevorsteht, was vielleicht sehr entscheidend sein könnte. Es muss nicht sein, aber es könnte. Wenn ein waschechter Pastor auf dem See erscheint, ist das doch eine ganz andere Sache, als wenn ein normaler Mann wie ich, oder irgendein Beamter dort steht und spricht. Gut, ich hatte schon versucht, die Eiskinder direkt anzusprechen, aber sie hatten sich mir effektiv noch nicht so richtig gezeigt. Darunter verstehe ich, dass sie mir direkt gegenübergestanden und mit mir gesprochen hätten. Sie wurden im Dorf gesehen, ja, natürlich, aber wir konnten sie noch nicht dazu bewegen, mit uns direkt zu sprechen.


    Mit Brunhilde und mir.


    Und mit den anderen Eltern.


    Es klingelt an der Haustüre. Ich bin fertig angezogen und rauche gerade eine Zigarette. Pastor Gründl, Erwin und Maximilian stehen vor meiner Türe. Sie blicken zuversichtlich. Ich sage zu ihnen: „Lasst uns gehen, Männer. Ich habe eine große Flasche Rum dabei.“


    Der junge Beamte sagt zum Pastor: „Ich heiße Maximilian Springer.“


    „Angenehm, Melchior Gründl.“


    Wir marschieren los. Keiner spricht auch nur ein Wort. Ich kann mir vorstellen, was in den Männern vor sich geht. Sie wissen, dass wir heute Abend eine Konfrontation suchen. Dieses Vorhaben könnte für uns alle, wie gesagt, sehr gefährlich werden...


    Der Weg zum See ist nicht geräumt. Wir stapfen durch den hohen Schnee, der uns bis zu den Knien reicht. Als wir den See erreichen, liegt er völlig ruhig und harmlos vor uns. Der Schnee liegt, wie erwähnt, mindestens fünfzig Zentimeter auf dem Eis. Es ist ein herrliches Bild, das sich uns bietet. Idyllisch und wunderschön.


    Aber der Schein trügt...


    ... eine tödliche Macht lauert irgendwo...


    ... für uns nicht sichtbar.


    Erwin und ich betreten als Erste den See. Im selben Moment hören wir dieses unheimliche Sirren, das meines Erachtens aus der Tiefe des Gewässers kommt. Er beginnt sehr, sehr leise, dieser unglaubliche Ton, und er steigert sich sowohl in der Lautstärke, als auch in der Lage. Er wird höher. Wieder tiefer. Und dann noch höher.


    „Am besten, wir gehen zur Mitte des Sees!“, sage ich leise.


    Erwin sagt: „Wie bitte?“


    Ich wiederhole meinen Satz lauter.


    Die Stimmung zwischen uns ist plötzlich angespannt. Gereizt. Ja, so könnte man es wohl beschreiben. Mir wird schlagartig klar, dass unser aller Gemütszustand, der sich so abrupt verändert hat, in direktem Zusammenhang mit diesen unheimlichen Tönen steht.


    Als wir endlich die Mitte des Sees erreichen, ist dieser eindringliche Ton, dieser Singsang, der immer stärker auf-und abwärts schwingt, nahezu unerträglich. Der Pastor ist völlig perplex: „Könnt ihr euch erklären, woher dieser Ton kommt?“, schreit er uns an.


    Erwin antwortet: „Keine Ahnung. Wir denken, er kommt von unten.“


    Und Pastor Gründl dreht sich zu uns und sagt:


    „Das ist der Gesang der Eiskinder.“


    Ich starre ihn an und wiederhole andächtig: „Der Gesang der Eiskinder.“


    Springer schnauft: „Warum sind wir nicht schon früher dahinter gekommen?“


    Und Erwin sagt: „Ja, Männer, ihr Gesang ist sozusagen eine Art von Begrüßung, wenn wir zu ihnen kommen.“


    Wir räumen auf einer Fläche von ungefähr vier bis fünf Quadratmetern mit den behandschuhten Händen den Schnee notdürftig zur Seite. Springer packt mich plötzlich am Arm und schreit: „Seht, dort unten! Die Lichter!“


    Es ist soweit: Das erste Mal wird dieses ominöse Leuchten unter der Eisdecke nicht nur für mich sichtbar. Wir starren auf diese Lichter, die unter der Eisdecke hell erstrahlen. So stark war der Schein, den ich bisher sah, jedoch bei weitem nicht. Wir sehen fünf starke Quellen, die sich nicht bewegen.


    Der Gesang wird unmerklich erträglicher, so dass wir uns wieder normal unterhalten können.


    „Was ist das?“, fragt mich der Pastor entsetzt.


    Und Erwin antwortet: „Das sind die Eiskinder, Herr Pastor.


    Das Licht der Eiskinder.“


    Der Gottesmann flüstert: „Ich werde verrückt.“


    Ich sage zu ihm: „Sie sehen, was sich hier draußen wirklich tut.“


    „Ja, das wusste ich natürlich nicht. Haben Sie Werkzeug dabei? Wir könnten ein Loch...“


    „Vergessen Sie es. Dieses Eis ist undurchdringlich.“


    „Aber wir müssen ein Loch hineinboh...“


    „Herr Pastor“, sage ich, „wir wollten schon einmal, nein, zweimal, nachts ein Loch ins Eis bohren, aber wir kamen nicht hindurch!“


    „Ist die Schicht nachts so dick?“


    „Ja.“


    „Aber tagsüber ist das Eis normal, Herr Münster?“


    „Ja. So ist es. Tagsüber ist das Eis, das in seiner Dichte nicht dem jetzigen, nächtlichen Eis entspricht, etwa fünfzehn Zentimeter dick. Nachts ist es um ein Vielfaches stärker.“


    Er antwortet: „Das ist unglaublich.“


    „Ja, das ist es“, bestätigt Erwin.


    Die Situation, in der wir uns befinden, ist nicht nur nervenaufreibend, sondern auch zermürbend.


    Sind sie wirklich da unten?


    Das ist die Frage aller Fragen.


    Zumindest für mich.


    Wie können sie in diesem eiskalten Wasser überhaupt existieren? Sind ihre „Körper“ diesen Umständen angepasst? Natürlich weiß ich, dass unsere ehemaligen Kinder nicht mehr dieselben sind, wie zuvor, aber ich kann es mir einfach nicht vorstellen, wie dies geschehen konnte.


    Erwin, Springer und ich stehen nun etwa einen Meter vom Pastor entfernt. Dieser kniet plötzlich nieder und zieht ein großes, silbernes Kreuz aus seiner Jacke. Dann hält er es gen Himmel und beginnt zu beten: „Kinder, hört ihr mich? Eiskinder, seht ihr mich? Ich bin es, euer Pastor! Wir hoffen, dass es euch gut geht!“


    Ein leichter Windhauch macht sich bemerkbar. Der Gesang ist nach wie vor vorhanden. Es scheint, als ob dieser Windhauch etwas ankündigt. Völlig gebannt harren wir der Dinge, die da kommen...


    ... und sie kommen!


    Wir haben unsere Taschenlampen auf unsere direkte Umgebung gerichtet. Abrupt verstummt dieser merkwürdige Gesang. Es wird mucksmäuschenstill um uns herum. Ich denke, ich träume, als ich plötzlich Peter Degenhart im Schnee stehen sehe. Er befindet sich ungefähr fünf, sechs Meter von uns entfernt. Er ist genau in meinem Blickwinkel, und er steht nicht bis zu den Knien im Schnee, sondern er befindet sich direkt auf der geschlossenen Decke. Es sieht so aus, als ob er darauf schweben würde. Der Junge fixiert uns. Ich bringe kein Wort über meine Lippen. Es ist, als ob man mir die Kehle zudrücken würde. Ich blicke mich um. Jetzt haben ihn auch die anderen bemerkt. Jedoch keiner von ihnen sagt auch nur ein Wort. Wir sind wie gelähmt. Links von uns ist die kleine Barbara mit ihrem Bruder Richard. Sie halten sich an den Händen, und auch sie schweben auf der dicken Schneedecke. Ich drehe mich langsam um. Zuerst kommt Ludwig in mein Blickfeld. Er ist es unverkennbar, denn seine Pickel sind unübersehbar. Alle vier Taschenlampen sind nun auf die Kinder gerichtet. Ihre Gesichter sehen gespenstisch aus, man könnte fast sagen, durchsichtig.


    Und schließlich sehe ich Sabine.


    


    



    Mein Herz bleibt für einen Moment stehen. Mein Pulsschlag steigt ins Unermessliche, und ich denke, dass mein Kopf explodiert. Sabine hält ihren Bären in der Hand. Und sie sieht mich an. Ihr kleines Gesicht ist eine einzige, helle Maske.


    „Sabine!


    Mäuschen!


    Komm her!“


    Und sie fängt an, zu lachen. Es ist kein normales, freudiges Lachen, nein. Es klingt irgendwie höhnisch. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das auch nur ein.


    Die drei Männer stehen wie paralysiert neben mir. Auch der Pastor ist offensichtlich sprachlos. Sie, die Eiskinder, schweben sozusagen auf der Schneedecke, und sie alle tragen Schlittschuhe. Ich leuchte Sabine noch etwas genauer an, und sehe, dass sie sich irgendwie verändert hat. Rein optisch gesehen. Sie wirkt auf mich anders.


    Erwachsener.


    Und härter.


    Der Pastor geht aus seiner immer noch knienden Stellung hoch und dreht sich langsam um: „Kinder! Kommt her zu uns! Wir lieben euch doch! Ihr seid die Kinder Gottes!“


    Tausend Fragen brennen auf meiner Zunge, aber ich bin nicht fähig, auch nur eine einzige zu stellen. Ich möchte am liebsten losrennen, und meine Sabine an mich drücken, aber ich weiß, dass dies völlig zwecklos wäre. Sie würde, bevor ich sie erreichen könnte, vor meinen Augen verschwinden. Sich in nichts auflösen. Und genau das möchte, nein, muss ich, vermeiden. Aber das Unheimlichste an der ganzen Sache ist, dass sie uns nicht antworten. Nicht ein einziges Wort kommt von ihren Lippen. Mir wird plötzlich bewusst, dass Sabine die Chefin dieser kleinen Gruppe ist. Man sieht es an der Haltung der anderen Kinder, dass sie nur auf ein Zeichen von ihr warten. Auch der Pastor spürt es, denn er wendet sich nun direkt an Sabine: „Hör zu, Kind. Ihr müsst euch aus dieser Umklammerung lösen! Wir brauchen euch bei uns! Wir können euch aber bei euerer Errettung nicht helfen! Es liegt ganz an euch, wieder zu uns zurückzukehren.“


    Im selben Moment, als er das letzte Wort ausspricht, ertönt ein lautes Krachen. Es hört sich an, als ob mehrere Knochen zugleich zerbersten. Unter dem Pastor stürzt das Eis - nur unter ihm - in sich zusammen, und verschwindet zum Teil in dem dunklen See. Der Pastor schreit auf und fällt in das halbrunde Loch. Aber er geht nicht unter. Er hält sich am Rand des Eises fest. Wir packen ihn von allen Seiten. Er ist sehr schwer, dieser große Mann, aber wir schaffen es, ihn aus dem tödlichen Loch herauszuziehen, das einen Durchmesser von etwa einem Meter hat. Wir zerren ihn von der grausigen Öffnung hinweg und lassen ihn dann los. Er steht auf und blickt sich um. Und es geschieht etwas, was wir nicht für möglich halten: Unsere geliebten Kinder, die Eiskinder, lachen leise, aber deutlich hörbar. Und jetzt täusche ich mich nicht:


    Es ist ein höhnisches Lachen, ja!


    Ein hässliches Lachen.


    Der Pastor sagt kein Wort, aber ich sehe ihm an, in welch außergewöhnlichem Gemütszustand er sich befindet. Ich verliere die Nerven und schreie: „Was fällt euch ein, Kinder? Wir kommen, um euch zu uns zurückzuholen, und ihr benehmt euch wie...“


    Ich blicke mich um. Die Eiskinder sind verschwunden. Der Spuk ist vorüber. Der Pastor ist schockiert. Er zittert vor Aufregung. Aber er ist unerklärlicherweise nicht nass geworden. Er packt sein Kruzifix und brüllt mit seiner mächtigen Stimme: „Kommt zurück! Ich befehle es euch! Wir verstehen euere merkwürdigen Spiele nicht! Kommt, und wir werden euch alles verzeihen!“


    Erwin, Springer und ich stehen wie festgenagelt bei dem erzürnten Pastor. Wir warten darauf, dass sich die Kinder wieder bei uns sehen lassen. Aber nichts geschieht.


    Sie kommen nicht zurück.


    Ich reiche dem Pastor die volle Rumflasche und er nimmt zwei, drei kräftige Schlucke. Er gibt sie mit nervöser Hand an Springer weiter, und dieser gibt sie an Erwin weiter, nachdem er getrunken hat. Dieser schüttelt sich. Und ich werfe einen letzten Blick in dieses kleine Loch, aber es ist kein Licht mehr zu sehen. Die Eiskinder sind in ihr kaltes, nasses Reich zurückgekehrt.


    Der Pastor sagt (und er klingt wütend): „Lassen Sie uns zurückgehen. Ich glaube, ich ersticke.“


    Jedem von uns ist völlig klar: Dieses Erlebnis hat uns geprägt.


    Für immer.


    Wir sahen die Eiskinder aus nächster Nähe. Und wir wissen jetzt, dass sie nicht mehr die Kinder sind, die sie vorher waren. Eine schreckliche Macht hat sie verändert. Ich kann es immer noch nicht fassen. Sabine, meine kleine, zarte Sabine ist ein...


    ... Teufelswerkzeug.


    Eine Verbündete Satans.


    In dieser Nacht habe ich die gräulichsten Albträume, die man sich überhaupt vorstellen kann. Es dreht sich um Sabine. Ich sehe sie direkt über mir. Ich lächle sie an und sie lacht höhnisch zurück. Dann drückt sie mir ein Kissen aufs Gesicht und ich bin nicht in der Lage, mich zu wehren...


    Schweißgebadet wache ich auf. Es ist fünf Uhr morgens. Der Traum war so realistisch, dass ich beschließe, wach zu bleiben. Ich habe tatsächlich Angst, noch ein paar Stunden weiterzuschlafen...
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    Ich sitze in der Küche und lese die Zeitungen, die sich bei uns gestapelt haben. In fast jeder Ausgabe steht ein Artikel über die verschwundenen Kinder, über die toten Taucher und über geheimnisvolle Stürme, die über den Groschensee ziehen. Auch finde ich einen kurzen Bericht über Beates „Unglücksfall“. Und Frau Franks seltsamer Selbstmord wird auch am Rande erwähnt. In jedem dieser Berichte fallen die Worte „unerklärlich“, „merkwürdig“, „geheimnisvoll“, „sonderbar“ und „übersinnlich.“ Die Presse hat natürlich Vieles erfahren, aber erklären lassen sich diese Vorfälle nicht. Aber die Leute verlangen Erklärungen!


    Der Chefredakteur einer großen Zeitung ruft an und versucht, mit mir ins Gespräch zu kommen, jedoch ich habe keinen Nerv dafür. Ohne lange Erklärungen wimmele ich ihn ab.


    Ich bereite mir frischen Kaffee zu und rauche ein paar Zigaretten. Und ich gehe den gestrigen Abend noch einmal durch: Ich erwähnte ja schon einmal, dass ich ein sehr phantasievoller Mensch bin und mir alles Mögliche vorstellen kann, aber was sich auf dem See zuträgt, grenzt wahrlich an Irrsinn. Gut dabei ist, dass ich drei glaubwürdige Zeugen habe, die unsere Begegnung mit den Eiskindern bestätigen können.


    Es ist genau acht Uhr dreißig, als das Telefon erneut klingelt. Brunhilde ist am anderen Ende der Leitung. Sie will natürlich sofort wissen, was es Neues gibt, und ich erzähle ihr ausführlich von meinem Besuch im Gasthaus, und dass ich bei unserem Pastor war. Auch vergesse ich nicht das Gespräch mit Erwin bei uns zu Hause und den Vorfall auf dem See. Sie kann es fast nicht glauben, als ich ihr berichte, dass die Kinder um uns herum waren. Ich verschweige ihr nicht, dass wir den Eindruck hatten, als ob es sich bei den Eiskindern nicht um die Kinder handelte, die wir kennen. Brunhilde ist erschüttert, als sie aus meinem Munde hört, dass sich Sabine und die anderen vier Kinder derart negativ verändert haben.


    „Was soll man dazu wohl sagen, Günter?“


    „Brunhilde, ich habe den Eindruck, als ob unsere Kinder verhext sind. Ja, verhext.“


    „Und ich denke, dass sie sich in ihrer Gesamtheit verändert haben. Wie sonst könnten sie über dem See schweben?“


    „Sie hatten etwas Geisterhaftes an sich.“


    Sie heult plötzlich: „Wir werden Sabine nie mehr zurückkriegen. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.“


    „Man kann hier von einer regelrechten Metamorphose sprechen.“


    „Sie sind von einer bösartigen, gemeinen Macht besessen.“


    Ich schwenke um, weil ich sehe, dass wir uns gegenseitig nur hineinsteigern: „Wann wird denn Beate beerdigt?“


    „Am siebenundzwanzigsten, Günter.“


    „Also, am Montag.“


    „Ja.“


    „Und? Wann soll ich dich holen?“


    „Paps fährt mich heim. Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Ich komme am Montag gegen Abend heim.“


    „Somit bin ich also am Heiligen Abend und an den beiden Feiertagen alleine hier zu Hause.“


    „Geh doch in den Weißen Ochsen zum Essen!“


    „Ja, das werde ich wohl tun.“


    „Mir graut vor der Beerdigung.“


    „Das kann ich mir gut vorstellen. Bist du wegen deiner Mutter sehr traurig?“


    „Ja. Das bin ich. Schmückst du einen der Tannen-bäume im Garten?“


    „Ich weiß es noch nicht.“


    „Also, ich rufe dich spätestens morgen wieder an!“


    „Grüße an Heinz, Brunhilde!“


    Ihre Stimme klang gut, obwohl sie kurz weinte. Sie hat sich wieder einigermaßen im Griff. Gott sei Dank! Dieses Wundermittel von unserer Wurzelliese ist beachtlich. Ich frage mich, wie es möglich ist, dass sie solche Mittel herstellen kann. Die Pharmaindustrie würde ihr diese „Medikamente“ aus der Hand reißen! Aber ihr liegt wohl nichts daran, reich zu werden.


    Ich kann sie verstehen.


    Ich versuche, mich zu entspannen. Wenn ich an die letzten Tage zurückdenke, bekomme ich noch jetzt eine Gänsehaut. Was werden sie wohl gerade tun, unsere Eiskinder? Wo befinden sie sich tagsüber? Bisher sah man sie nur nachts. Ob sie am Tag unsichtbar sind? Unsere ehemals lieben, guten Kinder haben sich in Gespenster verwandelt.


    Falsch!


    Sie haben sich nicht verwandelt!


    Sie wurden verwandelt!


    Wie wohl unser geschätzter Pastor mit dieser für ihn völlig neuen Erfahrung umgeht? Ich wüsste es allzu gerne. Als wir uns letzte Nacht von ihm trennten, schlug er uns vor, am Heiligen Abend in seine Christmette zu kommen. Er deutete an, dass er eine ganz besondere Predigt abhalten würde... - nun ja. Ich werde es mir überlegen. Wie wird es wohl der guten Wurzelliese gehen? Was macht sie denn den ganzen Tag über? Wahrscheinlich dasselbe, wie alle alten Leute: Lesen, fernsehen, kochen und schlafen. Wie wird es wohl Herrn Frank gehen? Er ist ja plötzlich Witwer geworden. Und seine beiden Kinder hat er obendrein verloren. Zumindest vorerst. Es wäre kein Wunder, wenn er wahnsinnig werden würde. Welch brutale Schicksalsschläge! Auch Heinz hat es letztendlich den Eiskindern zu verdanken, dass er jetzt Witwer ist. Wie es wohl Ludwigs Eltern geht? Jetzt vor Weihnachten? Nicht zu vergessen, unsere Nachbarn, die Degenharts. Gut, er trank ja schon immer, aber in den letzten Tagen ist es ihm mit sehr schlimm geworden, wie mir seine Frau erzählte. Sie ist eine sehr tapfere Frau, und sie versteht ihren Mann nicht mehr. Er wurde vor dem sicheren Tod gerettet, und trotzdem säuft er jetzt mehr, als je zuvor. Wenn ich eine kurze Zwischenbilanz ziehe: Zuerst verschwand Sabine. Danach folgten Ludwig, Peter und die beiden Frank-Geschwister. Bedingt durch ihr Verschwinden verloren Schulte, der Taucher, seine beiden Kollegen, Beate und Frau Frank ihr Leben.


    Eine Kettenreaktion!


    Wann wird sie wohl enden?


    Ich lehne mich zurück, und zünde mir eine Zigarette an. Wie wird wohl unser zukünftiges Leben aussehen? Wie werden wir diesen ungeklärten Zustand mit Sabine verkraften? Mir ist völlig klar, dass wir eine Lösung suchen müssen. Diese andauernde Ungewissheit: Kommt sie zurück, oder kommt sie nicht zurück, wird uns auf Dauer gesehen wahnsinnig machen. Insgeheim hoffe ich ja darauf, dass sich diese Lösung von selbst ergeben wird. Denn wie sollen wir sie herbeizwingen?


    Es ist zum...


    Ich muss mich irgendwie beschäftigen. Ja, das ist die einzige Möglichkeit, um nicht in düstere Gedanken und Gefühle zu kippen. Oder gar in eine Depression! Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und beschließe, unsere kleinste Tanne zu schmücken. Für unsere Eiskinder. Versteht sich.


    Gesagt, getan: Es wird eine anstrengende Arbeit. Die Leiter, auf der ich stehe, ist alt und wackelig. Aber ich schaffe es: Sogar die Lichterkette funktioniert. Als Krönung des Ganzen setze ich auf den etwa dreieinhalb Meter hohen Baum einen wunderschönen Weihnachtsstern. Er sieht prächtig aus, der Baum!


    „Kommt und seht ihn euch an!“, rufe ich, auf der Leiter stehend, durch die Gegend.


    Frau Degenhart, die zufällig ihre Fenster putzt, schreit herüber: „Herr Münster! Mit wem reden Sie denn da?“


    „Mit den Eiskindern, Frau Degenhart!“


    „Wissen Sie etwas Neues?“


    „Nein, nichts Neues.“


    Ich beschließe, da ich noch keinen rechten Appetit habe, einen kurzen Sprung zum See zu machen. Ich kann es nicht erklären, aber es zieht mich magisch dorthin. Immer und immer wieder. Halt! Ich kann es schon erklären: Ich habe eine wahnsinnige Sehnsucht nach Sabine. Mein kleiner Engel ist nicht die Sabine, die ich letzte Nacht sah. Sie würde mich niemals auslachen oder verhöhnen. Dazu gäbe es keinen Grund.


    Die Temperaturen sind etwas gestiegen, und der Schnee schmilzt. Ich gehe langsam den kleinen Weg hinunter und betrachte meine Umgebung. Alles wirkt so ruhig, so normal, aber der Schein trügt.


    Wehe, wenn es Nacht wird...


    Wehe, wenn die Eiskinder aktiv werden...


    Ich erreiche den See, auf dem zwar noch genügend Schnee liegt. Aber im Vergleich zu letzter Nacht ist es doch sehr wenig. Ich sehe einen roten Sportwagen am Ufer stehen. Ein Mercedes aus München! Was macht er wohl hier? Sicherlich ist es wieder einer der Schaulustigen, der sich nach den Eiskindern umsehen will. Ich werfe einen Blick in das sündteuere Gefährt, sehe aber niemanden darin sitzen. Wo wird er - oder sie - wohl sein?


    Ich betrete das Eis und laufe Richtung Westen. Und ich rufe quer über den See: „Kinder! Wo seid ihr?“


    Der Himmel ist völlig wolkenlos, und die Sonne steht hoch am Himmel. Ein schöner Tag! Schon sehr bald erreiche ich die Stelle, an der unser Pastor vergangene Nacht zu den Kindern gesprochen hatte. Man sieht sehr deutlich, dass wir an dieser Stelle den Schnee ein wenig zur Seite geräumt hatten. Von dem Loch, in das der Pastor gestürzt war, ist nichts mehr zu sehen. Mir fällt sofort auf, dass im Schnee in westliche Richtung frische Fußspuren zu sehen sind. Wir gingen jedoch letzte Nacht in die entgegengesetzte Richtung, also zurück nach Osten! Und von den Kindern kann diese Spur nicht stammen, weil diese nicht im Schnee standen. Außerdem weist diese neue Spur eine sehr große Schuhgröße auf. Es muss sich um die Person handeln, der dieser schöne Wagen gehört. Ein Mann. Ich gehe weiter, und stolpere über etwas. Ich kann mich im letzten Moment noch aufrecht halten. Ich werfe einen Blick nach unten: Dort ragt ein Stiefel aus dem Eis. Jedoch nicht von oben, sondern von unten! Ich frage mich ernsthaft, warum ich ihn erst jetzt sehe. Die Sohle des Schuhes ist gut zu erkennen, und der Rest des Stiefels befindet sich halb im Eis. Seltsam. Und plötzlich wird mir heiß: Das kann doch nicht sein! Das darf doch nicht wahr sein! Befindet sich etwa an diesem Stiefel...


    ... ein Mensch?


    Ich bekomme wieder einen völlig trockenen Mund. Die Eiskinder! Sie haben diesen unschuldigen Menschen ermordet! Oder ist da nur der Stiefel, der umgekehrt aus dem Eis ragt?


    Ich überlege hin und her: Soll ich den Stiefel aus dem Eis holen, oder soll ich lieber... - Ich greife nach meinem Handy und rufe Erwin an. Er meldet sich sofort. Ich erkläre ihm die Situation und frage, ob ich den Stiefel herausholen soll, oder nicht. (Ich frage mich sowieso, wie ich es ohne Werkzeug bewerkstelligen soll) Er bittet mich, nichts anzufassen und die Situation so zu lassen, wie sie nun mal ist. Jedoch fragt er mich, ob ich am Ort des Geschehens bleiben könnte, bis er hier eintrifft. Ich sage selbstverständlich zu. So komisch es auch klingt, aber dieser einzelne Schuh, der da aus dem Eis ragt, ist für mich ein schlimmerer Anblick als meine tote Schwiegermutter Beate im Keller unseres Hauses. Das Furchtbare daran ist, dass meine Phantasie mit mir durchgeht. Andererseits sage ich mir, dass es auch so sein kann, dass nur dieser Schuh im Eis eingefroren ist.


    Wie gesagt...


    Schon nach zwei Zigarettenlängen erscheint ein Einsatzfahrzeug mit Blaulicht und Martinshorn. Letzteres hallt fürchterlich laut über den See. Erwin und zwei weitere Beamte steigen aus und kommen auf mich zu. Nach einer kurzen Tatortbesichtigung und vielen Photos schneiden die Männer mit Hilfe einer Elektrosäge ein rundes Loch ins Eis, rings um den Stiefel. Erwin hält diesen mit aller Kraft fest. Nun beginnen sie, die Eisscheibe vom Stiefel abzuschlagen. Zu dritt ziehen sie an diesem schwarzen Schuh. Und meine Befürchtung wird wahr: Ein angekleideter Mensch kommt zum Vorschein. Es handelt sich um einen großen, schlanken Mann Mitte dreißig. Seine Augen sind weit aufgerissen, ebenso der Mund, die Haare hängen ihm ins Gesicht, und seine Arme und Hände sind vollkommen steif, genau wie der restliche Körper. Es ist ein schlimmer Anblick, der sich uns in dieser Sekunde bietet, und trotzdem empfand ich den Schuh im Eis gräulicher als die Leiche. Der Tote wird von den beiden Männern auf eine Bahre gelegt, und Erwin sagt seinen Männern, dass sie den Leichnam zum Wagen bringen sollen. Er bittet sie, auf ihn zu warten.


    „Die Eiskinder haben also wieder zugeschlagen, Günter.“


    „Ja, es sieht so aus.“


    „Und wahrscheinlich dieses Mal am Tag.“


    „Vielleicht kam dieser Mann nach uns, also mitten in der Nacht?“


    „Wer weiß...“


    Wir laufen zu dem Mercedes, der nicht verschlossen ist, zurück, und Erwin findet im Handschuhfach den Personalausweis sowie den Führerschein des Unglücklichen: „Er war Reporter bei einer großen Münchner Zeitung, Günter.“


    „Und er wollte sich die Sache etwas genauer ansehen.“


    „Er konnte ja nicht ahnen, dass die Eiskinder kein Pardon kennen.“


    „Sie werden langsam eine Plage.“


    Er schaut mich an und sagt: „Wenn das so weitergeht...“


    „Du musst den See spätestens jetzt unbedingt sperren“ en!A „Ja, jetzt habe ich endlich einen triftigen Grund dazu. Der Tod der Taucher wurde ja leider als ein völlig normaler Unfall angesehen. Meine Vorgesetzten glauben nicht an Geister und Dämonen.“


    „Ja, Erwin. Jetzt hast du endlich deinen Beweis. Denn die Art, wie der Reporter aus München zu Tode kam, ist eindeutig. Der See...“


    „Ja, so ist es, mein Freund. Der schreckliche Tod der drei Taucher war wohl nicht genug.“


    „Und jetzt werden deine Vorgesetzten sicherlich von dir verlangen, die Eiskinder zu jagen, nicht wahr?“


    „So blöde werden sie ja doch nicht sein.“


    „Nein. Ich meine es im Ernst!“


    Ich sehe, dass er das erste Mal, seit ich ihn kenne, sprachlos ist. Auch ich wüsste, wenn ich in seiner Lage wäre, nicht, was ich dazu sagen sollte. Er nickt nur, und ich sehe ihm an, wie angestrengt er überlegt.


    „Nach diesem Vorfall wird die ganze Sache in der Öffentlichkeit natürlich erst recht hochgepuscht, Gün-ter.“


    „Du meinst, die Presse?“


    „Ja, die Presse. Und was eben sonst noch so alles dazu gehört.“


    „Waldhütte wird von Fremden nur so wimmeln.“


    „Ja, unsere kleine Ortschaft wird eine traurige Berühmtheit erlangen.“


    „Die Schaulustigen werden sich über die Verbotsschilder am See hinwegsetzen.“


    „Aber jeder auf eigene Verantwortung.“


    Sein Handy klingelt: „Müller?“


    Er hört etwa zehn, fünfzehn Sekunden zu und sagt dann: „Ja, Herr Springer. Ich komme in einer halben Stunde.“


    Sein Gesicht spricht Bände. Aber ich getraue mich nicht, ihn zu fragen, was denn jetzt schon wieder passiert ist.


    Er sagt: „Die kleine Doris ist verschwunden. Doris Geibel ist ihr Name, und sie ist ganze zehn Jahre alt.“


    „Barbaras Freundin.“, antworte ich.


    „Du meinst Barbara Frank?“


    „Ja. Ich kenne sie. Doris war, nein, sie ist ein freundliches, liebes Kind. Sie lief mit Barbara und deren Bruder Schlittschuh.“


    „Wir müssen uns unbedingt etwas einfallen lassen.“


    Er wirkt ratlos, der gute Kommissar.


    „Am besten sucht ihr euch ein paar erfahrene Geisterjäger, Erwin. Denn unsere Eiskinder haben nichts Irdisches mehr an sich.“


    „Eine harte Aussage, aber sie stimmt.“


    „Ja, so Leid es mir tut, aber auch Sabine ist eine von ihnen. Und sie werden höchstwahrscheinlich nicht aufhören, ihre seltsamen Todesspiele fortzusetzen.“


    „Wir sind völlig machtlos. Die Eiskinder wüten in den eigenen Reihen.“


    „Ja, Beate war schließlich Sabines Großmutter! Ich bin ja gespannt, wann sie auf Brunhilde und mich losgeht!“


    „Dieser Gedanke ist gar nicht so abwegig. Aber du weißt ja, dass die Gestalt, die dort draußen vor unseren Augen erscheint, nicht dein Kind Sabine ist. Dieses „Etwas“ hat zwar die Gestalt und das Aussehen von Sabine, aber man kann nicht sagen, dass Sabine ihre Großmutter getötet hat.“


    Seine Worte beruhigen mich etwas.


    „Jetzt sind es also sechs Eiskinder, Günter.“


    „Die kleine Gruppe wird immer stärker.“


    „Und dadurch noch gefährlicher.“


    Er verabschiedet sich von mir und steigt in das Fahrzeug ein, in dem seine beiden Mitarbeiter auf ihn warten. Ich mache mich langsam auf den Heimweg. Was für ein Vormittag!


    Da sich trotz der schlimmen Vorfälle mein Magen meldet, beschließe ich kurzerhand, zum Weißen Ochsen zu gehen, um dort zu Mittag zu essen. Als ich die Gast-haustüre öffne, schlägt mir der Duft von frisch gebratenem Fleisch entgegen. Die gemütliche Gaststube ist gerammelt voll. Die Lautstärke ist enorm. Ich höre aus Gesprächsfetzen heraus, dass sich alles um die Eiskinder und den See dreht. Ausschließlich. Die Leute sind zwar in Weihnachtsstimmung, aber man spürt trotzdem, wie bedrückt sie sind. Jeder macht sich seine persönlichen Gedanken, und die meisten haben Angst. Man sieht es ihren Gesichtern an. Ich blicke mich um, und versuche, noch einen Platz zu finden, als ich Hans Siebenknechts gewaltige Stimme höre: „Mein Freund! Setz dich zu uns an den Stammtisch! Wir holen noch einen Stuhl für dich!“


    Die Bedienung holt einen Stuhl herbei und ich nehme bei den Senioren Platz. Heute sitzen auch zwei Männer mit am Tisch, die ungefähr in meinem Alter sind, die ich aber nur vom Sehen kenne. Sicherlich sind es Stammgäste, überlege ich. Hans, der links neben mir sitzt, haut mir kräftig auf die Schulter: „Na, was gibt es Neues im Hause Münster?“


    „Ich bin nun auch noch zusätzlich Strohwitwer. Brunhilde musste nach Rosenheim zur Beerdigung ihrer Mutter.“


    „Wie grausam sie doch gestorben ist, die gute Frau.“, antwortet er.


    Ich bestelle mir ein Bier, und die Bedienung bringt es sofort. Sie legt unaufgefordert die Speisekarte auf den Tisch und ich bestelle, nachdem ich einen kurzen Blick hineingeworfen habe, einen Rinderbraten mit Spätzle und Salat.


    „Ja, das kann man wohl sagen, Hans. Dieses Bild werde ich wohl nie vergessen.“


    „Das Eis hat sie doch erdrückt, oder?“


    „Ja.“


    „Wie konnte dieses Eis, das ja keines sein soll, überhaupt in eueren Keller kommen?“


    „Frage mich etwas Leichteres.“


    Die anderen fünf Senioren, sowie die beiden jüngeren Männer, stoßen mit mir an. Einer von ihnen schreit (er ist sichtlich alkoholisiert): „Auf unseren Geistersee!“


    Die Stimmung am Stammtisch ist deutlich besser, als die an den anderen Tischen. Das Bier tut seine Wirkung. Einer der Senioren gibt eine Runde Cognac aus. Die Bedienung bringt die Getränke. Wir stoßen zusammen an.


    Hans sagt: „Unser Pastor war hier! Er hat uns alle zur Christmette eingeladen!“


    „Und? Geht ihr hin?“, frage ich ihn.


    „Mal sehen. Wenn sie nur nicht so spät stattfinden würde.“


    „Wann ist sie denn?“


    „Um zweiundzwanzig Uhr. Da schlafe ich meistens schon.“


    „Ich werde die Messe besuchen und für die Eiskinder beten.“


    Er starrt mich an: „Du willst für die Eiskinder beten?“


    „Ja, sicher.“


    „Aber sie sind doch Kinder des Teu...“ - Er bricht ab.


    Zu spät ist ihm eingefallen, dass auch mein Töchterchen mit in diesem Kreis integriert ist. Jedoch ich sage nichts. Man muss schließlich auch die Leute verstehen.


    „Entschuldige, Günter. Ich habe das nicht so gemeint.“


    „Ist schon in Ordnung, Hans. Die Kinder sind doch nur ein Werkzeug des Teufels.“


    Er sieht mich verschwörerisch an und sagt:


    „Dämonen haben uns im Würgegriff. Und wir können uns daraus nicht befreien...


    ... es kommt mir so vor, als ob sich eine finstere Macht gerade unsere unschuldigen Kinder ausgesucht hätte. Aber es muss doch irgendeinen Grund geben, dass dem so ist.“


    „Es ist mir unerklärlich. Nichts deutete darauf hin, als ich mit Brunhilde und Sabine auf dem See beim Schlittschuhlaufen war. Es war ein wunderschöner, ruhiger Tag, und wir wollten nur eines: Uns ein wenig vergnügen. Und dann brach das Schicksal über uns herein. Brutal und gnadenlos.“


    „Du tust mir ehrlich Leid.“ Antwortet er.


    Mein Essen kommt. Man wünscht mir einen guten Appetit. Ich wundere mich, dass ich überhaupt noch etwas essen kann. Eine Stunde später verlasse ich den Weißen Ochsen. Ich hatte mich mit den Männern gut unterhalten. In Gedanken versunken, laufe ich nach Hause. Als ich das Gartentor aufschließe, sehe ich, dass Heinz’ Wagen vor meiner Garage steht.


    Was ist das denn?
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    Ich betrete unser Haus und höre Brunhilde und Heinz miteinander reden. Brunhilde fällt mir um den Hals und sagt: „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, Günter.“


    „Ja, das verstehe ich.“


    Heinz meint nachdenklich: „Sabine ist für Brunhilde wichtiger, als die Beerdigung ihrer Mutter. Es ist für sie sicherlich ein großer Gewissenskonflikt, Günter, aber ich sehe es natürlich ein, dass ihr Kind vorgeht.“


    „Ihr seid also Weihnachten hier. Bin ich froh.“


    Heinz antwortet: „Ja, ich fahre am zweiten Feiertag abends heim. Die Beerdigung ist ja, wie du weißt, am siebenundzwanzigsten.“


    „Gut.“, ist meine knappe Antwort.


    „Den Christbaum haben wir schon gesehen! Hast du schön gemacht!“


    „Ja, Brunhilde, vielleicht kommen unsere Kinder und bewundern ihn.“


    Sie sagt: „Ich habe eine Idee. Wir hängen Sabines neue Schlittschuhe auf einen der Äste.“


    „Du willst sie anlocken?“


    „Ja.“


    „Übrigens: Die kleine Doris ist nun auch verschwunden.“


    Brunhilde fragt: „Du meinst die süße Kleine, mit der wir uns am See unterhalten hatten?“


    „Ja. Ihr Name ist Doris Geibel.“


    „Weißt du etwas Genaueres?“


    „Nein. Aber sicherlich ist auch sie nachts aus ihrem Zimmer verschwunden, vorausgesetzt, ihre Eltern ließen sie nicht Schlittschuhlaufen.“


    „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


    „Ich mir auch nicht.“


    Heinz fragt mich: „Gibt es etwas Neues von der Wurzelliese?“


    „Nein. Nicht dass ich wüsste.“


    „Wollen wir sie nicht mal besuchen?“


    Überrascht blicke ich ihn an: „Du meinst wirklich?“


    „Aber ja! Warum denn nicht? Vielleicht kann sie uns doch etwas Wichtiges sagen, was ihr noch eingefallen ist.“


    Brunhilde schaut uns beide an und sagt: „Gut. Wir werden sie morgen besuchen. Wir werden ihr einen Weihnachtsbesuch abstatten. Sie wird sich bestimmt freuen. Außerdem muss ich mich noch für die Medizin bedanken. Sie hat Wunder bewirkt!“


    Den Nachmittag verbringen wir damit, uns ein wenig von den Strapazen zu erholen. Es ist sehr still in unserem Heim, und draußen beginnt es wieder zu schneien. Die Temperaturen sind etwas gefallen. Zwar schneit es nicht so stark, wie erst vor kurzem, aber doch gleichmäßig. Wir kriegen weiße Weihnachten. Wenigstens etwas.


    Brunhilde fährt später noch zum Einkaufen, weil sie am Heiligen Abend eine Ente braten will. Wenn wir uns schon gegenseitig nichts schenken, möchten wir wenigstens ein anständiges Weihnachtsessen. Ich frage Brunhilde und Heinz so nebenbei, ob sie mit mir in die Heilige Mette gehen wollen, und sie sagen beide zu.


    Dies wird wohl das traurigste Weihnachtsfest in unserem ganzen, bisherigen Leben. Sabine ist nun seit mehr als einer Woche in den Händen dieser elenden Dämonen, dieser verfluchten Teufelsbrut, und es ist nichts Positives zu erwarten. Keine Macht dieser Erde könnte es schaffen, unsere Eiskinder von diesen Mächten zu befreien. Was würde ich dafür geben! Unser Haus, unser Auto, unseren gesamten Besitz. Alles, was uns gehört, würden wir gerne opfern, wenn es dadurch eine Befreiung für Sabine gäbe. Aber diese bösartige Kraft dort draußen würde uns nur auslachen, wenn wir ihnen diese materiellen Dinge anbieten würden.


    Seid verflucht, ihr bösartigen Mächte!


    Und genau in dieser Sekunde fällt bei mir der Groschen. Das Wort „verflucht“ bringt mich auf diese Idee.


    Waldhütte ist verflucht!


    Eindeutig!


    Und somit auch die Bewohner, sprich Familien und deren Kinder! Ein furchtbarer Fluch liegt auf unserem Dorf. Die logische Schlussfolgerung drängt sich auf: Wer hat uns verflucht? Und wieso? Warum kam ich nicht schon früher dahinter? Jedoch andererseits: Was hilft es uns, dies erkannt zu haben, vorausgesetzt, diese These stimmt überhaupt? Meine plötzliche Erkenntnis hilft uns gar nichts!


    Mit zittrigen Fingern wähle ich Erwins Nummer: „Müller?“


    Ich sage zu ihm, obwohl ich mir letztendlich nichts davon verspreche: „Erwin, mir ist klar geworden, dass auf Waldhütte ein Fluch liegt.“


    Es ist still am anderen Ende.


    Sehr still.


    „Ein Fluch?“


    „Nun, es könnte ja sein! Es gibt doch diese bekannten Sprüche: Er oder sie hat auf den oder das einen Fluch gelegt.“


    „Ja, habe ich auch schon oft gehört. Aber ich glaube nicht so recht an irgendwelche Flüche.“


    „Was denkst du denn?“


    „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich irgendjemand hinstellt und sagt: Ich verfluche dich, Waldhütte, mit allem, was dazu gehört. Und dann etwas später, wenn er es sich anders überlegt hat, sagt er: Irrtum! Fluch zurück! Aber pronto!“


    „Ich könnte es mir schon vorstellen, Erwin. Nach all dem, was ich in den letzten Tagen erlebt und auch gesehen habe, hat sich meine Vorstellungskraft ungemein erweitert.“


    Er nuschelt: „Du glaubst also...“


    „Ja.“


    „Und was sollen wir jetzt tun? Eine Umfrage im Dorf abhalten und jeden fragen, ob er zufällig weiß, wer unsere Kinder verflucht hat?“


    Ich antworte ihm darauf nicht, denn sein Sarkasmus stört mich.


    „Hallo, Günter? Bist du noch dran?“


    „Ich hätte dir meine Idee besser nicht unterbreiten sollen.“


    Er lacht: „Aber ich bitte dich. Sei doch nicht gleich beleidigt! Wenn ich es mir genau überlege, könnte an deiner Theorie doch etwas Wahres dran sein!“


    „Sehr nett...“


    „Entschuldige. Ich habe es doch gar nicht so gemeint. Ich bin momentan dermaßen gestresst, dass ich es keinem Menschen sagen kann. Druck von oben, Druck von seitens der Bevölkerung und Druck zu Hause.“


    „Hast du private Probleme?“


    „Meine Frau macht mir die Hölle heiß. Sie erklärt mir täglich, dass eines unserer Kinder das Nächste sein könnte, das verschwindet. Und ich muss ihr sogar zustimmen! Zu ihrer Angst kommt meine persönliche Angst, die ich immer wieder versuche, zu verdrängen.“


    „Shit.“


    „Ja, ein wahres Wort.“


    „Ich denke, dass sich die Eiskinder ungestörter fühlen würden, wenn der See gesperrt wäre.“


    „Du meinst, dass sie sich gestört fühlen?“


    „Ja. Von den Schlittschuhläufern, den einheimischen Neugierigen und den fremden Schaulustigen. Der Groschensee ist ihr See, in dem sie sich nachts...


    ... aufhalten.“


    „Die Lichter...“


    „Ja, Erwin. Die Lichter.“


    „Ich kann dich beruhigen: Soeben wird der See gesperrt. Zehn Arbeiter sind unten am See.“


    „Wird ein Zaun gezogen?“


    „Nein. Es werden Pflöcke gesetzt, an denen sich Hinweisschilder mit dem Text ZUTRITT VERBOTEN befinden.“


    „Und ihr denkt, dass das etwas hilft?“


    „Die Gemeindeverwaltung will es so.“


    „Diese Idioten!“, schimpfe ich. „Das hält doch niemanden davon ab, auf das Eis zu gehen!“


    „Auf den Schildern steht zusätzlich ein Hinweis, dass das Betreten der Eisfläche strafrechtlich verfolgt wird.“


    „Man hätte einen richtigen Zaun ziehen müssen!“


    „Das war den Herrschaften zu teuer. Außerdem hätte es zu lange gedauert.“


    „Mein Gott. Man macht wirklich alles verkehrt.“


    „Ich kann es auch nicht ändern, Günter.“


    „Ja, nun gut. Was rege ich mich überhaupt auf.“


    „Auch ich hielt einen Zaun für angebracht.“


    „Ich weiß nicht, was in deren Köpfen vor sich geht.“


    „Ja, ja, solange es sie nicht selbst erwischt...“


    Wir beenden unser Gespräch und wünschen uns schon mal vorab ein schönes Weihnachtsfest. Er hofft, dass Sabine irgendwann wieder als Mensch zu uns zurückkehren wird. Aber ich kann seine Hoffnung nicht mehr teilen.


    Etwas später hören wir in den Abendnachrichten von dem Tod des unglücklichen Reporters. Es heißt, dass der Mann losgezogen war, um die Geheimnisse des Groschensees zu ergründen. Man spricht hinsichtlich der Art des Todes von einem großen Rätsel. Auch berichten sie über das Verschwinden der kleinen Doris. Sie blenden nun alle sechs Bilder der Kinder ein. Die Sprecherin erwähnt am Rande, dass man inzwischen davon überzeugt ist, dass keine Verbrechen vorliegen.


    „Habt ihr das gehört? Jetzt, nach einer guten Woche kommen sie dahinter, dass keine Verbrechen vorliegen!“, schimpft Brunhilde.


    Und Heinz meint: „Man sollte es nicht für möglich halten! Sie wussten doch schon lange von Beates Tod! Und der Suizid von Barbaras Mutter wurde wahrscheinlich gar nicht groß beachtet. Aber wahrscheinlich war ihnen nichts von deren merkwürdigem Abschiedsbrief bekannt.“


    Ich sage: „Ja, und die toten Taucher vergessen sie wohl auch völlig. Sie haben es ganz einfach als Unfall deklariert.“


    „Andererseits werden sie sich hüten, irgendwelche Gespenstergerüchte in die Welt zu setzen, Günter.“


    „Brunhilde, ich sage dir: Man kann der Presse und den TV-Medien nichts mehr glauben.“


    Und Heinz meint: „Die wissen nicht so viel wie wir. Reporter, die tagsüber auf oder an dem See, oder auch in Waldhütte herumhängen, kriegen doch tagsüber gar nichts mit. Und nachts werden sie sich jetzt nicht mehr auf den See trauen.“


    „Du meinst, wegen der Verbotsschilder, Paps?“


    „Nein. Davon lassen sich diese Herrschaften mit Sicherheit nicht abschrecken. Ich denke aber, dass sie es nach dem Vorfall mit dem Münchner Reporter nicht mehr wagen, hier herumzuschnüffeln.“


    Schweigend essen wir zu Abend. Jeder von uns denkt sicherlich an Sabine und auch an Beate. Jetzt tut sie mir so richtig Leid, die alte Tratschtante. Was musste sie doch für einen grauenhaften Tod erleiden. Eiskinder, Eiskinder, ihr stellt unsere Nerven auf eine harte Probe! Andererseits kann man aber den Kindern keinerlei Schuld geben. Es ist höchstwahrscheinlich Tatsache, dass nicht sie es sind, die hier wahllos morden.


    Oder morden diese Kreaturen gar nicht wahllos?


    Plötzlich ertönt ein Schrei im Haus. Verflucht! Ist das nicht Brunhildes Stimme? Wo ist sie denn? Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie aufgestanden war. Heinz springt hoch und schaut mich erschreckt an: „Wo ist sie denn?“


    „Brunhilde!“, brülle ich nach oben.


    Es klang, als ob ihr Schrei von oben kam. Von unten konnte er nicht kommen, denn sie wollte ja nie mehr in den Keller gehen. Wir sind aufs Äußerste gefasst.


    Jetzt kommt Brunhilde die Treppe herunter. Sie weint bitterlich: „Kommt mal mit nach oben!“


    Wir folgen ihr und sie führt uns ins Kinderzimmer.


    „Da! Schaut!“


    Sie deutet auf das geschlossene Fenster. Von außen hat jemand ein großes Herz an die Scheibe gemalt. Die Innenfläche des Herzens ist vollständig ausgemalt.


    Brunhilde schluchzt: „ Das war Sabine. Sie will uns sagen, dass sie uns liebt.“


    Ich gehe nahe an die Scheibe heran und öffne sie.


    Brunhilde schreit erneut auf: „Wische bloß nicht dieses Herz weg! Ich werde diese Scheibe nie mehr putzen!“


    Auch Heinz will es genau sehen: Sabine hat - wahrscheinlich mit dem Finger - ein großes, breites Herz auf die Scheibe gemalt. Es ist also Tatsache: Die Eiskinder können schweben. Ja, Sabine konnte unmöglich an der Wand des Hauses hochgeklettert sein. Und eine Leiter, die so hoch ist, besitzen wir nicht.


    Brunhilde beruhigt sich wieder ein wenig. Und wir Drei beschließen, neben dem Haus nach Fußspuren zu suchen. Wer weiß? Vielleicht stand sie ja doch bei uns im Garten? Wir gehen gemeinsam nach unten und laufen um das Haus herum. Mit meiner Taschenlampe suche ich angestrengt nach Spuren. Doch der Schnee zeigt keinerlei Abdrücke.


    „Es ist eindeutig, dass sie am Fenster war, Brunhilde.“


    „Ja.“


    Im selben Moment, als wir uns umdrehen und zurückgehen wollen, sehen wir bei unserem Nachbarhaus einen Lichtschein, der aus der Garage kommt. Nur aus unserer jetzigen Position können wir dies erkennen. Brunhilde sagt: „Der Wagen der Degenharts steht mit eingeschaltetem Licht in der Garage.“


    „Ja, aber der Motor läuft nicht“, meint Heinz.


    „Komisch“, bemerke ich.


    Ich zünde mir eine Zigarette an und gehe ein paar Schritte durch unseren völlig verschneiten Garten - hinüber, Richtung Nachbarzaun. Die Garage ist weit geöffnet, das Licht in der Garage brennt, und es ist mucksmäuschenstill.


    „Im Haus brennt kein Licht, Heinz!“


    „Ja, Günter, das finde ich schon etwas merkwürdig.“


    „Vielleicht fahren sie jetzt gleich weg?“, fragt sich Brunhilde.


    Und ich antworte: „Lasst uns mal kurz hinübergehen.“


    „Ja, das ist wohl besser“, meint Heinz.


    Wir verlassen unser Grundstück und marschieren nebeneinander hinüber zu den Degenharts. Die Garage befindet sich momentan nicht in unserem Blickfeld. Ich klingele an der Haustüre, aber es öffnet niemand.


    Brunhilde ruft: „Hallo, ihr beiden! Wo seid ihr?“


    Heinz sagt: „Lasst uns mal zur Garage gehen.“


    Wir nähern uns dem Fahrzeug. Jetzt sind wir noch ungefähr acht, neun Meter davon entfernt. Und plötzlich erkennen wir etwas, was uns das Blut in den Adern gefrieren lässt: Wir sehen, je näher wir kommen, dass der Wagen in seinem Innenraum vollkommen eingefroren ist. Nicht nur eingefroren! Der Wagen ist voll mit Eis. Und die beiden Degenharts sind darin erfroren. Sie wurden, genau wie Beate, erbärmlich zerquetscht. Wir sehen nur seine Hände, die auf dem Lenkrad festgeschweißt sind. Von ihr erkennen wir nur den roten Hut, den sie so gerne trug. Die große Krempe ist in der Eismasse ganz deutlich zu erkennen.


    Aber sonst nichts.


    Brunhilde stößt hervor: „Mein Gott. Was für ein Wahnsinn!“ Und sie hält sich beide Hände vors Gesicht.


    Heinz und ich schweigen. Wir können den Anblick des toten Ehepaares kaum noch ertragen, obwohl wir ja von ihnen selbst so gut wie nichts erkennen können. Jedoch genau das macht es aus: Das, was wir nicht sehen können, erschreckt uns noch mehr als die Finger des Toten oder die Hutkrempe.


    Und dann geht es los: Es knirscht und mahlt plötzlich in sich selbst, dieses grauenhafte Eis. Wir hören sehr genau diese schmatzenden, ekelhaften Geräusche, die das Eis von sich gibt. Und es kommt mir so vor, als ob sich dieses verfluchte Eis in dem Fahrzeug immer noch ausdehnen würde. Brunhilde und Heinz wollen gerade noch näher herangehen, als ich ihnen zurufe: „Kommt zurück! Aber schnell!“


    Sie drehen sich um und kommen meiner Warnung glücklicherweise nach. Denn jetzt sehen wir, wie sich die vier Türen des Wagens fast unmerklich nach außen wölben. Dann gibt es einen furchtbaren Schlag, und die Windschutzscheibe fliegt komplett aus ihrer Fassung. Sie knallt gegen das geöffnete Garagentor und zersplittert in tausend Teilchen. Die anderen Scheiben folgen. Die Teilchen fliegen bis zu uns, aber wir werden nicht verletzt. Jetzt sprengt es die vier Türen des Wagens nach außen. Sie fliegen gegen die inneren Garagenmauern. Die Lampen des Fahrzeugs folgen. Klirr! Mit ungeheuerer Wucht fliegen sie aus ihrer Halterung. Die Nebelscheinwerfer folgen. Wir können von Glück sagen, nicht von einer dieser Lampen getroffen zu werden. Der Wagen löst sich - sozusagen - direkt vor unseren Augen in seine Bestandteile auf. Staunend und zu Tode erschrocken stehen wir da, und schauen. Die gesamte Karosserie wird regelrecht in sich zerrissen. Unglaubliche Kräfte wirken auf den Wagen ein. Die Reifen, die am längsten hielten, fallen nun links und rechts von dem völlig zerstörten Auto ab. Es ist ein Bild des Wahnsinns. Die beiden eingefrorenen Leichen sind nach wie vor, und unverändert, an ihren Positionen: Auf dem Fahrer-und Beifahrersitz. Die Eismasse wächst weiterhin an. Es geht nun doch sehr schnell - dieses Wachsen. Ich denke, ich träume, als ich sehe, wie die gesamte Garage von dem Eis ausgefüllt wird. Sie quillt regelrecht aus allen Nähten. Dann fliegt das Garagendach weg. Es hebt komplett - in einem Stück - ab und segelt hinüber in unseren Garten.


    Irre!


    Wir stehen immer noch wie gelähmt etwa acht bis neun Meter von der ehemaligen Garage entfernt und beobachten dieses unglaubliche Schauspiel. Und plötzlich, ganz plötzlich, hören wir den hohen, singenden Ton. Er geht nach oben und dann wieder nach unten.


    Hüüüh!


    Hoooh!


    Brunhilde schreit außer sich: „Hört endlich auf, ihr bösartigen Kinder! Verflucht! Was fällt euch ein? Sabine, wehre dich gegen diese teuflischen Mächte! Wehrt euch und hört auf, Leute umzubringen!“


    Der Gesang der Eiskinder schwillt daraufhin an. Es scheint, als ob sie Brunhilde verspotten würden. Die Eiskinder singen im Chor ihr...


    ... Todeslied.


    Ja, es ist ihr Todeslied.


    „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht ...“


    Heinz hält sich den Kopf, weil dieser „Gesang“ nun dermaßen laut wird, dass es in den Ohren klingt. Wir sehen, wie sich in den umliegenden Häusern die Fenster öffnen. Leute schreien wild durcheinander. Es ist ein fürchterlich lautes Brüllen und Fluchen, das wir vernehmen. Jedoch der Gesang der Eiskinder übertönt bei weitem diese Schreie der Machtlosigkeit und der nackten Angst. Wir erleben das absolute Chaos. Die Garage birst regelrecht auseinander. Sie löst sich in all ihre Bestandteile auf. Zurück bleibt nur das tote Ehepaar, das von einer Unmenge von Eis und Stein umgeben ist. Dieses Bild ist absolut grotesk. Ein Bild der totalen Zerstörung. Und das Eis dehnt sich weiter aus. Halt! Jetzt kommt es endlich zum Stillstand. Irgendetwas stoppt die weitere Ausdehnung dieses unberechenbaren Eises.


    Sind es die Kinder, die dies bewirken?


    Oder sind es diese unerklärlichen Mächte?


    Es ist mir egal. Völlig egal. Wir sind restlos geschafft. Erledigt. Was zu viel ist, ist einfach zu viel. Schließlich sind wir auch nur Menschen. Innerlich völlig aufgewühlt drehen wir uns langsam um und gehen einträchtig zu unserem Haus zurück. Ich leuchte mit der Taschenlampe in unseren Garten und sehe dort das komplette Dach der ehemaligen Garage liegen. Es ist das Erbe der Familie Degenhart.


    Wir gehen betroffen in unser Haus.


    Es folgt, was folgen muss: Die Polizei und die Feuerwehr tauchen innerhalb weniger Minuten auf. Sie haben ihre Sirenen nicht eingeschaltet, aber die gespenstischen Blaulichter geben der Szene dort drüben den gewissen Anstrich. Die Nachbarn müssen die Hilfskräfte angerufen haben. Ich erwarte schon, dass Erwin bei uns klingelt, jedoch erscheint dieses Mal Hintergruber auf der Bildfläche. Wir berichten ihm von der fürchterlichen Geschichte und er schüttelt nur den Kopf: „Ich sage Ihnen ganz ehrlich, dass mir diese Vorfälle sehr unter die Haut gehen. Ich kann damit nicht umgehen.“


    Brunhilde antwortet ihm: „Da müssen wir Ihnen voll und ganz zustimmen, Herr Hintergruber. Diese Vorkommnisse nehmen Dimensionen an, die nicht mehr abzuschätzen sind. Auch wir haben unsere größten Bedenken hinsichtlich weiterer Geschehnisse.“


    „Aber das Schlimmste daran ist, dass wir dagegen nichts unternehmen können, nicht wahr?“


    „Ja, was sollen Sie dagegen auch tun? Mit Geistern kann man nicht verhandeln!“


    „Wir Polizeibeamte fragen uns ernsthaft, wie es so etwas überhaupt geben kann!“


    Ich antworte: „Man kann diese Dinge nicht mit normalen Maßstäben messen. Hier tun sich Abgründe auf, die es in sich haben.“


    Er zieht die Augenbrauen hoch und sagt: „Keiner weiß, ob er der Nächste ist, nicht wahr?“


    Und Brunhilde meint: „Es sieht aber so aus, als ob die Eiskinder gezielt auf ihre Eltern und sonstige Störenfriede losgehen.“


    „Gut, dass ich keine Kinder habe!“, erklärt er uns. Aber er lacht nicht dabei.


    Ich sage zu ihm: „Wer wird wohl das Garagendach aus unserem Garten entfernen?“


    „Ich werde gleich dafür sorgen, dass die Feuerwehr dieses riesige Teil entfernt. Man kann gar nicht glauben, dass es einfach so über Ihren Zaun geflogen ist!“


    Brunhilde sagt: „Sie hätten es sehen müssen! Es steckte eine ungeheuere Kraft dahinter. Und es war unglaublich, mit welcher Wucht das Eis den Wagen zerlegt hat.“


    Er sagt: „Wussten Sie eigentlich schon, dass mittlerweile der Großteil der Familien mit Kindern Waldhütte verlassen hat? Sie wollen so lange bei Verwandten oder Freunden bleiben, bis der Spuk vorüber ist.“


    „Wir bleiben hier“, ist Brunhildes Antwort.


    „Ja, das verstehe ich.“ Er senkt den Kopf.


    „Ihr Chef hat ja auch Kinder!“


    „Ja, Herr Münster, auch er steckt in einer argen Zwickmühle, denn er kann nicht so einfach das sinkende Schiff verlassen.“


    Brunhilde fragt: „Sie sehen Waldhütte als ein solches an?“


    „Ja. Außer, es ändert sich etwas Grundlegendes, und zwar in absehbarer Zeit, nicht wahr?“


    Er verabschiedet sich von uns. Wir sehen ihm an, wie ergriffen er doch ist. Wir erklärten ihm zuvor noch den genauen Hergang der Geschichte bei den Degenharts und er protokollierte jedes einzelne Wort. Etwas später sehen wir, als wir aus dem Wohnzimmerfenster blicken, wie die beiden toten Nachbarn auf Bahren weggetragen werden. Sie sind steif gefroren, das sieht man bis hierher. Das Eis hat sich wie üblich in Nichts aufgelöst. Zurück bleibt die zerstörte Garage, und die verunsicherten und verängstigten Nachbarn, die alle am Ort des Geschehens herumstehen und glotzen. Wir setzen uns, und plötzlich läutet das Telefon. Ich gehe ran: „Münster?“


    Eine keifende Frauenstimme, die sich nicht mit ihrem Namen meldet, sagt: „Das ist alles nur Ihre Schuld! Ihre Tochter war die Erste, die mit diesem Spuk begann! Sie hat die anderen Kinder zu sich geholt! Sie, ja, Sie, Herr Münster, sind für diese Sache hier bei uns in Waldhütte verantwortlich! Und dafür werden Sie büßen!“


    Gespräch-Ende.


    Brunhilde ruft aus dem Wohnzimmer: „Wer war das denn?“


    „Es hat sich jemand verwählt.“


    Heinz schreit: „Soeben wird das Dach weggehievt!“


    Und ich denke mir: Wenigstens etwas Positives.


    Jetzt bekommen wir also auch noch den Zorn der Leute zu spüren. Sie machen uns - gerade uns - für dieses Malheur verantwortlich. Sie denken, dass Sabine der...


    ... Todesengel ist.


    Herr im Himmel! Womit haben wir das verdient? Wie konnte das alles überhaupt geschehen? Es ist nicht zu fassen.


    Der restliche Abend verläuft glücklicherweise ruhig. Kein weiterer Terroranruf kommt hinzu. Ich bin mit den Nerven ziemlich am Ende. Und ich sage mir: Viel darf nicht mehr passieren, denn meine persönliche Belastungsgrenze ist erreicht.
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    Wir sitzen gemeinsam am Küchentisch und frühstücken. Brunhilde hat ein paar Tannenzweige auf den Tisch gelegt und eine rote Kerze angebrannt. Doch es will keine Weihnachtsstimmung aufkommen. Wie es scheint, hat sich Brunhilde trotz dieser wahnsinnigen Belastung gut im Griff. Wirkt Wurzellieses Medizin immer noch? Heinz hält sich etwas bedeckt. Man sieht ihm nun doch deutlich an, wie sehr ihm Beates Tod zu schaffen macht. Ja, und ich fühle mich ausgelaugt. Ausgebrannt. Leer. Meine Seele schreit unhörbar um Hilfe.


    Nach dem Frühstück machen wir uns auf den Weg zu Wurzelliese. Die verschiedensten Gedanken ihr gegenüber gehen mir durch den Kopf. Ist sie eine gute Frau, oder ist sie eine alte Hexe? Ich traue ihr ja so einiges zu...


    Als wir ihr Zuckerhäuschen erreichen, ist die Hexen... - nein, Haustüre nur angelehnt. Wo ist sie denn? Will sie etwa gerade gehen?


    „Kommt nur herein!“, hören wir sie rufen.


    Wir betreten ihr Haus und sehen, dass sie an ihrem Tisch sitzt. Der Papagei sitzt unglaublicherweise auf ihrer rechten Schulter und wackelt mit dem Kopf.


    „Schö-ne Weihnach-ten!“, plärrt er uns entgegen. Wurzelliese lacht und sagt: „Ich hatte es geahnt, dass ihr mich besuchen kommt. Nehmt euch dort die Tassen und die Kanne Kaffee.“


    „Grüß dich, Liese!“, sage ich zu ihr.


    Sie hat uns wieder einmal aufs Neue überrascht. Ist sie wirklich blind, oder kann sie doch noch etwas sehen?


    Brunhilde und Heinz begrüßen die alte Dame. Wir setzen uns, und sie bringt den Vogel zu seiner Stange zurück.


    Ich sage zu ihr: „Hast du ihn diese Begrüßung gelehrt?“


    Sie lacht und antwortet: „Ja, ja. Er ist unglaublich intelligent. Aber wahrscheinlich weiß er gar nicht, was er eigentlich sagt.“


    Brunhilde wendet sich an sie: „Liese, wir haben große Probleme.“


    Sie blickt sie an und man könnte meinen... - Sie sagt: „Ich weiß, Brunhilde. Hat dir die Medizin etwas geholfen?“


    „Ja, sie ist einzigartig.“


    Ich mische mich ins Gespräch: „Mir könntest du davon auch etwas geben. Und Heinz würde es auch nicht schaden.“


    Die Alte steht auf und geht zu einem kleinen Kästchen. Sie öffnet eine der Schubladen und zieht zwei kleine Fläschchen heraus. Sie kommt zurück und reicht uns Männern ihre Medizin: „Trinkt!“


    Wir tun, was sie uns sagt.


    Sie knurrt plötzlich: „Die Eiskinder werden immer dreister, stimmt’ s?“


    Brunhilde antwortet kleinlaut: „Ja, so ist es.“


    Ich frage die Alte: „Kannst du dir erklären, was dieses Eis bedeuten soll?“


    Ohne zu zögern, antwortet sie: „Das Eis ist eine tödliche Waffe. Sonst nichts. Man könnte auch sagen: Mittel zum Zweck. Es besitzt in sich eine solche wahnsinnige Kraft, dass es alles zerquetschen kann, was ihm unterkommt.“


    Heinz sagt: „Allerdings.“


    Plötzlich krächzt die Alte: „Ihr hattet mich in Verdacht, einen Fluch ausgesprochen zu haben. Einesteils kann ich euch ja verstehen, Kinder, aber ihr könnt mir ruhig glauben, dass ich so etwas niemals tun würde. Und höchstwahrscheinlich würde ein solcher Fluch auch gar nicht, sagen wir mal, aktiv werden. Ich bin im Grunde genommen nur ein kleiner, einfacher Mensch, auch wenn ich gewisse Rezepte habe, mit denen unser geliebter Dorfarzt nicht mithalten kann.“


    Ich sage: „Wurzelliese und ihre Wunderrezepte.“


    Die Stimmung wird etwas lockerer.


    Liese lacht: „Ja, so ist das, und nicht anders. Bitte, traut mir nicht mehr zu, als ich bieten kann. Natürlich weiß ich auch, dass man mich als eine alte, knöcherne Hexe betrachtet. Aber ich sage euch: Ich habe dieselben Nöte und Ängste wie ihr.“


    Wir atmen innerlich tief durch. Wenn es stimmt, was sie uns sagt, dann haben wir ihr Urecht getan. Aber woher kommt das? Von der Voreingenommenheit.


    Heinz sagt zu ihr: „Gehst du heute Abend auch in die Christmette?“


    „Aber ja! Ich freue mich schon darauf!“


    Ich kann mich nicht länger zurückhalten: „Liese, gibt es denn überhaupt keine Möglichkeit, die Kinder zu uns zurückzuholen? Vorausgesetzt, sie sind wieder so, wie sie vorher waren! Normale Kinder eben!“


    „Da kann ich euch leider nicht weiterhelfen. Was mit eueren Kindern geschehen ist, ist von teuflischer Hand gesteuert. Hier sind diabolische Mächte am Werk, gegen die wir winzigen Menschen nichts ausrichten können.“


    Brunhilde sagt: „Was hältst du von Teufelsaustreibung?“


    „Nichts. Gar nichts. Diese übernatürlichen Kräfte würden uns nur auslachen, uns verhöhnen - sinnbildlich gesehen. Und wahrscheinlich würden sie noch bösartiger werden, als sie es schon bisher waren. Ich glaube, dass es ganz alleine an den Eiskindern liegt, sich zu entscheiden.“


    Ich schaue sie erstaunt an: „Du denkst, dass unsere Kinder die Möglichkeit haben, sich zu entscheiden?“


    „Ja, das glaube ich. Nur sie selbst können entscheiden, was sie wollen.


    Gut oder böse sein...“


    „Liese, wir haben sie schon des Öfteren gebeten, zu uns zurückzukehren. Sogar unser Pastor hat sie angefleht, aber sie haben uns nur ausgelacht.“


    „Sie sind in diesem Spiel gefangen. Es macht ihnen offensichtlich großen Spaß, ja, Freude, uns ihre Kraft zu zeigen. Es ist für sie etwas Neues - etwas Wunderbares!“


    Und Heinz sagt traurig: „Aus ihrer Sicht vielleicht.“


    Mein Handy klingelt: „Münster?“


    „Hier Erwin! Ich wollte nur mal hören, wie es euch geht! Und ich wünsche euch, dass Sabine zu euch zurückkehrt!“


    „Danke. Wir wünschen dir und deiner Familie auch ein schönes Fest.“


    „Weißt du schon das Neueste?“


    „Was denn?“


    „Hintergruber wurde in die Psychiatrie eingeliefert!“


    „Das kann doch nicht wahr sein! Wir unterhielten uns doch mit ihm erst letzten Abend!“


    „Ja, ja. Das stimmt schon. Er brachte mir auch noch die Hiobsbotschaft von den Degenharts, aber dann drehte er plötzlich durch.“


    „Wo? Bei dir zu Hause?“


    „Ja. Normalerweise dürfte ich dir das ja gar nicht er-zählen, aber das Erlebnis mit den beiden Leichen war einfach zu viel für ihn. Er schnappte plötzlich über und ging mir an die Gurgel.“


    „Was? Er ging dir an die Gurgel?“


    „Ja, er dachte, ich sei ein böser Geist.“


    „Und dann hast du ihn abholen lassen?“


    „Was hätte ich denn sonst tun sollen? Mich von ihm erwürgen lassen?“


    „Der arme Kerl. Ja, es war eine furchtbare Sache in der Garage der Degenharts. Richtig abscheulich war es.“


    „Günter, bitte versucht, den Heiligen Abend so gut wie möglich über die Bühne zu bringen. Ich muss mich jetzt um den Tannenbaum kümmern.“


    „Tschüs, Erwin.“


    „Falls wieder etwas passieren sollte, rufe mich sofort an, ja?“


    „Klar.“


    Wir trinken mit Liese noch deren guten, frischen Kaffee, den sie scheinbar für uns zubereitet hatte. Woher wusste sie... - der Papagei in der Ecke beteiligt sich gelegentlich an unserem Gespräch. Natürlich sind wir ein wenig enttäuscht, dass uns die Alte nicht weiterhelfen kann, aber wir hatten sie doch in einem etwas anderen Licht gesehen. Brunhilde kann es dann aber doch nicht lassen, und fragt sie: „Liese, sage uns, wie es weitergehen wird. Du kannst doch in die Zukunft sehen.“


    „Ich sehe nur gewisse Dinge. Ganz bestimmte Dinge. Ich will damit sagen, dass ich nicht gezielt etwas voraussehen kann. Etwas, auf das ich angesprochen werde. Es geschieht in meinem Kopf, und es ist genauso, als ob du plötzlich eine Idee hättest. Ganz ohne Vorwarnung, verstehst du?“


    „Ja, jetzt verstehe ich dich. Aber, falls du doch zufälligerweise in dieser Richtung etwas siehst, dann sage es uns bitte.“


    „Ist doch selbstverständlich.“


    Wir stellen drei hervorragende Flaschen Wein auf ihren Tisch und sie sagt, mit ihrer knochigen Hand zärtlich über eine der Flaschen streichend: „Den mag ich am liebsten.“


    Wir verlassen sie, die gute alte Frau. Und sie tut uns jetzt etwas Leid, wie sie so alleine - zusammen mit ihrem gefiederten Freund - an ihrem Tischchen sitzt und uns nachschaut. Wenn sie uns wenigstens sehen könnte!


    Als wir ins Freie treten, beginnt es erneut zu schneien. Es ist nicht viel los auf der Straße. Wir sehen zwar drei, vier Kinder, die eine Schneeballschlacht veranstalten, aber die Erwachsenen befinden sich offensichtlich zum Großteil zu Hause oder im Weißen Ochsen. Es sind also immer noch Familien mit Kindern im Ort. Hier und dort sehen wir Autos mit fremden Kennzeichen stehen. Sind dies Besucher von Einheimischen, oder sind es Schaulustige? Ich blicke mich um und bin froh, doch so wenige Leute zu sehen. Was wäre, so frage ich mich, wenn ich mich jetzt irgendjemand recht blöde von der Seite anmachen würde? Oder, wenn uns jemand drohen würde? Ich glaube, ich würde die Nerven verlieren...


    Da uns nichts Besseres einfällt, beschließen wir, zum Groschensee hinunterzulaufen. Wir erhoffen uns nichts davon, aber es zieht gerade Brunhilde und mich wie ein Magnet an diesen gottverdammten See. Auf halbem Weg sagt Brunhilde zu mir: „Was war das denn für ein Gespräch, gestern Abend?“


    „Welches Gespräch?“


    „Der Anrufer, der sich angeblich verwählt hatte!“


    Ich schaue sie überrascht an und sage: „Es war eine Frau. Aber ich kenne ihren Namen nicht.“


    „Was wollte sie denn?“


    „Das weiß ich nicht.“


    „Lüge mich bitte nicht an, ja? Ich kenne dich in-und auswendig.“


    „Sie beschimpfte uns bzw. Sabine. Sie sagte, dass wir Schuld hätten an dieser ganzen Misere.“


    „Das sagte sie?“


    „Ja.“


    „Und was noch?“


    „Sie drohte uns. Sie meinte, wir würden das noch büßen.“


    Heinz meint: „Wir müssen Erwin davon berichten!“


    „Glaubst du?“


    „Ja. Die Situation spitzt sich immer mehr zu, je länger dieser Ausnahmezustand andauert. Es könnte für uns sehr gefährlich werden. Und damit meine ich jetzt die Leute.“


    Brunhilde schaut ganz entsetzt: „Denkst du etwa an Lynchjustiz?“


    Heinz sagt: „Soweit möchte ich gar nicht gehen. Aber es könnte ja sein, dass jemand auf dich oder Günter losgeht. Mit oder ohne Waffe.“


    Brunhilde antwortet bestürzt: „Du machst mir ja einen Magen. Es wird noch so weit kommen, dass wir uns Gasrevolver zulegen müssen, um gefahrlos das Haus verlassen zu können.“


    Ich sage: „Was mich ärgert, ist die Tatsache, dass sie Sabine für alles verantwortlich machen. Sie kann doch genauso wenig dafür wie die anderen Kinder - oder eben wir.“


    Heinz antwortet: „Das spielt in diesem Stadium keine Rolle mehr. Die Leute haben eine Scheißangst und suchen nach einem Sündenbock. Oder auch nach mehreren.“


    Brunhilde meint: „Ja, da dürftest du wohl Recht haben.“


    Und ich schließe ab: „Das Mitleid ist in Hass umgeschlagen. So sind sie nun mal, die lieben Menschen.“


    Als wir den See erreichen, kann uns der wunderschöne Schnee, der im Sonnenschein so glitzernd auf der Oberfläche des (echten) Eises schimmert, nicht hinwegtäuschen. Was hat uns dieser See - und einigen anderen Leuten auch - nicht alles angetan! Dieser gierige, mordende See!


    Wir verabscheuen dich, Groschensee!


    Es ist sehr still hier draußen. Kein hohes Sirren oder Geräusche von berstendem Eis ist zu vernehmen. Es ist gerade um die Mittagszeit, und dies spricht für sich. Und plötzlich sagt Heinz leise: „Die Ruhe vor dem Sturm, Kinder.“


    Brunhilde und ich nicken.


    Überall sind diese Verbotsschilder aufgestellt. Wir sehen einige Dutzend Autos, die an fast allen Seiten des Sees geparkt worden sind. Schaulustige. Das dürfte wohl klar sein. Und ich habe Recht behalten: Die Leute scheren sich um diese lächerlichen Schilder einen feuchten Kehricht. Wir sehen, dass etliche Menschen, zum Teil sogar mit ihren Kindern an der Hand, über den Teufelssee spazieren.


    Inzwischen weiß im Umkreis von einigen hundert Kilometern - und darüber hinaus - jedes Kind, welche Bewandtnis es mit diesem See auf sich hat. Aber sie lassen sich nicht abschrecken. Nein. Sie müssen hierher fahren - zum Teil viele Kilometern entfernt lebend - und schauen, ob auch sie eines der Eiskinder zu sehen kriegen.


    Irgendwie gehässig sage ich zu Brunhilde und Ernst: „Sie sollten abends kommen! Nicht jetzt, um die Mittagszeit! Da ist doch nichts los! Wer unsere Eiskinder sehen will, muss sich nachts hierher getrauen!“


    Brunhilde betrachtet mich erstaunt: „Was erzählst du denn da?“


    „Es stimmt doch! Schau sie dir doch an! Sie haben sogar ihre eigenen Kinder mitgebracht! Diese Leute müssen doch völlig wahnsinnig sein!“


    Wütend hole ich mein Handy aus der Jackentasche und rufe die kleine Polizeistation an. Dabei vergesse ich, dass Hintergruber momentan - und wahrscheinlich für längere Zeit - nicht anwesend ist. Er verbringt das Weihnachtsfest wohl in einer geschützten Umgebung, der Ärmste.


    „Hier Polizeistation Waldhütte. Maximilian Springer ist mein Name!“


    „Hallo, Herr Springer. Hier Münster. Wir kommen soeben am See an, und was müssen wir sehen? Dutzende von Schaulustige sind hier, die auf dem See umherwandern. Sie haben sogar ihre Kinder mitgebracht!“


    „Dem werde ich sofort Einhalt gebieten. Danke für den Hinweis.“


    Brunhilde schaut mich an und sagt: „War das jetzt ein heißer Tipp für die Polizei, oder willst du, dass die Leute ihre Kinder nicht verlieren?“


    „Ich finde, sechs Kinder sind genug.“


    Keine fünf Minuten später erscheint ein Polizeiwagen, aus dem drei Beamte aussteigen. Ich kenne sie nicht, und sie kennen uns nicht. Wir hüten uns davor, das Eis zu betreten. Einer von ihnen beginnt, sich die Autonummern aufzuschreiben, und die anderen Zwei laufen über das Eis Richtung Spaziergänger.


    Heinz lacht: „So macht man sich bei der Polizei Freunde.“


    „Ja, so kann man es natürlich auch sehen“, antworte ich.


    Brunhilde nimmt mich am Arm und sagt: „Kommt. Lasst uns zurückgehen. Wir müssen noch Sabines Schlittschuhe an den Baum hängen.“


    Es hört auf, zu schneien. Kein Lüftchen ist zu spüren. Und die Sonne scheint, wie gesagt, strahlend und wunderbar. Zuhause angekommen, bereitet Brunhilde frischen Kaffee für uns zu. Ich gehe in unser Schlafzimmer und hole Sabines neue Schlittschuhe unter dem Bett hervor. Brunhilde schmückt sie noch mit zwei wunderschönen Schleifen, und ich gehe in den Garten hinaus, um das Präsent an dem Tannenbaum aufzuhängen. Heinz und Brunhilde befestigen an den Ästen noch eine Unmenge von Süßigkeiten. Die Lichtergierlande an unserem Baum ist bereits eingeschaltet. Ich traue mich nicht, einen Blick, hinüber zu den Degenharts, zu werfen.


    Mir fällt auf, dass sich sowohl Heinz’ seelischer Zustand, als auch mein eigener, deutlich gebessert hat. Sicherlich liegt es nicht an der frischen Luft am See, sage ich mir insgeheim. Heinz erzählt doch tatsächlich zwei, drei lustige Anekdoten von Beate, und mir fallen, je länger er erzählt, weitere Stories von ihr ein. Als ich dann nachmittags auf unserer Couch liege, geht mir so Vieles durch den Kopf: Die wunderschönen Jahre mit unserer kleinen Tochter. Es waren so viele, kleine Ereignisse, die sich in mein Gehirn eingeprägt hatten. Was war sie doch für ein bildhübsches, intelligentes Mädchen. Und mir wird bewusst, dass nun auch ich über sie in der Vergangenheit denke.


    Sie war...


    Was für ein grässliches Wort:


    WAR!


    Ich hole mich geistig selbst zurück:


    Günter, verdammt noch mal!


    Sie IST!


    Verstehst du?


    Sie WAR nicht!


    Sie IST!


    Brunhilde kommt zu mir her und legt ihren Arm um meine Schulter: „Ich weiß, was in dir vorgeht. Aber auch ich denke nur an sie. Ich kann gar nicht anders. Sabine, unser kleiner Weihnachtsengel...“


    Und Heinz sitzt daneben, sich hinter der Zeitung versteckend.


    Es wird dunkel.


    Es geht sehr, sehr schnell.


    Der Heilige Abend ist angebrochen.


    Es ist seltsam: Einerseits fürchtete ich mich davor, aber andererseits hatte ich ihn herbeigesehnt. Und ich weiß auch, warum. Ich erhoffe mir, ganz tief in mir, Sabine sehen zu können.


    Vielleicht nur für einen kurzen Augenblick!


    Brunhilde hat sich tatsächlich die Mühe gemacht, die Ente zu braten. Es riecht verführerisch aus der offenen Küche, und wir freuen uns nun doch auf dieses schöne Abendessen. Im Radio spielen sie die schönsten Weihnachtslieder und ich beneide all die Familien, die ihre Kinder um sich haben.


    Ich horche in mich hinein und komme zu dem Ergebnis, dass ich damit für alle Zeiten abgeschlossen habe. Wir werden wohl nie mehr, zusammen mit Sabine, um den Christbaum herumsitzen und uns auf die Bescherung freuen. Brunhilde und ich werden nächstes Jahr - ich darf gar nicht daran denken - irgendwo hinfliegen. Ans Meer vielleicht. Hauptsache, wir müssen kein Weihnachtsfest feiern. Es sind sehr, sehr traurige Gedanken, die mich immer wieder erfassen, obwohl ich insgesamt gesehen, seelisch wesentlich besser drauf bin, als zuvor - also, bevor ich Wurzellieses Wässerchen getrunken hatte. Was ist diese Wurzelliese doch für eine merkwürdige Frau! Ob sie wohl verheiratet war? Ob sie Kinder hatte? Wir wissen von ihr nichts. Gar nichts.


    Brunhilde ruft uns Männer zu Tisch. Still und irgendwie andächtig verspeisen wir das gelungene Mahl. Wir gönnen uns heute ausnahmsweise einen sehr edlen Tropfen. Es ist ein Französischer Rotwein aus dem Jahr 1954, den Heinz mitgebracht hatte. Und unwillkürlich werfen wir abwechselnd einen Blick nach draußen. Ob Sabine ihr Geschenk wohl abholen wird? Ob sie daran denkt, dass heute Heiliger Abend ist? Wir sind davon überzeugt, dass dem so ist.


    Heinz sagt: „Kinder vergessen niemals, dass Heiliger Abend ist!“


    Und Brunhilde antwortet: „Schließlich ist es das Fest der Kinder!“


    Ich schließe ab: „Ja, auch der Eiskinder.“


    Brunhilde kümmert sich anschließend um die Küche. Heinz und ich spielen Karten. Doch keiner von uns beiden kann sich auf das Spiel konzentrieren.


    „Und somit hat Peter Degenhart wohl seine Eltern ins Jenseits befördert, Günter.“


    „Du meinst, dass auch wir in direkter Lebensgefahr sind, Heinz?“


    „Ja, es könnte sein.“


    „Und was sollen wir dagegen tun? Sollen wir uns in unserem Haus verbarrikadieren?“


    „Das hätte wohl auch keinen Sinn. Denn gegen dieses mörderische Eis ist offensichtlich kein Kraut gewachsen.“


    „Außerdem wurden bisher noch nicht alle Eltern, die den Verlust eines oder auch von zwei Kindern zu beklagen haben, direkt oder indirekt bedroht.“


    „Denkst du, dass wir auf dem aktuellen Stand sind? Mittlerweile kann schon wieder das ein oder andere passiert sein.“


    „Heinz, bitte beunruhige deine Tochter nicht mit solchen Vermutungen. Ich bin heilfroh, dass sie sich so einigermaßen im Griff hat.“


    Er lacht: „Dank Wurzellieses Rezept.“


    „Ja, ihr haben wir es zu verdanken, dass es uns allen nicht schlechter geht, als dies sowieso der Fall ist.“


    Ich bin innerlich unruhig. Insgeheim hoffe ich, dass Sabine an eines unserer Fenster klopfen wird. Aber nichts geschieht. Es wird neunzehn Uhr, es wird zwanzig Uhr, aber nichts ist von ihr zu hören oder zu sehen. Langsam zweifle ich daran, dass sie überhaupt kommen wird. Vielleicht, so sage ich mir, ist das Weihnachtsfest für sie seit ihrer Verwandlung völlig uninteressant geworden? Wer weiß, wie sie jetzt denkt und was sie empfindet? Ob sie überhaupt noch menschliche Züge an sich hat? Oder ist sie - trotz ihres fast normalen Aussehens - zu einem kleinen Monster mutiert? Was weiß ich denn? Ich habe von der Welt der Geister und Gespenster nicht die geringste Ahnung! Dass sie ein Gespenst ist, steht nicht zur Debatte. Sie ist offensichtlich ein solches. Genau wie die anderen Eiskinder auch. Wahrscheinlich ist für unsere jetzige Sabine ein Geschenk, wie zum Beispiel neue Schlittschuhe, völlig unerheblich.


    Um zweiundzwanzig Uhr beginnt unsere Christmette. Das mulmige Gefühl in meinem Magen steigert sich. Meine Bedenken sind nicht ungerechtfertigt. Die Drohung dieser Person am Telefon, dieses unberechenbare Eis und die bösartigen Eiskinder verunsichern mich doch sehr. Wer weiß, ob sie die Kirche ablehnen? Es ist anzunehmen! Wie es scheint, rücken sie von Mal zu Mal immer näher an uns heran.


    Und das Eis ist ihre stärkste Waffe.


    Heinz und ich schauen aus dem Wohnzimmerfenster, während sich Brunhilde etwas herrichtet.


    Heinz flüstert: „Schau dir unseren Baum an! Wie herrlich er mit all den Lichtern aussieht! Die Schlittschuhe sind ja wirklich unübersehbar.“


    „Ja, und gegenüber den Süßigkeiten ist Sabine sicherlich auch nicht abgeneigt.“


    Er fährt fort: „Wahrscheinlich kommt sie, wenn wir in der Mette sind.“


    Ich antworte traurig: „Ja, das befürchte ich auch. Falls sie überhaupt kommt!“


    Es ist soweit: Wir ziehen unsere warmen Jacken und Stiefel an und marschieren los.


    Ziel: Kirche.
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    Der Andrang ist bei weitem nicht so groß, wie wir ihn erwartet hatten. Ist ja klar! Die meisten Einheimischen mit Kindern haben das Dorf verlassen. So kommt es, dass wir um kurz vor zweiundzwanzig Uhr vor der wunderschön geschmückten Kirche stehen und die Leute beobachten. Es stehen viele Menschen vor der Kirche und rauchen noch eine Zigarette oder unterhalten sich. Aus ihren gedämpften Gesprächen hören wir heraus, dass sie sich ausschließlich über die Eiskinder und die in diesem Zusammenhang Verstorbenen unterhalten. Sätze wie folgende fallen:


    „Du weißt ja, was mit den Degenharts passiert ist.“


    „Wie grauenhaft! Sie wurden in ihrem Auto zu Tode gepresst.“


    „Ja, sie sind sicherlich erstickt.“


    „Bei Sabines Oma war es ja im Grunde genommen dasselbe.“


    „Weißt du schon, dass sich Frau Frank in der Klapsmühle umgebracht hat?“


    „Ja, sie soll ja einen Abschiedsbrief geschrieben haben.“


    „Wohin soll das noch führen?“


    „Aber ehrlich. Immer mehr Kinder verschwinden, und die Polizei ist nicht in der Lage, diesem Spuk ein Ende zu bereiten.“


    „Wofür haben wir sie eigentlich, diese unfähigen Polizeibeamten?“


    „Hintergruber soll ja auch in der Klapsmühle sein.“


    „Unsere Gemeindeverwaltung ist ja total hirnrissig, nicht wahr? Sie denken, dass diese lächerlichen Verbotsschilder am See etwas bewirken.“


    „Ja, wir kriegen immer mehr Schaulustige!“


    „Nun, ich betrete diesen See nicht mehr!“


    Die Leute sind aufgebracht. Ich schaue mich um. Es ist kein Windhauch zu spüren. Dieser Heilige Abend ist zwar kalt, aber doch angenehm. Wir gehen zehn Schritte weiter... - und plötzlich höre ich eine Frauenstimme, die sagt: „Mit den Münsters begann dieser ganze Spuk.“


    Ihr Gegenüber antwortet: „Ja, genau. Sabine war ja das erste Kind, das verschwand.“


    „Sie sind für diese Misere verantwortlich, denn Sabine hat die anderen Kinder nachgeholt.“


    Ich kenne diese Stimme. Ja, sie kommt mir irgendwie bekannt vor. Und plötzlich weiß ich, wer diese Person ist: Es handelt sich um die Dame, die mir am Telefon gedroht hatte. Bevor Brunhilde mich noch zurückhalten kann (auch sie hat mitgekriegt, was hier abläuft), gehe ich zu dieser Frau und sage: „Einen schönen guten Abend, Gnädigste. Sie haben mich also angerufen!“


    „Ich? Wieso? Ich kenne Sie ja gar nicht!“


    „Natürlich kennen Sie uns! Streiten Sie es bloß nicht ab!“


    „Was soll ich denn abstreiten?“


    „Dass Sie mir telefonisch gedroht haben.“


    „Nein. Ich kenne Sie erstens nicht, und zweitens habe ich Sie niemals angerufen! Lassen Sie mir sofort meine Ruhe!“


    Die Frau, die daneben steht, versucht, mit Blicken ein Loch in den Boden zu bohren. Sie weiß Bescheid.


    „Glücklicherweise hört die Polizei unser Telefon ab, Frau...“


    Sie wird feuerrot. Und ihr Blick ist unstet.


    Ich sage weiter: „Seit Sabines Verschwinden wird unser Telefon abgehört. Verstehen Sie?“


    Sie schaut mich an und sagt: „Bitte entschuldigen Sie. Mein Mann hat mich so sehr gegen Sie aufgehetzt.“


    „Sie schieben es auf Ihren Mann? Wo ist er denn?“


    „Er liegt betrunken in seinem Bett.“


    „Wie schön für ihn. Und was wollen Sie bzw. Ihr Mann jetzt gegen uns unternehmen? Wollen Sie uns etwas antun?“


    „Nein, nein. Um Gotteswillen! Wir wollen gar nichts von Ihnen!“


    „Das will ich Ihnen auch geraten haben! Ich werde mir überlegen, ob ich Sie nicht wegen Ihrer Bedrohung anzeigen werde.“


    Sie fleht: „Ich bitte Sie!“


    Es ist genau zweiundzwanzig Uhr. Die große Doppelkirchentüre öffnet sich langsam. Pastor Gründl steht in seinem weiten, schwarzen Talar in der Türe und breitet seine Arme aus: „Kommen Sie herein, bitte!“ Gut sieht er aus, unser großer, imposanter Pastor!


    Die Menschen betreten die Kirche. Wir sind fast die Letzten, die das Gebäude betreten. Wir blicken uns um. Die Kirche ist wunderschön hergerichtet. Auf der rechten Seite sehen wir zwölf neue Bilder, die nebeneinander hängen: Es handelt sich um den Kreuzgang Christi. Herrliche Schleifen vervollständigen die heilige Atmosphäre. Die Kanzel, von welcher herab unser geschätzter Pastor seine Predigten hält, ist auch sehr schön dekoriert. Sie befindet sich an der linken Seite in der Kirche, seitlich versetzt vom Altar. Die Leute sind heute ruhiger als in den vergangenen Jahren. Aber vielleicht täusche ich mich auch.


    Der Pastor beginnt seine Heilige Messe. Die Leute singen inbrünstig die gewohnten Kirchenlieder. Brunhilde zischt mir ins Ohr: „Sie sind heuer besser bei der Sache, als in den vergangenen Jahren.“


    Ich antworte leise: „Ja, sie erhoffen sich davon sicherlich etwas ganz Bestimmtes.“


    Und Heinz meint: „Die Menschen machen nichts umsonst. Es ist immer ein Stück Berechnung dahinter.“


    Zehn, fünfzehn Minuten vergehen. Die Mette nimmt ihren Lauf. Der Pastor begibt sich würdigen Schrittes zu seiner Kanzel. Nun steigt er die Wendeltreppe hinauf. Er hat ein dickes, schön verziertes Buch bei sich, das er nun, oben angelangt, aufschlägt. Und er beginnt mit seiner Weihnachtspredigt. Er berichtet in gewählten Worten von den Vorkommnissen in Waldhütte, und er fordert die Menschen auf, sich dagegen zu wehren. Jedoch ich frage mich ernsthaft: Wie?


    Irre ich mich, oder wird es plötzlich etwas kühler? Ich schaue mich verstohlen um und beobachte die Mimik der Leute. Ja. Es stimmt eindeutig. Es wird in der Kirche merklich kühler. Brunhilde sieht mich an, und sie wirkt erschrocken. Auch Heinz spürt die aufkommende Kälte und nickt bestätigend zu mir herüber.


    Die Eiskinder sind im Anmarsch!


    Oder ist es nur das Eis?


    Ich blicke mich um und werfe einen Blick nach oben. Hinauf zu der herrlichen Stuckarbeit. Täusche ich mich, oder sind die Farben der Engel plötzlich heller? Nein. Ich irre mich nicht. Die Farben werden blasser. Was soll das denn? Und plötzlich komme ich dahinter: An der Kirchendecke bildet sich Eis.


    Dieses grauenhafte, tödliche Eis.


    Unser guter Pastor hat von alledem wohl noch nichts gemerkt. Doch jetzt geht plötzlich ein Raunen durch die Kirche. Die Leute sehen, dass die Kanzel ihr Aussehen verändert: Sie vereist.


    Jetzt hat es auch der Pastor gemerkt. Er schwenkt in seiner Rede um und sagt: „Eiskinder, hütet euch, meine Kirche anzugreifen. Ich sage euch: Ich verstehe da keinen Spaß!“


    Die Kirchengemeinde wird nun zusehends unruhig. Die ersten Leute - es sind auch einige Kinder darunter - verlassen ihre Bänke und drängen Richtung Ausgang. Weitere folgen.


    Und plötzlich ist der schrille Gesang der Eiskinder zu hören. Kurz zuvor hörte man ihn kaum, aber jetzt schwillt er deutlich an. Gründls mächtige Stimme ertönt erneut: „Verschwindet aus der Heiligen Kirche, Eiskinder! Das ist nicht der Ort, an dem ihr erwünscht seid! Hört ihr mich?“


    Gedränge entsteht. Die Leute wollen die Kirche verlassen. Wir warten noch ab. Und jetzt sehen wir, dass sich die große, massige Kirchentüre nicht mehr öffnen lässt. Zwei alte Menschen stürzen, und drei oder vier weitere steigen über sie hinweg.


    Brunhilde sagt: „Jetzt wird gleich Panik entstehen.“


    Heinz knurrt: „Wir bleiben hier.“


    Die Eiskinder singen nun in den höchsten Tönen. Es ist ein grauenhafter Gesang, laut und aufdringlich: „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht...


    ... wir haben euch unser Eis gebracht...“


    Das Gedränge steigert sich ungemein. Mindestens einhundertfünfzig Leute stehen - dicht an dicht - an der Innenseite der hinteren Kirche, und jetzt fangen die ersten Frauen an, zu heulen. Das Heulen steigert sich zu lautem Geschrei.


    Panik entsteht.


    Einige Männer versuchen mit aller Gewalt, die Türe zu öffnen, jedoch sie bewegt sich keinen Millimeter. Ist sie zugefroren? Oder wird sie von den Eiskindern von außen zugedrückt? Die Situation spitzt sich immer mehr zu. Einige Leute, die von den anderen getreten wurden, sind verletzt und schreien vor Schmerz. Andere wiederum brüllen vor Todesangst. Und in diesem heillosen, gefährlichen Durcheinander hört man den Pastor mit seinem kräftigen Bass: „Ich verbiete euch, Eiskinder, diesen Heiligen Ort zu beflecken! Verschwindet von hier, wenn euch nicht Gottes Zorn treffen soll!“


    Wir schauen uns hektisch um. Die Panik, die sich verstärkt hat, hat nun auch auf uns übergegriffen. Wir sehen, wie die Kirche vollkommen vereist. Die Schicht ist nur sehr dünn, jedoch kann man genau erkennen, dass nun auch der Altar und die gesamte Kanzel weißlich schimmern. Der arme Pastor kommt sich dort oben völlig verlassen vor. Natürlich auch absolut machtlos.


    Und plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, rennt Brunhilde zum Altar, wirft sich auf die Knie und schreit: „Sabine! Peter! Doris! Ludwig! Barbara! Richard! Hört ihr mich? Bitte, lasst die Menschen in Frieden! Sie haben euch nichts getan! Hört ihr? Gar nichts! Ich finde es ungehörig von euch, einen solchen Unsinn abzuziehen! Ja, schämt ihr euch denn gar nicht? Haben wir euch solche Dinge gelehrt? Ich schäme mich für euch alle!“


    Es ist in der Kirche nach dem vorausgegangenen, fürchterlichen Gebrüll der armen Menschen nun doch sehr ruhig geworden. Erstaunlich ruhig. Alle starren auf Brunhilde, die immer noch vor dem Heiligen Altar kniet und die Hände gefaltet hat. Sie weint bitterlich und ihre schmalen Schultern zittern. Heinz und ich sind wie versteinert. Ja, wir sind absolut perplex. Vorsichtig blicken wir uns um: Es ist nicht zu fassen, aber das Eis, das überall schon deutlich sichtbar war, verschwindet. Und zwar sehr schnell. Der Pastor geht zu Brunhilde und hilft ihr auf die Beine. Behutsam legt er einen Arm um ihre Schulter. Die Leute sind nach wie vor sehr, sehr ruhig. Die Panik hat sich gelegt. Und die Kirchentüre ist plötzlich geöffnet. Heinz und ich können es einfach nicht fassen: Die Eiskinder haben auf Brunhilde gehört.


    Wir kriegen mit, wie der Pastor zu Brunhilde sagt, und er versucht gar nicht, leise zu sein: „Ja sieh mal einer an. Auf Sie haben sie gehört, diese Racker. Aber auf mich nicht.“ Und er lacht. Nicht laut, aber deutlich erkennbar.


    Die Menschen, die sich noch in der Kirche befinden (und es sind die meisten, denn ihre Neugier war stärker als ihre vorhergegangene Panik), starren Brunhilde an, als ob sie die Heilige Mutter Maria höchstpersönlich wäre. Sie haben ein Wunder erlebt. Keiner spricht auch nur ein Wort, aber jeder glotzt. Wir beide auch.


    Heinz und ich gehen behutsam Richtung Altar. Der Pastor hält Brunhilde immer noch fest. Er schaut uns an, und seine Blicke sprechen Bände. Er sagt: „Sie wissen gar nicht, Familie Münster, wie Leid Sie mir tun.“


    Und wir schweigen. Dazu gibt es wohl nichts zu sagen. Sehr, sehr langsam verlassen die Menschen die Kirche. Das war wohl die unglaublichste Christmette, die Waldhütte jemals erlebt hatte. Sie wird sich in den Köpfen der Leute verewigen. Das dürfte wohl klar sein. Und erst jetzt fällt mir auf, dass unsere gute, alte Wurzelliese nicht in der Kirche war. Sie hatte doch gesagt, dass sie kommen wollte. Brunhilde wendet sich - wieder einigermaßen gefasst - an den Pastor: „Wir würden Sie gerne, wenn Sie Zeit und Lust haben, zu einem guten Weihnachtspunsch zu uns nach Hause einladen.“


    Er ist überrascht. Ich sehe es ihm deutlich an: „Jetzt?“


    „Aber sicher, Herr Gründl.“


    Er nimmt die Einladung an.


    Er muss in seiner Kirche noch Einiges erledigen: Die Lichter und die Heizung ausschalten bzw. zurückdrehen, die Kerzen löschen und seine heiligen Utensilien wegräumen. Wir warten mittlerweile draußen und rauchen ein paar Zigaretten. Es hat wieder zu schneien begonnen, und Heinz sagt: „Das war sicherlich die erste und auch die letzte Christmette, die abgebrochen wurde.“


    „Ja, bestimmt“, antwortet Brunhilde zerknirscht.


    Er schaut uns beide an und sagt: „Wo war eigentlich Wurzelliese?“


    Brunhilde sagt etwas verträumt: „Sie wird doch nicht krank geworden sein?“


    „Heute Vormittag sah sie noch recht gesund aus!“ Ist mein Kommentar.


    „Wir sollten kurz nach ihr sehen.“


    „Ja, Brunhilde. Das tun wir. Es ist ja fast kein Umweg.“


    Der Pastor erscheint. Er hat sich umgezogen. Nun wirkt er gar nicht mehr so „kirchlich.“ Wir erklären ihm, dass wir noch schnell bei Wurzelliese vorbeischauen möchten, und er stimmt zu. Drei Minuten später erreichen wir ihr Häuschen. Es brennt kein Licht, und Brunhilde klingelt. Keine Reaktion. Komisch. Ob sie schon schläft? Wir versuchen, uns bemerkbar zu machen, aber von Wurzelliese ist nichts zu sehen.


    Wir beschließen, unverrichteterdinge nach Hause zu gehen. Brunhilde und auch ich - ich gebe es ja zu - sind aufs Äußerste gespannt. War Sabine da, oder war sie nicht da? Als wir vier Leute zu Hause ankommen, sehen wir schon vom Gartentor aus, dass die neuen Schlittschuhe verschwunden sind. All die Süßigkeiten sind noch da. Brunhilde schreit außer sich: „Sie war da!“


    Wir gehen gemeinsam zu dem geschmückten Tannenbaum, und was sehen wir da? Sabine hat ihre Winterstiefel und die alten Schlittschuhe, die sie noch hatte, neben dem Baum abgelegt. Aber was das Allerschönste ist: Sie hat im Schnee im Garten ein riesiges Herz hinterlassen. Es sieht so aus, als ob sie mit ihren Schlittschuhen im Garten herumgefahren wäre. Der Pastor steht neben uns, und er ist offensichtlich zutiefst erschüttert: „Frau Münster, Sie sagen, Ihr kleines Mädchen war hier? In unserer Abwesenheit?“


    Sie schluchzt: „Ja.“


    Ich sage zu ihm: „Wir haben für sie neue Schlittschuhe an den Baum gehängt. Sie hat sie mitgenommen. Und dies sind eindeutig ihre Stiefel und ihre alten Schlittschuhe, die sie trug bzw. bei sich hatte, als sie...


    ... verschwand.“


    „Herr im Himmel“, ist sein Kommentar.


    Heinz sagt: „Wir wissen nicht mehr, was wir davon halten sollen. Es ist alles so unheimlich und grauenhaft.“


    Und der Pastor erklärt: „Der Teufel höchstpersönlich hat sich in Waldhütte, besser gesagt am See, niedergelassen. Anders kann man dazu wohl nicht sagen. Er hat sich euerer Kinder bemächtigt. Die Macht des Satans ist furchtbar. Aber wir sollten an die Rettung der Kinder glauben.“


    „Wie sollen wir sie denn retten, Herr Pastor? Sie haben doch selbst gesehen, als Sie auf dem See beteten, wie... gemein unsere Kinder geworden sind.“


    „Sie sind nur Marionetten des Teufels, Frau Münster. So müssen Sie das sehen. Euere Kinder trifft keine Schuld.“


    Sie fleht ihn fast an: „Aber Sie sehen doch, dass sie vom Bösen geradezu besessen sind! Sie verängstigen das ganze Dorf, sie machen uns halb wahnsinnig und sie töten ihre nächsten Angehörigen auf brutalste Art und Weise!“


    Und der Pastor antwortet: „Es ist nicht erwiesen, ob es die Kinder sind, die töten. Es kann sein, muss es aber nicht. Sie sind meiner Meinung nach nur die Exekutive, die ausführende Gewalt.“


    Ich sage zu ihm: „Aber wir hörten doch ihr höhnisches Gelächter! Sie haben uns regelrecht ausgelacht! Sie waren die Bösartigkeit in Person!“


    „Ja, ja“, antwortet der Pastor, „aber es kann doch sein, dass sie im psychischen Bereich nicht mehr entscheidungsfähig sind.“


    Heinz meint:


    „Ja, so könnte es sein, Herr Gründl. Genau so.“


    Ich spüre es: Heinz will Brunhilde nur beruhigen, genau wie der Pastor. Denn ich sehe es zumindest Heinz deutlich an, dass er etwas ganz anderes denkt. Aber ich will es gar nicht wissen...


    Wir verlassen den Garten, und gerade, als wir die Haustüre aufschließen, hören wir hinter uns jemanden rufen - es ist mehr ein Krächzen: „Hallo, Familie Münster! Ihr seid es doch, oder?“


    Ich rufe überrascht: „Wurzelliese! Wo kommst du denn her?“


    „Ich war am See, Günter.“


    „Du warst bei dieser Dunkelheit...“


    „Ich bin doch blind, Junge. Oder wusstest du das noch nicht?“


    „Was hast du denn am See gemacht?“


    „Ich habe gebetet.“


    Wir sind stumm. Und wir halten unbewusst die Luft an. Sie war am See und hat gebetet.


    Brunhilde geht zu ihr und nimmt sie am Arm: „Komm herein, Liese. Wir haben einen wunderbaren Weihnachtspunsch.“


    „Ja, den könnte ich jetzt gut vertragen.“


    Und so kommt es, dass wir unseren Heiligen Abend zwar nicht feiern, jedoch zusammen mit der Wurzelliese, der altbekannten Hexe von Waldhütte und unserem großartigen Pastor Melchior Gründl in unserem Wohnzimmer verbringen. Liese erzählt, dass sie mindestens eine Stunde auf dem See war. Sie war völlig alleine, und sie betete für die verwunschenen Kinder. Wie sie sagt, war sie auf alles gefasst, aber nichts war passiert. Auf meine Frage, ob sie denn keine Angst hatte, lacht sie und sagt: „In meinem Alter braucht man keine Angst mehr zu haben, Junge.“


    Es ist schon nach Mitternacht, als Brunhilde kurz nach oben geht. Ich weiß zwar nicht, was sie dort will, aber schon kurz darauf kommt sie wieder herunter. Sie lächelt. Misstrauisch frage ich sie: „Was ist denn dort oben?“


    „Sabine war im Haus. Sie hat sich ihr Stoffkrokodil geholt, das du ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hast. Man sieht noch ganz genau die nassen Schlittschuhspuren auf dem Boden.“


    Der Pastor, der schon etwas angeheitert ist, sagt: „Ich habe in meiner Zeit als Pastor ja schon Vieles erlebt, aber so etwas mit Sicherheit nicht. Da sage noch jemand, dass es keine höheren Mächte gibt. Ich meine damit gute als auch schlechte.“
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    Ich brachte letzte Nacht Wurzelliese noch höchstpersönlich nach Hause. Der Pastor begleitete uns. Als ich heute aufwache, habe ich einen mächtigen Brummschädel. Sicherlich war das letzte Gläschen schlecht, überlege ich. Ich denke noch einmal an gestern zurück und komme zu der Überlegung, dass ich dies alles nur geträumt hatte. Diese Christmette war ja wohl das Abartigste, was ich jemals erlebt hatte. Brunhilde schläft noch tief, wie ich sehe, und ich versuche, den Tag zu beginnen. Ich höre Heinz, wie er unten am Radioapparat herumdreht.


    Ich spüre eine tiefe, innere Leere in mir. Meine Augen brennen, und ich habe einen fürchterlich schalen Geschmack im Mund. Ich frage mich ernsthaft, wie das alles wohl enden soll. Der Pastor hat leicht reden, wenn er sagt, dass wir an die Rettung der armen Seelen glauben sollen! Diese armen Seelen machen es uns ja wirklich nicht leicht, daran zu glauben! Und außerdem wird mir genau in dieser Sekunde wieder einmal bewusst, dass ja auch wir - Brunhilde, Heinz und meine Wenigkeit - in höchster Lebensgefahr schweben. Es ist uns sonnenklar, dass auch wir vor den Eiskindern nicht sicher sind, aber wir hatten es gewissermaßen verdrängt. Nicht wahrhaben wollen.


    Es ist nicht so leicht, an das Gute in den Kindern zu glauben, wenn man darauf gefasst sein muss, von ihnen irgendwann und irgendwo den Todesstoß zu erhalten! Andererseits sage ich mir: Sabine hat uns diese Herzen zukommen lassen. Wenn sie uns noch liebt, dann wird sie doch nicht...


    Ich bin von meinen innigsten Gefühlen hin-und her gerissen. Sicherlich ergeht es Brunhilde und den anderen, gezeichneten Eltern genau wie mir! Heinz kommt mir manchmal so vor, als ob ihm alles egal wäre. Hat er mit seinem Leben abgeschlossen?


    Brunhilde hat sich endlich auch aufgerafft und sitzt mit uns beiden am Wohnzimmertisch. Plötzlich klingelt das Telefon. Herr Springer, der am Apparat ist, teilt mir mit, dass heute, trotz des Feiertages, eine Spezialmaschine, besser gesagt, ein Schiff, über den See fahren würde, welches das Eis zerschlagen würde. Man hatte sich gestern, am Heiligen Abend, an höherer Stelle darauf geeinigt. Ich höre mir die Geschichte an und erkläre ihm rundheraus, ohne lange zu überlegen, dass ich diese Aktion nicht gut heißen würde.


    „Herr Münster, die Leute fahren mit der Maschine tagsüber auf den See - nicht nachts!“


    „Und was verspricht sich die Gemeindeverwaltung und die Polizei davon?“


    „Sie sagen, sie müssen irgendetwas unternehmen. Irgendetwas.“


    „Wollen sie im Wasser nach den Kinderleichen suchen?“


    „Ich denke, nicht.“


    „Herr Springer, bei der Gelegenheit können die Männer gleich nach gewissen Lichtern suchen, die wir gesehen haben!“


    „Ja, das ist natürlich auch eingeplant. Man will mit der Zerstörung des Eises erreichen, dass niemand mehr auf den See geht!“


    „Aber der See friert doch nach ein, zwei Tagen wieder zu!“


    „Ja, ja. Ich weiß. Aber ich hörte, dass man den See versalzen will.“


    „Versalzen?“


    „Ja. Damit er nicht mehr zufrieren kann.“


    „Eine blöde Idee.“


    „Ja, das finde ich auch.“


    „Wissen Sie, was ich befürchte?“


    Er sagt, wie aus der Pistole geschossen:


    „Dass sich die Eiskinder sehr gestört fühlen!“


    „Allerdings. Genau das meine ich.“


    Er ist nun doch etwas durcheinander: „Glauben Sie denn, dass die Kinder dadurch zu weiteren Handlungen regelrecht provoziert werden?“


    „Das könnte ich mir schon vorstellen.“


    Er schwenkt plötzlich um: „Wie war denn Ihr Weihnachtsfest?“


    „Furchtbar, ganz furchtbar traurig.“


    „Gab es, abgesehen vom Tod der Degenharts, etwas Besonderes?“


    „Die Sache mit der Christmette wissen Sie ja.“


    „Allerdings.“ Er schnauft.


    „Wurzelliese war nachts auf dem See und betete.“


    „Unglaublich. Sie ist doch blind! War sie dort alleine?“


    „Ja. Und bevor ich es vergesse: Wir hatten an einem unserer Tannenbäume im Garten für Sabine ein kleines Geschenk aufgehängt!“


    „Schlittschuhe. Ich weiß. Und was geschah dann?“


    „Sie war hier und holte sich das Geschenk in unserer Abwesenheit. Ihre alten Schlittschuhe und ihre Stiefel ließ sie am Baum liegen.“


    „Bitte überlassen Sie uns diese Schlittschuhe. Wir möchten sie gerne untersuchen.“


    „Kein Problem, Herr Springer. Sie können sie jederzeit abholen. Woher wussten Sie übrigens, dass wir diese neuen Schlittschuhe aufgehängt hatten?“


    „Ich sah mir abends, es war ungefähr zweiundzwanzig Uhr, die zerstörte Garage der Degenharts an. Was da geschehen ist, schlägt alles andere um Längen.“


    „Dabei haben Sie die Schlittschuhe gesehen.“


    „Ja.“


    „Ja, die Sache mit den Degenharts schlägt wirklich alles um Längen. Abgesehen von den Seefesthütten. Und wenn Sie in der Kirche gewesen wären, hätten Sie bestimmt auch einen gewaltigen Schrecken bekommen.“


    „Ja, sicher. Aber als ich die Leichen der Degenharts sah, war sogar ich geschockt. Ich habe in meiner bisherigen, kurzen Karriere doch schon einige Leichen gesehen, aber was ich da erblickte, war grauenvoll.“


    „Wir haben sie ja nicht gesehen, weil sie in diesem schrecklichen Eis eingefroren waren. Ich sah nur Herrn Degenharts Finger und die Hutkrempe von seiner Frau. Gut, als man sie etwas später auf die Bahren legte, konnte man von ihnen etwas sehen, aber aus unserer Perspektive nichts Genaues.“


    Er meint: „Seien Sie bloß froh, dass Sie die Leute nicht genau gesehen haben.“


    „Was war denn so Schlimmes an ihrem Aussehen?“


    „Die Gesichter, Herr Münster, die Gesichter. Ihre Augen waren aus den Höhlen getreten, ihre Münder waren weit aufgerissen und ihr Gesichtsausdruck war der grauenhafteste, den ich je erblickt habe. Sie mussten einen furchtbaren Tod erlitten haben.“


    „Ja, sie wurden sicherlich genauso erdrückt, wie meine Schwiegermutter.“


    „Ja, aber die Leichen der Degenharts sahen im Vergleich zu ihr wesentlich schlimmer aus.“


    „Sie haben meine Schwiegermutter auch gesehen?“


    „Ja, sicher. Ist sie schon beerdigt?“


    „Übermorgen ist die Beerdigung. Sie wird in Rosenheim bestattet.“


    „Ach, bevor ich es vergesse: Ein Vierzehnjähriger ist letzte Nacht verschwunden. Dieter Engel ist sein Name.“


    „Ich kenne ihn. Er war auch einer der Jugendlichen, der auf dem See Schlittschuh lief.“


    „Seine Eltern sind restlos hinüber.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Und somit haben wir sieben Eiskinder. Sieben Kinder, die das Dorf in Schach halten.“


    „Meine Güte. Jetzt sind es sieben...“


    Wir beenden das Gespräch und ich erzähle Brunhilde und Heinz davon. Und wir sind uns einig, dass wir uns in absehbarer Zeit Richtung See aufmachen werden...


    Gerade, als wir das Haus verlassen wollen, geht es los: Ohne Vorwarnung bläst plötzlich ein eiskalter Wind ums Haus. Es geschieht von einer Sekunde auf die andere. Und es beginnt, stark zu schneien. Wir beschließen, abzuwarten, bis sich dieser Schneesturm wieder gelegt hat. Der Sturm artet zu einem solchen Orkan aus, dass ich Angst um unser Dach bekomme. Es hört sich im Haus so an, als ob der gesamte Dachstuhl abheben würde. Es pfeift und tobt, dass wir denken, die Fensterscheiben werden nach innen gedrückt. So etwas hat Waldhütte noch nie gesehen. Wir werfen einen Blick aus dem Fenster und können nichts erkennen. Dieser Schneesturm verhindert jegliche Sicht. Als das Ganze nach etwa zehn Minuten langsam aufhört, kommt es uns so vor, als ob es nie stattgefunden hätte.


    Heinz sagt: „Die Eiskinder sind verärgert. Bisher beschränkten sie sich auf den See, aber jetzt kommen sie auch schon über das Dorf.“


    Brunhilde sagt, und sie wirkt verzweifelt: „Meinst du, Paps?“


    Ich bemerke: „Man könnte diesen extremen Sturm natürlich abtun und behaupten, dass es ein ganz normaler Sturm war, aber wir wissen, das dem nicht so ist.“


    „Wahrscheinlich, Männer, ist dieses Schiff schon auf dem See.“


    „Ja, das befürchte ich auch.“, sage ich zu ihr.


    Und Heinz bemerkt: „Sie machen alles nur noch schlimmer, als es schon ist.“


    Plötzlich sagt Brunhilde: „Wisst ihr, was mich wundert?“


    Heinz schaut sie an und fragt: „Was denn, Kind?“


    „Dass man uns nicht evakuiert.“


    „Du meinst, die Eltern der Eiskinder?“


    „Ja. Genau das meine ich.“


    „Du hast irgendwie Recht. Denn wenn die Behörden Eins und Eins zusammenzählen würden, müssten sie doch wissen, dass gerade wir in größter Gefahr schweben.“


    Heinz meint: „Ich kann euch schon sagen, warum dem nicht so ist. Sie versuchen erst gar nicht, euch davon zu überzeugen, dass ihr anderswo gesünder leben würdet. Welche Eltern würden denn schon von hier weggehen, solange ihre Kinder, oder eines ihrer Kinder, verschwunden sind?“


    „Niemand!“, antworten wir im Chor.


    Unsere Neugier ist stärker als die Vernunft. Wir ziehen unsere Jacken, Handschuhe und Stiefel an und marschieren los. Als wir den See erreichen, sehen wir schon von weitem einen Schwertransporter, der am Rande des Sees geparkt ist. Es ist das Fahrzeug, das dieses Schiff hergebracht hatte. Wir stehen am Rande des Sees. Von dort zieht sich eine etwa fünf Meter breite Spur quer durch den See, besser gesagt, durch das Eis. Das Eis ist zerbrochen, und das Wasser ist deutlich sichtbar. Schwarz quillt es unter der noch bestehenden, restlichen Eisdecke hervor.


    Etwa dreihundert Meter entfernt - in westlicher Richtung - können wir das kleine Schiff erkennen. Es zieht seine Spur durch den See. Kein Mensch ist weit und breit zu sehen: Weder auf dem See, noch am See. Wir wundern uns, dass wir keine Schaulustigen hier haben, aber dann wird uns schnell klar, dass dies keine offizielle Aktion ist.


    


    



    Ein Mann steigt aus dem Schlepper und kommt auf uns zu: „Bitte, würden Sie den See verlassen?“


    Ich schaue ihn von der Seite an und sage: „Nein.“


    Er sagt mit Nachdruck: „Ich bitte Sie, diesen See zu verlassen.“


    Brunhilde antwortet: „Nein.“


    „Wir brauchen hier keine Schaulustigen!“


    Heinz sagt: „Dann hätten Sie den See großräumig absperren und entsprechende Schilder aufstellen müssen!“


    „Wenn Sie jetzt nicht gleich den See ver...“


    „Was ist dann?“ Ich gehe auf ihn zu.


    „Dann hole ich den Kom...“


    „Er ist mein Freund.“


    „Herr Müller ist Ihr Freund?“


    „Ja. Und außerdem ist eines der Eiskinder unser Kind.“


    „Sind Sie etwa die Familie Münster?“


    Brunhilde antwortet barsch: „Ja.“


    „Entschuldigen Sie. Das ist natürlich etwas völlig anderes. Aber bitte betreten Sie den See nicht.“


    Ich sage: „Geht klar. Was soll diese Aktion eigentlich bewirken, Herr...“


    „Dietrich ist mein Name. Ich bin der Einsatzleiter dieser Aktion. Wir zerstören das Eis und versalzen den See.“


    „Und Sie glauben, dass sich die Eiskinder davon abschrecken lassen?“


    Er knurrt: „Weiß ich nicht.“


    Heinz pflaumt ihn an: „Sie tun also etwas und wissen gar nicht, was Sie damit heraufbeschwören können?“


    „Ich sagte ihnen doch schon, dass wir den See eisfrei machen.“


    Heinz grinst ihn an und sagt: „Wetten wir um eintausend Euro, dass kommende Nacht, sagen wir ab zweiundzwanzig Uhr, dieser See wieder komplett zugefroren ist? Ich meine damit, dass er ohne weiteres begehbar ist?“


    Er reißt die Augen auf: „Eintausend Euro?“


    „Ja. In bar.“


    „Ab zweiundzwanzig Uhr, sagen Sie?“


    „Ja.“


    Er hält ihm die Hand hin: „Die Wette gilt.“


    Sie schlagen ein.


    In derselben Sekunde sagt Herr Dietrich: „Sie haben die Wette natürlich verloren. Wie soll der See innerhalb einiger Stunden zufrieren können?“


    Heinz lacht: „Sie hätten sich über die allgemeine Situation hier draußen besser informieren müssen, bevor Sie eingeschlagen haben!“


    „Wir werfen viele Tonnen Salz in den See. Er kann gar nicht zufrieren!“


    Und Brunhilde sagt: „Sie kennen die Fähigkeiten der Eiskinder nicht, Herr Dietrich. Sie bringen Dinge zustande, die man nicht für möglich hält!“


    Der gute Mann grinst nun auch: „Ich hole mir das Geld also, sagen wir mal, um dreiundzwanzig Uhr bei Ihnen zu Hause ab, ja? Sie wohnen doch hier in Waldhütte?“


    Heinz sagt: „Ja, kommen Sie nur. Sternstrasse 3, direkt am Wald, Und vergessen Sie mein Geld nicht! In bar!“


    Wir beobachten, wie das Schiffchen kreuz und quer über den See fährt. Es handelt sich offensichtlich bei ihm um die Miniaturausgabe eines Eisbrechers.


    „Was die Menschen so alles produzieren, unglaublich, was, Günter?“


    „Ja, Brunhilde. Wirklich wahr.“


    


    



    Wir verabschieden uns vorab von Herrn Dietrich, der sich schon wahnsinnig auf seine tausend Euro freut. Dieser Einsatz hat sich für ihn ungemein gelohnt, überlegt er sicherlich.


    Aber wir werden ja sehen...


    Wir laufen auf der rechten, also nördlichen Seite, am See entlang. Man sieht nun, wenn man etwas genauer hinschaut, schon deutliche Spuren der Zerstörung auf dem See. Nun kommt das Schiff direkt auf uns zu. Es steuert in nördliche Richtung. Es kommt immer näher und näher, und als es noch ungefähr hundert Meter entfernt ist, hört man das Knirschen und Schaben des zerstörten Eises, sowie das laute Wummern des starken Dieselmotors. Man muss sich ehrlich wundern, wie mühelos dieses Schiffchen durch das Eis bricht. Es ist ungefähr zehn Meter lang und drei bis vier Meter breit. Die Männer befinden sich offensichtlich in dem Schiff. Es scheint, als ob es keinerlei Widerstand kennen würde.


    Wir laufen weiter und kommen langsam zur westlichen Seite des Sees. Dort auf dem See, etwa fünfzig Meter von uns entfernt, verschwand unsere kleine Sabine. Brunhilde schaut wie gebannt zu der Stelle, und wir lassen sie in Ruhe. Es hätte keinen Sinn, jetzt in sie zu bohren.


    Das Schiffchen entfernt sich nun wieder von uns. Sehr, sehr langsam wird es wieder kleiner. Und plötzlich höre ich diesen Ton: Den Gesang der Eiskinder.


    „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht...


    ... das Schiffchen durch unser Eis kracht...“


    „Hört ihr es auch?“


    „Ja.“


    „Ja.“


    „Sie sind hier!“, sage ich fast andächtig.


    Heinz antwortet: „Sie sind immer hier.“


    „Sabine!“, schreit Brunhilde plötzlich los. „Sabine, wo bist du?“


    Heinz gibt mir ein Zeichen, sie schreien zu lassen. Nun gut.


    Ich blicke mich um und bekomme ein mulmiges Gefühl im Magen: Irgendetwas bahnt sich hier an. Irgendetwas ist hier im Busch! Aber was? Ich habe dieses merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Viele Augen beobachten uns, aber wir sehen sie nicht. Wo können sie sich denn versteckt halten? Wenn ja, wo? Können wir sie nur nicht erkennen?


    Ich sehe, dass das Schiffchen einen gewaltigen Zahn zulegt. Es verdoppelt seine Geschwindigkeit. Was ist dort drüben los? Wieso fährt es plötzlich so schnell? Man kann sogar aus dieser Entfernung erkennen, wie das gebrochene Eis rings um das Schiff umherspritzt. Es fegt nun regelrecht durch den See. Immer schneller und schneller. Die Schneisen, die das Boot ins Eis schlägt, werden immer mehr. Jedes Mal, wenn sich eine der Schneisen mit einer der bereits gezogenen überschneidet, macht das Schiff einen kleinen Sprung. Fasziniert starren wir darauf. Man kann genau beobachten, wie es sich in weiten Kurven zur Seite legt. Es rast nun mit mindestens fünfzig oder sechzig Stundenkilometern über das Eis. Nein, durch das Eis! Der Großteil des Sees ist mittlerweile zerschnitten. Das Wasser glitzert grell in der Sonne.


    Und der Gesang der Eiskinder nimmt zu.


    Er wird intensiver, und die Geschwindigkeit des Eisbrechers erhöht sich weiterhin. Wie es scheint, unaufhaltsam und mörderisch.


    Brunhilde sagt: „So schnell kann doch kein Schiff fahren!“


    „Es ist gespenstisch!“, schreit Heinz. Er fuchtelt mit den Armen wild umher. Gehen bei ihm etwa die Nerven durch?


    Die Kombination aus dem furchtbaren Gesang der Eiskinder und diesem wild gewordenen Schiffchen ist unbeschreiblich. Es sieht so unwirklich aus, und es hört sich so unglaublich unheimlich an.


    Dieser Groschensee!


    Was ist aus ihm geworden?


    Wir laufen - innerlich angespannt - zurück, Richtung Transportfahrzeug. Als wir noch ungefähr fünfzig Meter von ihm entfernt sind, sehen wir Herrn Dietrich aus dem Fahrzeug aussteigen. Er telefoniert gerade und wirkt sehr aufgeregt.


    „Was ist denn?“, rufe ich ihm zu.


    „Schauen Sie sich doch das Schiff an! Es kann normalerweise höchstens zehn Meilen fahren! Das sind knapp neunzehn Stundenkilometer!“


    Wir haben den guten Mann nun erreicht. Brunhilde sagt: „Wir sagten Ihnen doch, dass Sie sich über den See bzw. die Eiskinder hätten genauer erkundigen sollen, bevor Sie hierher kamen!“


    Dietrichs Gesicht ist krebsrot: „Aber das Schiff kann nur zehn Meilen fahren! Es fährt jetzt mindestens fünfunddreißig, vierzig Meilen!“


    Und Heinz lässt folgendes los: „Vielleicht hat es seinen Turbo eingeschaltet!“


    Dietrich antwortet völlig fertig: „Turbo? Welcher Turbo denn?“


    Ich versuche, ihn zu beruhigen: „Das sind nur unsere Eiskinder. Sie haben gewisse Möglichkeiten. Sie verstehen, was ich meine.“


    „Ich verstehe gar nichts!“, schreit er völlig aufgebracht.


    „Das sollten Sie aber!“, meint Brunhilde.


    Und Heinz ergänzt: „Sie werden es spätestens heute Abend verstehen, wenn Sie mir meine tausend Euro bringen!“


    „... bringen?“


    „Ja, bringen. Nicht holen. Ein kleiner Unterschied, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    Der grausige Gesang schwillt nun noch mehr an. Dietrich blickt wild um sich, denn er kann natürlich nicht verstehen, was das alles bedeuten soll. Das Schiff, das sich noch sehr weit von uns entfernt befindet, dreht immer engere Runden.


    Und dann steuert es auf uns zu.


    In voller Fahrt und mit einem Höllenlärm.


    Dietrich schreit: „Schauen Sie! Es rast auf uns zu!“


    Ich brülle zurück: „Ja, wir sehen es!“


    Gebannt, und voller Furcht, verfolgen wir die Fahrt des kleinen Zerstörers. Wir sind wie gebannt. Als er noch ungefähr einhundert Meter von uns entfernt ist, bekommen wir es so richtig mit der Angst zu tun. Wir rennen los. Das Schiff verringert seine wahnsinnige Geschwindigkeit nicht - im Gegenteil! Jetzt ist es noch fünfzig, sechzig Meter von uns entfernt. Der Dieselmotor brüllt und die Eisfetzen fliegen durch die Gegend. Plötzlich bäumt es sich vorne auf, wie ein durchgegangenes Pferd, und dann hebt es ab. Es schießt fünf, zehn Meter senkrecht nach oben, heraus aus dem Wasser, dreht sich halb um die eigene Achse, und kracht schließlich mit dem Bug voraus direkt in den See.


    Platsch!


    Es ist verschwunden.


    Ringsherum Wassermassen und zersplittertes Eis.


    Dietrich schreit auf: „Da sind fünf Männer drin!“


    Und Heinz antwortet: „Wie sollen wir zu ihnen gelangen?“


    Wir starren uns an und sind völlig hilflos. Ja, wie sollen wir ihnen denn helfen? Wir haben nicht die geringste Chance! Und die Männer in dem Schiff natürlich auch nicht.


    Außer, sie tauchen nun auf.


    Aber nichts geschieht.


    Der See glättet sich wieder, als ob überhaupt nichts geschehen wäre, und wir stehen nach wie vor gebannt am Ufer und sind sprachlos.


    Dietrich stöhnt: „Die Eiskinder...“


    Wie zum Hohn schwillt der Gesang noch einmal an:


    „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht...


    ... das Schiffchen ist zu Fall gebracht...“


    Dann verstummt er. Jetzt, ganz langsam, weicht dieses Erstarrt sein von uns. Ich atme tief durch. Dietrich hängt sich an sein Handy und ruft seinen Vorgesetzten an. Er ist sehr aufgeregt, was verständlich ist. Er beendet sein Gespräch und erzählt uns, dass die Rettungsmannschaften gleich eintreffen werden.


    Ich sage zu ihm: „Rettungsmannschaften? Was wollen sie denn hier noch retten? Etwa das Schiff?“


    Er jammert: „Ich weiß, dass es für die Männer keine Rettung mehr gibt.“


    Und Brunhilde sagt: „Wir verlassen Sie jetzt. Wenn Sie uns als Zeugen brauchen, so kommen Sie bitte zu uns. Diese Aktion hättet ihr euch wirklich sparen können.“


    „Ich bin nicht der Boss, nur der Einsatzleiter.“


    Heinz stänkert: „Das kommt davon, wenn man den Erzählungen der Betroffenen nicht glaubt.“


    Wir drehen uns um und gehen zurück. Was sollen wir hier auch noch Großartiges tun? Zusehen, wie sie die Leichen aus dem Schiff bergen? Nein, danke. Wir haben schon gefrühstückt.
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    Die Angriffe der Eiskinder werden von Mal zu Mal immer stärker und hinterlistiger. Abgesehen davon finde ich es jammerschade, dass das Schiff keine weiteren Erkenntnisse ans Tageslicht bringen konnte. Gerade dieses unheimliche Licht, das wir sahen, hätte mich doch sehr interessiert. Die Regierung, die sich mittlerweile endlich eingeschaltet hat (die letzte Aktion ging bestimmt auf die Kappe einiger höhergestellter Persönlichkeiten), wird sich hüten, ein weiteres Schiff zum Einsatz zu bringen. Man muss langsam einsehen, dass man gegen die Eiskinder - und deren Verbündete - machtlos ist. Alle Aktivitäten zur Aufklärung der unheimlichen und unerklärlichen Vorkommnisse am Groschensee schlugen fehl. Aber was das Schlimmste daran ist: Man hat zusätzlich einige Tote zu beklagen. Wenn ich an den hervorragenden Schulte denke, sticht mich mein Herz jetzt noch. Oder Beate: Auch sie hatte solch einen schrecklichen Tod, genau wie unsere Nachbarn, die Degenharts, nicht verdient.


    Keiner von ihnen hatte den Tod verdient!


    Wie kann man den Kindern beikommen?


    Wie könnte man sie beeinflussen?


    Daraus resultierend, tun sich viele weitere Fragen auf. Aber ich komme zu keiner Lösung dieses bestehenden, sich ausdehnenden Problems. Natürlich ist mir bewusst, dass sich bestimmt Dutzende von Leuten, die in solchen Dingen besser bewandert sind als Brunhilde, Heinz oder ich, den Kopf zerbrechen. Aber wie es scheint, kann nicht eine einzige Person einen vernünftigen Vorschlag bringen. Wir sind den Eiskindern regelrecht ausgeliefert. Natürlich könnten Brunhilde und ich jetzt unsere Koffer packen und verreisen, aber ich habe das Gefühl, dass dann die Katastrophe nur noch schlimmer würde. Zumindest für das Dorf Waldhütte. Nein, das kann und will ich nicht verantworten. Ja, und außerdem hoffen wir natürlich immer noch. Wir hoffen, dass sich bei den Eiskindern etwas ändern wird. Wer weiß?


    Vielleicht ändern sie plötzlich ihre Meinung über diese Macht, die sie führt?


    Vielleicht haben sie die Courage, sich aus den Händen dieser Teufel zu befreien?


    Müller, der sich bei uns telefonisch angemeldet hat, kommt uns besuchen. Er hat heute seinen Hund Benno an der Leine. Ich begrüße Erwin herzlich, und er tritt in unser Haus.


    „Komm herein und setz dich. Ein Bier?“


    „Ja, gerne, Günter. Ich bin heute nicht im Dienst.“


    „Es wird also kein Verhör!“, nehme ich ihn auf den Arm.


    „Unser Verhältnis ist freundschaftlich, du weißt es.“ Er fährt fort: „Die Eiskinder werden immer brutaler. Wir müssen mit allem rechnen.“


    Heinz antwortet: „Ich habe keine Angst. Wir sind uns fast sicher, dass Sabine B sagen wir mal B nichts gegen uns einleitet.“


    „Vergessen Sie nicht Ihre Frau!“


    „Ja, natürlich. Meine Frau. Aber ich denke trotzdem, dass Sabine nichts gegen uns unternimmt.“


    Der Kommissar sagt: „Ich möchte euch bitten, den Ort zu verlassen. Am besten noch heute. Ich habe das undefinierbare Gefühl, als ob sich etwas Gröberes anbahnt.“


    „Erwin“, sage ich, „dieses Gefühl habe ich auch. Die Aktivitäten der Eiskinder werden nicht so ohne weiteres enden.“


    Er zieht die Brauen hoch und antwortet: „Wenn man sie stört, greifen sie an. Zuerst waren diese Stürme nur auf dem See, aber was wir heute Morgen erlebt haben, war ja wirklich vom Feinsten. Das war kein normaler, üblicher Schneesturm, sage ich euch. Das war ein Orkan größeren Ausmaßes. Wir haben im gesamten Dorf große Schäden zu beklagen: Abgedeckte Dächer, umgestürzte Bäume, zertrümmerte Autos, und zwei Schwerverletzte, die von umherfliegenden Teilen getroffen wurden.“


    Brunhilde sagt leise: „Ja, ja, unsere lieben Eiskinder...“


    Erwin erklärt: „Sie nehmen auf keinen Rücksicht. Am Anfang war ja alles noch recht harmlos, aber als dann der erste Todesfall eintrat, wusste man, dass sie eine große Gefahr darstellen. Nicht nur für die betroffenen Eltern! Nein! Nun erwischt es auch Leute, die mit ihnen nicht das Geringste zu tun haben. Ihr wart ja unten am See: Sie haben sich - einfach so - das Schiff mit den fünf unschuldigen Männern geholt.“


    Heinz meint: „Wahrscheinlich sahen sie in dem Schiff eine Art von Bedrohung!“


    Und ich sage:


    „Erwin, es ist ihr See!


    Ihr Eigentum!


    Ihre Wohnstätte!


    Wahrscheinlich leben sie sogar in diesem gottverdammten Groschensee!“


    Brunhilde ergänzt: „Ja, ich sehe es auch so ähnlich. Sie fühlten sich angegriffen und gestört.“


    Erwin knurrt: „Wir sind gegen diese finsteren Kräfte machtlos. Wie gesagt. Es gibt auf dieser Erde keinen einzigen Menschen, der gegen diese Auswüchse der Hölle ein Rezept hätte.“


    Ich sage: „Ja, und genau deswegen sind sie uns total überlegen. Sie spielen mit uns Katz und Maus, und wenn wir uns dagegen wehren, werden sie nur noch aggressiver.“


    Erwin meint nachdenklich: „Wir sollten uns also zurückziehen und abwarten.“


    „Das wäre wohl das Gesündeste für alle Beteiligten!“ Sagt Heinz.


    Erwin fährt fort: „Wir sind vollkommen ratlos. Der Plan mit dem Schiff und dem Salz war unsere einzige Idee, an die Geheimnisse im See heranzukommen.“


    Ich schaue ihn an und sage: „Erwin, es wäre auch völlig sinnlos, den See trockenzulegen oder umzuleiten. Bei der ersten Aktion gäbe es die nächsten Toten.“


    „Ja, wie wahr“, ist seine Antwort.


    Ich wechsele das Thema: „Und? Wie geht es unserem guten Hintergruber?“


    „Er ist immer noch in der Nervenklinik. Man checkt ihn dort gründlich durch. Es war wohl alles zu viel für ihn.“


    Brunhilde sagt: „Der Ärmste. Anfangs mochte ich ihn ja nicht besonders, aber im Laufe der Tage wuchs er mir so richtig ans Herz. Er sagte ja schon anfangs, dass er eine solche Angst vor den Eiskindern hätte.“


    Erwin antwortet: „Ja, er ist ein guter Mensch. Aber da seht ihr wieder, wie schnell es mit der Psyche abwärts gehen kann.“


    Und Heinz sagt: „Ja, keiner von uns weiß, wo seine persönliche Grenze ist.“


    Benno, der bisher völlig ruhig und brav auf dem dicken Teppich lag, stellt plötzlich seine Lauscher auf. Erwin bemerkt es als Erster: „Benno, was ist?“


    Der wunderschöne, äußerst gepflegte und durchtrainierte Schäferhund knurrt leise. Erwin fährt ihm mit der flachen Hand über den Rücken und sagt: „Such! Benno, such!“


    Der Hund erhebt sich. Er wittert. Dann fängt er an, zu bellen. Er rennt los, die Treppe hinauf. Wir hinter ihm her. Er kratzt mit seinen Pfoten aufgeregt an der Kinderzimmertüre. Brunhilde öffnet diese und wir prallen zurück: Das Zimmer ist durchwühlt. Von oben bis unten. Das Kopfkissen und die Decke liegen auf dem Boden. Die Schranktüre ist offen. Benno ist schon längst im Zimmer und erst jetzt sehen wir, dass das Fenster halb geöffnet ist.


    Brunhilde sagt: „Ich habe das Fenster nicht geöffnet.“


    „Sabine war hier!“, antworte ich.


    Und Heinz ergänzt: „Wahrscheinlich waren sie alle hier, so wie es im Zimmer aussieht!“


    Der ehemals glänzende, blank polierte Fußboden ist von den Kufen der Schlittschuhe vollkommen zerkratzt. Und die Wasserspuren vom Schnee sind enorm. Erwin hält seinen immer noch kläffenden Hund am Halsband und flüstert: „Die Eiskinder waren hier, während wir unten saßen.“


    Diese Erkenntnis trifft uns alle wie ein Schlag von hinten. Wenn der Kommissar Recht hat - und es sieht ganz danach aus - dann waren die Kinder hier im Haus, direkt über uns, keine zehn Meter von uns entfernt. Aber sie waren absolut leise. Sie wollten nicht gestört werden. Die Erkenntnis, dass sie unbemerkt hier waren, macht uns Angst. Sie verunsichert uns, diese Angst, und andererseits sind wir völlig überrascht. Was wollten sie hier? Warum haben sie das Zimmer so verwüstet? Haben sie etwas gesucht? Und plötzlich zischt Brunhilde, sich wild umsehend: „Alle Stofftiere sind weg. Sie haben alle Tiere mitgenommen.“


    Mir fällt nichts Besseres ein, als zu sagen: „Sie zeigen also noch menschliche, besser gesagt, kindliche Gefühle.“


    Brunhilde sieht mich an und nickt.


    Erwin sagt: „Das ist der Fall aller Fälle. Er wird in die Kriminalgeschichte eingehen.“


    Und wir stimmen ihm zu.


    Während Brunhilde das Zimmer aufräumt, gehen wir Männer wieder nach unten. Der Kommissar meint, dass er mit Benno noch das Haus von außen absuchen möchte. Ich sage ihm zwar, dass er sicherlich nichts Interessantes finden wird, aber er lässt sich nicht davon abhalten.


    Kurze Zeit später sind wir alle im Garten, um nach Spuren zu suchen. Erwins Suche im Haus war erfolglos. Benno benimmt sich immer noch sehr merkwürdig. Er rennt nach links, dann wieder nach rechts, er springt an einem Baum hoch und kommt dann schließlich mit eingeklemmtem Schwanz zu seinem Herrchen zurück. Es sieht fast so aus, als ob er sich bei ihm entschuldigen möchte.


    „Keine Fußspuren, keine anderen Spuren - nichts, Günter!“


    „Ich sagte dir ja, Erwin...“


    „Ich dachte mir, wenn sie im Zimmer Spuren hinterlassen haben, also Spuren von ihren Schlittschuhen, dann vielleicht auch im Garten.“


    Doch ist dem nicht so. Wir sehen nicht eine einzige Spur. Es bleibt also nur eine einzige Erklärung: Sie befanden sich draußen vor dem Haus, nicht auf der Erde. Nun gut, wir sahen sie ja bereits auf dem See direkt über dem Schnee schweben. Anscheinend ist das Thema Anziehungskraft für sie erledigt.


    Wir gehen langsam zurück ins Haus. Erwin sagt leise: „Wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir nicht mehr weiter wissen. Die Eiskinder haben uns voll im Griff.“


    Und Heinz bestätigt: „Wir sind gegen ihre weiteren Aktionen völlig hilflos. Wir sollten Wurzelliese noch einmal fragen, ob sie uns etwas vorhersagen kann. Vielleicht sieht sie ja doch etwas.“


    Ich antworte: „Ich verspreche mir nichts davon. Ganz ehrlich. Sie erzählte uns doch, dass ihre Fähigkeiten sehr eingeschränkt sind. Wenn sie etwas „sieht“, dann kommt dies wie eine Erleuchtung - wie ein Blitz. Sie kann also nicht gezielt Dinge erahnen, die noch passieren werden. Ich persönlich bin inzwischen an einem Punkt angelangt, wo ich nicht mehr sagen kann...


    ... ob ich Sabine liebe oder hasse.“


    Jetzt ist es gesagt. Erwin, der ja selbst Kinder hat, versucht, mich aufzurichten: „Günter, sie kann nichts dafür! Du weißt es doch!“


    „Ich weiß gar nichts mehr. Rein gar nichts. Fakt ist, dass Sabine mordet, zusammen mit ihren Freundinnen und Freunden. Es bereitet ihnen offensichtlich große Freude, Menschen umzubringen. Ich kann einfach nicht mehr glauben, dass die Eiskinder vollkommen unschuldig sind. Gut, sie werden höchstwahrscheinlich von dieser teuflischen Macht benutzt, aber wenn ich mir die Gesänge der Kinder anhöre, komme ich zu dem Schluss, dass sie sich über ihre furchtbaren Taten freuen. Sie verhöhnen und verspotten uns. Und genau das kann ich nicht verstehen. Unsere ehemals so lieben Kinder sind inzwischen von Grund auf schlecht. Schlecht und bösartig. Sie sind Mörder.“


    Brunhilde, die meinen Vortrag mit angehört hat, weil sie inzwischen die Treppe herunter gekommen ist, fängt an, zu weinen. Ich sehe sie an und verliere plötzlich die Nerven: „Was heulst du denn schon wieder? Stimmt es denn nicht, was ich sage? Diese kleinen Monster sind die Ausgeburt der Hölle! Sie töten reihenweise Leute, und ich soll für sie noch Sympathie oder gar Liebe empfinden? Hörst du, Brunhilde: Die Nächsten sind wahrscheinlich wir!“


    Jetzt schluchzt sie noch mehr.


    Erwin meint: „Ich kann euch verstehen. Dich, Günter, und auch dich, Brunhilde. Was ihr hier durchmacht, ist einfach zu viel. Packt euere Koffer und fahrt morgen mit Heinz nach Rosenheim zur Beerdigung von Beate. Ihr könnt die weiteren Handlungen bzw. Taten der Eiskinder nicht beeinflussen. Ihr könnt sie weder aufhalten noch mit ihnen reden. Sie antworten ja nicht! Das heißt, sie wollen nicht, dass man mit ihnen spricht!“


    Brunhilde wirft ein: „Vielleicht können sie auch nicht sprechen!“


    Und Erwin antwortet unbeeindruckt: „Entschuldigt bitte, wenn ich jetzt etwas deutlicher werde: Wenn sie singen können, können sie auch reden. Sie wollen nur nicht! Und genau dies sagt mir, dass sie wissen, was sie anstellen! Ja, und noch etwas: Wenn sie zu ihren Stofftieren Liebe zeigen, dann verfügen sie auch über ein Gewissen. Denn diese beiden Begriffe liegen eng beieinander. Die Eiskinder kommunizieren deswegen nicht mit uns, weil sie Angst haben, von uns zurechtgewiesen zu werden. Sie haben Angst davor, sich verteidigen zu müssen und bestraft zu werden. Jedoch dürfte dann auch klar sein, dass sie sich hinter ihren unglaublichen Fähigkeiten verstecken.


    Ihr Spiel ist ausgeartet.


    Sie haben es nicht mehr unter Kontrolle.


    Es kann aber auch sein, dass sie dies gar nicht wollen! Meiner Meinung nach ist es so, dass ihnen ihr mörderisches Spiel ungemein gefällt.“


    Brunhilde ist entsetzt: „Wie kannst du nur so über unsere Kinder reden?“


    „Es tut mir Leid, aber ich hätte euch auch Honig ums Maul schmieren können. Da ich euch aber sehr schätze und als meine Freunde betrachte, fand ich es angebracht, das zu sagen, was der gesamte Polizeiapparat denkt.“


    Brunhilde antwortet: „Und wie würdest du reden, wenn eines deiner Kinder bei den Eiskindern wäre?“


    Ungerührt sagt er: „Ich würde genau dasselbe sagen.“


    Heinz meldet sich auch zu Wort: „Wir sind also an einem Punkt angelangt, an dem sich unsere Liebe und Nachsicht zu den Eiskindern wandelt. Ich persönlich habe keinen Hass auf sie, aber es ist Tatsache, dass sie meine Frau umgebracht haben. Es war nicht diese diabolische Macht, die Beate tötete, sondern die Eiskinder. Sie benutzten ihr gefährlichstes Spielzeug, dieses gottverdammte Eis, als tödliche Waffe.“


    Brunhilde schimpft: „Wie kannst du so etwas behaupten? Hast du die Eiskinder in unserem Keller gesehen?“


    „Nein. Habe ich nicht. Aber ich weiß es.“


    Sie äfft ihn nach: „Du weißt es, du weißt es. Du weißt gar nichts! Du kannst nicht beweisen, dass Sabine unsere Mutter umgebracht hat.“


    Heinz ist verärgert: „Das musst du schon mir überlassen, Brunhilde, was ich denke, und was nicht. Träume du nur weiter! Sieh ihr alles nach! Dir werden spätestens dann die Augen aufgehen, wenn sie dir das Lebenslicht auslöscht, diese kleine Bestie!“


    Brunhilde klagt außer sich: „Du nennst mein Kind eine Bestie?“


    „Ja. Das ist sie. Sie ist wohl die Anführerin dieser verfluchten Eiskinder. Sie gibt die Befehle. Und sie ist - zumindest teilweise - für Vieles verantwortlich.“


    „Du bist ja wahnsinnig!“, brüllt sie ihn an.


    Und plötzlich überkommt es mich: „Er hat Recht! Jawohl! Er hat vollkommen Recht! Wir sitzen hier und bemitleiden unsere armen, verhätschelten Kinder, die einen nach den anderen von uns umbringen! Ich möchte nicht wissen, was sie sich gerade wieder einfallen lassen!“


    Sie weint: „Der Teufel soll euch holen!“


    Und Heinz antwortet: „Das wird wahrscheinlich schneller geschehen, als du es dir überhaupt träumen lässt! Es ist doch so, dass wir darauf gefasst sein müssen, von diesem Eis angegriffen zu werden! Und wer steuert diese Angriffe?


    Die Eiskinder!“


    Jetzt ist es also passiert: Wir fürchten und hassen die Eiskinder. Unsere bisherige Großherzigkeit wurde überfordert. Sie hatten es darauf angelegt, und sie haben es geschafft.


    Der Kommissar sitzt schweigend bei uns am Tisch, und ihm ist sicherlich bewusst, dass er es war, der dieses Gespräch in diese Richtung gelenkt hatte. Aber er ist im Recht. Das dürfte wohl klar sein. All dieses Getue von Nachsicht, Gefühlen und Liebe steht nun plötzlich im Hintergrund. Wir wissen alle, dass der Ursprung der Geschichte von einer Macht herrührte, die wir nicht kennen, und die wir höchstwahrscheinlich auch niemals kennen lernen werden. Sie, diese Macht, hatte Sabine zu sich geholt. Sabine war der Anfang in diesem grauenhaften Spiel. Sie zog ab sofort die Fäden, sicherlich gesteuert von dieser Brut.


    Wir haben uns dermaßen festgefahren, dass es weder ein Vor noch ein Zurück für uns gibt. Wir treten auf der Stelle. Aber was das Allerschlimmste daran ist, ist...


    ... diese Machtlosigkeit.


    Diese Ohmacht.


    Wir haben, so wie wir hier sitzen, unsere innersten Gedanken und Gefühle zum Ausdruck gebracht. Vorbei ist die Zeit des Jammerns und Klagens. Die Fronten sind nun klar: Wir... - gegen die Eiskinder.


    Punkt.


    Der Selbsterhaltungstrieb ist bei uns erwacht. Wir dürfen einfach nicht mehr länger zusehen, wie sie uns der Reihe nach killen. Ja, killen. Aber wir wissen auch, dass dies ein aussichtloser Kampf wird. Wir kämpfen gegen Windmühlen.


    Erwin sagt: „Ich würde vorschlagen, dass wir sie ab sofort ignorieren. Wir ignorieren ihr Eis, ihre Gesänge... und ihre Erscheinungen. Wir tun so, als ob sie nicht mehr existieren würden.“


    Heinz wirft ein: „Genau. Vielleicht können wir sie auf diese Art aus der Reserve locken.“


    Ich schaue Brunhilde an und sage: „Ich halte dies für eine gute Idee. Was sagst du dazu?“


    „Ja, gut. Ich bin einverstanden. Aber nur, weil es sein muss.“


    Und Erwin meint: „Ihr wollt also hier bleiben?“


    „Ja“, antworten Brunhilde und ich im Chor.


    Heinz meint: „Ich bin ja sowieso nur noch morgen hier.“


    Was für ein Weihnachtsfeiertag!


    Meine Güte.


    Bevor Erwin geht, erzählen wir ihm noch die Geschichte mit der 1000- € - Wette. Er lacht und sagt: „Das war schnelles Geld. Aber denke daran: Dieses Geld hast du nur den Eiskindern zu verdanken!“


    Brunhilde, immer noch sauer auf ihren Vater, wirft ein: „Vorausgesetzt, der See ist um zweiundzwanzig Uhr wieder komplett zugefroren.“


    „Da bin ich mir absolut sicher“, sagt Erwin und nimmt seinen Hund an die Leine.


    Wir begleiten den Kommissar noch zur Türe und verabschieden uns von ihm: „Bis zum nächsten Mal, Erwin. Danke für den Besuch!“


    „Ich danke, Günter!“
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    Die folgenden Stunden werden Gott sei Dank anders, als die vorherigen. Brunhilde beruhigt sich wieder, und wir essen zusammen zu Abend. Schweigend sitzen wir am Tisch und jeder hängt seinen Gedanken nach. Wir wissen, dass diese Geschichte...


    ... kein gutes Ende finden wird - finden kann.


    Im Vorabendprogramm bringen mehrere TV-Sender ausführliche Berichte vom Groschensee. Eine Kameracrew musste in den letzten Stunden hier gewesen sein, die Aufnahmen vom See und von Waldhütte gemacht hatte. Auch ein Photo von dem gesunkenen Schiff zeigen sie. Nachdem sie erklärt haben, dass dieser Orkan nur über Waldhütte getobt hätte, zeigen sie zum wiederholten mal die Photos von den Eiskindern. Sieben Bilder erscheinen auf dem großen Bildschirm. Und einem Reporter ist es tatsächlich gelungen, Photos von den toten Degenharts zu machen. Auch zeigen sie die völlig zerstörte Garage. Außerdem berichten sie noch einmal über Beates Tod und über den Selbstmord inklusive Abschiedsbrief von Frau Frank. Wir wundern uns, dass sie nicht auch noch unser Haus zeigen. Ja, und als Tüpfelchen auf dem i zeigen sie unsere kleine, wunderschöne Kirche. Ein Reporter berichtet über die verunglückte Weihnachtsmette. Wir wundern uns nicht, woher sie all diese Informationen haben. Schließlich waren mehr als genügend Zeugen vorhanden, die das gesamte Spektakel mitgekriegt hatten.


    Heinz sitzt in seinem Sessel und raucht. Plötzlich sagt er: „Jetzt fehlt nur noch Wurzelliese! Vielleicht bringen sie ja auch über sie einen Bericht!“


    Im selben Moment wird Lieses Häuschen eingeblendet. Der Film zeigt folgendes: Ein Reporter und seine Kollegin laufen Richtung Haustüre, und sie klingeln bei ihr. Sie öffnet tatsächlich. Der Papagei sitzt auf ihrer Schulter und krächzt: „Leute! Leute!“


    Der kleinen Fernsehcrew gelingt es, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Eine junge Reporterin nimmt sich ihrer an: „Einen schönen guten Tag, Frau Brunner! Dürfen wir zu Ihnen hereinkommen?“


    Liese bittet sie herein. Der Kameramann folgt. Sie nehmen alle Platz.


    „Sie sind also der gute Geist von Waldhütte, ja?“


    „Ich - ein Geist?“


    „Sie wissen schon, was ich meine!“ Die Reporterin zeigt ihr strahlendes Gebiss.


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen!“


    „Nun, man sagt, dass Sie eine Heilerin und Seherin sind!“


    „Glauben Sie nicht alles, was man Ihnen erzählt, Kind!“


    „Es heißt aber, dass Sie den Leuten so einiges vorausgesagt haben!“


    „Ja, ja, das waren aber nur innere Eingebungen. Sonst nichts.“


    „Aber es stimmte alles, was Sie voraussagten!“


    „Tat es das, ja?“


    „Was sagen Sie denn zu den Eiskindern?“


    „Sie sind bösartig und gefährlich.“


    „Ja, das ist uns bekannt. Und wie könnte man sie... - aus der Reserve locken?“


    „Das weiß ich doch nicht!“


    „Haben Sie denn keine Idee, wie man sie...“


    „Sie meinen, unschädlich machen könnte?“


    „Ja, so in etwa.“


    Liese zischt: „Gegen diese Kräfte gibt es keine Wundermittel. Verstehen Sie? Was sich hier bei uns abspielt, ist unerklärlich und auch unverständlich. Aber einen tieferen Sinn wird es schon haben.“


    „Welchen Sinn denn?“


    „Das frage ich mich auch.“


    „Sie haben also keine Erklärungen...“


    „Ich sagte doch soeben, dass wir das nicht verstehen können!“


    Das Gespräch endet abrupt. Liese ist verärgert. Sie will nicht mehr antworten. Die Reporterin lächelt verbindlich in die Kamera und sagt: „Das war die allseits bekannte Wurzelliese, die Frau, die gelegentlich Ereignisse voraussieht.“


    Im selben Moment starrt Liese sie an und sagt: „Müssen Sie die nächsten Tage fliegen?“


    „Ja, wieso?“


    „Verzichten Sie darauf, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.“


    „Sie meinen, ich werde abstürzen?“


    „So könnte man es wohl nennen.“


    „Ich danke Ihnen, Frau Brunner.“


    „Du kannst mich ruhig Wurzelliese nennen, Kind.“ Sie tätschelt ihre Hand.


    Das Interview ist beendet. Wir schauen uns an, und Brunhilde sagt: „Genau, wie sie es uns erzählte. Ein Blitz fährt in ihr Gehirn, und sie kann dann sofort erklären, was geschehen wird.“


    Heinz meint: „Diese alte Frau ist wirklich ein Phänomen. Jetzt fehlt nur noch, dass diese Reporterin in eine Maschine einsteigt, die dann abstürzt.“


    Brunhilde sagt: „Liese kann es einfach nicht lassen, ihre Vorhersagen loszuwerden. Nur über unsere Kinder weiß sie nichts Genaues! Wie schade.“


    Ich stimme ihr innerlich zu. Und ich wünsche mir, dass in Wurzellieses Gehirn plötzlich ein Blitz fährt, der ihr sagt, was mit unseren Eiskindern geschehen wird. Und plötzlich wird mir bewusst, dass ich einen riesigen, gedanklichen Fehler mache: Wichtig wäre, zu wissen, was mit uns geschieht! Denn wir sind in Lebensgefahr, und nicht die Kinder.


    Brunhilde will gerade auf einen anderen Kanal umschalten, als der Ansager eine wichtige Mitteilung durchgibt: „Meine Damen und Herren, soeben kam eine Meldung herein, dass die Feuerwehr und das THW am Groschensee dabei sind, das gesunkene Schiff zu heben. Unser Reporter ist life am Ort des Geschehens...“ (Der Film wird eingeblendet. Wir sehen, dass am Groschensee einiges geboten ist. Alles ist hell erleuchtet. Ein riesiger Kran schiebt sich langsam in den See.) Heinz sagt völlig überrascht: „Sie fahren durch das spezielle Eis, Günter!“


    „Ich denke, dass das Eis gerade in der Phase des Übergangs vom normalen zum... ungewöhnlichen Eis ist. Wir können natürlich jetzt nicht genau sagen, ob dieser Bericht tatsächlich live ist, oder aber eine Aufzeichnung.“


    Brunhilde sagt: „Schaut nur! Der See ist wieder komplett zugefroren.“


    Und ich sage: „1000- € für dich, Heinz.“


    „Jetzt bleibt dieses Wahnsinnsgerät von Kran im Eis stecken!“ Brunhilde ist fast atemlos.


    Es entsteht eine kleine Pause. Der Kameramann schwenkt hin und her, vor und zurück, auf und ab. Es scheint, dass am See ein heilloses Durcheinander ist. Der Reporter meldet sich wieder: „Meine Damen und Herren, Sie sehen, dass die Maschine im Eis stecken geblieben ist. Das Eis dürfte dicker sein, als zuerst angenommen wurde.“


    Plötzlich schreit jemand, den man nicht sieht: „Der Kran bewegt sich! Er kippt!“


    Ein anderer brüllt: „Die Menschen! Die Menschen!“


    Der Reporter schreit zurück: „Wie kann das passieren? Wieso kippt der Kran plötzlich? Es kann normalerweise nicht kippen!“


    Der Nächste schreit: „Wir wissen auch nichts Genaues. Die Maschine ist manövrierunfähig!“


    Der Reporter erzählt irgendetwas von plötzlicher Eiseskälte und einem aufkommenden Wind. Aber natürlich kann er nicht erklären, was hier wirklich los ist. Jetzt berichtet er von einem merkwürdigen Gesang. Der Kameramann zeigt nun ganz genau, wie der riesige Kran sehr, sehr langsam umkippt. Das Eis knirscht und stöhnt, und Metall schabt auf Metall. Die Geräusche sind schrecklicher, als die Bilder. Dann knallt der Kran auf das Eis. Es hört sich an, als ob eine Kanonenkugel abgeschossen würde. Innerhalb von zehn Sekunden verschwindet dieses Monstrum im See.


    Einer kreischt: „Da sind Leute drin! Zwei oder drei!“


    Der Reporter ist schockiert: „Meine Güte! Das darf doch nicht wahr sein!“


    Und Brunhilde staunt: „So schnell geht das!“


    Ich antworte: „Sieben Eiskinder und ihr spezielles Spielzeug...“


    Und Heinz meint: „Sie haben abgewartet, bis dieses Riesengerät im See war, erst dann haben sie zugeschlagen.“


    „Hoffentlich wurde nicht noch jemand getötet!“, ist Brunhildes Kommentar.


    Heinz sagt: „Du wirst doch nicht glauben, dass die Leute, die im Kran waren, lebend herauskommen!“


    Die Aktion ist beendet, bevor sie begonnen hatte. Das THW und die Feuerwehr sind machtlos. Was sollen sie auch noch tun?


    „Als ich das große Loch in den See gebohrt habe, war das Eis unglaublich dick. Das war aber nachts.“


    Sie sagt: „Ich bin der Meinung, dass dieses dichte, unnormale Eis das eigentliche, normale Eis verdrängt oder schluckt, wenn es Nacht wird.“


    „Ja, genau so ist es, Brunhilde! Aber wir sahen doch nachts dieses Licht!“


    Ihre Augen sind hart: „Wahrscheinlich leben unsere Kinder im Eis!“


    Ich starre sie an: „Im Eis? Ich dachte eigentlich mehr ans Wasser!“


    Heinz mischt sich ein: „Wer weiß? Letztendlich ist es doch egal, ob sie im Wasser, oder aber im Eis...


    ... existieren.“


    Brunhilde schaut ihn an und sagt: „Du hast mit ihnen wohl völlig abgeschlossen?“


    „Wenn du es genau wissen willst: Ja.“


    Es ist also geschehen: Die nächste Aktion ging völlig den Bach runter. Es wurde nichts erreicht, außer, dass einige Leute ertranken und ein Millionenschaden entstand. Die Eiskinder leisteten wieder ganze Arbeit.


    Heinz schimpft: „Hoffentlich haben sie jetzt endlich eingesehen, dass gegen die Eiskinder kein Kraut gewachsen ist! Sollen denn noch mehr Leute umkommen?“


    Ich sage: „Ja, sie sollten ihre Sonderaktionen wirklich einstellen. Denn es kommt ja schließlich und endlich nichts dabei heraus.“


    „Aber irgendetwas muss doch getan werden!“ Meint Brunhilde. „Man kann doch nicht einfach untätig zusehen, wie unsere Kinder weitermorden!“


    Mir fällt auf, dass sie ihre Meinung plötzlich wechselt.


    „Brunhilde, gegen die Eiskinder wurde ja im Grunde genommen noch gar nichts unternommen! Es wurde lediglich an den Folgen ihrer Taten herumgebastelt! So ist es doch, oder?“


    „Ja, Günter. Es stimmt schon. Es ist eine verfahrene Geschichte.“


    Heinz sagt: „Aber andererseits können wir doch froh sein, dass überhaupt etwas unternommen wurde! Wenn man nichts getan hätte, dann lägen Schulte und die anderen Männer immer noch im See!“


    Brunhilde sagt:


    „Es ist die Hölle für Waldhütte.“


    Es ist exakt dreiundzwanzig Uhr, als es an unserer Haustüre klingelt. Heinz frotzelt: „Dietrich kommt!“


    „Hoffentlich war der See um zweiundzwanzig Uhr auch zugefroren!“ Sage ich.


    Brunhilde lässt ihn herein. Er klopft, und räuspert sich: „Guten Abend, die Herrschaften.“


    Ich bitte ihn, Platz zu nehmen.


    „Bier?“


    „Gerne.“


    Heinz sagt: „Schnaps?“


    „Ja, gerne.“


    Brunhilde wendet sich freundlich an ihn: „Das können Sie nach diesem Vorfall schon gebrauchen!“


    „Ja, das stimmt, Frau Münster.“ Er scheint geknickt.


    Er fragt, ob er rauchen darf, und wir gestatten es selbstverständlich. Wir zünden uns alle Zigaretten an. Als wir dann zu Viert zusammen sitzen, fragt er, ob wir die Reportage im Fernsehapparat gesehen hätten.


    „Nur einen Teil, Herr Dietrich. Erzählen Sie doch!“, fordert Brunhilde ihn auf.


    Er schlägt die Beine übereinander und beginnt, zu berichten: „Unser zweiter Einsatz am See war eine einzige Katastrophe. Wir verloren zu den fünf Männern vom Eisbrecher noch drei weitere Männer, die in dem Kran saßen. Sie sind alle tot.“ Er schnäuzt sich. „Ich habe einige gute Freunde verloren. Was für ein Wahnsinn. Wer hätte das gedacht?“


    Ich frage ihn: „Wie konnte das denn überhaupt passieren?“


    „Es ist uns unverständlich. Natürlich wurde der Grund des Sees zuvor abgetastet. Das Ufer fiel sehr sanft in den See ab, und so gesehen, hätte das Unglück eigentlich gar nicht passieren dürfen. Der Kran hatte ein flexibles Unterteil, das sich dem Gleichgewicht anpasste. Es ist uns ein absolutes Rätsel.“


    „Die Eiskinder, Herr Dietrich, brachten dieses Kunststück fertig.“


    Er starrt Heinz an und sagt: „Ja, glauben Sie denn allen Ernstes an die übernatürlichen Kräfte der verschwundenen Kinder?“ Er fasst sich an den Kopf und sagt: „Verzeihen Sie! Ihre Tochter ist ja auch unter den Opfern!“


    Und Heinz antwortet: „Die Frage ist hier nur, wer die Opfer sind.“


    Ein böser Blick von Brunhilde trifft ihn. Ihre Gefühlswelt ist offensichtlich vollkommen durcheinander.


    Unser Gast fährt fort: „Ich war ja bis etwa zweiundzwanzig Uhr am und auf dem See. Es war mehr als furchtbar unheimlich, als wir sahen, wie sich das Eis plötzlich über dem gesunkenen Kran schloss. Es knirschte und krachte, und es sah so aus, als ob das Eis...


    ... leben würde.


    Ich war ehrlich der festen Meinung, und ich bin es immer noch, dass das Eis lebt. Ich fühlte richtig, dass es...


    ... atmete.


    Ein - aus, ein - aus...


    Grauenhaft!


    Einfach schrecklich!


    Mir wurde in diesen Momenten klar, dass Sie Ihre Wette gewinnen würden.“ Er greift in seine Jacke und holt die Brieftasche heraus. Dann blättert er Heinz zehn Hundert-Euro-Scheine auf den Tisch.


    „Ich habe das Geld von einem Automaten in Waldhütte geholt!“


    Heinz lächelt ihn an und sagt: „Stecken Sie Ihr Geld wieder ein. Ich möchte mich nicht mit Hilfe der Eiskinder bereichern.“


    „Wette ist Wette.“


    „Nein, Herr Dietrich, das war keine reelle Wette. Ich wusste von vornherein, dass der See zufrieren würde, und zwar in kürzester Zeit. Also, vergessen Sie es.“


    Er ziert sich: „Das kann ich nicht annehmen, Herr...“


    „Heinz. Einfach Heinz.“


    „Ich heiße Anton.“


    Eine neue, hoffentlich lange Männerfreundschaft ist geschlossen. Anton, der sehr erleichtert erscheint, steckt sein Geld wieder ein. Er sagt: „Ich habe als Einsatzleiter ja schon Vieles erlebt, aber was an Ihrem Groschensee abläuft, schlägt alles um Längen. Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, hätte ich es nicht für möglich gehalten. Hier sind Kräfte am Werk, die man überhaupt nicht einstufen kann. Was sind denn die Eiskinder? Geister oder Gespenster?“


    Ich antworte: „Ich würde sagen, beides. Tagsüber sind sie wohl Geister, und nachts kann es dir schon passieren, dass du sie mit ihren Schlittschuhen am See siehst. Der Groschensee ist ihr Metier.“


    Anton wendet sich einfühlsam an Brunhilde: „Sie tun mir ja so furchtbar Leid. Ich habe auch Kinder. Aber wenn ich mich in Ihre Lage versetze...“


    Sie antwortet: „Es ist für uns wahnsinnig schwer, damit richtig umzugehen. Aber unsere Gefühle gegenüber unserer kleinen, ehemals so unschuldigen Sabine haben sich leider inzwischen verändert. Sie verstehen.“


    „Wenn man nur an sie herankommen könnte!“


    Ich sage zu ihm: „Anton, wir haben nicht die geringste Chance. Wenn wir sie bitten und anflehen, lachen sie uns nur aus. Sie verhöhnen uns regelrecht. Kannst du dir das vorstellen?“


    „Nein. Das kann ich nicht.“


    Brunhilde schließt ab: „Eine äußerst üble Geschichte!“


    Anton trinkt noch sein Bierchen aus und verabschiedet sich dann: „Mit der Bergung des Schiffs und des Krans müssen wir uns dann wohl bis April, Mai gedulden.“


    Ich schaue ihn an und sage: „Bitte sorge dafür, dass keine weitere Aktion mehr gestartet wird. Wenn man die Eiskinder stört, werden sie zu Bestien!“


    „Irre, irre“, ist sein abschließender Kommentar.


    Der Abend endet so, wie er enden muss: in den TV-Nachrichten erfahren wir, dass die Reporterin, die am Abend zuvor am Groschensee war, und das Interview mit Wurzelliese geführt hatte, mit einer kleinen Cessna bei München abgestürzt ist. Sie war sofort tot.
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    Gegen Mitternacht gehen wir zu Bett. In dieser Nacht träume ich, dass ich irgendwo liege, und mich nicht bewegen kann. Ich bin wie gelähmt. Wie festgeschnürt. Die sieben Kinder stehen um mich herum und lachen mich aus. Sie sind äußerlich völlig normal. Sabine kitzelt mich, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich bitte sie, nein, ich befehle ihr, damit sofort aufzuhören, aber sie ergötzt sich an meiner Hilflosigkeit. Ich schreie sie an, aber weder sie, noch ihre lieben Freunde antworten mir. Dann hört sie endlich auf mit diesem fürchterlichen Kitzeln. Ihr kleines, hübsches Gesicht wird plötzlich weiß. Weiß wie Schnee. Nein! Wie Eis! Ihre Augen leuchten durchdringend und bösartig. Ich höre ein Schmatzen, ein Schlürfen, und die Kinder werden innerhalb kürzester Zeit zu Eiskindern. Im wahrsten Sinn des Wortes. Ihre Gesichtszüge erstarren und ihre Blicke werden leer. Wie Kristalle schimmern ihre Augen und sie starren mich durchdringend an. Unentwegt. Ich schwitze vor Angst Blut und Wasser, aber ich kann mich nicht bewegen. Dann werde ich endlich wach... und ich schreie: „Sabine!“


    Brunhilde, die neben mir liegt, fährt hoch. Sie setzt sich im Bett auf und ist halb zu Tode erschrocken: „Was ist, Günter?“


    „Dieses Eis! Dieses Eis!“


    „Du hast geträumt.“ Sie lässt sich wieder zurückfallen.


    Ich werfe einen Blick auf meine Uhr: Es ist kurz nach ein Uhr am Morgen.


    „Wo sind die Eiskinder?“


    „Sie schlafen, Günter. Sie schlafen.“


    „Sie schlafen nicht! Sie sind hier!“


    Sie schaut sich um: „Es ist niemand hier, Günter!“


    Ich schreie voller Angst: „Ich fühle sie! Sie sind in unserem Haus!“


    Brunhilde wird nun auch sehr, sehr unruhig. Sie steigt aus ihrem Bett und sagt: „Komm mit mir.“


    Wir schlüpfen in unsere Hausschuhe und marschieren los. Es ist mucksmäuschenstill und wir lauschen angestrengt.


    Da!


    Es knirscht irgendwo.


    Ein schreckliches Geräusch!


    Es kommt von unten!


    Plötzlich nimmt mich Brunhilde am Arm und flüstert: „Wenn sie wirklich hier sind, dann unten bei Paps!“


    Ich flüstere: „Um Gottes Willen! Sie wissen sicherlich, dass er - und auch wir - uns gegen sie gestellt haben!“


    Sie haucht: „Ja, so ist es...“


    Wir wissen, dass uns keine Waffe dieser Welt gegen die Eiskinder schützen würde. Langsam und vorsichtig schleichen wir durch unser eigenes Haus. Und wir halten beide die Luft an. Je näher wir zu Heinz= Zimmer kommen, desto intensiver werden diese eindringlichen, schmatzenden Geräusche. Wir sind auf alles gefasst. Jetzt stehen wir direkt vor seiner Türe. Behutsam öffne ich sie. Brunhilde klebt an mir. Ich spüre, wie sehr sie zittert. Die Frage aller Fragen ist: Ist dies unser Ende?


    Oder das von Heinz?


    Unsere Frage stimmt zur Hälfte.


    Ich öffne die Türe und wir vernehmen in der völligen Dunkelheit leisen Gesang.


    Die Eiskinder sind hier.


    Sie sind da.


    Brunhilde und ich sind entsetzt. Wir sind wie versteinert. Ich möchte etwas sagen, bringe aber keinen Ton heraus. Dann knipse ich das Licht an: Brunhilde schreit auf. Genau wie ich. Heinz sitzt in seinem Bett. Sein gesamter Körper steckt in einem fast rechteckigen Eisblock. Er hat die Beine angezogen.


    Sie haben ihn umgebracht.


    Nur seine starren, verkrampften Hände und Füße schauen aus dem grauenhaften Eis hervor. Und rings um ihn stehen die Eiskinder. Sie halten sich an den Händen und singen leise. Auf - ab, auf - ab. Monoton ist ihr Gesang. Sie schauen uns an. Ja, sie betrachten uns, als ob wir die Gespenster wären. Ihre Blicke sind leer.


    Brunhilde stöhnt: „Sabine...“


    Ich bin soeben im Begriff, einige Schritte auf sie zuzugehen, jedoch wehrt mich meine kleine Tochter mit einer Hand ab: Ihr mehr als deutliches Zeichen sagt mir: Bleib!


    Ich bringe nun doch einen Ton heraus: „Kinder, kommt wieder zurück zu uns! Wir flehen euch an! Ihr werdet nicht bestraft! Das waren nicht euere Taten! Befreit euch von diesen dunklen Mächten! Ihr habt noch euer ganzes Leben vor euch!“


    Mit kalten, mitleidlosen Blicken betrachten sie uns. Ein Kind wie das andere. Besonders die Jungen zeigen uns ihre tödlichen, eiskalten Blicke. Und genau jetzt weiß ich es mit hundertprozentiger Sicherheit: Das sind nicht mehr unsere Kinder.


    Das sind die Ausgeburten der Hölle.


    Brunhilde sinkt in die Knie. Sie weint und schluchzt. Sabine fixiert sie, als ob sie sagen möchte: „Was heulst du denn? Was gibt es denn da zu heulen, du dummes Luder?“


    Der Anblick des toten Heinz, bzw. das, was wir von ihm sehen können, ist abstoßend. Sie haben ihn bei lebendigem Leib - genau wie Beate, die Degenharts oder den armen Reporter im See - eingefroren. Und sie haben dabei zugesehen und sich daran ergötzt.


    Wie abartig.


    Gerade, als ich sie alle verfluchen will, lösen sie sich direkt vor unseren Augen in...


    ... Nichts auf.


    In Nichts.


    Sie sind verschwunden.


    Und sie lassen nur ihre nassen Kufenspuren zurück.


    Brunhilde, die völlig am Ende ist, krächzt: „Sie hatten ihre Stofftiere gar nicht mit!“


    „Die werden im Eis des Sees auf sie warten.“ Es ist eine meiner Vermutungen.


    „Paps ist tot!“


    „Ja. Das ist er.“


    Wenig später liegt Heinz - mit weit aufgerissenen Augen und gebrochenen Knochen - immer noch in seinem Bett. Das Eis ist restlos verschwunden. Der Arzt, der über ihm steht, stellt soeben seinen Tod fest. Auch Erwin ist hier, am Ort des Geschehens. Wir gehen zusammen ins Wohnzimmer hinüber und er schreibt sich - wie üblich - alles genauestens auf. Wenig später wird Heinz’ Leiche abtransportiert. Es gibt nun eine Doppelbeerdigung, abgesehen, von der bevorstehenden Doppelbeerdigung der Degenharts.


    Wir sind fix und fertig. Was in unserem Gästezimmer passierte, war einfach zu viel. Ja. es war zu viel. An Schlaf ist selbstredend nicht zu denken. Erwin trinkt mit uns einen Cognac und ein Bier. Brunhilde kriegt ihren Moralischen. Sie fängt an zu heulen und hört einfach nicht mehr auf. Ich zittere innerlich, ja, mein gesamter Körper bebt. Was diese... - mir fällt kein passender Ausdruck für diese Kinder ein - mit meinem Freund und Schwiegervater gemacht haben, ist einfach erschütternd. Gut, wir waren uns der Gefahr bewusst, in der wir alle schwebten, aber dass es so schnell und unerklärlicherweise für uns fast unverhofft geschehen würde, ist für mich unfassbar. Diese kleinen Teufel machen sich ihren Spaß daraus, uns alle zu töten. Auf bestialische Art und Weise.


    „Günter, ich fordere euch hiermit auf, Waldhütte zu verlassen. Wenn es sein muss, mit Polizeigewalt!“


    „Du willst uns gewaltsam von hier entfernen, Erwin?“


    „Ja. Es ist nicht sicher, ob die Eiskinder noch heute Nacht zurückkommen und euch töten!“


    Ich werfe, während ich den Cognacschwenker drehe, einen zufälligen Blick zum Fenster. Dort, zwischen den Gardinen, sehe ich etwas schimmern. Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Ich starre wie unter Hypnose an die Scheibe und lese in Spiegelschrift: Geht!


    Bitte, geht!


    Erwin, dem ja gar nichts entgehen darf, steht neben mir: „Das hat euere Tochter an die Scheibe geschrieben.“


    Brunhilde hat sich inzwischen wieder etwas gefangen. Auch sie liest diese für uns so wichtigen Wörter...


    „Sie warnt uns, Günter!“


    „Wir haben ihr Unrecht getan, Brunhilde.“


    „Sie ist nicht die Hauptakteurin!“


    Ich antworte: „Nein, das ist sie nicht.“


    Brunhilde stöhnt: „Hoffentlich hat sie sich damit nicht in Gefahr gebracht!“


    „Ja, das hoffe ich auch“, sage ich.


    Erwin, der sich etwas zurückhielt, sagt: „Irgendetwas Schlimmes steht bevor. Sonst hätte sie euch nicht gewarnt.“


    Ich schaue ihn an und sage: „Etwas Furchtbares. Etwas Gravierendes.“


    Er nickt und meint:


    „Ja, euer beider Tod.“


    Wie andächtig er das sagt! Ich kriege eine Gänsehaut, die sich von meinen Haarspitzen bis zum Rücken hinunterzieht. Unser eigener Tod. Nicht nachvollziehbar. Die Eiskinder haben unseren Tod geplant. Und Sabine ist dagegen. Herr im Himmel! Hilf uns! Wie können wir uns aus den Händen dieser Teufelsmacht befreien?


    Ja, wie?


    Erwin sagt: „Befasst euch nicht mit irgendwelchen unsinnigen Gedanken. Es gibt keine Möglichkeit, Sabine zu befreien - sie einfach zurückzuholen. Sie befindet sich in ganz anderen Dimensionen! Hört ihr! Ihr müsst jetzt an euch denken! An euere eigene Rettung! Diese Wesen werden euch genauso töten, wie die anderen!“


    „Ja, du hast ja so Recht.“ Brunhilde klingt resigniert.


    Er fährt fort: „Es darf euch jetzt nicht egal sein, was mit euerem Leben ist! Ihr müsst weiterdenken! Weiterleben! Das ist euere Pflicht.


    Denn wer weiß, was noch kommt...“


    Genau mit diesem letzten Satz holt er uns in die Realität zurück. Urplötzlich gehen uns die Augen auf. Er hat ja so Recht! Wer weiß, was noch kommt!


    Es ist schon halb vier Uhr am Morgen, als uns der Kommissar verlässt. Am liebsten hätte er uns gleich mitgenommen, wie er sagte. Aber wir versicherten ihm, dass wir nicht mehr ins Bett gehen und auf uns achten würden. Wir spüren, dass noch irgendetwas im Busche ist. Es ist ein beklemmendes Gefühl, das uns umschleicht. Sabines Warnung war mehr als deutlich.


    Brunhilde und ich überlegen, was wir nun, in dieser prekären Situation, am besten tun könnten. Und plötzlich sagt sie zu mir: „Ich möchte eine Entscheidung. Verstehst du? Ich will endlich wissen, was Sache ist. Jetzt, wo wir direkt vor unserem eigenen Tod stehen, ist meine Angst verschwunden. Ich habe eine riesige Wut auf diese kleinen Bastarde. Was bilden sie sich denn überhaupt ein? Ich lasse mir das nicht länger bieten! Diese furchtbare Angst! Diese Ungewissheit! Und dieser Terror! Gut, Sabine ist auf unserer Seite, was ich auch schwer hoffen will, aber es geht nicht an, dass diese Mörderbande weiterhin über Waldhütte herfällt und grundlos mordet. Günter, ich gehe jetzt zum See, und ich werde mit ihnen reden. Sie haben schon einmal auf mich gehört.“


    „Du bist ja wahnsinnig! Das wäre mehr als gefährlich!“


    „Was? Du hast Angst? Dann lege dich doch in dein Bett und ziehe die Decke über deinen Kopf! So kenne ich dich ja gar nicht!“


    Brunhilde ist nicht davon abzubringen. Sie ist zwar alkoholisiert, und das entschuldigt einiges, aber letztendlich bin ich doch für sie verantwortlich. Oder erliege ich einem Irrtum? Doch letztendlich stimme ich ihr zu: Wir können uns vor den Eiskindern nicht verstecken.


    Sie sind überall - und nirgends.


    Ich werfe einen kurzen Blick aus dem Fenster. Die Worte von Sabine sind gut zu erkennen. Und dann sehe ich plötzlich, dass Erwins Wagen immer noch an der Ecke steht. Warum ist er denn nicht gefahren? Träume ich, oder wache ich? Steht da nicht Wurzelliese direkt neben unserem Herrn Pastor? Was machen sie denn morgens um kurz vor vier Uhr vor unserem Haus? Maximilian Springer steht an der Gartentüre und raucht eine Zigarette! Es ist nicht zu fassen! Wollen sie uns etwa mit psychologischer Überzeugungskraft oder gar mit Gewalt von hier wegbringen?


    Wie Schuppen fällt es mir von den Augen: Sie haben sich abgesprochen.


    Brunhilde ist fertig angezogen. In der einen Hand hält sie eine Zigarette und in der anderen eine kleine, starke Taschenlampe. Auch ich ziehe mich warm an und wir öffnen die Haustüre.


    „Guten Morgen!“, ruft Herr Springer.


    „Hallo, ihr beiden!“, krächzt unsere gute Liese.


    „Ich grüße Sie!“, tönt es vom Pastor.


    „Gehen wir?“, will Erwin von uns wissen.


    Brunhilde, die total überfahren ist, sagt: „Was ist denn jetzt los? Wo kommen Sie denn alle her?“


    Springer sagt: „Ein kleiner Blitz fuhr in eine gewisse, alte Dame. Sie ging zum Pastor und erzählte ihm davon. Dieser rief Herrn Müller und mich an und jetzt gehen wir gemeinsam zum See hinunter.“


    „Wurzelliese...“


    „Ja, ich wusste, Kind, dass du heute Nacht zum See gehen willst.“


    „Seit wann weißt du das denn?“


    „Schon länger...“


    Wir, die eingeschworene Truppe, setzt sich in Bewegung. Der Pastor, der von Brunhildes Auftritt in der Kirche noch immer beeindruckt ist, erklärt, dass es uns vielleicht gelingen könnte, die Kinder zu uns zurückzuholen.


    „Mit Gottes Kraft schaffen wir es!“, ruft er durch die eiskalte Nacht. Und er klingt sehr überzeugt.


    Je näher wir zum Groschensee kommen, desto mulmiger wird das Gefühl in meinem Bauch. Ich möchte nicht wissen, wie es den anderen ergeht. Ich habe sie gesehen, die toten Augen der Eiskinder! Mein Gott!


    Was ist nur mit ihnen geschehen?


    Einträchtig und still marschieren wir nebeneinander her. Als wir noch etwa fünfzig Meter vom See entfernt sind, hören wir das leise Singen der Kinder. Sie sind hellwach, und sie warten offensichtlich auf uns. Der Pastor beginnt laut zu beten. Wir schließen uns ihm an. Wir wirken sehr verloren in dieser schwarzen, klaren Nacht: „Lieber Gott im Himmel. Bitte hilf uns in dieser schweren Stunde...“


    Je näher wir dem teuflischen See kommen, desto lauter wird der Gesang der geliebten, verhassten Eiskinder. Wir blicken über den völlig vereisten See und plötzlich denken wir alle, wir träumen: Der gesamte See beginnt zu leuchten. Dieses unheimliche, wahnsinnig starke Licht kommt von unten.


    Es ist das Licht der Eiskinder.


    Der See mitsamt seinen Eismassen wird von unten angestrahlt. Wie von tausend und abertausend Scheinwerfern zugleich. Und jetzt gesellt sich zu dem immer lauter werdenden Gesang das Geräusch von brechendem Eis. Wir denken, wir erleben eine ungeheuere Halluzination, denn was wir jetzt sehen, übertrifft alles, was wir bisher in unserem Leben sahen.


    Der See bäumt sich auf.


    Ich möchte nach Sabine schreien, bringe jedoch keinen Laut über die Lippen. Der gesamte See sieht wie ein riesiger Topf aus, in dem Unmengen von Milch überkochen. Das Eis wächst und wächst, es staut sich nach oben, es kracht und brüllt. Eine Mauer aus Eis, so breit wie der gesamte See, tut sich vor unseren entsetzten Augen auf. Wir wollen zurücklaufen, aber es gelingt uns nicht. Wie versteinert stehen wir einträchtig beieinander und erleben das grausigste Schauspiel, das man sich überhaupt vorstellen kann.


    Dieses lebende Eis, es türmt sich auf, es wird höher und höher. Ich blicke von links nach rechts und sehe nur noch Unmengen von Eis, das von unten beleuchtet ist. Dieser Eisberg - dieser Gletscher - hört nicht auf, zu wachsen. Und dann sehen wir sie: Die Eiskinder.


    Unsere Kinder.


    Sie stehen auf ihren geliebten Schlittschuhen in diesem grauenerregenden Eisberg und halten ihre Stofftiere in ihren Händen. Sie winken uns zu. Und wir können durch die Eisschichten hindurch erkennen und hören, dass sie lachen. Sie lachen, sie jauchzen und sie singen, und ihr Gesang ist unbeschreiblich: „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht...“
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    Wasbishergeschah:


    



    Als ich Mitte Dezember mit Sabine, meiner kleinen Tochter, und Brunhilde, Sabines Mutter, zum Groschensee hinunterging, um mit ihnen in diesem Winter das erste Mal Schlittschuh zu laufen, war die Welt in unserer kleinen Familie - und auch in Waldhütte - noch in bester Ordnung. Doch dann verschwand Sabine direkt vor unseren Augen auf der Eisfläche des Sees. Das Eis war stabil. Sie konnte also nirgends eingebrochen sein. Etliche andere Kinder, die mit uns auf dem allseits beliebten See waren, konnten sich genauso wenig wie wir erklären, wohin sie verschwunden war. Wir verständigten sofort die Polizei, und eine spezielle Truppe von Männern machte sich unverzüglich auf die Suche nach Sabine. Von dem Polizeihund Benno erhofften wir uns natürlich am meisten. Jedoch die Suche blieb erfolglos. Ich hörte ein unerklärliches Sirren, ein hohes Pfeifen auf dem See, das sich weder ich, noch sonst jemand, erklären oder zuordnen konnte.


    In derselben Nacht ging ich alleine auf den dunklen See hinaus, der unheimlich und bedrohlich vor mir lag. Ich versuchte, von tiefer Angst um Sabine getrieben, ein Loch ins Eis zu schlagen, nur, um irgendetwas zu tun, und stellte überrascht fest, dass das Eis unglaublich hart war. Was war das für ein seltsames Eis? Wie es schien, hatte es mit dem Eis, das tagsüber den See bedeckte, nichts gemein.


    Ich sah unter dem Eis einen rötlichen Lichtschein.


    Ein Licht, wo keines sein konnte.


    Sabine kam nicht zurück. Eine Entführung wurde im Laufe der nächsten Tage ausgeschlossen. In Sabines Zimmer fanden sich plötzlich nasse Schlittschuhspuren. Ein Stofftier von Sabine war aus ihrem Zimmer verschwunden. War sie heimlich zurückgekommen?


    Die Soko-Eiskinder aus Bad Reichenhall kam keinen Schritt weiter. Man stellte fest, dass der See tagsüber „normal“ war, im Gegensatz zur Nacht. Taucher wurden eingesetzt. Schaulustige bevölkerten den See. Weitere Kinder verschwanden aus Waldhütte. Eine der Mütter, die sich umgebracht hatte, schrieb einen Abschiedszettel, in dem auch stand: „Die Kinder haben mich geholt.“


    In Waldhütte entstand Panik. Immer mehr Familien verließen die Ortschaft, weil sie Angst hatten, dass die EISKINDER auch eines ihrer Kinder zu sich holen würden.


    Dann kam dieses „Eis“ nachts in unser Haus. Es tötete Brunhildes Mutter auf bestialische Art und Weise. Als ein Ehepaar, das im Nachbarhaus wohnte, tot in seiner Garage gefunden wurde (sie waren in ihrem Auto in einem Eisblock erfroren), war das Chaos perfekt. Wir waren uns nun sicher, dass es sich um kein normales Eis handelte.


    Und uns wurde langsam klar, dass die EISKINDER ihre grausigen Spiele mit uns Erwachsenen trieben. Sie töteten wahllos. Eine tiefe Machtlosigkeit und Angst machte sich bei uns breit.


    Was war es, was die Kinder so werden ließ?


    Was hatte sie so sehr verändert?


    Lebten sie noch, oder waren sie schon tot?


    Diese EISKINDER waren grausam und böse zugleich.


    Weitere, unheimliche Dinge geschahen, die nicht von dieser Welt waren. Orkanartige Stürme, die sich zuerst nur auf dem Groschensee abspielten, also nicht darüber hinaus, verunsicherten uns. „Es ist eine unheimliche, zerstörende Macht, die von dem See und unseren Kindern Besitz ergriffen hat!“, sagten wir uns.


    Drei Taucher, die nach den Kindern gesucht hatten, wurden von dem mörderischen See (oder waren es die EISKINDER?) getötet.


    Unser Priester versuchte, mit den EISKINDERN zu reden. Er ging mit uns auf den See hinaus. Er betete laut, und die EISKINDER kamen und manifestierten sich vor unseren Augen. Jedoch antworteten sie nicht auf seine Fragen, und versuchten sogar, ihn, den Pastor, zu töten. Es war etwas Grauenhaftes, etwas unendlich Böses, das die EISKINDER umgab.


    Wurzelliese, eine alte Frau in unserem Dorf, die besondere Fähigkeiten besaß, versuchte, uns zu helfen. Sie konnte Dinge vorausahnen, jedoch nicht auf Befehl. Ihre Eingebungen kamen und gingen.


    Inzwischen waren sieben Kinder zu EISKINDERN geworden.


    Am Heiligen Abend begann das Finale: Während der Christmette vereiste die gesamte Kirche von innen. Es schien so, als ob die Gläubigen im Gotteshaus auf frevlerische Art und Weise erstickt und zerdrückt werden sollten. Brunhilde und ich waren natürlich auch in der Mette, als dies geschah. Über der Kirche tobte das Pfeifen und Sirren der EISKINDER. Die Kirchgänger begriffen: Sie hörten den...


    ... GESANG DER EISKINDER.


    Es war ihr Todeslied.


    Ihr Todesspiel.


    Sabines Mutter flehte, am Altar kniend, die EISKINDER an, die Kirche bzw. die Leute zu verschonen, und sie wurde erhört. Die EISKINDER und das Eis verschwanden. Dieses Eis löste sich in Nichts auf. Es hinterließ keinerlei Spuren, auch kein Wasser, denn es taute ja nicht auf. Es verschwand einfach genau so unerklärlich, wie es gekommen war.


    Sabine holte sich an diesem Abend ihr Weihnachtsgeschenk vom erleuchteten Baum, der geschmückt in unserem Garten stand: Ein Paar schöne, neue Schlittschuhe.


    Am 1. Weihnachtsfeiertag schickte die Regierung ein Spezialfahrzeug, das einem kleinen Eisbrecher ähnelte. Es fuhr über den See und warf tonnenweise Salz ab. Dieses Schiffchen, sowie ein riesiger Kran, der das inzwischen untergegangene Fahrzeug bergen sollte, versank unerklärlicherweise im See. Acht unschuldige Männer starben. Die EISKINDER hatten erneut zugeschlagen. Der Versuch, den See zu versalzen, misslang völlig, denn das Eis, dieses in der Zusammensetzung unbekannte Eis, war gegen Salz offensichtlich resistent. Der See gefror innerhalb kürzester Zeit, sprich in wenigen Stunden, wieder zu.


    Die EISKINDER töteten meinen Schwiegervater, Sabines Großvater. Er erstickte in einem Eisblock, direkt in seinem Bett - in unserem Haus. An einer der vereisten Fensterscheiben unseres Hauses stand mit Sabines Schrift: Geht! Bitte geht! - Die EISKINDER hatten also beschlossen, auch Brunhilde und mich zu töten. Aber unsere Sabine war offensichtlich dagegen, obwohl sie mit ihren sieben Jahren die Anführerin dieser Bande war. Sie hatte wohl den ausgeprägtesten Charakter, der die anderen, älteren Kinder aufblicken ließ.


    Sie hatte uns eindringlich gewarnt.


    In dieser Nacht um vier Uhr - es war der Morgen des 2. Weihnachtsfeiertages - suchte Brunhilde die endgültige Entscheidung: Wir gingen, zusammen bei klirrender Kälte mit unseren besten Freunden, hinunter zum schrecklichen, grauenhaften See. Wir wollten eine Konfrontation mit den EISKINDERN. Doch dann wurden wir Zeuge eines ungeheuerlichen Schauspiels: Der See begann, von unten zu leuchten. Es war DAS LICHT DER EISKINDER, das wir erblickten. Der See bäumte sich auf, und eine tödliche Eiswand entstand. Sie war sehr hoch und so breit, wie der gesamte See. Und unsere EISKINDER befanden sich in dieser Wand. Sie lachten, sie jauchzten und sie sangen ihr Lied:


    „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht...“
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    Wir stehen gemeinsam, keine zehn Meter vor dieser schrecklichen, Furcht einflößenden, vom Grunde des Sees hell erleuchteten Eiswand. Unsere Eiskinder hören nicht auf, ihr lautes, durchdringendes Lied zu singen. Er geht uns durch Mark und Bein, dieser wahnsinnige Singsang: Hüüüh! Hoooh!


    Hüüüh! Hoooh!


    Es ist fast unglaublich, dass wir sie überhaupt hören können. Alleine dieser Umstand soll uns wohl sagen, dass wir ihre Gegebenheiten nicht mit den unseren messen können. Sie verfügen über gänzlich andere Möglichkeiten, als wir kleinen Menschen.


    Kommissar Erwin Müller, mein Freund, rührt sich nicht. Sein starrer Blick ist nach oben gerichtet, hinauf zum abschließenden Rand dieser schrecklichen Wand, die sich hoch über unseren Köpfen - etwa zehn bis zwölf Meter - wölbt. Erwin wirkt wie versteinert. Unsere Eiskinder befinden sich, wie gesagt, in dieser schrecklichen Eiswand, in diesem unüberwindbaren Block, und sie bewegen sich darin. Es scheint wirklich so, als ob sie tanzen würden. Sie sind gut gelaunt. Dies ist jedenfalls unser aller Eindruck. Oder zeigen sie uns nur ihre tödliche Macht? Wollen sie uns nur sagen: „Na, ihr armseligen Kreaturen?


    Was wollt ihr denn von uns?“


    Maximilian Springer, Erwins rechte Hand, der einen gewissen Draht zum Übersinnlichen hat, fürchtet wohl auch um sein noch junges Leben. Pastor Gründl, dieser große, kräftige Mann mit der Figur eines Schwergewichtsboxers, hat die Hände vor seiner Brust gefaltet: Er betet für sie, für die verwunschenen Eiskinder. Ja, ich bin mir sicher, dass er das gerade tut. Brunhilde zerdrückt vor Angst fast meine Hand. Sie ist völlig gelähmt, genau wie ich. Ich starre auf die tödliche Bedrohung und bin zu keiner Tat fähig. Diese Wand paralysiert uns förmlich, könnte man sagen. Ich sehe, dass die Eiskinder ihre Schlittschuhe tragen: Sie, die geliebten, verhassten Eiskinder. Ja, dies registriere ich in diesem düsteren Moment.


    Wurzelliese steht neben dem Pastor, und ihr Blick ist leer. Mir wird erst jetzt, in dieser Sekunde klar, dass sie wirklich vollkommen blind ist.


    Wir sechs Leutchen sehen etwas, was zuvor sicher noch kein anderer Mensch erblickt hat: Jauchzende, singende Kinder in einem überdimensionalen Eisblock.


    Dieses Eis, das wohl keines ist, verursacht grauenhafte Töne: Es kracht, es schmatzt, es knackt und es mahlt in sich selbst. Und es kommt langsam auf uns zu. Es verlässt ihn, den Groschensee und wälzt sich unaufhörlich in unsere Richtung. Genau in diesem Moment hören wir den Pastor brüllen. Er übertönt nur mühsam diese ekelhaften, fürchterlichen Geräusche des Eises und das unheimliche Singen der Eiskinder: „Lauft! Lauft, so schnell ihr könnt!


    Rennt um euer Leben!“, schreit er.


    Und er sprintet los. Wir rennen hinter ihm her. Ich werfe einen kurzen, hastigen Blick zurück: Wurzelliese bewegt sich nicht. Sie wirkt wie am Boden festgenagelt. Ich laufe die fünf, sechs Schritte zurück, packe sie seitlich am Körper und hebe sie hoch. Sie ist nicht schwer, diese alte Frau. Und sie klammert sich fest an mich.


    Ich renne mit ihr um unser Leben.


    Um unser nacktes Leben.


    Hinter uns sind diese gräulichen Geräusche immer noch deutlich zu vernehmen. Es scheint, als ob uns dieser Eisblock folgen würde. Diese Massen erdrücken alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Doch dann, nach etwa hundert Metern, werden diese eindringlichen Geräusche etwas leiser.


    Die Eiskinder lassen uns am Leben.


    Wie großzügig!


    Danke, Eiskinder!


    Völlig außer Atem setze ich Wurzelliese vorsichtig ab. Sie wirkt sehr ruhig und gefasst auf mich. Zwanzig, dreißig Meter vor uns stehen die anderen. Sie haben offensichtlich auch gemerkt, dass sie außer Lebensgefahr sind. Erwin kommt zu uns gelaufen und sagt: „Das war knapp, meine Herrschaften!“


    Und Wurzelliese antwortet: „Ihr Spiel wird immer dreister!“


    Es sieht tatsächlich so aus, als ob sich dieser riesige, hell glitzernde Eisblock langsam und fast unmerklich in den schwarzen, unergründlichen See zurückzieht. Er erinnert mich an ein schreckliches Ungetüm, das plötzlich einsieht, dass es uns nicht folgen kann. Wir können aus dieser Entfernung die Eiskinder immer noch gut erkennen, denn sie befinden sich ja im obersten Teil des Eisblocks. Dieser monumentale, hell erleuchtete Block senkt sich, er wird niedriger, und wir sehen zum ersten Mal, seit es die Eiskinder gibt, wie sie, in diesem Eisblock stehend und mit ihren Stofftieren winkend, im Groschensee untertauchen.


    Wie entsetzlich!


    Brunhilde weint: „Sabine und ihre Freunde leben also wirklich in diesem grauenhaften See, Günter!“


    „Ja, jetzt haben wir Gewissheit. Sie leben nicht, sondern sie existieren im See.“


    Sie schnieft: „Sie sind also keine lebenden Menschen mehr!“


    „So kann man das nicht sagen,“ versuche ich sie zu trösten. Ich wirke aber, befürchte ich, nicht sehr überzeugend.


    Aber innerlich muss ich ihr zustimmen. Wir wussten bisher nicht, wo sich die Eiskinder nachts, und auch tagsüber, aufhielten. Irgendwo mussten sie ja sein! Sagten wir uns. Wir ahnten natürlich, dass sie sich im See befanden, zumal wir ja schon diese seltsamen, roten Lichter unter der Eisoberfläche gesehen hatten. Aber wir hatten, wie gesagt, noch keine Gewissheit. Und außerdem konnten wir es einfach nicht glauben. Jetzt dürfte diese Frage also geklärt sein: Der Groschensee, ja, der See selbst, ist der Aufenthaltsort unserer Kinder.


    Er ist ihre große Wohnung.


    Ihr privates Reich.


    Zumindest nachts.


    Diese armselige Eisbruch-und Versalzungsaktion des Sees, bei der acht Männer gestorben waren, hätte man keinesfalls starten dürfen. Die Verantwortlichen hatten nicht mitgedacht. Denn die Eiskinder konnten und wollten es nicht dulden, dass man ihren See belästigt. Dass man ihn verletzt. Sie hatten sich mit Brachialgewalt gewehrt, und sie hatten rigoros getötet. Aber andererseits muss man sich sagen: Woher hätten die Verantwortlichen auch wissen sollen, wie brutal die Eiskinder ihre Aktion abwehren würden? Halt! Sie hätten es wissen müssen! Denn es war allseits bekannt, dass die Eiskinder mordeten.


    Wir sechs Leute stehen eng aneinander auf diesem schmalen, dunklen Weg, der zur Ortschaft bzw. zu unseren Häusern führt. Es ist nicht weit bis dorthin, vielleicht einen knappen Kilometer, aber es kommt uns in diesen Minuten unendlich lang vor. Völlig erschlagen erreichen wir unser Zuhause. Unser eigenes Häuschen, das normalerweise so überaus friedlich wirkt, erscheint mir in dieser Sekunde bedrohlich. Es ist schon halb fünf Uhr am Morgen, und die kalte, finstere Nacht hat Waldhütte voll im Griff.


    Was werden sie jetzt wohl tun, unsere Eiskinder? Fährt es durch meinen Kopf. Sie befinden sich in diesem grausig kalten Wasser, tragen ihre Schlittschuhe und spielen mit Sabines Stofftieren, die sie sich klammheimlich aus ihrem verwaisten Zimmer geholt hatten. Wenn sie jetzt immer noch mit Stofftieren spielen, können sie doch normalerweise gar nicht so grauenhaft sein, geht es durch meinen Kopf. Was ist das für eine furchtbare Macht, die hier bei uns, in diesem verträumten Nest, zugeschlagen hat? Warum hatte sich diese überdimensionale Kraft an unseren unschuldigen, lieben Kindern vergriffen? Was will sie damit bezwecken? Will sie uns zeigen, wie klein und zerbrechlich wir doch sind? Aber wieso holten sie sich keine Erwachsenen? Wären ihnen solche zu unangenehm? Zu eigenständig und selbständig? Nutzt diese furchtbare Kraft die Unbedarftheit der Kinder aus?


    Deren Unerfahrenheit?


    Ihre Unschuld?


    Kann sie sich nur Kindern gegenüber durchsetzen? Wenn dem so wäre, dann dürfte ihre Kraft ja doch nicht so groß sein, wie immer angenommen wurde! Oder liege ich mit meinen Vermutungen völlig falsch? Läuft hier etwas ab, was wir einfach nicht kapieren können? Welcher Sinn steckt hinter dem Diebstahl unserer Kinder?


    Der eigentliche Sinn...


    Unsere Eiskinder spielen ihr tödliches, grausames Spiel. Wenn Sabine die Anführerin ist, (sie war ja, wie bekannt ist, die Erste, die verschwand) dann müssten die anderen sechs Kinder doch normalerweise auf sie hören. Aber es ist auch so, dass sie wohl die Jüngste ist. Die Jüngste in diesem auserwählten, mörderischen Kreis.


    Die Gruppe der Eiskinder, außer Sabine, hat also beschlossen, nun auch Brunhilde und mich zu töten. Und Sabine hatte uns heimlich gewarnt:


    Geht!


    Bitte geht!


    Hatte sie mit ihren kleinen Fingern an eine der Fensterscheiben unseres Häuschens von außen geschrieben. Aber Brunhilde wollte nicht gehen. Sie wollte Waldhütte unter keinen Umständen verlassen. Sie hätte Waldhütte niemals ohne ihre kleine Sabine verlassen können. Und sie suchte die alles entscheidende Konfrontation. Und was war das niederschmetternde Ergebnis? Die Eiskinder zeigten uns, wer das Sagen hat! Sie sind diejenigen, die das Ruder in der Hand halten, wie es scheint!


    Nicht wir!


    Und jetzt sitzen wir zu sechst in unserem Wohnzimmer und trinken zusammen auf die Eiskinder, natürlich mit einem mehr als bitteren Beigeschmack auf der Zunge...


    „Selbstverständlich kann ich euch nicht zwingen, Waldhütte zu verlassen,“ sagt Erwin nachdenklich zu Brunhilde und mir.


    „Das will ich auch hoffen!“, antworte ich.


    Wurzelliese sagt leise, ihre Tasse Tee in beiden Händen haltend: „Wenn, dann müssten wir alle gehen.“


    Springer, der Beamte aus Bad Reichenhall, reißt die Augen auf und sagt: „Das wäre die Lösung! Somit hätten die Eiskinder keinerlei Angriffsfläche mehr!“


    „Ihr könnt doch nicht die gesamte Ortschaft evakuieren.“, erwidere ich.


    „Nein, das können wir nicht!“, meint Erwin und trinkt einen Schluck Bier.


    „Es wäre aber das Beste!“, sagt Pastor Gründl.


    „Viele Leute wollen den Ort nicht verlassen, egal, was noch passiert. Damit meine ich aber nicht die Familien mit Kindern!“, sagt Erwin.


    „Ich finde, wir sollten uns zurückhalten und abwarten. Außerdem sollen unsere Eiskinder nicht das Gefühl kriegen, als ob sie uns von hier vertreiben können!“, wirft Brunhilde ein. Sie hat sich offensichtlich wieder ein wenig gefangen.


    „Wenn du, Brunhilde, und auch du, Günter, wieder mein Wundermittel braucht, dann sagt es nur!“, erklärt Wurzelliese wohlwollend. Sie spielt damit auf ihr Antidepressionswässerchen an, das Brunhilde zuletzt so sehr geholfen hatte.


    „Ja, danke, Liese.“, antwortet Brunhilde. „Wir kommen gerne auf dein Angebot zurück, wenn wir wieder in den Seilen hängen.“


    „Ich habe keine Angst mehr, dass sie uns immer noch töten wollen!“, werfe ich in die Runde. „Denn wenn sie es ernsthaft gewollt hätten, hätten sie es gerade vorhin schon getan!“


    „Ihr solltet aber trotzdem vorsichtshalber den Ort verlassen!“, meint Erwin. Und er blickt dabei mehr als ernst.


    „Nein, wir bleiben.“, antwortet Brunhilde. Entschlossen ist ihr Gesichtsausdruck.


    Ich stimme ihr innerlich zu.


    Erwin sagt: „Übrigens: Einer unserer Chemiker war nachts am See und wollte das Eis untersuchen!“


    „Ja, und? Lebt er noch?“, fragt der Pastor.


    Der Kommissar übergeht die direkte Anspielung: „Er füllte einige Eissplitter in sein Glasgefäß, und als er im Auto saß, war dieser kleine Behälter leer.“


    „Ja, ja, wir wussten schon, dass sich dieses Eis einfach in Luft auflöst!“ Sagt Gründl. Er überragt uns sogar im Sitzen um Haupteslänge, dieser außergewöhnliche Gottesmann.


    „Man kann es also nicht untersuchen. Das wollte ich damit nur sagen.“, erklärt Erwin.


    Ich werfe ein: „Hintergruber unternahm doch auch schon den kläglichen Versuch, Proben von diesem Eis aus unserem Keller mitzunehmen, als meine Schwiegermuter so brutal ermordet wurde. Aber auch bei ihm löste es sich in Luft auf. Man könnte fast glauben, dass es spürt, dass man es untersuchen will!“


    „Aber man könnte doch direkt auf dem See diesen Versuch unternehmen, Herr Müller!“


    „Herr Pastor, inzwischen weiß jeder einzelne Mitarbeiter bei der Polizei, ja, fast jeder Bundesbürger, was auf diesem See geschieht. Ich glaube, dass sich niemand bereit erklären würde, nachts hinauszugehen, um labortechnische Untersuchungen anzustellen! Unser Chemiker war da wohl die berühmte Ausnahme! Aber er hatte Glück. Wahrscheinlich haben ihn die Eiskinder nicht gesehen. Tagsüber ist das Eis ja völlig normal, wie allseits bekannt ist!“


    „Ja, das ich kann mir schon vorstellen, dass sich keiner mehr nachts auf den See hinaustraut. Jetzt wissen wir ja auch mit Sicherheit, dass sich die Eiskinder nachts in dem See aufhalten.“, sage ich.


    Erwin antwortet: „Wer immer noch nachts auf den See hinausgeht, ist lebensmüde.“


    „Mach das mal den Schaulustigen klar.“, sage ich zu ihm.


    „Ja, wir müssen damit rechnen, dass noch der ein oder andere Fremde nachts auf dem See getötet wird. Die Fremden sind unbelehrbar, obwohl sie in den TV-Nach-richten laufend über die uneinschätzbaren Gefahren informiert werden.“


    Brunhilde sagt: „Ihr müsst euch das einmal vorstellen! Sieben Kinder zwischen sieben und fünfzehn Jahren terrorisieren eine ganze Ortschaft! Und darüber hinaus! Und niemand ist in der Lage, unsere... Kinder zu stoppen!“


    Springer wirft ein: „Natürlich könnte man mit Brachialgewalt versuchen ...“


    Brunhilde starrt ihn angriffslustig an, (ihr Mutterinstinkt bricht wohl schon wieder durch) und zischt: „Woran denken Sie?“


    „Nun, zum Beispiel...“


    „An eine Atombombe?“, keift sie ihn an.


    „Aber nein. Ich dachte mehr an...“


    „Chemische Waffen?“ Ihr Gesicht glüht.


    „Nein, Frau Münster! Lassen Sie mich doch mal ausreden!“


    „Woran dachten Sie, Herr Springer?“


    „An einen Teufelsaustreiber!“


    Pastor Gründl mischt sich ins Gespräch: „Sie wollen doch nicht ernsthaft glauben, Herr Springer, dass Exorzismus in diesem Fall angebracht ist? Die Eiskinder würden diesen so genannten Teufelsaustreiber in der Luft zerreißen! Verstehen Sie? Zerreißen!“


    „Glauben Sie?“


    „Ja, da bin ich mir sogar sicher! Wenn sich dieser arme, imaginäre Mensch nachts aufs Eis wagen würde, würden ihn die Eiskinder zu sich hinunterziehen in ihr nasses Reich, wie sie es schon bei mir versucht hatten! Bevor er auch nur ein Wörtchen sagen könnte, hätten sie ihn schon in ihren tödlichen Krallen!“, sagt der Pastor. Sein Gesicht glüht vor Aufregung.


    „Sabine hat keine Krallen.“ Brunhilde fängt schon wieder an, zu heulen.


    „Entschuldigen Sie bitte. Aber ich hatte mich so in Rage geredet...“


    „Ist ja gut.“, schnieft sie verzeihend.


    Wurzelliese legt tröstend ihren knochigen Arm um ihre Schulter. Ihre toten Augen blicken irgendwohin.


    „Warum verwandelt sich das tagsüber normale Eis nachts in eine andere Materie, Chef?“, will Springer wissen.


    Erwin zuckt mit den Schultern und sagt: „Fragen Sie die Eiskinder!“


    Ich werfe ein: „Der See ist ja auch tagsüber brandgefährlich, nicht wahr? Es ist nicht nur nachts Wahnsinn, ihn zu betreten. Sabine ging ohne böse Absicht auf den See, und sie wurde von ihm geholt. Man kann also sagen, dass niemand den Groschensee betreten darf. Generell niemand! Und wer ihn trotzdem betritt, muss damit rechnen, zu sterben. Wir haben es schon erlebt.“


    Und Wurzelliese sagt: „Ich hätte ja nie gedacht, dass sich in Waldhütte irgendwann solch zerstörerische Mächte niederlassen würde! Es war immer ein solch ruhiger und angenehmer Ort!“


    Wir anderen sitzen daneben und wissen keine Antworten. Diese Unwissenheit über die Hintergründe der Kinder bzw. deren „Verbündete“ macht mich ganz nervös. Sie zehrt an meinen Nerven und an meinem Gemütszustand. Wir haben auf all unsere Fragen keinerlei Erklärungen. Und kein noch so gebildeter und erfahrener Wissenschaftler könnte uns in unserer vertrackten Situation weiterhelfen...


    Wir diskutieren, bis unsere Köpfe rauchen. Der Pastor ist sehr erregt, und Erwin weiß sich auch keinen Rat. Brunhilde serviert ein Schnäpschen nach dem anderen. Aus den Sätzen unserer Gäste klingt immer wieder heraus, wie froh sie sind, dass sie diesem tödlichen Eisgiganten entkommen sind.


    Der Pastor sagt, leicht angesäuselt: „Ich frage mich, wie dieses Eis zustande kommt. Irgendwie muss es doch entstehen.“


    Springer wirft ein: „Und ich frage mich, wieso es sich, wenn es Nacht wird, verwandelt. Wie kann sich normales Eis, das ja nur aus Wasser besteht, derart verwandeln?“


    Brunhilde sagt: „Welche übersinnliche Macht steckt wohl dahinter, die dieses Eis fabriziert?“


    Wurzelliese beteiligt sich auch: „Wie kann es sich in Nichts auflösen? Sobald es seine Funktion erfüllt hat, verschwindet es, als ob es nie da gewesen wäre!“


    Und ich schließe ab: „Es ist doch nur zum Morden da. Oder?“


    Gegen sechs Uhr in der Früh (es ist immer noch finstere Nacht) verlassen uns unsere Gäste. Die Gespräche drehten sich fast ausschließlich um die Eiskinder, und darum, was wir wohl am besten tun sollten. Wir kamen zu keinem Ergebnis, und wir beließen es dabei. Der Pastor sagt beim Abschied, in der Haustüre stehend: „Grämen Sie sich nicht! Kommt Zeit, kommt Rat!“


    Der Abschiedsspruch des Geistlichen hat mich nicht sehr aufgebaut. Genauso gut hätte er sagen können: „Wir werden ja sehen!“ Oder: „Es wird schon irgendwie werden!“


    Brunhilde verschließt die Türe, und wir sind alleine. Es ist unheimlich still in unserem alten Haus. Und wir sind todmüde. Das unglaubliche Erlebnis am See war fast zu viel für unser Gemüt, als auch für unsere Nerven. Als wir dann endlich in unserem Ehebett liegen, dreht sich Brunhilde zu mir herüber und flüstert (fast verschwörerisch): „Ich habe eine Idee!“


    Interessiert schaue ich sie an: „Ja? Und die wäre?“


    „Sabine wollte doch unbedingt ein kleines Kätzchen.“


    „Ja, das stimmt.“ Ich bin todmüde, und verstehe nicht, worauf sie hinaus will.


    „Sie wollte ein kleines Kätzchen! Oder ein Katerbaby!“


    „Ja, ja.“


    „Wir besorgen uns ein Katzenbaby und locken sie damit an!“ Ihre Augen glitzern unternehmungslustig. Ich wundere mich über ihre Energiereserven, die jetzt, in der Nacht, zu Tage kommen.


    Ich stütze mich auf die Ellbogen und antworte: „Das ist die Idee des Jahres! Wir werden sie mit Hilfe des kleinen Tierchens zu uns zurückholen.“


    „Gleich heute kümmere ich mich darum!“


    „Ja, ich helfe dir dabei, ein Katzentierchen zu finden. Außerdem müssen wir uns auf die Beerdigung deiner Eltern vorbereiten, Brunhilde!“


    Ihre Augen verlieren ihren aufrührerischen Glanz: „Ja, übermorgen Nachmittag werden Mutti und Paps in ihrem Heimatort Rosenheim zusammen beerdigt.“ (Sie vergisst wohl, dass wir schon den zweiten Feiertag haben!) „Schlaf jetzt.“


    „Findest du die Idee mit dem Kätzchen wirklich gut, Günter?“


    „Blendend, Brunhilde. Blendend.“ Und noch bevor ich lange darüber nachdenken kann, bin ich eingeschlafen.


    Ich träume von Sabine, wie sie ihren Teddybären im Arm hält. Sie lächelt mich freudestrahlend an, und ich gehe auf sie zu. Vorsichtig schleiche ich mich an sie heran. Jedoch, je näher ich an sie herankomme, desto mehr verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Ihr Blick wird unmerklich härter, und ihr Gesichtchen zeigt Spuren von Ablehnung. Aber ich merke es nicht. Ich gehe immer weiter auf sie zu. Und plötzlich schreit sie mich an: „Ihr dummen Menschen! Habt ihr immer noch nicht kapiert, wer wir sind? Wir sind nicht mehr euere kleinen, braven Kinder, die ihr verhätscheln und umarmen könnt! Wir werden euch schon noch zeigen, was in uns wirklich steckt! Lass mich in Frieden, Papa! Hast du gehört?“


    Schweißgebadet wache ich auf. Ich gehe zur Toilette, zünde mir eine Zigarette an und bin fast der Meinung, dass dies kein Traum war. Ich verspüre einen leichten Brechreiz. Es war alles so unglaublich reell! Doch je länger ich rauche, desto bewusster wird mir, dass es doch ein Traum war.


    Ein Albtraum.


    Mit nichts vergleichbar.
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    Der Traum danach war noch entsetzlicher, als der vorangegangene. Einfach grauenhaft. Diese furchtbare Eiswand hatte mich erreicht und überrollt. Ich lag unter diesem schweren Eisblock, aber ich lebte seltsamerweise... - noch. Die Eiskinder tanzten um mich herum, ihre Stofftiere in den Händen haltend. Ihre Augen glühten, und ihre Körper phosphoreszierten. Sie sangen wieder ihr grausiges Kinderlied, und sie fuhren mit ihren Schlittschuhen über meine Hände und Füße hinweg. Sie johlten vor Schadenfreude, als sie mein schmerzverzerrtes Gesicht sahen. Ich hatte wirklich schreckliche Schmerzen, und ich rief verzweifelt um Hilfe. Aber keiner kam. Ich wusste, dass ich gleich sterben würde. Und Sabine schrie mir andauernd zu: „Ich hatte dich gewarnt, Papa! Aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören! Ich wollte dich nicht töten, aber meine Freunde waren da etwas anderer Meinung...“


    Ich stehe im Badezimmer und rasiere mich. Mein Gesicht ist seit letzter Nacht um Jahre gealtert. Aber es ist mir egal. Meine Augen brennen, aber das liegt wohl an den vielen Schnäpschen und den Zigaretten von letzter Nacht. Außerdem war diese Nacht sehr kurz. Brunhilde schläft noch, und ich lasse sie natürlich in Ruhe. Es ist gut, wenn sie schlafen kann. Wurzellieses Wundermittel hat seine positive Wirkung gezeigt.


    Viel zu viele Gedanken durchrasen zugleich mein Gehirn. Sabine, Brunhilde, Wurzelliese, der Pastor, mein Freund, der Kommissar, und einige andere Personen mehr, die in meinem Leben eine Rolle spielen, geistern durch meinen Kopf. Wie viele Menschen mussten bisher ihr Leben lassen? Drei Taucher, fünf Männer auf diesem komischen Schiff, das das normale Eis des gesamten Sees aufgebrochen hatte, und drei weitere Männer in diesem riesigen Kran, der umgekippt und in den See gestürzt war. Ja, und natürlich dieser Reporter von der Münchner Zeitung, den die Eiskinder in den See geholt hatten. Er wollte es wohl im Alleingang probieren. Außerdem starben meine Schwiegereltern auf grausame Art und Weise, Frau Frank, die sich in der Psychiatrie umbrachte, und die beiden Degenharts, die in ihrem Auto in der Garage erfroren waren. Es ist nicht zu fassen, welch furchtbare Lawine die Eiskinder ausgelöst haben.


    Sieben Eiskinder.


    Ob es wohl dabei bleibt?


    Ich weiß es nicht.


    Die Familien mit Kindern, die hier in Waldhütte wohnen, müssen sich um ihre Kleinen große Sorgen machen. Alle Eltern müssen damit rechnen, dass irgendwann eines oder mehrere ihrer Kinder...


    ... verschwinden.


    Geholt von den Eiskindern.


    Niemand hat auch nur die geringste Ahnung, wie viele Kinder noch zu Eiskindern werden. Wir können ja nicht ahnen, wie viele Kinder von dieser furchtbaren Macht noch geholt werden! Wir haben nicht den geringsten Hauch einer Chance, herauszufinden, was dort drüben gespielt wird.


    Auf der anderen Seite.


    Oder auf einer der anderen Seiten.


    Wie viele Kinder gehen noch hinüber...


    ... in eine andere Welt?


    In die kalte Welt der Eiskinder.


    Ich gehe in unsere Küche und bereite für uns beide ein Frühstück zu. Brunhilde erscheint barfuss in ihrem langen, geblümten Nachthemd. Sie sieht schlecht aus, ich erkenne dunkle Augenringe, aber ich sage zu ihr: „Gut siehst du aus! Guten Morgen!“


    „Du alter Lügner. Ich weiß, wie ich aussehe. Aber das spielt ja eigentlich keine Rolle. Ich würde zwanzig Jahre meines Lebens dafür geben, wenn wir Sabine zurück hätten.“


    „Ja, ich auch.“


    „Du siehst aber auch nicht besonders gut aus, Günter!“


    „Es ist der wenige Schlaf.“


    Ich denke ja gar nicht daran, ihr von meinen scheußlichen Träumen zu erzählen. Es würde sie nur noch mehr beunruhigen.


    „Ich werde, wenn ich im Badezimmer fertig bin und mich angezogen habe, unsere schwarze Kleidung und die Schuhe für die Beerdigung herrichten.“


    „Das ist sehr lieb von dir.“


    „Wann schauen wir uns nach einer Katze um?“ Fast kindlich stellt sie ihre Frage.


    „Ich würde vorschlagen, dass wir frühstücken und dann von Bauernhof zu Bauernhof fahren. Was meinst du?“


    „Ja, das finde ich gut. Ein Kätzchen oder ein Katerchen vom Tierheim wäre zwar leichter zu bekommen, aber die haben ja heute sicherlich geschlossen.“


    „Ja, bestimmt. Wir haben immer noch Weihnachten.“


    „Wenn wir bei den Bauern nichts finden, fahren wir trotzdem zum Tierheim nach Bad Reichenhall.“


    „Gut. Machen wir. Versuchen können wir es ja.“


    „Mir graut vor der Bestattung.“


    „Mir auch, Brunhilde.“


    Ich schaue sie an und mir wird wieder einmal klar, wie sehr ich sie liebe. Ihr langes, rot-schwarzes Haar, um das sie so viele Frauen beneiden, fällt ihr elegant über die schmale Schulter. Und plötzlich nistet sich folgender Gedanke in meinem Gehirn ein: Wie wird unser weiteres Leben wohl ohne Sabine weitergehen? Werden wir daran zerbrechen? Wird unsere Ehe, unsere Liebe kaputt gehen?


    Wir brauchen uns zwar gegenseitig nichts vorzuwerfen, aber unser Leben ist seit dem Verschwinden von Sabine anders geworden.


    Anders.


    Ganz anders.


    Es ist leer.


    Und wir fühlen uns so furchtbar einsam.


    So unendlich alleine.


    Unsere Trauer ist grenzenlos.


    Wie wird sich (vorausgesetzt, Sabine kommt nicht zurück) unser gemeinsames Leben weiterentwickeln? Wird es sich überhaupt entwickeln? Oder wird es in seiner Entwicklung stagnieren? Werde ich mich noch auf meine Tätigkeit als Werbegraphiker konzentrieren können? Wird Brunhilde wieder arbeitsfähig sein? Sie ist ja noch bis Silvester krankgeschrieben, und ich habe meine Graphikeraufträge, die ich von der Industrie bekomme, völlig auf Eis gelegt.


    Verdammt!


    Schon wieder dieses Wort Eis!


    Wir müssen weiterleben!


    Und dann zuckt ein weiterer, grässlicher Gedanke durch meinen Kopf: Wenn jemand gestorben ist, ist die Sache endgültig. Man trauert eine gewisse Zeit und kehrt dann zum Alltag zurück. Das normale Leben geht weiter. Gezwungenermaßen. Aber in unserem Fall ist alles etwas anders: Sabine ist nicht tot!


    Wir wissen, dass sie lebt!


    Zumindest, dass sie existiert!


    Unten, am dunklen Boden dieses mörderischen Sees!


    Dieser Gedanke ist so absurd.


    Aber es ist nicht nur ein Gedanke!


    Es ist die Wahrheit!


    Verflucht!


    Wir hatten sie ja erst vor ein paar Stunden gesehen! Quicklebendig, und bestens gelaunt! Aber sie ist kein normaler Mensch mehr, wie Brunhilde und ich! Sie existiert in einem Eisblock! Sie „lebt“ in einem zugefrorenen See! Es ist ja alles so wahnsinnig grauenhaft! Diese andauernden Überlegungen bringen mich noch um! Die Vorstellung, dass unser einziges Kind - unser kleines Mädchen - zusammen mit einigen anderen Kindern mordet und uns obendrein verhöhnt, ist so abscheulich, dass ich kotzen könnte! Ja, ich könnte kotzen! Ich könnte laut aufbrüllen und mit den Fäusten gegen die Wände schlagen! Aber wem würde das helfen? Brunhilde bestimmt nicht. Und mir am allerwenigsten.


    Ich fühle mich ausgehöhlt, und ich weiß, dass diese schlimme Erfahrung mit den Eiskindern unser aller Leben völlig verändern wird. Nicht wird! Es hat sich ja schon verändert! Ich atme tief durch und schwöre mir bei allen Heiligen, dass ich mich nach der Doppelbeerdigung meiner Schwiegereltern wieder an meinen Schreibtisch im Obergeschoss unseres Häuschens setzen und ein paar neue Graphiken entwerfen werde. Ich muss das machen! Und ich weiß es.


    Stillstand ist Rückschritt.


    Und ich hasse Rückschritte.


    Brunhilde und ich fahren, nachdem wir gefrühstückt haben, mit unserem roten Jeep hinaus aufs Land. Wir klingeln bei sechs oder sieben Bauernhöfen und erkundigen uns, ob nicht einer der Bauern ein junges Kätzchen für uns hat. Jedoch sieht es so aus, als ob uns niemand weiterhelfen kann. Beim letzten Anwesen sagt eine dicke Bäuerin zu uns: „Sie bräuchten dieses Kätzchen wohl für die Eiskinder?“


    Vollkommen überrascht antwortet Brunhilde: „Wie kommen Sie denn zu dieser Annahme?“


    „Ich kenne Sie, Frau Münster, vom Einkaufen her. Und außerdem gibt es in dieser Gegend nur einen einzigen, amerikanischen, roten Jeep. Wollen Sie den Eiskindern ein Kätzchen schenken?“ Lauernd ist ihr Blick.


    „Das geht Sie nichts an. Auf Wiedersehen!“, wirft ihr Brunhilde verärgert hin.


    Wir drehen uns um und gehen zum Jeep. Sie ruft uns noch lachend nach (und ihre Worte sollen ihr im Halse stecken bleiben): „Dann wird wohl aus dem Kätzchen eine Eiskatze!“


    Mein Gott. Was gibt es doch für boshafte Menschen. Wie pietätlos diese Bäuerin von den Eiskindern spricht! Ich würde ihr fast wünschen, dass sie von ihnen heimgesucht würde...


    


    



    Zugleich...


    Im Polizeikommissariat in Bad Reichenhall tut sich folgendes: Die „Soko-Eiskinder“ ist vollzählig versammelt. Hauptkommissar Erwin Müller und seine rechte Hand Maximilian Springer sind mehr als übernächtig. Springer gähnt wie verrückt, aber Müller lässt sich natürlich nichts anmerken: „Einen schönen, guten Morgen, meine Damen und Herren! Wie ist der aktuelle Stand der Dinge?“


    Schweigen.


    „Gibt es aus Ihrer Sicht etwas Neues?“


    Schweigen.


    Selbstredend hat keiner der Beamten etwas Neues zu berichten. Wie auch? Jeder von ihnen weiß, dass dies nur die üblichen, rein rhetorischen Fragen ihres Chefs sind. Genauso gut hätte er fragen können: „Wieso haben wir immer noch Winter?“


    Die „Soko-Eiskinder“ besteht mittlerweile aus sechs Damen und sechs Herren, also ohne den Kommissar. Es handelt sich hierbei um junge Kriminalbeamte, und auch eine Polizeipsychologin ist mit anwesend.


    Müller erzählt seinen Mitarbeitern die Geschichte von der Eiswand. Als er mit seiner Rede zu Ende ist, sagt er, die Psychologin anschauend: „Gut, dass ich für meine Erzählung einige Zeugen habe, Frau Schulz!“


    Er ist nicht dumm. Er spürt die zweifelnden Blicke dieser Dame. Und jetzt lächelt sie irgendwie zweideutig. Und die anderen schauen ungläubig. Müller kennt seine Psychologin: Die Dame ist mehr als misstrauisch, und sie zweifelt allzu gerne unglaubwürdig wirkende Aussagen an. Aber das liegt sicherlich an ihrem Beruf.


    Müller schaut sich um und sagt: „Herr Springer kann meine Aussage bestätigen!“


    Frau Schulz antwortet: „Man kann hier nicht von normalen Umständen sprechen. Ich erwähnte es schon öfter. Was in Waldhütte geschehen ist, und was immer noch geschieht, ist absolut einmalig auf dieser Welt. Gut, es gibt auf dieser wundersamen Erde immer wieder Vorfälle solcher oder ähnlicher Art, die wir uns nicht erklären können, aber die Eiskinder sind ein absoluter Ausnahmefall. Vielleicht sollten wir (die Soko-Eiskinder) zusammen auf den See hinausgehen.“


    Eine der Beamtinnen wirft ein: „Ja, ich bin dafür! Schließlich haben wir die Eiskinder noch gar nicht gesehen!“


    „Ich will sie auch endlich sehen!“, wirft ein junger Beamter ein.


    Die anderen stimmen ihm freudig zu.


    Und Springer antwortet: „Reißen Sie sich nicht darum, Frau Kollegin. Sie werden sie noch früh genug kennen lernen!“


    Müller sagt: „Mir reicht es von letzter Nacht! Ich habe keine Lust, schon wieder zum Groschensee hinauszufahren.“


    „Ich bin auch nicht darauf erpicht, die Eiskinder schon wieder in ihrem Reich zu besuchen. Wir - und Sie wissen, wen ich damit meine - hatten letzte Nacht ein wahnsinniges Glück. Ich denke, dass uns diese Wand ohne weiteres hätte zerquetschen können, wenn sie es nur gewollt hätte.“, meint Springer.


    „Wenn die Eiskinder es gewollt hätten!“


    „Ja, richtig, Frau Schulz.“


    „Vielleicht sollten wir am Tag auf den Groschensee gehen, Herr Hauptkommissar!“


    „Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, liebe Frau Kollegin, dann meinetwegen. Aber ich verspreche mir nichts davon.“


    Springer meint: „Also gut, wenn der Chef mitgeht, dann lasse ich mich auch nicht lumpen.“


    Die Soko-Eiskinder beschließt in dieser Minute, sich von dem See ein persönliches Bild zu machen. Der Großteil der Beamten war nämlich noch gar nicht dort. Sie kennen den Groschensee nur vom Hörensagen. Und das muss sich selbstverständlich grundlegend ändern...


    Sie tüfteln einen Plan aus. Ein Plan, der weitreichende Folgen haben soll. Sie wollen sich dem See näher bringen...


    


    



    Mittlerweile...


    Als Brunhilde und ich in Waldhütte ankommen, ist mein Hunger riesengroß. Brunhilde hat aber keine Lust, zu kochen. So kommt es, dass wir zu unserem Gasthaus Zum Weißen Ochsen fahren, in dem man sehr gut essen kann. Der dicke Wirt, Gerhard Fuchs, empfängt uns an der Türe freudestrahlend: „Schön, dass ihr mich besucht! Was darf es sein?“


    „Zwei Bier und zwei Schweinebraten.“, antworte ich.


    Wir setzen uns etwas abseits an einen kleinen Tisch und zünden uns Zigaretten an. Der Stammtisch ist leer, und an den anderen Tischen sitzen lediglich drei Leute, die nur etwas trinken. Brunhilde sagt leise: „Was für ein Mist! Niemand hatte ein Kätzchen für uns!“


    „Ich befürchte, dass wir uns eine schlechte Jahreszeit ausgesucht haben!“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    „Lass es uns folgendermaßen machen, Brunhilde: Wenn wir morgen die Beerdigung überstanden haben, fahren wir direkt nach Bad Reichenhall zum Tierheim. Wie gesagt. Ich nehme an, dass das Heim morgen wieder geöffnet hat. Wir werden dann sicherlich ein Tierchen kriegen.“


    Sie nickt.


    Ich persönlich habe bei unserem Vorhaben gemischte Gefühle. Glaubt Brunhilde denn wirklich, dass die bösartigen Eiskinder an einem kleinen Kater interessiert sind? Diese Kinder morden in regelmäßigen Abständen! Sie sind richtige Monster! Andererseits haben sie sich alle Stofftiere aus Sabines Zimmer geholt. Sie zeigen also noch gewisse, kindliche Gefühle. Aber diese Tiere sind keine Lebewesen! Ich bin ja gespannt, was aus unserem Vorhaben wird...


    Der Wirt bringt unsere Biere: „Prost, die Herrschaften!“


    „Danke, Gerhard.“, antwortet Brunhilde.


    „Gibt es etwas Neues?“


    „Was meinst du denn?“, frage ich ihn.


    „Nun, von den Eiskindern!“


    „Ja. Wir waren letzte Nacht draußen am See...“


    Und ich erzähle ihm die ganze Geschichte. Er wird es ja sowieso erfahren, sage ich mir. Und außerdem kann es gar nicht schaden, wenn die Leute gewarnt sind. Gut, ich stelle mich durch meine Erzählung gegen die Eiskinder, aber was wollen sie denn von uns anderes erwarten?


    Dankbarkeit?


    Überschwängliche Freude für ihre guten Taten?


    Ich bin mit meinem Bericht zu Ende. Gerhard legt die Ohren an: „Das darf doch nicht wahr sein! Sie tanzten in diesem riesigen Eisblock?“


    „Ja.“


    „Aber Günter! Wie können sie denn inmitten einer Eismasse existieren? Wie können sie sich darin bewegen? Sie müssen doch atmen! Und zweitens müssten sie normalerweise darin erfrieren!“


    Brunhilde sagt: „Du kennst die Eiskinder nicht! Man kann sie nicht mehr als normale Menschen betrachten! Sie haben etwas an sich, was sie von uns Normal-sterblichen völlig unterscheidet! Verstehst du das?“


    „Nein. Ich kann das einfach nicht nachvollziehen.“


    „Sei froh, dass nicht auch eines deiner Kinder... - gegangen ist.“


    Er schaut sie etwas beschämt an und antwortet: „Ja, darüber bin ich ehrlich froh. Ich bringe euch gleich euer Essen.“


    Nun weiß es also auch der Wirt. Und somit wissen es naturgemäß alle Einwohner von Waldhütte. Die Eiskinder haben ungeheuerliche Fähigkeiten. Und es sieht so aus, als ob sie langsam, aber sicher, die Macht über unser Dorf übernehmen.


    Was haben sie nur vor?


    Haben sie überhaupt etwas vor?


    Wollen sie nur in Ruhe gelassen werden?


    Oder schmieden sie irgendwelche teuflischen Pläne?


    Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie nichts anstellen würden, wenn wir sie in Ruhe lassen würden... - jedoch wäre das natürlich keine Garantie...


    Der Schweinebraten, der uns vorgesetzt wird, schmeckt vorzüglich. Das muss man dem Wirt bzw. seiner Frau schon lassen. Kochen kann sie! Diese phantastische Soße! Und das wunderbare Sauerkraut! Einfach himmlisch!


    Wir hören, wie sich am Stammtisch ein etwas älterer, ungepflegter Mann, der ziemlich angetrunken ist, über die Eiskinder auslässt. Ein zweiter Mann, der bei ihm sitzt und sich ruhig verhält, hört ihm schweigend zu. Der Unrasierte schimpft: „Diese Eiskinder sollte man in einen großen Sack stecken und diesen dann irgendwo versenken! Was bilden sich diese kleinen Fratzen überhaupt ein? Ich habe auch Kinder. Aber ich sage dir, dass ich mich nicht so ängstlich verhalten würde wie all die Eltern der Eiskinder. Sie fürchten sich vor ihrem eigenen Nachwuchs! Das ist doch lächerlich! Und die Polizei schaut zu. Wahrscheinlich fürchten sie sich auch, diese elenden Feiglinge.“


    Er hört nicht auf, zu schimpfen. Und er wird immer ausfallender. Brunhilde und ich hören schweigend zu. Doch dann wird es ihr zu viel: „Dieser Mistbock geht mir ganz gewaltig auf die Nerven.“


    „Lass ihn, er ist betrunken.“


    „Das entschuldigt aber nicht sein Verhalten.“


    „Was soll ich denn tun? Ihm ein Veilchen verpassen?“


    „Schaden würde es ihm nicht.“


    Wir sind gerade mit dem Essen fertig, als sich die Gasthaustüre öffnet und Hans Siebenknecht, der alte Mann, den ich vom Stammtisch her kenne, eintritt. Er sieht uns sofort, und kommt auf uns zu. Zugleich wirft er einen eindeutigen Blick zu dem Angetrunkenen und tippt sich mit dem Finger an den Kopf. Dieser Mann strahlt eine unglaubliche Ruhe aus, finde ich. Er fragt höflich, ob er sich zu uns setzen kann, und wir gestatten es ihm selbstverständlich. Ich kenne ihn erst kurz, diesen angenehmen Mann, und er ist mir sehr sympathisch - eben, weil er so positiv ist.


    Er setzt sich an die Stirnseite des kleinen Tischchens und bestellt sich ein Bier. Dann zieht er seinen Schnupftabak heraus und nimmt eine kräftige Brise.


    „Möchtest du auch, Günter?“


    „Nein, danke.“


    „Aber ich möchte eine Brise!“, sagt Brunhilde. Sie kennt Hans nur vom Sehen, also vom Einkaufen.


    „Wie geht es euch denn?“, fragt er uns. Er sitzt genau zwischen uns.


    Gerhard bringt ihm sein Bier.


    „Den Umständen entsprechend!“, antworte ich.


    „Ich sage euch: Irgendwann werden die Eiskinder zu uns zurückkommen, und dann werden sie alle wieder ganz normale Kinder sein!“


    Ich sehe, wie dieser Satz bei Brunhilde wie Öl hinuntergeht.


    „Meinen Sie?“


    „Nennen Sie mich ruhig Hans, Frau Münster.“


    „Ich heiße Brunhilde.“


    Sie schütteln sich die Hände.


    Eine neue, gute Bekanntschaft ist geschlossen.


    „Ja, ich bin der festen Meinung, dass sich diese Geschichte irgendwann in Wohlgefallen auflösen wird!“


    „Und wieso glaubst du daran?“, will sie von ihm wissen. Groß sind ihre Augen.


    „Weil ich an das Gute glaube.“


    „Ja, ja, aber wie es momentan aussieht, Hans, hat das Böse die Oberhand über unsere Kinder.“


    „Irgendwann werden sie erkennen, in welch furchtbarer Gefahr sie sich befinden. Und dann werden sie sich zusammenschließen, und gegen diese zerstörerische Macht ankämpfen.“


    „Ob es ihnen wohl gelingen wird?“, frage ich ihn.


    „Das weiß nur Gott.“


    „Du bist ein sehr gläubiger Mensch, Hans!“


    „Ja, Brunhilde, das bin ich. Ich war es aber nicht immer.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dass ich bis zu einem bestimmten Ereignis nicht an Gott glaubte.“


    „Erzähle!“, sagen Brunhilde und ich zugleich. Wir hängen an seinen Lippen.


    „Vor etwa zwanzig Jahren erlitt ich mit meinem Traktor einen schweren Unfall. Die Handbremse hatte sich seltsamerweise von selbst gelöst, und die Maschine überrollte mich von hinten. Ich erlitt dabei unter anderem einen Schläfenbeinbruch. Mein Gehirn wurde gequetscht, und ich lag am Sterben. Ich war bei vollem Bewusstsein, als der Pastor an mein Bett in der Intensivstation kam, und mir die Letzte Ölung verabreichte. Ich schaute ihn an und sagte: „Herr Pastor, ich werde nicht sterben!“


    Er lächelte mich nur an und sagte nichts.


    Am nächsten Tag lebte ich immer noch. Und auch die Woche darauf. Und schließlich wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Gut, man berentete mich, und ich war auch nicht mehr der Gesündeste, aber wie ihr seht, geht es mir verhältnismäßig gut. Ich kann spazieren gehen, essen und trinken, was ich will, und was das Wichtigste ist: Ich glaube wieder an eine Höhere Macht. Ich glaube an Jesus Christus und an den Allmächtigen Vater. Ja, und ich sage euch: Ich fühle mich ungemein wohl dabei.“


    “Dein Überleben war ein Wunder!“, sagt Brunhilde leise.


    „Ja, so könnte man es wohl bezeichnen. Und ich sage euch: Ich bin auf dieser seltsamen und unergründlichen Erde nicht der Einzige, der durch ein gravierendes Erlebnis seinen Glauben zurückbekommen hat. Ich bin mir auch sicher, dass es nach dem Tod irgendwie weitergeht. Ich glaube an die Reinkarnation.“


    „Wir auch.“, sage ich.


    „Ja, das tun wir.“, meint Brunhilde.


    Er fährt fort: „Die Eiskinder wurden von dieser negativen Macht in deren Bann gezogen. Sie erleben sicherlich irgendetwas, das für sie ungemein reizvoll ist. Wahrscheinlich macht ihnen diese Macht keine Vorschriften. Sie können tun und lassen, was immer sie wollen. Und sie haben dieses schreckliche Eis als Waffe. Mit dieser Waffe fühlen sie sich wahrscheinlich unschlagbar. Und sie wollen sie uns zeigen, diese Macht, egal, was auch passiert. Sie würden sich gegen diese furchtbare Kraft mit aller Macht wehren, wenn es anders wäre. Ich meine damit, wenn diese Kraft ihnen Vorhaltungen oder Vorschriften machen würde. Ihr sagt, dass sie tanzten und sangen. Genau dies sagt mir, dass sie sich in ihrem jetzigen Zustand wohl fühlen. Aber das muss nicht so bleiben. Es gibt für alles einen Anfang und ein Ende.“


    Brunhilde nimmt seine Hand und sagt: „Du hast uns sehr geholfen, Hans. Ich bin mir nicht sicher, ob alle Leute in diesem Ort so denken, wie du.“


    Er nimmt sein Glas und lacht: „Ein Prost auf die Eiskinder! Sie sollen leben und irgendwann zu uns zurückkehren!“


    Mein Gott! Woher hat dieser Mann nur diese unglaublich positive Denkweise? In meinem Kopf sieht es ja leider ganz anders aus...


    Es ist noch hell, als wir das Gasthaus verlassen. Wir fahren direkt nach Hause. Dieser Tag verlief ausnahmsweise ruhig. In den letzten eineinhalb Wochen gab es keinen einzigen Tag, der nicht etwas Aufregendes mit sich gebracht hatte. Es tut gut, ein wenig zur Ruhe zu kommen.


    Mein Handy klingelt: „Münster?“


    „Hier Erwin. Geht es euch einigermaßen gut?“


    „Nun ja...“


    „Die Soko-Eiskinder besucht mit mir jetzt den Groschensee!“


    „Was wollt ihr denn am See?“


    „Die Kollegen müssen sich von den Örtlichkeiten und natürlich auch von der Atmosphäre ein Bild machen! Du verstehst! Sie wurden auserkoren, den Fall zu bearbeiten, und deshalb ist es mehr als angebracht, dass sie den Groschensee auch mal kennen lernen!“


    „Sei ehrlich: Sie sind alle ungeheuer neugierig auf die Eiskinder.“


    „Ja, sicher.“


    „Du weißt ja, dass mit ihnen nicht zu spaßen ist. Ich würde euch abraten, jetzt hinauszugehen. Es wird langsam dunkel.“


    „Ich muss den Leuten den See zeigen. Daran führt kein Weg vorbei. Sie wissen so vieles noch nicht. Es sind die Kleinigkeiten, die sie sehen und erleben müssen. Und wenn sie dann alles gesehen haben, können sie sich sicherlich ein besseres Bild machen.“


    „Na, dann viel Spaß, mein Freund. Hast du Benno mit dabei?“


    „Nein. Den habe ich jetzt in der Aufregung völlig vergessen.“


    „Was wollt ihr denn am See machen? Warten, bis die nächste Eiswand auf euch zukommt?“


    „Nein.“


    „Aber ihr müsst damit rechnen!“


    „Doch nicht tagsüber! Eine Stunde ist es noch hell.“


    „Stimmt, Erwin. Das wäre sehr unwahrscheinlich, obwohl ich den Eiskindern inzwischen auch gewisse Veränderungen zutraue. Ich meine damit, dass sich mittlerweile das normale Eis vielleicht auch tagsüber am See verändert.“


    „Male nicht den Teufel an die Wand!“


    „Das sind nur Befürchtungen von mir.“


    „Kommst du mit?“


    „Nein, danke. Ich bin froh, wenn ich etwas Ruhe habe.“


    „Dann grüße mir Brunhilde.“


    „Passt auf euch auf! Ja, und noch etwas. Ich brauche es dir ja nicht zu sagen: Verlasst den See wieder, bevor es dunkel wird!“


    „Aber sicher.“


    Zu Hause angekommen, gehen wir beide unter die Dusche. Es war sehr kalt heute, und wir sehnen uns nach Wärme. Das gemeinsame Abendessen verläuft schweigend. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Brunhilde scheint schon wieder etwas depressiv zu sein. Aber das wäre wirklich kein Wunder. Wir gehen früh ins Bett, weil wir ja morgen Vormittag nach Rosenheim zu meinen Schwiegereltern fahren werden...


    In dieser Nacht träume ich nichts.


    Und ich bin froh darüber.


    


    




    



    


    

  


  


  
    03-Montag,27.12.


    



    Um halb zehn Uhr vormittags fahren wir los. Wir sind schwarz gekleidet. Brunhilde hat einen der schwersten Schritte ihres Lebens vor sich: Die Beerdigung ihrer Eltern. Ihre Tode gehen, wie bekannt ist, auf die Rechnung der geliebten, verhassten Eiskinder. Ich wundere mich insgeheim, dass Brunhilde trotz dieser grauenhaften Vorfälle Sabine immer noch so wahnsinnig liebt. Gut, ich liebe sie natürlich auch noch sehr, aber es waren schließlich nicht meine Eltern, die von ihr und ihren Freunden getötet wurden. Wie würde ich wohl empfinden, wenn es meine Eltern gewesen wären, die von diesem schrecklichen Eis bzw. von den Eiskindern getötet worden wären?


    Ich weiß es nicht.


    Und ich will es auch gar nicht wissen.


    Nein. Ich möchte darüber gar nicht nachdenken.


    Die Doppelbeerdigung wird eine einzige Katastrophe. Viele Leute aus Rosenheim und Umgebung sind auf dem Friedhof anwesend, und die Rede des Pastors ist sehr eindringlich und ungemein aufwühlend. Der Gottesmann macht offensichtlich die Eiskinder für den Tod der beiden Leute alleine verantwortlich. Er bezeichnet sie als verlorene Seelen, die am Jüngsten Tag zur Rechenschaft gezogen werden. Und er sagt unter anderem: „Einzig und alleine die Eiskinder zeichnen für diese Mordtaten verantwortlich. Sie haben sich diesen finsteren Mächten verschrieben.“


    Brunhilde kriegt einen regelrechten Weinkrampf, der partout nicht enden will. All meine Versuche, sie zu trösten, schlagen fehl. Schließlich resigniere ich und lasse sie weinen. Bei dem anschließenden Leichen-schmaus geht es zu wie auf einem Jahrmarkt. Es ist in diesen Regionen üblich, dass man auf das Wohl der Leiche (in diesem Fall Leichen!) trinkt. Und natürlich auch isst. Diese Leichenschmäuse sind regelrechte Feiern, die da stattfinden. Wir verabschieden uns von all unseren Verwandten bereits um fünfzehn Uhr, weil Brunhilde nicht mehr länger hier bleiben will.


    „Komm, Günter. Ich halte es hier nicht länger aus. Lass uns ins Tierheim nach Bad Reichenhall fahren!“


    Es ist genau siebzehn Uhr fünfzehn, als wir besagtes Heim erreichen. Mit Hilfe meines kleinen Navigationssystems, das ich mir kürzlich gekauft habe, brauchten wir nicht lange zu suchen. Und wir haben ein unverschämtes Glück. Eine der Tierpflegerinnen führt uns zu einem separaten Käfig, in dem ein kleiner, zehn Wochen alter Kater sitzt und uns anschnurrt. Er ist schwarz wie die Nacht, und er hat ein ungemein süßes Gesicht und grüne Augen. Das Mädchen erzählt uns, dass dieses Tierchen erst gestern im Tierheim abgegeben wurde. Er ist überhaupt nicht verstört, der Kleine. Ich bin in ihn sofort verliebt. Brunhilde natürlich auch. Wir erledigen das Schriftliche, kaufen gleich ein Katzenklo und einen Fress-und Trinknapf, etwas Babynahrung, dazu Katzenstreu, und dann überreicht uns das freundliche Mädchen den kleinen Kater mit den Worten: „Ich wünsche Ihnen, dass er gesund und munter bleibt!“


    Er kuschelt sich sofort eng an Brunhildes Busen, und er schnurrt wie eine kleine Nähmaschine. Als wir zum Auto kommen, sagt sie: „Wenn Sabine dieses Katerchen sieht, kommt sie bestimmt zu uns zurück!“


    „Ja, aber sicher.“


    Gut, dass sie nicht meine Gedanken lesen kann! Wie gesagt: Ich stehe dieser Kater-Aktion etwas skeptisch gegenüber. Ich möchte sogar sagen, sehr skeptisch. Erwartet sie denn wirklich, dass Sabine wegen des Tierchens zu uns zurückkommt? Sie befindet sich jetzt in anderen Sphären! Wahrscheinlich hat sie auch nicht mehr dieselben kindlichen Gefühle, wie zuvor. Nein, ich befürchte, diese Aktion geht in die Hose.


    Brunhilde, Brunhilde...


    Das niedliche Tierchen lenkt Brunhilde dann doch etwas von ihrer tiefen Trauer ab. Sie verlor kurz hintereinander beide Elternteile. Sie waren in unserem Haus ermordet worden. Damit muss man erst einmal fertig werden! In Brunhildes Körper schlagen momentan offensichtlich zwei Herzen: Eins für ihre verstorbenen Eltern.


    Und das andere für Sabine.


    Auch dieser Tag endet ruhig, so knallhart er auch war. Verdächtig ruhig! Ich kann machen, was ich will: Immer und immer wieder muss ich an unsere Eiskinder denken. Meine Gedanken drehen sich fast ausschließlich um sie.


    Wir kommen gerade zu Hause an, als unser Festanschluss klingelt: „Münster?“


    „Hier Erwin. Hallo, Günter.“


    „Ich grüße dich, alter Kämpfer.“


    „Wie war die Beerdigung?“


    „Grauenhaft. Brunhilde bekam einen Heulkrampf, weil der Pastor in seiner Rede beharrlich erklärte, dass die Eiskinder dafür verantwortlich zeichnen.“


    „Musste er denn so deutlich werden?“


    „Jetzt weiß ganz Rosenheim und Umgebung, dass die Eiskinder brutale Killer sind.“


    „Das wussten sie doch schon vorher.“


    „Ja, vom Fernsehen.“


    „Ich verstehe Brunhilde. Wer gibt schon gerne zu, dass das eigene Kind Menschen ermordet? Noch dazu ihre eigenen Großeltern?“


    „Das ist nicht unsere Sabine.“


    „Ich weiß.“


    „Bist du wirklich davon überzeugt, Erwin?“


    „Ja. Zu hundert Prozent. Übrigens: Es gab wieder einen Eismord.“


    „Wo? Auf dem See?“


    „Nein, am Ortsrand.“


    „Und wer musste dieses Mal dran glauben?“


    „Ein Stammgast vom Weißen Ochsen. Er verließ gestern Nachmittag betrunken das Gasthaus und lehnte sich auf seinem Heimweg an eine alte Eiche. Er musste wohl pinkeln. Man fand ihn stehend, tot, an diesem Baum. Dem ersten Anschein nach ist er erfroren. Es sah so aus, als ob er den Baum umarmt hätte, denn beide Arme klebten noch an dem Baumstamm, ebenso sein Gesicht, das einer Maske glich. Das Eis, das ihn zuvor erdrückt hatte, war aber nicht mehr vorhanden. Sein Mund und seine Augen waren weit aufgerissen. Das letzte, was er in seinem Leben gesehen hatte, waren wohl die Eiskinder. Erst, als man ihn von dem Baum löste, fiel er in sich zusammen.“


    „Es handelt sich bei ihm sicherlich um den Mann, der am Stammtisch auf die Eiskinder geschimpft hatte.“


    „Ja, das behauptete auch ein Zeuge, der mit ihm am Stammtisch gesessen hatte, bevor es geschah. Außerdem bestätigte es unser Wirt.“


    „Es ist schade um ihn, auch wenn er sich im Gasthaus so negativ gezeigt hat.“


    „Ja, das ist es. Kein Mensch verdient solch einen grausamen Tod.“


    „Aber unsere Eiskinder erlauben es sich, zu töten.“


    „Die Eiskinder...“


    „Und wie war es gestern mit deinen Mitarbeitern am See?“


    „Wenn du mich so direkt fragst: Die Eiskinder spürten meines Erachtens, dass da einige Leute gekommen sind, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Und unsere Psychologin, Frau Irmgard Schulz, war ja auch mit anwesend. Der See machte den Eindruck, als ob er kein Wässerchen trüben könne. Ich schlug ein kleines Loch ins Eis. Aber das Eis war glücklicherweise völlig normal. Von den Kindern selbst fehlte jede Spur. Als ich den Kollegen kalt lächelnd sagte, dass die Kinder vielleicht sogar im See seien, erntete ich diverse, zweideutige Blicke. Meine Mitarbeiter waren einesteils erleichtert, und anderseits verärgert. Sie wollten etwas sehen! Etwas erleben!“


    „Ihre Sensationsgier wurde also nicht befriedigt.“


    „So kann man es wohl auch ausdrücken. Aber du musst dir mal folgendes vorstellen: Du arbeitest am mysteriösesten Fall der Kriminalgeschichte mit. Du bist ein Profi, und du hast schon so vieles über die Eiskinder gehört. Und dann kommst du voller Erwartung an den Ort des Geschehens und findest vor dir einen völlig friedlichen, wunderschönen See, der eisbedeckt und von einem herrlichen Wald, sowie einigen malerischen Bergen umrahmt ist. Du siehst dir dieses herrliche Panorama an und sagst dir: „Die Sache mit den Eiskindern ist doch alles eine Erfindung!“ - Und wenn du nicht genau wüsstest, was hier und in nächster Nähe bereits geschehen ist, würdest du sagen, dass diese ganze Eiskindergeschichte ein Erfindung der Einheimischen ist.“


    „So gesehen stimme ich dir zu.“


    „Ja, Wir waren alle auf dem Eis, und es war niemand da. Nicht ein einziger Schlittschuhläufer befand sich auf dem See. Die Verbotsschilder tun offensichtlich ihre Wirkung. Andererseits glaube ich, dass inzwischen auch ohne diese Schilder niemand mehr aufs Eis gehen würde. Die Leute sind offensichtlich doch nicht so dumm, wie sie sonst immer tun. Nach einer knappen halben Stunde verließen wir den See dann wieder. Es wurde schon etwas dunkel. Meine Leute waren aber von dem See an sich hellauf begeistert. Er gefiel ihnen sehr.“


    „Er kann ja so unschuldig wirken, Erwin!“


    „Ja, das kann er.“


    „Ihr hättet nachts hinausgehen sollen! Dann hätten deine Mitarbeiter vielleicht etwas Ungewöhnliches gesehen und gehört!“


    „Gestern hast du mich noch davor gewarnt!“


    „Ja, ja, ich habe es nur so dahingesagt!“


    „Wenn wir nachts hinausgegangen wären, wäre die Chance natürlich wesentlich höher gewesen, die Eiskinder mit ihrem furchtbaren Lied zu hören.“


    „Oder zu sehen.“


    „Ja.“


    „Irgendwann werden deine Leute mit ihnen schon konfrontiert!“


    „Ja, meine Soko wird sich nun größtenteils in Waldhütte aufhalten. Man hat für sie ein kleines, leerstehendes Häuschen, das aber voll eingerichtet ist, gemietet. Es gehört einem jungen Ehepaar mit zwei Kindern, denen der Boden unter den Füßen zu heiß geworden ist. Sie erzählten mir, dass sie erst wieder zurückkommen würden, wenn die Eiskinder...“


    „Was denn?“


    „Ausgeschaltet sind.“


    „Eine gewählte Art, sich auszudrücken.“


    Er übergeht meine Stichelei: „Ich finde es angebracht und notwendig, dass sich meine Leute in dieser prekären Phase immer vor Ort aufhalten. Andererseits haben sie wenig Erfahrung mit übersinnlichen Phänomenen. Aber sie werden lernen müssen, damit umzugehen. Die wichtigsten Personen in meiner Crew sind Maximilian Springer und Frau Schulz. Springer hat mit solchen Dingen schon gewisse Erfahrungen gemacht, und er ist diesbezüglich sehr sensibel. Er wurde zwar offiziell nicht in diese Soko beordert, aber ich brauche ihn dafür mehr, als irgendjemand anderen. Ja, und die Psychologin hat auch einiges auf dem Kasten.“


    „Ich frage mich, was eine Psychologin erreichen will!“


    „Sie hat in die Psyche des Menschen mehr Einblick, als wir, Günter.“


    „Ja, sicher. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was sie bezwecken will.“


    „Es liegt ganz an ihr, was sie aus ihrem Wissen macht...“


    „Prima. Da kann ich euch nur die Daumen halten.“


    „Denkst du, dass wir Erfolg haben werden?“


    Ich spüre, wie unsicher er doch ist. Aber ich freue mich, dass er mir gegenüber so ehrlich ist, und nicht versucht, den Überlegenen zu spielen.


    „Ich sehe es mit gemischten Gefühlen. Du weißt, dass sogar der Pastor bei den Eiskindern abgeblitzt ist. Sie haben eine andere Denkweise als wir. Ich muss jetzt leider Schluss machen. Es gibt Abendessen.“


    „Grüße mir Brunhilde!“


    „Mache ich!“


    Das Gespräch ist zu Ende. Meine Göttergattin wartete bereits ungeduldig neben mir. Von wegen Abendessen...


    Brunhilde sagt: „Wir müssen mit dem Katerchen zum See gehen!“


    Erstaunt blicke ich sie an: „Heute noch?“


    „Ja, heute!“


    „Es ist aber schon tiefe Nacht!“


    Sie faucht mich plötzlich an: „Am Tag werden wir bei den Eiskindern nicht viel erreichen! Du weißt doch, dass sie nachts besonders aktiv sind! Oder hast du Angst, zu ihnen zu gehen?“


    „Sie haben aber auch schon tagsüber einiges angestellt.“


    „Ja, ja...“


    „Na siehst du.“


    „Was ist jetzt?“


    „Ich soll Angst haben? Dass ich nicht lache!“


    „Na, also: Komm, begleite mich!“


    „Und trotzdem gehe ich nachts ungern zum Groschensee.“


    „Lass mich nicht länger warten!“ Sie ist unerbittlich, wenn es um ihre Pläne geht.


    „Ja, natürlich. Aber es kommt mir fast so vor, als ob du dieses kleine Tier opfern möchtest!“


    „Sag mal, spinnst du? Ich soll das Tierchen opfern?“


    „Du verwendest es doch als Lockmittel, dieses Katerchen!“


    „Er heißt Rufus! Sabine sagte immer, dass sie ihr Kätzchen Rufus taufen würde, wenn sie eines kriegen würde!“


    „Rufus? Ein komischer Name für einen kleinen Kater.“


    „Ich finde ihn schön.“


    „Findest du, ja?“


    „Komm jetzt. Ich bin schon ganz nervös.“


    „Wickle ihn in eine Decke ein. Es ist saukalt draußen!“


    Kurz darauf laufen wir beide Seite an Seite den dunklen, besonders nachts unheimlich wirkenden Weg zum See hinunter. Ich erzähle Brunhilde von dem unglücklichen Mann, der an dem Baumstamm gestorben ist. Sie zeigt wenig Mitleid mit ihm. Aber ich finde ihre Haltung nicht richtig. Jeder Mensch hat ein Recht darauf, seine Meinung äußern zu dürfen. Sicherlich wusste dieser Mann nicht, als er am Stammtisch so über die Kinder herzog, dass wir die Eltern von Sabine sind.


    Auf diesem schmalen Weg überkommen mich in letzter Zeit immer, ja, immer, seltsame Gefühle. Es ist keine direkte Angst, mehr ein Unwohlsein. Man könnte es auch als Beklemmungsgefühl bezeichnen. Es ist, als ob meine Brust plötzlich zu eng wäre. Das Atmen fällt mir schwer.


    Eine starke Taschenlampe leuchtet uns den Weg. Immer, wenn ich einen Schatten sehe, erschrecke ich. Je näher wir dem Groschensee kommen, desto mehr beschleicht mich ein merkwürdiges, klammes Gefühl. Es ist völlig windstill, und wir hören keinerlei Geräusche. Ich habe plötzlich das Gefühl, als ob wir Beide diesem mörderischen See völlig ausgeliefert sind. Der Auftritt der Eiskinder und ihrer monströsen Eiswand sitzt noch tief in unserem Gemüt. Brunhilde hat sicherlich die gleiche Angst wie ich, aber sie äußert sich diesbezüglich nicht. Mutig und fest entschlossen marschiert sie neben mir Richtung See.


    Rufus ist fast nicht zu sehen.


    Er verhält sich völlig still.


    Und jetzt maunzt er leise.


    Jetzt haben wir den See erreicht. Nichts ist mehr zu erkennen von dieser abstoßenden, schillernden Eiswand, die so ungemein hoch und auch breit war. Keine schmatzenden oder sonstigen gierigen Geräusche sind zu vernehmen. Wir sind alleine, zusammen mit unserem winzigen, unschuldigen Katerkind. Der See liegt majestätisch vor unseren Augen. Er ist nahezu nicht schneebedeckt, und an vielen Stellen kann man das kalte, unberechenbare Eis glitzern sehen.


    Brunhilde stellt sich an den Rand des Sees und ruft mit lauter Stimme: „Sabine-Schätzchen! Eiskinder! Kommt her zu uns und schaut euch unser winziges Katzenbaby an!“


    Sie blickt sich um, den Kater schützend in die Decke eingewickelt, vor ihrer Brust haltend. Jetzt schaut sie mich fragend an, aber ich sage nichts. Meine Nerven sind aufs Äußerste angespannt. Was wird nun wohl geschehen? Wird überhaupt etwas geschehen? Die Sekunden vergehen, und es tut sich nichts. Brunhilde wirkt auf mich verzweifelt. Sie braucht gar nichts zu sagen: Ich kenne sie in-und auswendig.


    Und dann geht es plötzlich los: Von einer Sekunde auf die andere hören wir das typische Sirren, das Singen, diese hohen, nervenaufreibenden Töne der Eiskinder. Sie singen ihr Lied, und sie tun es mit großer Freude: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ... der kleine Rufus wird gebracht ...“


    Sie wissen also schon, was sie erwartet. Und sie wissen auch, wie der Kleine heißt. Verdammt. Woher wissen sie das? Haben sie uns schon ausgemacht? Haben sie uns vielleicht schon auf dem dunklen Weg hierher begleitet? Und es geht weiter: Immer und immer wieder hören wir diesen Satz, der aus ihren Kehlen dringt, obwohl sie für uns noch nicht sichtbar sind. Können sie auch im Wasser singen? Oder ist der See bis zum Grund zugefroren? Dass sie im Eis singen können, wissen wir ja...


    Aber Moment mal! Sie singen, dass wir ihnen den Kater bringen? Heißt das, dass er für sie ein Geschenk sein soll? Nein, Eiskinder, so haben wir nicht gewettet! Ob Brunhilde es auch so sieht wie ich?


    Und dann erscheinen sie uns tatsächlich: Etwa zwanzig, dreißig Meter von uns entfernt, tauchen die Eiskinder direkt aus dem See vor unseren Augen auf. Wie gesagt: Sie kommen von unten aus dem See. Sie dringen mühelos durch die dicke Eisplatte. Wir können es zwar nicht sehen, aber wir erahnen es. Denn woher hätten sie sonst so schnell kommen sollen?


    Sie bewegen sich im See, im Eis, genauso locker, wie wir es hier draußen in frischer Luft tun. Diese feste Materie Eis scheint für sie kein Hinderungsgrund zu sein, sich darin zu bewegen.


    Der Mond scheint nicht allzu hell, aber wir erkennen sie trotzdem. Ihre Körper leuchten heute etwas. Es scheint, als ob sie von innen heraus phosphorähnlich glühen würden. Sie halten sich an den Händen, sie bilden eine unüberwindbare Kette, und sie schweben einen halben Meter über der Eisfläche. Langsam kommen sie auf uns zu. Sie wirken auf uns nicht bedrohlich, und genau dies lässt uns hoffen. Ich weiß, wieso sie auf uns nicht bedrohlich wirken: Weil sie von uns etwas wollen!


    Das Katerchen!


    Brunhilde ist furchtbar aufgeregt: „Sabine! Du wolltest doch immer einen kleinen Kater! Hier ist er! Er heißt Rufus, und er möchte so gerne mit dir und deinen Freunden bei uns zu Hause spielen! Komm, Sabine, und sieh ihn dir an!“ (Sie betont „bei uns zu Hause“) Die Eiskinder kommen immer näher. Ihre Körper tanzen leicht hin und her. Sie bilden einen geheimnisvollen Reigen. Ihr Anblick ist märchenhaft und unnachahmlich. Wir wissen, dass sie sprechen können, denn schließlich gelingt es ihnen ja scheinbar mühelos, ihr eindringliches Lied mit ihrem allseits bekannten Text zu singen. Sie ergänzen den Text, wie es ihnen beliebt. Aber sie antworten Brunhilde nicht. Besser gesagt, Sabine antwortet nicht. Jetzt sind sie drei, vier Meter vor uns. Sie kommen nicht näher. Ihre Augen leuchten heute besonders, was sie nicht immer taten. Offensichtlich gefällt ihnen der kleine, schwarze Kater in der Decke. Wir spüren es ganz deutlich, wie angetan sie von dem kleinen Burschen sind. Sie können ihn wahrscheinlich in dieser Dunkelheit nur schlecht erkennen, aber sein Köpfchen ragt aus der Decke heraus. Seine schönen Äuglein leuchten im Mondlicht.


    Und er schnurrt königlich.


    Ich bin darüber mehr als überrascht. Katzen haben doch meines Erachtens den siebten Sinn! Das glaubte ich zumindest. Sie spüren Gefahrenmomente schon lange, bevor diese eintreten. Aber dieser kleine Fratz zeigt keinerlei Angst. Im Gegenteil! Er fühlt sich bei den Kindern offensichtlich wohl!


    Wie kann das sein?


    Ich war auf eine ganz andere Reaktion des Katerchens gefasst! Auf ein ängstliches, defensives Verhalten!


    Sabine löst sich von ihrer Gruppe. Die anderen lassen sie gehen. Ich höre, wie Brunhilde angestrengt atmet. Sie steht in dieser Sekunde unter absolutem Hochdruck, genau wie ich. Und Rufus schnurrt vor sich hin, als ob es nichts Schöneres geben würde, als bei den tödlichen Eiskindern am Groschensee zu sein, und darauf zu warten, welche Gemeinheit sie sich wohl als Nächstes einfallen lassen...


    Aber davon ahnt er ja nichts, der winzige Kerl.


    Obwohl er es ahnen müsste!


    Brunhilde sieht aus, als ob sie zur Salzsäule erstarrt wäre. Sabine kommt immer näher. Jetzt schwebt sie einen knappen Meter vor ihrer Mutter und dem Katerchen. Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Brunhilde ihre Hand nach Sabine ausstreckt. Sie will sie wohl berühren. Sabine fährt, wie von der Tarantel gestochen, zurück, und verharrt nun wieder direkt bei ihren Freunden. Ihr Rückzug ging blitzartig vonstatten. Ich könnte vor Wut aufschreien! Warum konnte Brunhilde sich nicht beherrschen? Sie musste doch gewusst haben, dass sich die Eiskinder nicht so einfach anfassen lassen!


    Mütter...


    Aber jetzt ist es zu spät. Sabine wollte das Katerchen wohl berühren. Vielleicht wollte sie sich davon überzeugen, ob er auch echt ist! Aber Brunhilde hat alles verdorben. Der erste - und wahrscheinlich auch der letzte - direkte Kontakt mit Sabine schlug fehl. Und warum? Weil sich ihre Mutter nicht im Griff hatte. Ich schwöre mir aber trotzdem, nichts zu sagen. Ihre Gefühle gingen mit ihr durch, und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Andererseits, wenn ich es mir recht überlege, verstehe ich sie.


    Aber nur fast.


    Die anderen sechs Eiskinder kommen völlig unerwartet etwas näher. Darauf waren wir nicht gefasst. Sie starren uns an. Ihre Gesichter sind weiß, von kaltem Eis überzogen. Auch ihre Haare sind völlig vereist. Sabine hält sich etwas bedeckt, aber sie bleibt in der Reihe. Jetzt lösen sich ihre Hände voneinander, und es scheint, als ob sie zu uns plötzliches Vertrauen hätten. Unsinn. Es ist der Kater, der sie so sehr anzieht. Nicht wir sind es! Das dürfte wohl klar sein. Aber Brunhilde ist es wohl nicht klar. Sie sagt leise: „Kommt her! Streichelt ihn! Er ist ja so zutraulich!“


    Was wir hier erleben, ist nicht von dieser Erde. Sieben Eiskinder schweben vor unseren Augen, einen halben Meter über dem Eis, leicht hin und her. Ich habe plötzlich die fixe Idee, dass wir uns nicht mehr auf unserer Erde befinden. Aber natürlich! Wir sind ganz woanders, in einer fremden, uns völlig unbekannten Galaxy. Wir bilden uns nur ein, auf der normalen Erde, auf einem stinknormalen See, zu sein!


    So etwas kann es doch gar nicht geben!


    Es ist alles so überirdisch!


    Schon bei den ersten Begegnungen hatte ich dieses Gefühl. Und als wir vor dieser unwirklichen Eiswand standen, die aber so furchtbar real war, hatte ich auch so ähnliche Eindrücke.


    Aber: Diese Eindrücke waren Tatsache!


    Die Eiskinder schweben nun keinen Meter von uns entfernt. Sie haben einen Halbkreis gebildet, sie haben uns umzingelt, und es sieht so aus, als ob sie alle zu-gleich das Tierchen streicheln möchten. Sind sie Gespenster, oder sind ihre Körper real, aus Fleisch und Blut? Genau das frage ich mich in dieser prekären Sekunde. Menschliche Körper können sich nicht durch eine Materie wie Eis hindurchbewegen.


    Also: kein Fleisch -


    Kein Blut.


    Brunhilde und ich sind furchtbar aufgeregt, aber wir versuchen, es nicht zu zeigen. Wir ahnen, dass die Eiskinder sofort zurückschrecken würden, wenn wir irgendwelche hastigen Bewegungen ausführen, oder laut sprechen würden.


    Es ist ein heiliger Moment, den wir hier erleben.


    So vieles hängt davon ab.


    Und wir wissen es.


    Gerade, als Sabine erneut nach dem Tierchen greifen will, ertönt aus dem schwarzen, ekelhaften See ein tiefes Grollen. Es klingt wie ein entferntes Gewitter, jedoch ist der Ton wesentlich tiefer, stärker und intensiver.


    Und so ungemein real.


    Verflucht!


    Was ist das?


    Dämonen rufen nach den Eiskindern...


    Die Eiskinder erstarren förmlich. Man könnte fast annehmen, dass sie paralysiert sind. Und dann lösen sie sich direkt vor unseren Augen in Nichts auf. Sie verschwinden urplötzlich, wie weißer Rauch in kalter Luft.


    „Mein Gott!“ Schreit Brunhilde über den abstoßenden See. Sie holt Luft und brüllt: „Mein Gott! Warum hast du mich verlassen?“


    All ihre mühsame Beherrschung, ihre Wut auf diese uns unbekannte Macht und ihr mütterlicher Gram kommen aus ihrer Kehle.


    „Brunhilde!“, rufe ich und nehme sie in den Arm. Das Katerchen maunzt hilflos an ihrer Brust. Brunhilde stößt mich zurück.


    Ich habe eine schreckliche Angst, dass sie in diesem schlimmen Moment ihren Verstand verlieren könnte. Dieser irre Blick, und der stoßweise Atem machen mir eine Höllenangst. Ich wundere mich, dass ich selbst äußerlich so ruhig bin. Aber ich komme blitzschnell dahinter: Ich hatte mir von dieser Aktion nichts erwartet, im Gegensatz zu ihr. Wie es aussah, waren die Eiskinder, insbesondere unsere geliebte Sabine, von Rufus hellauf begeistert. Sie kamen bis zu uns her, ganz, ganz nahe, und es hätte nicht viel gefehlt...


    Aber dann meldete sich diese furchtbare Stimme (war es überhaupt eine solche?) aus dem See. Sie zwang die Eiskinder auf eine bestimmte Art und Weise, in den See zurückzukehren. Verdammt! Stehen sie doch unter Zwang? Müssen sie bestimmte Dinge befolgen? Müssen sie sich unterordnen? Schon einige Male überlegten wir hin und her, ob die Eiskinder für ihre Taten verantwortlich sind, oder aber diejenigen...


    ... die sie zu sich geholt hatten.


    Nach diesem Vorfall neige ich wieder dazu, zu denken, dass es nicht die Eiskinder sind, die all den Schrecken verbreiten. Es sind nicht die Eiskinder, die morden und uns verhöhnen. Gut, sie führten diese Morde aus, aber sie entstanden nicht aus ihnen. Diese mir völlig unerklärliche Kraft benutzt die Kinder, bzw. deren Persönlichkeiten. Diese plötzliche, erneute Erkenntnis zugun-sten der Kinder tut mir ungemein gut. Und Brunhilde sicherlich auch, vorausgesetzt, sie denkt und fühlt so ähnlich wie ich. Aber ich werde es ja erfahren. Es ist diese grauenhafte Gewalt unter der Eisdecke, die unsere Kinder in Schach hält. Wir hatten es ja schon vermutet, aber wir waren uns nicht sicher. Ja, wir verwarfen diesen Gedanken wieder, denn wir sagten uns, dass die Eiskinder eigenständig denken, fühlen und entsprechend handeln können. Das setzten wir jedenfalls voraus. Sie, diese Kraft, zeichnet für all die grausamen und abstoßenden Vorfälle verantwortlich. Für alle Todesfälle, die diese Sache betreffen.


    Punkt.


    Oder ist es doch nicht so?


    Obwohl unser Versuch mit Rufus kläglich endet, sehe ich diese Sache positiv. Hans Siebenknecht, der alte Mann vom Gasthaus, fällt mir soeben wieder ein. Er hat Recht! Aber ja!


    Es gibt für alles einen Anfang und ein Ende.


    Genau das sagte er.


    Und er lächelte dabei.


    Irgendwann werden die Eiskinder zu uns zurückkehren. Nämlich dann, wenn sie es geschafft haben, sich aus dem tödlichen Griff dieser finsteren Macht zu befreien, werden sie genauso lustig und unbelastet zu uns, zu ihren Eltern, zurückkommen, eben so, wie sie...


    ... gegangen waren.


    Und wenn man sie fragen wird, was damals im Groschensee geschehen war, werden sie nur milde lächeln.


    Ganz plötzlich kann ich positiv denken.


    Es ist wie ein kleines Wunder.


    Oder wie eine unfreiwillige Gehirnwäsche.


    Hans Siebenknecht hat mir dabei sehr geholfen.


    Brunhilde ist natürlich wahnsinnig enttäuscht. Sie hoffte so sehr, dass der kleine Kater das Wundermittel gewesen wäre. Aber es lief dann doch etwas anders, als geplant. Ich muss aber sagen, dass unsere kleine Aktion doch etwas gebracht hat. Wir wissen nun mehr. Und wir sahen die Eiskinder friedlich und direkt vor uns. So nah waren sie uns noch nie!


    „Komm, Günter, lass uns gehen.“


    „Ja. Gehen wir.“


    „Wir haben es zumindest versucht.“


    „Genau.“


    „Ich dachte schon, sie würden mir Rufus wegnehmen!“


    „Etwas Ähnliches hatte ich auch erwartet.“


    „Sie sangen: Der kleine Rufus wird gebracht! Sie dachten wohl, ich würde ihnen das Katerchen schenken!“


    „Ja, so hörte es sich an.“


    „Es ist immer noch mein Katerchen!“


    „Ja, natürlich, Brunhilde.“


    Ich war darauf eingestellt, dass Brunhilde nun, auf dem Heimweg, jammern würde, aber nichts dergleichen geschieht. Sie ist eine Frau mit Rückgrat. Das muss ich ihr schon zugestehen. Ja, ich bin stolz darauf, eine solch mutige Frau zu haben.


    Dieser Tag ist wohl gelaufen.


    Als wir zu Hause angekommen sind, versorgt Brunhilde ohne Klagen den kleinen, niedlichen Kater. Er springt fröhlich herum und beschnüffelt alles, was ihm in den Weg kommt. Ja, so sind sie nun mal, die kleinen Stubentiger!


    Der weitere Abend verläuft ruhig. Kein Anruf kommt herein, und von unseren Eiskindern ist auch weit und breit nichts zu sehen. Oder zu hören. Als wir dann endlich im Bett liegen, dreht sich Brunhilde zu mir herüber und sagt leise: „Günter, ich bin schwanger.“


    Ich denke, mich trifft der Schlag. Gerade jetzt, in dieser furchtbaren Situation, wird Brunhilde schwanger. Urplötzlich fällt mir Wurzelliese ein, die einmal zu mir gesagt hatte, dass Brunhilde und ich nur ein Kind kriegen würden. Verdammt. Wird Brunhilde dieses Kind nicht bekommen, oder verlieren wir Sabine, wenn Brunhilde es doch kriegt? Blitzschnell ziehe ich meine Schlussfolgerung. Ich bin nämlich davon überzeugt, dass sich Wurzelliese nicht getäuscht hat.


    Eine Seherin irrt sich nie!


    „Freust du dich denn gar nicht?“


    Ich nehme sie in den Arm und antworte: „Aber sicher freue ich mich! Mir geht nur so vieles durch den Kopf!“


    „Wurzelliese.“


    „Ja, genau. Woher weißt du das?“


    „Ich konnte es mir denken. Sie sagte doch einmal, dass wir lediglich ein Kind kriegen würden.“


    „Ja, das sagte sie.“


    „Und ich befürchte, dass sie Recht behalten wird.“


    „An was denkst du denn?“


    „Du weißt schon, was ich denke.“


    Sie dreht sich um und schläft ein. Jedenfalls sieht es so aus. Aber ich bezweifle stark, dass sie wirklich schläft...


    Mein Traum wird mehr als aufregend. Die Eiskinder tanzen um Brunhilde herum, die ihr neugeborenes Baby im Arm hält. Ich stehe etwas abseits und beobachtet die Szene. Sie singen aus voller Kehle: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ... Brunhildes Kind wird umgebracht!“ Und ich sehe, wie sich um Brunhilde Eis bildet. Es vermehrt sich wie in einem Zeitraffer, und Brunhilde liegt wie erstarrt in ihrem Wochenbett. Das Baby wimmert. Und Sabine schreit lachend: „Jetzt hast du dein Baby, Mama. Aber wir nehmen es dir jetzt weg!“ Brunhilde und das Baby vereisen völlig, und ich erwache schreiend. Brunhilde fährt hoch und ruft: „Was ist denn, Günter?“


    Schweißgebadet antworte ich: „Unser Baby ist erfroren! Und du auch!“


    „Es war nur ein Traum, Günter. Schlafe jetzt weiter...“
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    Frühmorgens wache ich auf. Es ist erst halb sieben Uhr, aber Brunhilde ist nicht mehr in ihrem Bett. In der restlichen Nacht träumte ich glücklicherweise nichts mehr. Ich höre Brunhilde von unten rufen: „Rufus! Du Schlingel! Du hast mir meine schönen Blumen kaputt gemacht!“


    Ich stehe auf und gehe zu ihr hinunter. Sie blickt sich um und sagt: „Guten Morgen. Gut geschlafen?“


    „Danke. Es ging so.“


    „Ich will dich nicht schon am frühen Morgen nerven. Aber sage mir doch bitte, ob du Sabine innerlich aufgegeben hast.“


    „Bist du verrückt? Ich werde sie nie aufgeben!“


    „Ich lasse abtreiben.“


    „Und wieso?“ Ich ahne, was nun kommt.


    „Weil sich Wurzelliese niemals irrt!“


    „Vielleicht ist ihr doch ein kleiner Fehler unterlaufen?“


    „Meinst du?“


    „Ja. Du kannst doch nicht wegen ihrer damaligen Äußerung abtreiben lassen!“


    „Wenn ich nicht abtreiben lasse, und Wurzelliese sich nicht geirrt hat, dann nehme ich Sabine die Chance, zu uns zurückzukommen.“


    „Vom logischen Standpunkt her gesehen, liegst du natürlich richtig. Aber andererseits ist es doch so: Was ist, wenn du abtreiben lässt, und Sabine trotzdem nicht zurückkommt?“


    „Dann bringe ich mich um.“


    „Ich würde mir jetzt nicht so viele Gedanken machen, Brunhilde. Weißt du, was? Ich ziehe mich jetzt an und gehe zu Wurzelliese. Ich erzähle ihr von deiner Schwangerschaft.“


    „Nein. Ich will das nicht.“


    „Und wieso nicht?“


    „Weil ich es noch niemandem erzählen möchte.“


    „Aber es wäre doch wichtig für uns, zu wissen...“


    Sie lächelt mich plötzlich an: „Gut. Ich lasse es darauf ankommen. Also, keine Abtreibung.“


    „Prima.“


    Sie schwenkt schon wieder um: „Aber damit riskieren wir...“


    „Überlassen wir es dem Schicksal. Negativ gesehen: Egal, was wir machen. Es ist verkehrt. Positiv gesehen: Egal, was wir tun. Es ist richtig. Aber wir sollten dem Ungeborenen die Chance geben, zu leben. Nein, wir müssen es!“


    „Du bist so richtig christlich geworden, seit wir uns mit Herrn Siebenknecht unterhalten haben!“


    „Findest du?“


    Im selben Moment klingelt das Telefon. Ich gehe ran:


    „Münster?“


    „Hier Erwin. Guten Morgen, Günter. Entschuldige, wenn ich dich so früh störe, aber ich muss euch unbedingt vorwarnen.“


    „Was ist denn jetzt schon wieder passiert?“


    „Wir haben aller Wahrscheinlichkeit nach das achte Eiskind.“


    „Nein.“


    „Doch. Es handelt sich um die Tochter unseres Bürgermeisters Schnösel.“


    „Schnösels Töchterchen ist verschwunden?“


    Brunhilde steht neben mir.


    „Ja. Letzte Nacht. Und stell dir vor: Alle sieben Eiskinder wurden an seinem Haus gesehen. Ein Bauer, der nach der Sperrstunde vom Wirtshaus kam, erzählte es mir telefonisch heute Früh, als ich in mein Büro kam. Er war völlig durcheinander. Es war nach Mitternacht, als sie Dagmar zu sich holten.“


    „Ich dachte eigentlich, dass nun keine Kinder mehr verschwinden würden.“


    „Und wieso dachtest du das?“


    „Ich weiß nicht. Für mich war die Zahl Sieben eine Art von Ende.“


    „Komisch. Mir ging es genauso.“


    „Der Reigen der Eiskinder vergrößert sich also immer mehr. Übrigens: Brunhilde und ich waren gestern Abend ...“


    Und ich erzähle ihm die ganze Geschichte.


    Er hört schweigend zu.


    „Ihr habt sie also mit Rufus angelockt.“


    „Ja.“


    „Und wenn nicht dieses dumpfe Geräusch aus dem See gekommen wäre, hätte sich an der Gesamtsituation vielleicht etwas verändert.“


    „Wir hofften natürlich, dass sie uns folgen würden, aber wenn ich es mir jetzt, in diesem Augenblick, genau überlege, frage ich mich ernsthaft, was wir mit Sabine - als Eiskind - überhaupt anfangen sollen? Stell dir das doch mal vor! Sie ist nicht mehr die, die sie mal war! Sie ist kein normaler Mensch, kein normales Kind mehr! Und ihr Körper ist ja auch nicht mehr menschlich!“


    „Ja, so gesehen war euere Aktion von vornherein zum Scheitern verurteilt.“


    „Außer, sie hätte sich dann wieder normal zurückentwickelt.“


    „Die Sache ist mehr als verworren.“


    „Und wieso hast du vorhin gesagt, dass du uns vorwarnen willst?“


    „Schnösel ist auf dem Weg zu euch, glaube ich. Er telefonierte gerade mit mir, und sagte ganz aufgeregt, dass er euch aufsuchen wolle.“


    „Und wieso?“


    „Das hat er mir nicht gesagt. Wahrscheinlich denkt er, dass ihr mit den Eiskindern schon euere gewissen Erfahrungen gemacht habt!“


    „Und die will er sich wohl zunutze machen.“


    „Es sieht so aus.“


    „Wenn er denkt, dass er sich bei uns ausheulen kann, hat er sich geirrt. Was hat er denn bisher schon getan? Nichts! Es war wieder einmal ein typischer Fall von: Solange es mich nicht persönlich betrifft, ist es mir egal, was mit den anderen geschieht. - Er verhielt sich genau wie die Leute, die bei einem schweren Autounfall Zeuge werden, und einfach weiterfahren. Man sollte solche Menschen schwer bestrafen, und den Bürgermeister natürlich auch. Das Einzige, was er für uns getan hat, war, diese unsinnigen Verbotsschilder am See aufzustellen.“


    „Du bist nicht gut auf ihn zu sprechen.“


    „Genau. Das bin ich nicht.“


    „Aber diese See-Versalzungs-Aktion kam von ihm.“


    „Er hätte sich an seinen zehn Fingern abzählen können, dass dies nichts bringen würde. Und außerdem kostete es acht unschuldigen Männern das Leben.“


    „Er ist indirekt mein Vorgesetzter, und deswegen möchte ich mich dazu nicht äußern.“


    „Ja, zieh nur du auch noch den Schwanz ein. Schnösel ist übrigens auch Brunhildes indirekter Chef.“


    Er schweigt. Ich weiß, dass er mir innerlich zustimmt. Wahrscheinlich schämt er sich ein bisschen. Aber das kann gar nicht schaden, finde ich, wenn ich ihm meine Meinung sage. Verflucht! Wir haben es hier mit einer Situation zu tun, die unsere gemeinsame, geschlossene Beteiligung erfordert! Es darf sich niemand B nicht ein einziger Bürger von Waldhütte - in sein Häuschen zurückziehen, und sagen: „Was geht das mich an?


    Was gehen mich diese Eiskinder an?


    Es sind ja nicht meine Kinder!“


    Die Eiskinder sind mittlerweile eine regelrechte und obendrein mehr als gefährliche Bedrohung geworden! Und diese Bedrohung betrifft alle! Auch ihn, den Herrn Hauptkommissar. Was würde er wohl sagen, wenn eines seiner Kinder zu einem Eiskind würde? Was würde er tun? Seinen Revolver ziehen, und den See wie einen Schweizer Käse durchlöchern? Gut, er ist ein Supertyp, mit dem man Pferde stehlen kann, aber in diesem Moment zeigt er meines Erachtens zu wenig Courage.


    „Ich werde den Schwanz nicht einziehen, Günter.“


    „Prima. Das ist doch schon etwas.“


    „Was sollen wir denn gegen diese dunklen Dämonen tun? Hast du denn auch keine Idee?“


    „Nein.“


    „Shit.“


    „Und du?“


    „Nichts.“


    „Nicht die geringste Idee?“


    „Nein.“


    Wir vereinbaren, uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten (was wir ja sowieso tun). Jeder noch so kleine Anstoß, jeder noch so geringe Hinweis, könnte für uns alle so ungemein wichtig werden! Wenn nur einer von uns eine Idee hätte, wie wir den Eiskindern beikommen könnten! Andererseits frage ich mich ernsthaft, ob wir den Eiskindern überhaupt beikommen könnten. Mit welchem Mittel könnten wir sie zurückholen?


    Mit Geschenken?


    Mit übertriebener Liebe?


    Mit Versprechungen?


    Genau diese Frage geistert sicherlich bei jedem Elternteil, das betroffen ist, durch den Kopf. Und wie es momentan aussieht, sind wir alle völlig...


    ... machtlos.


    Ja, wir sind machtlos, schon seit es die Eiskinder gibt. Und genau dieser Umstand macht mich langsam, aber sicher, stinksauer. Vorsicht, Günter! Immer ruhig! Nicht die Beherrschung verlieren! Ich hole mich geistig zurück und sage mir: „Setz dich an deinen Computer und packe den nächst-besten Auftrag an! Denn wenn du das nicht tust, mein Lieber, sehe ich schwarz für dich!“


    Brunhilde hat unser Telefongespräch mitgekriegt. Sie steht neben mir, den winzigen Kater auf dem Arm, und schaut mich an: „Mein Chef will zu uns kommen?“


    „Ja. Er ist auf dem Anmarsch.“


    „Dagmar ist nun auch verschwunden?“


    „Ja. Leider.“


    „Das wird ihn umwerfen. Ich kenne ihn!“


    „Meinst du?“


    „Ja. Glaubst du, dass er auch wegen meiner Krankschreibung kommt?“


    „Nein. Das glaube ich nicht. In seiner momentanen, persönlichen Verfassung ist es ihm wohl scheißegal, ob du noch arbeiten wirst, oder nicht.“


    „Du redest so ordinär!“


    „Das ist mir auch scheißegal. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und arbeite.“


    „Du willst arbeiten?“


    „Ja. Das Leben muss schließlich weitergehen.“


    „Du kannst ganz schön hart sein, mein Lieber!“


    „Besser, als nur herumzuhängen und klagen.“


    „Meinst du etwa mich damit?“ Sie ist schon wieder gereizt.


    „Nein. Natürlich nicht. Ich meine es allgemein.“


    „Du sagtest vorhin zu Erwin, dass uns Sabine in ihrem jetzigen Zustand nichts nützen würde.“


    „Ja, das sagte ich.“


    „Wenn sie sich nicht zurückverwandeln können, sehe ich schwarz für sie. Für alle Eiskinder!“


    „Ja, so ist es.“


    


    



    „Aber wenn sie sich zu Eiskindern verwandelt haben, muss es ihnen doch auch möglich sein, sich zurückzuverwandeln!“


    „Was wissen wir denn...“


    Sie klammert sich an jeden noch so dünnen Strohhalm. Gut, ihre Überlegungen sind logisch und auch berechtigt, aber ich frage mich ernsthaft, wie das alles funktionieren soll! Diese Verwandlung der ehemals normalen Kinder in Eiskinder ist in meinen Augen etwas völlig Unverständliches! Etwas Unerklärliches, das nicht nach-vollziehbar ist. Wie kann sich ein gesunder, menschlicher Körper aus Fleisch und Blut in eine gespensterähnliche Erscheinung verwandeln? Es widerspricht aller Vernunft! Und wie soll sich dies wieder umkehren? Also, ehrlich gesagt: Mir ist das alles zu hoch. Und ich möchte den sehen, der mir diese Sache definitiv und korrekt erklären kann.


    Es gibt niemanden!


    Nicht einen einzigen Menschen auf dieser Erde!


    Denn es gibt dafür keine Erklärungen!


    Ich bin gerade im Begriff, in meinem Arbeitszimmer die wenigen, offenen Aufträge nach Wichtigkeit zu sortieren, als es an der Haustüre klingelt.


    „Verflucht noch mal!“, schimpfe ich leise.


    Ich stehe auf und gehe die Treppe hinunter. Ich sehe, als ich im Korridor angelangt bin, wie Schnösel (was für ein furchtbarer Name! Ich würde mich umtaufen lassen! Vielleicht in Schniesel!) Brunhilde einen Strauß Blumen überreicht. Ich frage mich, woher er in dieser frühen Morgenstunde die schönen Blumen aufgetrieben hat. Beziehungen sind eben alles... - oder sind das irgendwelche Blumen, die seine Frau geschenkt bekam? Es würde zu ihm passen.


    „Ich grüße Sie, liebe Frau Münster!“


    Ich spüre sofort, wie sehr ihn sein Blendaxlächeln anstrengt. Er ist wohl kein guter Schauspieler. Aber als Bürgermeister müsste er es doch sein!


    „Treten Sie näher, Herr Schnösel.“


    Sie reichen sich die Hände.


    „Ja, wen sehe ich denn da? Herr Münster! Auch schon auf den Beinen?“


    Wie gerne würde ich zu ihm sagen, dass es ihn einen feuchten Kehricht angeht, wann ich aufstehe: „Auch Selbständige müssen früh aus den Federn.“


    Ich sage bewusst nicht Herr Bürgermeister, denn ich halte ihn ganz einfach für unfähig.


    „Darf ich Sie kurz belästigen? Meine kleine Dagmar wurde letzte Nacht von den Eiskindern geholt.“


    (Am liebsten würde ich antworten: „Wie schön für Sie! Nun sind auch Sie inmitten des Geschehens!“) Er kommt also sofort zur Sache. Und er erhofft sich etwas von uns. Brunhilde antwortet nicht. Ich wundere mich, wie gut er sich im Griff hat, dieser alte Möchtegern-Politiker. Dieser Mann hat mir zwar noch nie etwas getan, aber er ist mir einfach unsympathisch. Dieses aufgesetzte, verbindliche Lächeln, sein feistes Gesicht, dieses ganze Getue gefällt mir nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass er so falsch ist, so falsch und hinterlistig wie eine alte, räudige Katze. (Rufus ist damit natürlich nicht gemeint!) Brunhilde führt ihn ins Wohnzimmer, und wir setzen uns. Ich stehe noch einmal auf und hole drei Tassen Kaffee. Ich frage ihn selbstverständlich nicht, ob er Zucker und Milch möchte. Einmal aufstehen dürfte wohl genug sein.


    „Danke, Herr Münster.“


    „Bitte.“


    „Günter, du hast Milch und Zucker vergessen!“


    Ich schaue ihn an und sage: „Sie wollen doch keine Milch, oder?“


    „Nein, danke.“


    „Und Zucker wollen Sie sicherlich auch nicht, oder?“


    „Nein.“


    Brunhildes Blick trifft mich von der Seite.


    Ein Dolchstoß ist harmlos dagegen.


    „Meine Frau ist fix und fertig.“, klagt er sofort, und unaufgefordert.


    Sie antwortet: „Das kann ich mir vorstellen.“


    Er stiert mich an und sagt: „Es heißt, dass Sabine die Anführerin der Eiskinder sei!“


    Diesen Satz hätte er sich sparen können. Er wird mir in dieser Sekunde noch unsympathischer, als eh und je. Und Sabine geht es sicherlich genauso. Was für eine Unverschämtheit, so direkt zu werden! Denkt er etwa, dass Sabine für die Entführung seiner verzogenen Tochter verantwortlich ist?


    „Wer sagt das denn?“


    „Es wird im Dorf so einiges geredet, Herr Münster.“


    „Ja, es wird vieles geredet. Aber keiner weiß etwas Genaues.“


    „Sie wissen also mehr, als die anderen Leute? Auch mehr, als der Kommissar?“


    „Natürlich nicht.“


    „Aber Sie sagten doch...“


    „Ich wollte damit nur ausdrücken, dass man auf das Getratsche der Einwohner nichts geben darf.“


    „Ich habe das Gefühl, liebe Familie Münster, dass die Eiskinder einen besonderen Reiz auf andere Kinder ausüben.“


    „Das könnte sein.“, antwortet Brunhilde.


    „Sie werden magisch von ihnen angezogen!“


    „Glauben Sie?“


    „Wahrscheinlich versprechen sie den normalen Kindern bestimmte Dinge!“


    „Was denn zum Beispiel?“


    Er hustet und sagt: „Ich bin kein Eiskind.“


    Brunhilde antwortet ungerührt: „Aber Sie stellen bestimmte Thesen auf!“


    Nervös gibt er zurück: „Es sind nur Vermutungen. Es sind aber nicht meine persönlichen Mutmaßungen!“


    „Sondern von wem?“


    „Von meiner Frau.“


    „So, so. Von Ihrer Frau.“


    Dieser alte Bastard. Jetzt, wo es unangenehm wird, schiebt er es einfach auf seine Frau. Am liebsten würde ich jetzt zu ihm sagen: „Dann fragen wir sie halt! Ich rufe sie gleich an!“ - Er würde im Boden versinken.


    „Haben Sie eigentlich Kontakt zu dieser Wurzeldame?“


    „Sie meinen die Wurzelliese?“


    „Ja, ja. Die meine ich.“


    „Nein. Wir haben zu ihr keinen Kontakt.“


    „Sie soll ja eine Wahrsagerin sein!“ Er nippt an seinem Kaffee.


    „Das wissen wir nicht.“


    „Sie könnte uns doch sagen, was mit den Eiskindern passiert ist!“


    „Sie wird es nicht wissen.“


    Wie breitbeinig er vor uns sitzt! Wie idiotisch er seine restlichen Fäden von Haaren quer über den nackten Schädel gekämmt hat! Einfach lächerlich! Will er etwa volles Haar vortäuschen? Nicht einmal Wurzelliese würde ihm glauben, dass er noch solches hat! Ich finde, man sollte zu seinem Äußeren stehen. Und seine nassen Stiefel hat er auch nicht ausgezogen, der alte Bauernlümmel!


    „Aber sie war doch mit dabei, als Sie vor ein paar Tagen morgens um vier Uhr, zusammen mit dem Pastor und dem Kommissar an dieser furchtbaren Eiswand standen!“


    „Ja. Stimmt. Springer war übrigens auch mit anwesend.“ , sage ich.


    Brunhilde ergreift die Initiative: „Sie können uns auch direkt fragen, was Sie wissen wollen!“


    Überrascht blickt er sie an: „Verzeihen Sie! Wie meinten Sie?“


    „Dass Sie uns auch auf die übliche Art und Weise ausfragen können.“


    Das darf doch nicht wahr sein! Sie legt sich mit ihm an. Es wird ihr einfach zu viel. Brunhilde hält nichts von blödsinnigem Small Talk. Und ich stimme ihr innerlich zu. Dieser Affe will uns nur ausquetschen, um irgendeinen persönlichen Nutzen daraus zu ziehen. Wie gesagt. Es geht ihm einzig und alleine um seine Dagmar. Die anderen Kinder sind ihm wohl egal. Er versetzt sich überhaupt nicht in unsere Lage. Nein! Er greift sogar unsere Sabine an, dieser ungehobelte Kerl!


    „Verzeihen Sie, Frau Münster, aber ich möchte Sie doch nicht ausfragen!“


    „Das war aber mein Eindruck.“


    „Dann hatten Sie wohl den falschen Eindruck.“, grunzt er.


    Brunhilde ist jetzt in keiner Weise mehr bereit, ihm von unserem Erlebnis mit den Eiskindern zu erzählen, bei dem wir ihnen Rufus gezeigt hatten. Und ich bin es auch nicht.


    Er schwenkt plötzlich um: „Wie geht es Ihnen denn, Frau Münster? Sie sind ja immer noch krankgeschrieben, wie ich hörte!“


    „Sie können sich sicherlich vorstellen, wie es mir geht.“


    „Ja, natürlich. Meine Frau ist ja auch nicht auf dem Damm.“ (Er wiederholt sich) „Wir, mein Mann und ich, sind völlig am Ende, Herr Bürgermeister. Verstehen Sie? Diese Sache macht uns noch total kaputt. Ich bin nicht in der Lage, mich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren. All die furchtbaren Ereignisse haben uns unglaublich demoralisiert.“


    „Ja, das glaube ich Ihnen. Ich habe ganz vergessen, Ihnen hinsichtlich des Ablebens Ihrer Eltern zu kondolieren, Frau Münster!“


    Sie blickt ihn direkt an und sagt: „Die Eiskinder sind an diesen Todesfällen nicht schuld. Es ist etwas anderes, etwas, was wir nicht erkennen können, das dafür verantwortlich zeichnet. Diese dunkle Macht hat unsere Kinder in der Hand, und sie benützt sie für ihre Taten.“


    „Sind Sie sich da sicher?“


    „Ja.“


    „Und woher wissen Sie das?“


    Sie weicht ihm aus. Sie will ihm partout nicht sagen, was wir beide mit Rufus am See erlebt hatten. Und von mir erfährt er es sowieso nicht.


    „Mein gesunder Menschenverstand sagt es mir. Die Eiskinder sind vollkommen verändert. Sie haben all ihre Kindlichkeit verloren. Man hat sie gesehen, und ihre Gesichter waren mit Eis überzogen. Und genau so kalt wie ihre Körper sind nun auch ihre Seelen.“


    „Wie schrecklich. Dann ist meine kleine Dagmar jetzt auch so, wie Sie es beschrieben haben.“


    „Ich würde es an Ihrer Stelle nicht Ihrer Ehefrau erzählen. Es würde sie sicherlich nicht aufbauen.“


    „Sie haben Recht. Ich werde es für mich behalten.“


    Er nippt schon wieder nervös an seinem Kaffee. Seine Hand zittert unmerklich. Er ist also doch nicht so abgebrüht, wie ich immer dachte.


    Er fährt fort: „Aber Sie haben mit den Eiskindern doch engeren Kontakt, als all die anderen Menschen, nicht wahr?“


    Ich antworte: „Man könnte es so ausdrücken. Ja, die Kinder waren kürzlich in Sabines Zimmer und holten sich alle Stofftiere. Sie töteten B hier in unserem Haus - meinen Schwiegervater und zuvor meine Schwiegermutter, wie Sie wissen.“


    Er nickt. Und er scheint geknickt. Er sagt: „Sie kommen wohl gerne in Ihr Haus?“


    Mir wird ganz komisch, als er diese Frage stellt. Oder war es eine Feststellung? Ich schaue Brunhilde an, und sie ist genauso überrascht, wie ich. Aber wir sagen nichts. Brunhilde meint dann aber doch, weil Schnösel nichts sagt: „Die Eiskinder sind völlig unberechenbar. Man kann mit ihnen weder kommunizieren, noch verhandeln.“


    „Haben Sie es schon versucht?“


    „Nun ja... - in der Kirche hörten sie ja auf mich.“, antwortet sie ausweichend.


    „Aber ansonsten machen sie, was ihnen gefällt, nicht wahr?“


    „So ist es.“


    „Diese kleinen, missratenen Teufel.“


    Sie fixiert ihn: „Was sagen Sie da?“


    „Nun, sie verhalten sich doch wie kleine Teufel!“


    Ich sage: „Hoffentlich haben sie das nicht gehört. Die Eiskinder sind nämlich überall!“


    Er übergeht meinen warnenden Hinweis, der ernst gemeint war und sagt: „Ich würde mich für Sie sehr freuen, liebe Frau Münster, wenn Sie in absehbarer Zeit wieder arbeiten könnten. Sie fehlen uns im Kinderhort, glauben Sie mir. Die Kleinen fragen nach Ihnen!“


    Sie blickt ihn an und sagt: „Aber es sind doch inzwischen wesentlich weniger Kinder, als zuvor, nicht wahr?“


    „Ja, die Zahl der zu betreuenden Kinder hat sich drastisch reduziert. Siebzig Prozent der Familien in Waldhütte, die Kinder haben, haben den Ort verlassen. Zumindest vorübergehend. Die Angst geht um...“


    „Die Angst geht um...“, wiederholt sie nachdenklich.


    „Solange die Eiskinder ihr Unwesen treiben, kommt niemand nach Waldhütte zurück, Frau Münster. Erst, wenn dieser Spuk zu Ende sein wird, wird sich wieder alles normalisieren.“


    Ich frage ihn: „Glauben Sie daran?“


    „Aber natürlich!“


    „Glauben Sie auch an die Rückkehr Ihres Töchterchens?“


    „Aber sicher!“


    Seine Tasse fällt zu Boden. Glücklicherweise zersplittert sie nicht, weil sie auf dem dicken Teppich landet. Er hat gelogen. Er glaubt nicht daran. Zumindest ist er sich nicht sicher.


    „Verzeihen Sie!“ Er hebt die Tasse auf. Sie war sowieso leer. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.


    „Wir können gar nichts tun, Herr Bürgermeister!“


    „Ja, so ist es wohl, Frau Münster.“


    „Beten wäre angesagt!“


    Er starrt sie an und antwortet: „Wir werden vom Pastor eine Messe lesen lassen!“


    „Vergessen Sie es. Die Eiskinder haben mit der Kirche - momentan - nichts gemeinsam.“


    Brunhilde merkt wohl gar nicht mehr, dass sie sich widerspricht! Oder dachte sie mehr an ein persönliches Gebet, das der Bürgermeister sprechen sollte? Ja, wahrscheinlich hatte sie es so gemeint.


    „Ja, es wäre sinnlos. Ich weiß.“


    „Wie wird diese Geschichte wohl enden?“ Fragt Brunhilde leise.


    Und Schnösel und ich wissen nicht, was wir antworten sollen. Denn wir haben nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen wird. Wie auch?


    Werden die Eiskinder weiter morden?


    Ist noch jemand vor ihnen sicher?


    Die andere Frage ist:


    Warum sollten sie sich plötzlich zurückziehen?


    Der Bürgermeister verabschiedet sich. Er ist sicherlich sehr enttäuscht, dass er von uns keine weiteren, wichtigen Informationen erhalten hat. Man sieht ihm deutlich an, wie niedergedrückt er ist. Vielleicht hatte ihn ja seine Ehefrau zu uns geschickt? Es ist egal, wie die Sache abgelaufen ist.


    Schnösel wünscht Brunhilde noch gute Besserung und betont dabei, dass er vollkommen verstehen würde, dass sie momentan, in dieser angespannten Situation, unmöglich arbeiten könne. Ich frage mich aber, ob seine Aussage ehrlich ist. Es wäre für Brunhilde sehr, sehr hart, wenn sie nun auch noch ihren Arbeitsplatz - unter diesen Umständen B verlieren würde. Aber ich denke, dass sie sich darüber im Augenblick keine großen Sorgen macht...


    Als er am Gartentor steht, sagt er noch: „Wenn Dagmar zurückkommt, kann sie aber was erleben!“


    Wir frühstücken zusammen. Rufus bettelt. Er springt wie ein kleiner Federball um unsere Beine herum. Plötzlich sagt Brunhilde: „Weißt du, was mich ungemein wundert?“


    „Was denn?“


    „Dass sich Rufus versteckt hat, als der Bürgermeister kam!“


    „Hat er das?“, frage ich.


    „Ja. Das hat er.“


    „Und weißt du auch, was mich im Gegensatz dazu gewundert hat?“


    „Dass Rufus vor den Eiskindern keine Angst zeigte!“


    „Ja, das überraschte mich auch sehr, Brunhilde.“


    „Tiere haben doch ihren unfehlbaren Instinkt!“


    „Genau.“


    „Ich folgere daraus, dass die Eiskinder im Augenblick unseres Zusammentreffens...“


    „Du meinst, als wir ihnen Rufus zeigten?“


    „Ja. Ich glaube, dass die Eiskinder in diesem Moment...


    ... nicht böse waren.“


    „Stimmt. Sie waren nicht böse!“


    „Ich meine damit, dass sie auch von innen heraus nicht böse waren!“


    „Du meinst damit, dass ihr gutes Verhalten nicht gespielt war?“


    „Genau das meine ich. Genau das.“


    „Wenn wir davon ausgehen, dass unsere Eiskinder auf Rufus eine beruhigende Wirkung ausströmten...


    ... können wir hoffen, dass sie in ihrem Innersten, in ihrer Seele, nicht böse sind.“


    Sie nickt heftig. Diese neue, alte Erkenntnis, die wir erst jetzt so deutlich ausgesprochen haben, beruhigt uns ungemein. Es tut uns gut, die schrecklichen Taten der verwünschten Kinder auf diese scheußliche Macht schieben zu können. Wir wollen einfach nicht hören, dass unsere Kinder schuldig sind. Wir wollen das nicht hören!


    Aber unsere Denkweise hilft uns nicht weiter. Denn die Eiskinder hören auf diese Dämonen. Ob ihre Seelen wirklich blockiert sind? Oder hat man den Eiskindern die Seelen gestohlen? Sie führen genau die Taten aus, die man ihnen befiehlt. Vorausgesetzt, man befiehlt sie ihnen auch!


    Ich schaue Brunhilde an und sage mir: „Klammern wir uns nicht schon wieder an den berühmten Strohhalm? Machen wir uns nicht schon wieder etwas vor? Gut, die Eiskinder zeigten sich ausnahmsweise von ihrer guten Seite, aber war daran letztendlich nicht dieser...


    ... kleine, schwarze Kater schuld?


    Wie hätten sie sich verhalten, wenn wir Rufus nicht dabei gehabt hätten? Vielleicht hätten sie uns ja getötet! Ja, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Ergebnis, dass wir ohne das kleine Tierchen in höchster Lebensgefahr geschwebt hätten.“


    Brunhilde schaut mich ratlos an.


    Und sie schweigt.


    Meine Idee mit den blockierten und gestohlenen Seelen behalte ich besser für mich. Denn ich bin mir nicht sicher, ob sie mich auch verstehen würde. Je länger diese furchtbare Geschichte andauert, desto abstrakter werden meine Einfälle. Ja! Es wäre eine absolute Selbsttäuschung, anzunehmen, dass uns die Eiskinder urplötzlich nicht mehr töten wollen!


    Warum eine solche Sinneswandlung?


    Es gäbe keinen Grund dafür!


    Die Situation ist unverändert!


    Sabine hatte uns eindringlich gewarnt, aber wir zwei Idioten gingen trotzdem wieder zum See hinunter! Ich wollte ja gar nicht zu ihnen gehen! Brunhilde war es, die unsere Eiskinder mit diesem niedlichen Katerchen beschwichtigen wollte.


    So war es.


    Und nicht anders.


    Ich traue den Eiskindern nicht.


    Ich traue ihnen nicht über den Weg.


    Wir - also, Brunhilde und ich - machen es uns, wie gesagt, nur sehr leicht. Wir schieben alles auf diese überirdische Macht. Gut, die Eiskinder können aufgrund ihrer Jugend noch nicht entscheiden, was sie in bestimmten Situationen tun oder lassen sollen, aber man kann nicht sagen, dass sie nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden können! Wir - ihre Eltern - haben ihnen jahrelang erklärt und eingetrichtert, was sie tun dürfen, und was nicht. Sie alle wissen haargenau, was ihnen - und uns allen - schadet, und was nicht.


    Ich bin hin-und her gerissen.


    Ich gebe es ja zu.


    Mein Kopf schwirrt. Dann klingelt das Telefon: „Münster?“


    Eine Frauenstimme schreit in den Hörer: „Kommen sie schnell, Herr Münster! Bitte, kommen Sie sofort! Und nehmen Sie ihre Frau mit!“


    „Wer spricht denn da?“


    Sie heult und plärrt, und ich kriege langsam den Eindruck, dass sie völlig irre ist: „Frau Schnösel ist hier! Bitte, kommen Sie schnell! Es ist ja so furchtbar! Wir brauchen Ihre Hilfe!“


    Bilde ich es mir ein, oder ist unser Telefon gestört? Ich höre ein Rauschen und weitere, sonderbare Geräusche in der Leitung. Es hört sich wie ein Pfeifen an. Mir wird heiß: Ein Pfeifen!


    Ein Sirren!


    „Was ist denn passiert, Frau Schnösel?“


    „Die Eiskinder sind in unserem Haus!“, schreit sie völlig unkontrolliert.


    Das Gespräch ist unterbrochen. Ich ahne Fürchterliches. Was ist bei Familie Schnösel passiert? Warum sind die Eiskinder in ihrem Haus? Schwebt das Bürgermeisterehepaar etwa in höchster Lebensgefahr? Ja, es sieht so aus.


    Brunhilde, die gerade vorhin ins Badezimmer ging und von dem aufregenden Gespräch nichts mitkriegte, läuft gerade die Treppe hoch.


    „Brunhilde! Schnell! Zieh dich an! Die Eiskinder toben in Schnösels Haus!“


    „Nein!“


    „Doch! Schnell! Frau Schnösel bat uns, sofort zu ihnen zu kommen.“


    Die Aufregung ist groß. Das kann man wohl sagen. Innerhalb von drei Minuten ist sie angekleidet. Der Kater hüpft über den Tisch, und die Tassen fliegen. Brunhilde registriert es gar nicht. Wir rennen aus dem Haus und springen in unseren Jeep. Beim Rückwärtsfahren rasiere ich die Mauerecke weg. Wumm! Pfeif drauf! Ich frage mich, wieso die Frau gerade uns angerufen hat. Sicherlich hatte ihr Herr Schnösel von seinem Besuch bei uns erzählt. Und jetzt ist sie wohl der Meinung, dass nur wir ihnen helfen können. Andererseits müsste sie doch wissen, dass wir genauso machtlos sind, wie irgendjemand anderer auch.


    Als wir nach weiteren drei Minuten bei Schnösels Haus ankommen, das sehr einsam liegt und von dichtem Wald umgeben ist, bin ich so aufgeregt, dass ich beim Abstellen des Motors fast den Zündschlüssel abbreche. Brunhilde springt aus dem Wagen. Sie ist wahnsinnig nervös.


    Das Haus steht völlig ruhig vor uns. Das Gartentürchen ist weit geöffnet. Doch dann sehen wir es: Die Außenwände und das Dach sind völlig vereist. Und die Scheiben!


    Alles ist vereist.


    „Um Himmelswillen!“, schreit Brunhilde. Ihre Stimme vibriert.


    „Und wieder einmal ist dieses Eis auch tagsüber aktiv.“


    „Ja, es ist völlig unübersehbar.“


    „Komm, lass uns klingeln.“


    Ich renne die paar Schritte wie verrückt, läute Sturm, hämmere gegen die Haustüre, und dann öffnet sie sich ganz langsam. Bürgermeister Schnösel steht vor uns. Er hat den Türgriff in der Hand und lehnt sich jetzt langsam an den Türrahmen. Sein Gesicht ist leichenblass. Er sagt kein Wort. Aber auch wenn er etwas sagen würde, könnten wir ihn nicht verstehen. Ein infernalischer Lärm schlägt uns entgegen. Eine Kältewelle größeren Ausmaßes trifft uns hart. Eine Druckwelle, ja, ein regelrechter Orkan, der die Wirkung einer geballten Faust hat, wirft uns um, so dass wir rückwärts das Treppchen hinunterstürzen. Wir bleiben auf dem Rücken im Schnee liegen. Und wir sind schockiert. Der Lärm ist exorbitant. Dieser wahnsinnige Orkan tobt in Schnösels Haus, wie damals auf dem See. Nur empfindet man ihn hier, auch vor der Türe, als noch stärker, eben weil er komprimiert ist. Es ist eine geballte Ladung fürchterlicher Energie, die sich hier zeigt. Man könnte fast glauben, dass der Teufel höchstpersönlich im Hausinneren tobt. Und im Hintergrund, ganz, ganz leise, hören wir dumpf das furchtbare Lied der Eiskinder. Zumindest erkennen wir die Melodie. Wir raffen uns auf. Brunhilde klammert sich an mich. Wir haben beide eine Scheißangst, aber unser Drang, die Eiskinder zu sehen, ist stärker.


    Er ist magisch!


    Bürgermeister Schnösel steht immer noch vor uns. Er hält sich, wie wir jetzt genau sehen können, mit aller Kraft am Türrahmen fest. Und er ist von oben bis unten vereist. Zuerst fiel es uns gar nicht so sehr auf, weil all die anderen Eindrücke hinzukamen. Er bewegt sich kaum. Seine Hände sind starr. Auch sein Gesicht ist nun von einer Eisschicht überzogen. Und seine Augen sind tot. Nein, sie wirken nur so, denn er lebt ja! Er erinnert mich an die Mumie in dem berühmten Kinofilm. Diese Mumie, in der Boris Karloff steckte, war zwar nicht so weiß, wie Schnösel es ist, aber sie hatte eine große Ähnlichkeit mit dieser abstrakten Erscheinung, die direkt vor uns steht und sich jetzt nicht mehr bewegt. Was wir hier erleben, schlägt alles bisher da Gewesene um Längen. Die Kraft der Eiskinder hat deutlich zugenommen. Der Orkan, der ja nur im Haus laut und eindringlich pfeift und brüllt, ist wie gesagt noch stärker und intensiver, als der Orkan auf dem See. Kleinere Gegenstände, wie Regenschirme, Töpfe, Kleiderbügel, Schuhe oder Kleidungsstücke fliegen kreuz und quer im Korridor umher. Einige Kleinteile sausen an uns vorbei, bzw. über uns hinweg. Es ist das absolute Chaos, das die Eiskinder veranstalten. Jetzt saust ein Kruzifix über unsere Köpfe und bohrt sich in einen Baumstamm. Es ist unglaublich.


    Was ist hier geschehen? Hat Dagmar ihre Freunde aufgehetzt? Haben die Eiskinder beschlossen, Dagmars Eltern zu töten? Ihr Einverständnis vorausgesetzt?


    Ich laufe zehn, fünfzehn Meter zurück, Richtung Gartenmauer, weil die Lautstärke dort etwas besser zu ertragen ist und rufe Erwin per Handy an, weil ich mir nicht mehr zu helfen weiß. Ich kann kaum die Tasten drücken, so aufgeregt bin ich. Dreimal muss ich das Wählen der Zahlen wiederholen, bis ich es endlich schaffe, die richtige Nummer zu erreichen. Verflucht! Wieso habe ich sie nicht schon längst einprogrammiert?


    „Erwin! Hier Günter! Die Eiskinder sind im Haus des Bürgermeisters! Komme sofort her! Wir brauchen einen Krankenwagen!“


    Er schreit: „Ich komme sofort mit Springer und Benno.“


    „Einen Krankenwagen! Der Bürgermeister sieht schlecht aus!“


    „Lebt er?“


    „Ich glaube, ja.“


    „Du glaubst?“


    „Ja, man kann es nicht genau beurteilen.“


    „Und seine Frau?“


    „Wir haben sie noch nicht gesehen.“


    „Was ist das denn für ein furchtbarer Lärm bei euch? Ist das ein Orkan?“


    „Ja, er tobt sich im Haus der Schnösels aus.“


    Ich laufe durch den Schnee zurück zum Haus. Im Korridor geht es zu, wie in einer wild gewordenen Geisterbahn. Brunhilde liegt immer noch am Boden, keine drei Meter von der Haustüre entfernt. Ich schaue ihr ins Gesicht und sehe, dass sie immer noch unter Schock steht. Herr Schnösel ist vollkommen erstarrt. Er hat immer noch den Türknauf in der rechten Hand.


    Und er blickt mich an.


    Er sieht aus, also ob er tot wäre.


    Stehend erfroren.


    Aber er fällt nicht um.


    Seltsam.


    Frau Schnösel ist, wie gesagt, nicht zu sehen. Sie wird wohl irgendwo im Erdgeschoss liegen. Oder hat sie sich nach oben in Sicherheit gebracht? Ich bezweifle es. Die Eiskinder leisten immer ganze Arbeit. Sie geben sich mit keinen halben Sachen zufrieden. Familie Schnösel hat keine weiteren Kinder. Auch wenn ich versuchen würde, ins Haus gehen zu wollen: Es würde mir nicht gelingen. Dieser pfeifende, brüllende Orkan lässt es nicht zu. Ratlos, und am Ende meiner Kraft stehe ich neben Brunhilde, die sich wieder einige Schritte vom Haus entfernt hat. Sie ist auf allen Vieren dorthin gekrochen. Jetzt steht sie wieder auf und blickt nach oben. Sie schreit: „Wo sind die Eiskinder?“


    „Im Haus, Brunhilde!“


    Sie fällt erneut auf die Knie. Was hat sie nur? Gleichgewichtsstörungen? Wusch! Ein kleiner, weißer Pudel fliegt quer durch die Luft, direkt zu der Haustüre heraus. Er knallt an den Stamm einer Tanne. Jetzt liegt er im Schnee. Er blutet. Ich kann es genau erkennen. Auch wenn er winseln und bellen würde: Man könnte ihn nicht hören. Zu laut und zu eindringlich sind die furchtbaren Geräusche in Schnösels Haus.


    Ich helfe Brunhilde auf die Beine. Sie kippt sofort wieder um. Ich hebe sie hoch und schreie sie an: „Was ist mit dir?“


    „Nichts.“


    „Aber du bist doch andauernd umgekippt!“


    „Bin ich das?“


    Wie ein Gespenst steht plötzlich Erwin neben uns. Wir hatten ihn weder sehen, noch kommen hören. Wie auch? Er hat Benno an der Leine. Der Hund wirkt sehr aufgeregt. Er bellt jetzt wie verrückt. Erwin versucht zwar, ihn zu beruhigen, aber es gelingt ihm nicht. Zu stark sind die Eindrücke für das intelligente Tier. Und Springer steht mit weit aufgerissenen Augen am Gartentor und starrt auf die offene Haustüre: Der völlig vereiste Bürgermeister, der sich (eigentlich schon recht lange) nicht mehr bewegt, das fürchterliche Getöse, und weitere, kleinere Gegenstände, die in den Garten fliegen, sind das, was er sieht. Eine Trompete segelt an mir vorbei und trifft Erwin am Bein. Er schreit vor Schmerz auf, aber ich höre es nicht. Sein Gesichtsausdruck ist gequält.


    Benno zerrt nun wild an der Leine. Er will aber nicht zum Haus, sondern zurück zum Auto. Er, dieser kräftige, normalerweise überaus furchtlose Spürhund, hat Angst. Sicherlich ganz schreckliche Angst. Normalerweise würde er zu dem verletzten Pudel wollen, aber jetzt, in diesem Moment, ist ihm sein Artgenosse egal.


    Wie würde wohl Rufus reagieren?


    Wie Benno?


    Wahrscheinlich.


    Es dauert noch etwa eine knappe Minute, und dann ist der ganze Spuk zu Ende. Der Orkan legt sich abrupt. Und damit wird es auch ruhig. Man könnte fast annehmen, dass diese ganze Sache nur eine Einbildung unsererseits war. Aber zuviel spricht dagegen. Und wir hören, fast andächtig lauschend, den Triumphgesang der Eiskinder: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ... wir haben euch den Tod gebracht!“


    Ich höre es ganz genau: Dagmars Stimme war am lautesten. Sie jubeln und sie freuen sich, diese grausamen, unerbittlichen Eiskinder. Sie lachen, und sie sind offensichtlich stolz auf ihre weitere, schreckliche Tat. Sie beherrschen es, sich sehr, sehr unsympathisch darzustellen. Wollen sie, dass wir sie hassen? Oder ist es ihnen egal, was wir für oder gegen sie empfinden?


    Wir stehen immer noch wie angewurzelt beieinander, und jetzt ruft Springer: „Da! Schaut! Sie kommen aus dem Haus!“


    Die acht Eiskinder fliegen, sich an den Händen haltend, aus einem der rechts liegenden Fenster im Obergeschoss. Wir sehen dieses Fenster aus unserem Blickwinkel nicht, aber ich nehme an, nein, ich bin mir sicher, dass sie durch die Wand des Hauses geflogen sind. Sie brauchen keine Öffnungen, durch die sie gehen können! Denn genau so problemlos, wie sie sich durch das dicke und überaus harte `EisA ihres Sees bewegen können, ist es für sie auch kein Hindernis, durch Mauern zu gehen.


    Ja, sie sind Gespenster.


    Kleine, bösartige, tödliche Gespenster.


    Und genau dieser zweite Satz ihres grauenhaften Liedes, ihr hämisches, bösartiges Lachen, sagt mir nun endgültig, dass sie für alles verantwortlich sind.


    Für alles.


    Diese Bestien.


    Ich fasse es nicht: Ein Gedanke in meinem Kopf, der ganz alleine keimt, sagt leise, aber eindringlich: „Günter, ihr müsst sie töten! Ihr müsst sie vernichten!


    Denn wenn ihr das nicht tut, dann...


    ... töten sie euch!


    Euch alle!“


    Ich bin über mich selbst entsetzt. Meine innere Stimme sagte mir, dass ich mein kleines, niedliches Mädchen umbringen soll. Drehe ich jetzt bald durch? Und ich schreie durch die klare, kalte Luft: „Hört auf, Eiskinder! Wir werden uns das nicht länger mit ansehen! Versteht ihr? Wir lassen uns von euch nicht abschlachten, wie es euch beliebt! Geht in eine andere Sphäre, und macht dort, was euch gefällt! Aber uns lasst ihr jetzt in Frieden! Sabine! Hörst du mich? Ich warne euch! Und ich wiederhole mich nicht gerne! Was ist in euch gefahren? Ihr könnt doch nicht euere Eltern töten! Sie haben euch geboren und geliebt, und was macht ihr? Ihr seid eine kleine, schäbige Mörderbande! Sonst nichts! Eiskinder, ich muss euch sagen: Ich verachte euere Taten!“


    Springer, Erwin und Brunhilde starren mich an. Ich weiß, was in Brunhildes Kopf jetzt vor sich geht: Sie hat um mich eine schreckliche Angst, weil ich so offen, ja, so unüberlegt, gesprochen habe.


    Schnösel klebt immer noch am Türrahmen der Eingangstüre. Der Pudel winselt. Und jetzt hören wir den Krankenwagen.


    Tatütata...


    Zwei Sanitäter springen aus dem Fahrzeug. Erwin erklärt ihnen in zwei kurzen Sätzen, was vorgefallen ist. Hurtig gehen sie Richtung offene Haustüre. Und als einer von ihnen Herrn Bürgermeister Schnösel berührt, fällt dieser um. Er knallt dabei mit dem Kopf gegen den Türrahmen. Der Aufprall seines steif gefrorenen Körpers auf dem Boden ist laut und knirschend. Einer der Sanitäter untersucht ihn kurz und sagt: „Er ist tot.“


    Erwin fragt ihn: „Wirklich?“


    „Ja. Ganz sicher, Herr Hauptkommissar.“


    Sein Kollege nickt zustimmend.


    Wir betrachten Schnösel, wie er so armselig vor uns liegt. Was haben die Eiskinder aus ihm gemacht! Eine starre, weiße Eisleiche! Die beiden Sanitäter tragen Schnösel zu ihrem Krankenwagen und legen ihn vorsichtig hinein. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass er zerbricht! Dann kommen sie zurück. Sie laufen ins Haus. Erwin und Benno folgen ihnen. Benno bellt wie verrückt, als er in den Korridor kommt. Ich höre den Kommissar rufen: „Sucht nach Frau Schnösel, Männer! Sie kann überall sein!“


    Ich frage mich in diesem prekären Moment ernsthaft, wieso die Eiskinder nun auch Dagmars Vater umgebracht haben. Kann es sein, dass sie untereinander abstimmen, wer als Nächster dran ist? Erzählen die neu hinzugekommenen Kinder den anderen Eiskindern, was zu Hause abgelaufen ist, bzw. was ihnen nicht gepasst hat? Orientieren sie sich dann danach und töten die Eltern, die ihnen nicht recht waren? Andererseits leben noch einige Eltern. Sie wurden nicht getötet. Wahrscheinlich gab es an ihnen nichts auszusetzen. Was sind die wirklichen Beweggründe der Eiskinder, ihre Eltern zu töten?


    Nicht nur ihre Eltern!


    Brunhilde und ich leben ja glücklicherweise auch immer noch. Daraus ist zu schließen, dass Sabine mit uns B als Eltern B zufrieden war. Meine Gedanken sind aber nur eine meiner vielen Hypothesen. Sonst nichts. Vielleicht läuft die Beurteilung der einzelnen Eltern auch ganz anders ab! Oder es gibt überhaupt keine Beurteilung!


    Vielleicht macht es ihnen ja nur Spaß, zu töten?


    Ich habe aber in letzter Zeit trotzdem immer mehr das Gefühl, dass sie nicht wahllos töten. Gut. Leute, die sich ihnen in den Weg stellen, werden zur Seite geräumt. Wenn jemand ihr Zuhause, den See, betritt, um etwas gegen sie zu erreichen, ist er (oder sie) des Todes. Wie z. B. dieser Reporter aus München, die Leute im Eisbrecherschiff oder im Kran. Der Reporter musste für die Kinder eine direkte Bedrohung dargestellt haben, sonst hätten sie ihn nicht getötet. Die Leute im Schiffchen durchpflügten mit Brachialgewalt ihren See. Auch die Taucher waren nicht erwünscht. Sie mussten sterben, weil sie den See durchsucht hatten.


    Die Eiskinder fühlten sich gestört.


    Peter Degenhardts Eltern wurden umgebracht, obwohl sie sich nicht auf dem Eis, sprich, auf dem See, aufgehalten hatten. Sie starben, wie allseits bekannt ist, in ihrer Garage im Auto. Hatte Peter dies bewirkt? Hasste er seine Eltern so sehr? Gut, sein Vater trank, aber seine Mutter war doch eine ganz patente Frau! Wieso hatten die Eiskinder B nein, Sabine - Brunhildes Eltern getötet? Sabines eigene Großeltern?


    Und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Der Grund ihres Mordens liegt nicht alleine am Betreten des Sees. Wer sich über sie negativ äußert, und wer über sie schlecht denkt, wird hingerichtet. Man kann sagen, die Eiskinder handeln nach folgendem Grundsatz: Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Und der-oder diejenige muss dann unweigerlich sterben. Egal, wer es ist. Egal, wie er oder sie zu ihnen steht.


    Ja, so könnte es sich verhalten. Das würde aber auch heißen, dass die Eiskinder unsere Gedanken und Empfindungen kennen. Könnte es denn möglich sein, dass sie sich unsichtbar machen können und klammheimlich unsere Gespräche mit anhören? Oder ist es ihnen möglich, aus der Ferne, sprich vom See aus, unsere Gedanken zu lesen? Können sie aus Entfernungen von einem oder mehr Kilometern unsere Unterhaltungen mit anhören? Ich traue ihnen langsam alles zu.


    Alles.


    Brunhilde und ich hielten ihnen immer noch die Stange. Auf den Pastor gingen sie los, weil er ein gottesfürchtiger Mann ist, und er ihnen die Meinung zu deutlich gesagt hatte. Fürchten sie etwa Gott? An Wurzelliese trauen sie sich nicht heran, weil sie ihnen zu unheimlich und undurchsichtig ist. Sie, die alte Frau mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten müssen sie fürchten. Wenn Wurzelliese eine böse, alte Hexe wäre, würden sie sich mit ihr wahrscheinlich verbünden. Vielleicht würden sie sie sogar zu ihrer Anführerin machen! Aber leider haben sie Pech: Wurzelliese ist eine von innen heraus durch und durch gute Frau. Auch gegenüber Springer halten sie sich bedeckt. Und wieso? Weil er bereits gewisse Erfahrungen mit dem Übersinnlichen hatte. Sie riechen das! Außerdem hat auch er ein gewisses Gespür für solche Dinge. Mit Wurzelliese jedoch kann er sich in keiner Weise messen. Sie ist diejenige, die verschiedene Dinge im Voraus ahnt. Sie ist eine echte Wahrsagerin. Anton Dietrich, der diesen Einsatz am See mit dem Schiff leitete, hatte großes Glück. Ihn ließen sie laufen. Wahrscheinlich deswegen, weil er sich neutral verhalten hatte.


    Wenn ich es mir also jetzt genau überlege, schwebe auch ich ab sofort wieder in direkter Lebensgefahr. Ich hatte mich gerade vorhin gegen sie gestellt. Ich ärgere mich jetzt, weil ich so unbeherrscht war. Aber jetzt ist es wohl zu spät.


    Gesagt ist gesagt.


    Sabine hatte uns ja schon gewarnt, hier zu bleiben, aber wir wollten nicht so einfach das sinkende Schiff verlassen. Außerdem waren wir wegen ihr hier geblieben. Gut, wir riskierten damit unser Leben, aber wir hätten es einfach nicht übers Herz gebracht, Sabine mit ihren Freunden alleine hier zurückzulassen. Und genau das spürten sie, die Eiskinder, besser gesagt, Sabine. Deswegen ließen sie uns auch am Leben. Durch Sabines Veto kamen sie zu keinem eindeutigen Ergebnis. Aber jetzt, nach meinem Wutausbruch vor Schnösels Haus, dürfte die Sache doch schon wieder etwas anders aussehen. Ich muss auf der Hut sein! Andererseits hätte ich nicht die geringste Chance, wenn die Eiskinder beschließen würden, auch noch mich zu töten.


    Ich habe ihnen klipp und klar gesagt, was ich von ihnen bzw. ihren Handlungen halte: Nichts. Mal sehn, wie es mit mir jetzt weitergeht...
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    Brunhilde, Springer und ich folgen den beiden Sanitätern und Erwin ins Haus. Die Temperatur hier drinnen ist ungeheuer niedrig. Ich schätze sie auf mindestens minus fünfzehn bis zwanzig Grad Celsius. Dieser Temperaturfall kam von diesem furchtbaren Orkan, der im gesamten Haus tobte. Ich frage mich, wie es dieser dunklen Macht möglich ist, in einem geschlossenen Haus einen Orkan zu erzeugen. Schon damals, als dieser furchtbare Orkan auf dem Groschensee tobte, gab er uns allen Rätsel auf. Ringsum den See wehte kein Lüftchen. Auch waren die Temperaturen außerhalb des Sees wesentlich höher. Diese dunklen Mächte zeigen uns, was sie so alles drauf haben.


    Überall ist noch dieses seltsame Eis zu sehen. Es glitzert kalt und gefährlich, ja, es wirkt sehr bedrohlich auf uns. Die zerstörten, teueren Möbel sind noch von diesem Eis überzogen, genau wie viele andere Einrichtungsgegenstände. Große Eisklumpen liegen umher. Es kommt mir fast so vor, als ob sie uns anstarren würden. Der Teppichboden ist natürlich auch zerfetzt und somit völlig unbrauchbar geworden. Aber die Schnösels brauchen sowieso keine mehr...


    - oder lebt Frau Schnösel noch?


    Benno ist plötzlich still. Er befindet sich mit Erwin im Obergeschoss. Es sieht hier drinnen aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Nichts ist mehr da, wo es vorher war. Dieser Orkan hat ganze Arbeit geleistet: Gesteuert von den Eiskindern bzw. ihren Verbündeten.


    Wir laufen die Treppe hoch und kommen zur offenen Badetüre. Frau Schnösel liegt tot in der Badewanne. Ihre Beine ragen unten über den Rand heraus. Es sieht fast so aus, als ob sie nach unten gerutscht wäre. Sie ist vollständig angezogen, und wir sehen große Mengen von Eisrückständen in der Wanne und teilweise auf ihrem geschundenen Körper, die sich langsam in Nichts auflösen. Benno schnuppert an der Toten, und Erwin hält ihn zurück.


    „Platz, Benno!“


    Frau Schnösels Gesicht sieht fürchterlich aus. Ihre Augen sind aus den Höhlen getreten, ihr Mund ist weit aufgerissen, und man kann ganz deutlich erkennen, dass er immer noch mit diesem seltsamen, unheimlichen Eis gefüllt ist, genau wie ihre Nasenlöcher, und ihre Ohren. Ihre Fingernägel sind allesamt abgebrochen und blutig. Wahrscheinlich hatte sie noch versucht, sich gegen das Eis zu wehren. Auch diese arme Frau ist in diesen Eismassen, die so brutal über sie kamen, erstickt. Ihre Arme stehen seitlich ab, fast waagrecht, könnte man sagen. Sie wirkt auf mich wie eine Karikatur. Sie musste das Eis gesehen haben, als es über sie kam. Wer diesem Eis zu nahe kommt, ist des Todes.


    Das Eis des Teufels.


    Die Waffe der Eiskinder.


    Die Sanitäter tragen Frau Schnösel hinaus.


    Sie erledigen ihre grausige Arbeit.


    Nachdem auch Frau Schnösel im Krankenwagen B direkt neben ihrem toten Ehemann - liegt, fahren die beiden sichtlich geschockten Sanitäter los Richtung Krankenhaus. (Wie mir Erwin kürzlich nebenbei erzählte, stehen auch die Pathologen vor einem großen Rätsel.) Das Martinshorn haben die Retter wohlweislich ausgeschaltet, um die Einwohner von Waldhütte nicht noch mehr zu beunruhigen, als sie es sowieso schon sind. Erwin sagt zu uns: „Wir können dem Treiben der Eiskinder nicht mehr länger zusehen. Du hattest völlig Recht, Günter, als du sie zuvor angeklagt hast!“


    Und Brunhilde, die genauso frustriert ist wie Springer und ich, sagt: „Wir sollten sie fragen, die Eiskinder, (sie sagt „die“ und nicht mehr „unsere“ Eiskinder!) welch furchtbare Kraft sie in Händen hält.“


    Springer meint: „Komisch, dass wir darauf noch gar nicht gekommen sind!“


    Und Erwin meint: „Ich bezweifle, dass sie uns sagen werden, mit wem sie sich da eingelassen haben.“


    „Wir müssen es zumindest versuchen!“, sagt Brunhilde eindringlich.


    Ich frage sie: „Und was versprichst du dir davon? Beruhigt es dich, wenn sie uns sagen, dass sie mit dem Teufel höchstpersönlich im Bunde stehen?“


    „Interessiert es dich denn nicht, wer sie so verändert hat?“


    „Natürlich interessiert es mich.“


    „Na also.“ (Sie muss seit Neuestem immer das letzte Wort haben! Früher war sie nicht so!) Erwin verabschiedet sich von uns. Er nimmt den kleinen, verletzten Pudel mit sich. Er bringt ihn sicher zu einem Tierarzt. Gerade, als er sich umdreht, blicke ich zufällig nach oben auf das Dach des Hauses. Und was sehe ich da?


    Die Eiskinder schweben direkt am Kamin.


    Sie haben einen Kreis gebildet und halten sich an den Händen. Ihre Augen glühen gefährlich. Sie tragen wie üblich ihre Schlittschuhe. Ich habe das Gefühl, dass sie auf irgendetwas warten.


    Warum sind sie nicht verschwunden?


    Was hält sie hier noch?


    Erwarten sie etwas Bestimmtes?


    Brunhilde blickt ebenfalls empor.


    Ihre Augen sprühen, aber sie sagt nichts.


    „Erwin! Warte! Die Eiskinder sind noch da!“, sage ich halblaut.


    Wir blicken nun alle nach oben. Springer sagt, gerade noch verständlich: „Lassen Sie mich reden! Ich bin eine weitgehend neutrale Person!“


    Wir nicken zustimmend.


    „Eiskinder! So ist doch euer Name? Welche furchtbare Macht hält euch so sehr gefangen? Wie ist denn der Name eures Verbündeten?“


    Seine Fragen klingen freundlich und nicht aufdringlich, und seine Stimme ist laut und klar zu verstehen. Die Eiskinder bewegen sich nicht. Zuerst tänzelten sie etwas nervös hin und her, und auf und ab, aber jetzt halten sie völlig still. Diese merkwürdigen Bewegungen, die ich schon öfter beobachten konnte, erinnern mich an Korken, die im Wasser schwimmen. Sie, die mordenden Kinder, wissen, dass sie angesprochen sind.


    Wollen sie nicht antworten?


    Oder können sie nicht antworten?


    Aber daran kann ich fast nicht glauben.


    Dürfen sie etwa nicht antworten?


    Droht ihnen etwas Schlimmes, etwas Grauenhaftes, wenn sie den Namen ihres... - ja, was? - preisgeben? Wir sehen ganz deutlich, wie perplex die Eiskinder sind. Sie wissen wohl nicht, wie sie mit dieser völlig unerwarteten Situation umgehen sollen. Auf diese Fragen waren sie wohl nicht vorbereitet. Bisher sprachen sie mit uns ja kein einziges Wort, und es würde uns alle mehr als wundern, wenn sich das plötzlich ändern sollte.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin schütteln sie plötzlich alle die Köpfe. Ihre gemeinsame Geste soll uns wohl sagen, dass sie nicht bereit sind, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Sie schweigen, sie wollen nicht mit uns reden. Und sie beginnen erneut, ihr Lied zu summen. Normalerweise singen sie ihr Lied aus voller Brust, dazu den Text... aber jetzt, in diesem Moment, haben sie ihren Text wohl vergessen. Es kommt uns fast so vor, als ob sie verlegen sind.


    Springer stellt sich in Pose und ruft: „Eiskinder! Wir wissen, dass euch euer jetziges Leben gut gefällt! Davon gehen wir jedenfalls aus! Aber meint ihr nicht auch, dass ihr etwas zu weit geht? Wir hatten versprochen, euch nicht zu bestrafen, wenn ihr zu uns zurückkehren würdet, aber irgendetwas Böses hält euch fest. Es ist doch etwas Böses, nicht wahr? Überlegt genau, was ihr in Zukunft tut! Wir wollen euch nicht drohen! Nein! Wir möchten euch nur darauf hinweisen! Sabine, bist du unsere eigentliche Ansprechpartnerin? Du bist die Jüngste in euerem Bund, und du warst die Erste, die in euere Welt hinüberging! Du brichst deinen Eltern, die dich über alles lieben, das Herz, wenn du nicht zu ihnen zurückkommst! Willst du das denn? Kannst du das überhaupt verantworten? Wenn ihr zu uns zurückkehrt, werden wir euch keine einzige Frage stellen! Es wird euer Geheimnis bleiben, was euch zu den...


    ... Eiskindern machte.


    Ihr braucht es uns nicht zu sagen. Wie gesagt. Wir verlangen von euch nicht, dass ihr euere momentanen Freunde verratet. Hört ihr? Wir wollen es gar nicht wissen. Macht es uns nicht noch schwerer, als es schon ist! Wir möchten mit euch leben! Wir möchten uns mit euch ergänzen! Euer Leben auf der anderen Seite ist sicherlich nicht so schön, wie euer Leben zuvor!“


    Es ist nicht zu fassen: Die Eiskinder reagieren nicht. Sie summen wieder ihr seltsames Kinderlied, und wiegen sich im Takt hin und her... - am liebsten würde ich, wenn es mir möglich wäre, zu ihnen hinauf fliegen und sie alle ohrfeigen. Sabine natürlich auch. Denn mehr haben sie nicht verdient.


    Brunhilde schreit plötzlich, und man merkt ganz deutlich, wie ungeheuer verärgert sie ist: „Hört sofort auf! Verflucht! Was fällt euch ein? Wie behandelt ihr uns? Wenn du, Sabine, nicht meine kleine Tochter wärst, würde ich dich ohrfeigen, bis du um Gnade winseln würdest! Was denkt ihr euch überhaupt? Ihr tötet, wie es euch gefällt, und dabei glaubt ihr auch noch, wie toll ihr seid! Ist es euch denn völlig egal, was wir euch zu sagen haben? Denkt ihr, es macht uns Spaß, uns mit euch auseinandersetzen zu müssen? Ihr trampelt auf unseren Nerven herum, dass es schlimmer nicht mehr geht! Und jetzt sage ich dir eines, Sabine: Noch bist du mein Kind, aber wenn du dich nicht änderst, wenn du nicht zu uns zurückkommst, und zwar genau so, wie ich dich immer kannte...“ Sie bricht ab.


    Wir merken, dass sie versucht, sich etwas zu beruhigen. Und sie fährt fort: „Du hast meine Geduld überstrapaziert! Du hast mitgeholfen, meine Eltern zu töten! Deine Großeltern, die dich liebten! Verstehst du? Du, Sabine, gerade du, hättest es verhindern können, denn du bist die Anführerin!“


    Ihre Worte sind erschütternd. Sie hält sich nicht mehr zurück. Und ich finde das gut. Ja! Ich finde das phantastisch! Diese kleinen Rotzlöffel! Was ihnen nicht einfällt! Wir lassen uns das nicht länger bieten! Egal, wie stark diese Macht auch ist: Man spürt es überdeutlich: Die Eiskinder genießen ihre Stellung!


    Sie genießen ihre Macht.


    Sie ergötzen sich an sich selbst.


    Und an ihren Fähigkeiten.


    Wollen sie uns demütigen?


    Benno, der bisher ruhig, aber angespannt dalag, und die Eiskinder mit Blicken verfolgte, bellt plötzlich laut auf. Er versucht, aufzustehen, aber es gelingt ihm nicht. Erwin bückt sich besorgt, und versucht, seinen Hund hochzuheben. Aber Bennos Körper ist am Boden wie festgeklebt. Sein Bellen geht in ein schmerzhaftes Winseln über.


    Erwin brüllt Richtung Eiskinder: „Wagt es nicht, meinem Hund etwas anzutun! Ich ziehe gegen euch sämtliche Register, Eiskinder, wenn ihr ihm etwas tut! Ihr könnt euch denken, was ich mit den Registern meine!“ (Weiß er selbst es überhaupt? Er blufft, dieser ausgebuffte Mensch!) Sie reagieren nicht.


    Sie lachen nicht, und sie singen nicht.


    Ob sie überlegen?


    Wägen sie ab, wie gefährlich es für sie werden könnte, wenn sie Benno vor unserer aller Augen mit ihrem Eis töten? Andererseits glauben sie zu wissen, dass wir machtlos zusehen müssten.


    Aber sie sind sich nicht sicher.


    Und genau dies ist der springende Punkt.


    Zehn oder fünfzehn Sekunden später kann sich Benno wieder von der Erde erheben. Ein Blick genügt: Auf der Stelle, an der er lag, hatte sich tatsächlich schon wieder Eis gebildet. Die Kinder wollten uns wieder einmal zeigen, wie übermächtig sie uns gegenüber sind. Doch dann hatten sie sich besonnen. Fürchten sie Erwin? Ahnen sie, wie rigoros er werden kann, wenn es sein muss? Sie kennen ja nicht die Möglichkeiten eines Hauptkommissars. Ihr Instinkt sagte ihnen, dass es wohl besser ist, sich in diesem Fall zurückzuziehen. Aber das sagt meines Erachtens gar nichts. Sie wiegen uns nur in Sicherheit. Oder wollten sie den prächtigen Hund gar nicht töten? Wollten sie uns nur ärgern?


    Wer hat ihnen diese furchtbare Waffe gegeben? Dieses Eis ist absolut tödlich.


    Und von einer Sekunde auf die andere wird mir endgültig bewusst, dass wir mit „normalen Mitteln“ nichts dagegen ausrichten können. Natürlich wusste ich es schon zuvor, aber jetzt wird mir erst so richtig bewusst, dass wir wirklich aufgeschmissen sind.


    Das Eis auf dem See verändert sich nachts in dieses tödliche Eis, das wohl keines ist. Andererseits tötete dieses Eis auch schon tagsüber. Es war offensichtlich nicht das Eis, das auf dem See liegt. Ich weiß nicht, woher sie dieses gräuliche Eis haben, woher es kommt. Ich vermutete irgendwann schon einmal, dass es das stinknormale Grundwasser ist, das sie für ihre Zwecke verwenden. Und wenn es wirklich so wäre, wie ich es mir ausmalte, wäre es ihnen auch mühelos möglich, dieses Grundwasser tagsüber...


    ... umzuwandeln.


    Wenn man sich das vorstellt! Mit ihrem Eis könnten sie eigentlich alles zerstören, was ihnen in den Sinn kommt. Unabhängig davon, wo sie sich gerade aufhalten würden. Ihre Quelle wäre unerschöpflich, denn egal, wo sie sich befänden: Sie würden aus normalem Wasser dieses Todeseis zaubern B es produzieren können. Und sie würden dieses Eis direkt vor unseren Augen verschwinden lassen. Einfach so. Sie könnten uns von allen Seiten bedrohen. Aber wie gesagt: Es war nur eine Vermutung meinerseits, die ich jedoch für mich behielt.


    Es ist also so, dass der See an sich zwar nachts tödlich ist, d. h., wenn es dunkel wird, und seine furchtbare Kraft erlangt, aber andererseits war es doch auch so, dass Sabine am helllichten Nachmittag von dieser mörderischen Kraft gefangen wurde. Man kann also nicht sagen, dass wir nur nachts bedroht sind. Die ersten Eiskinder zogen aber nachts los, um sich weitere Kinder aus dem Dorf zu holen.


    Die Nacht ist ihr Verbündeter.


    Aber sie zeigen uns klar und deutlich, dass sie auch am Tag zu ihren tödlichen Spielen bereit sind. Man kann nie sagen, wo sie sich gerade befinden. Ihre Möglichkeiten, sich blitzschnell von einem Ort zum anderen zu bewegen, sind groß. Sie überraschen uns immer wieder, und sie jagen uns einen Schrecken nach dem anderen ein. Sie wissen ganz genau, wie hilflos wir gegen sie sind, und genau das macht sie nur noch unverschämter und dreister. Ihr ganzes Verhalten sagt uns überdeutlich, welch ungeheueren Spaß es ihnen bereitet, uns zu quälen, Freunde und Bekannte von uns zu töten. Sie sind überheblich und abstoßend. Aber wie heißt es so schön: Hochmut kommt vor den Fall.


    Erwin ruft ihnen zu: „Bevor ihr uns verlasst, möchte ich noch wissen, Dagmar, warum du deine Eltern getötet hast! Sprich mit mir, Kind! Du musst dich uns offenbaren!“


    Gebannt starren wir auf die undurchschaubaren, unberechenbaren Kinder. Dagmar befindet sich zwischen den anderen Kindern, und es sieht fast so aus, als ob sie sich hinter Peter Degenhart verstecken möchte.


    Springer schreit: „Redet mit uns, verdammt noch mal! Wir wissen, dass ihr sprechen könnt! Oder haben euch diese Dämonen verboten, euch mit uns zu unterhalten? Das Lied dürft ihr singen, aber sprechen dürft ihr mit uns nicht. Warum lasst ihr euch das gefallen? Ich würde mir von niemandem vorschreiben lassen, mit wem ich rede, und mit wem nicht.


    Seid ihr etwa feige, Eiskinder?“


    Und plötzlich kreischt die kleine Barbara: „Ihr hättet auf uns aufpassen müssen! Ihr habt nicht darauf geachtet, was mit uns geschieht!“


    Wir hören sie leise schluchzen, obwohl wir uns mindestens zwanzig Meter von ihnen befinden. Aber ich habe das Gefühl, und ich denke, dass es den anderen auch so geht, dass dieses Schluchzen gespielt ist. Sie macht uns nur etwas vor, dieses kleine Miststück.


    Erwin, Brunhilde und ich sind vollkommen perplex: Springer hat es geschafft, zumindest eines der Eiskinder aus der Reserve zu locken. Er, dieser einfühlsame Beamte, hat sie, diese unglaubliche Barriere, überwinden lassen. Jetzt wollen sie also die Schuld auf uns Eltern schieben! Verletzte Aufsichtspflicht nennt man so etwas, glaube ich. Aber damit kommt ihr nicht durch, Eiskinder!


    Springer ruft: „Ihr wollt eueren Eltern die Schuld geben? Wie hätten sie euer Abhandenkommen denn verhindern sollen? Hätten sie euch einsperren sollen? Nein, Eiskinder, das ist kein Argument. Nur du, Sabine, wurdest von uns genommen. Aber ihr anderen seid doch freiwillig zu den Dämonen gegangen! Warum antwortest du uns nicht, Dagmar? Weshalb hast du deine Eltern umgebracht?“


    Eine kleine Pause entsteht.


    Springer ruft: „Dagmar! Ich habe dich etwas gefragt!“


    „Mama war nicht gut zu mir. Und Papa war nie zu Hause.“, antwortet sie.


    „Das war kein Grund, sie zu töten!“


    „Das war es schon!“, plärrt sie, die kleine Göre, frech zurück.


    „Ihr lügt uns an! Sagt endlich die Wahrheit! Warum bereitet euch das Töten solchen Spaß?“


    Die Eiskinder haben endlich ihre unsichtbare Schwelle des Schweigens überschritten. Brunhilde und ich hätten tausend Fragen auf den Lippen, aber wir halten uns zurück. Barbara und Dagmar haben sich uns ein wenig geöffnet. Wir sind einen Riesenschritt vorwärts gekommen. Brunhilde schaut mich an und nickt. Ich blicke sie an und nicke zurück. Unmerklich, versteht sich. Die Eiskinder sind nach wie vor in unserem vollen Blickfeld. Und Sabine schreit völlig unverhofft: „Mama! Du darfst kein Baby kriegen!“


    Brunhilde ist völlig überfahren. Darauf war sie nicht gefasst. Ich - ehrlich gesagt - auch nicht.


    Ich schreie nach oben: „Woher weißt du...“


    Wir kriegen keine Antwort mehr, denn die Eiskinder lösen sich vor unseren Augen in Nichts auf. Sie verabschieden sich nicht von uns, sondern sie wechseln einfach in ihr furchtbares Reich über. All die üblichen Anstandsregeln, die wir ihnen gelernt hatten, zählen für sie nicht mehr.


    Brunhilde sagt: „Wie es aussieht, hat sich auch ihre Denkweise grundlegend verändert. Nicht nur ihr Äußeres.“ (Denselben Gedanken hatte ich erst kürzlich!) Ich antworte: „Ja, es scheint so. Sabine ist wirklich ganz anders geworden. Ich würde es so ausdrücken: Die Eiskinder haben mit den früheren Kindern nichts mehr gemeinsam.“


    „Sie sind hart, unnachgiebig und rücksichtslos.“


    Erwin schaut Brunhilde an und fragt: „Du bist schwanger?“


    „Ja.“


    „Woher weiß Sabine, dass du schwanger bist?“, frage ich sie.


    Sie starrt mich an und sagt: „Sie kann es gar nicht wissen! Denn nur du wusstest es, und natürlich ich.“


    „Und wieso sagte sie, dass du das Baby nicht kriegen darfst?“, will Erwin von ihr wissen.


    „Wurzelliese sagte vor vielen Jahren, dass wir nur ein Kind bekommen würden. Und sie sagte dies, bevor Sabine geboren wurde!“


    „Das ist ja mehr als unheimlich.“


    Springer wirft ein: „Die Eiskinder besitzen also weitaus mehr Fähigkeiten, als wir bisher angenommen hatten.“


    „Vielleicht können sie sich ja in die Gedanken der Menschen einspeisen!“, sagt Brunhilde.


    Ich werfe ein: „Wie können wir das verhindern? Sie brauchen nicht zu wissen, was wir denken!“


    Und Erwin meint: „Genau. Sie dürfen es nicht wissen! Die Einzige, die sich auf ihre Ebene begeben kann, ist Wurzelliese.“


    Wurzelliese!


    Auf ihre Ebene!


    Das war das Stichwort!


    Sie, diese alte Frau, könnte unter Umständen einiges für uns, für die ganze Gemeinde, tun. Vorausgesetzt, sie wäre dazu bereit. Die jahrzehntelange Wut, die die Waldhüttener Einwohner vorrangig die Alten auf sie haben, sehe ich als großes Hindernis. Wenn aber die alteingesessenen Bürger einsehen würden, dass sie diejenige ist, die uns allen ungemein helfen könnte, würde aus ihr ganz plötzlich...


    ... eine Heldin.


    Ja, natürlich! Niemand war bisher in der Lage, die Eiskinder zur Raison zu rufen. Woran es lag? Wir hatten alles versucht, im Guten, versteht sich. Ein typisches Beispiel für ihre Brutalität war der Augenblick, als unser Pastor mit uns abends auf dem See war, und zu den Eiskindern gesprochen hatte! Was war ihre Reaktion gewesen? Sie wollten ihn vor unseren Augen umbringen. Sie ließen das Eis unter seinen Beinen brechen, und wenn wir ihn nicht blitzschnell herausgezogen hätten, wer weiß, ob er überhaupt noch leben würde. Sie hatten vor, ihn in ihren verfluchten See hineinzuziehen. Denn diese dunkle Macht hat mit einem Gottesmann nichts gemeinsam.


    Nicht das Geringste.


    Der verstorbene Bürgermeister hatte in der Zwischenzeit, also bevor er starb, mit den höheren Stellen sicherlich Kontakt aufgenommen. Erwin, der Polizei-beamte, wäre aber darüber informiert worden, wenn jemand eine zündende Idee gehabt hätte. Warum hat man bisher noch keine richtigen Spezialisten eingeschaltet? Forscher, die sich ausnahmslos mit über-natürlichen Dingen beschäftigen? Nein. Ich denke, ich liege doch falsch. Man hatte hundertprozentig schon versucht, solche Leute aufzutreiben. Aber es war sicherlich so, dass niemand bereit war, sich den tödlichen Eiskindern zu stellen.


    Und wieso nicht?


    Weil sie alle Angst hatten.


    Und diese Angst haben sie immer noch.


    Man kann es ihnen nicht verdenken.


    Außerdem: Es sind ja nicht ihre Kinder, die sich zu Eiskindern verwandelt haben.


    Ja, all diese Leute, wie zum Beispiel Parapsychologen, hatten die Segel gestrichen. Obwohl ihr Forschungsdrang ungemein stark ist, ja, viele neigen bestimmt zu völliger Unbeherrschtheit, trauten sie sich nicht an diesen furchtbaren See heran. Die Presse hatte genügend darüber berichtet, und bestimmt hatten schon einige Forscher im Alleingang versucht, an die Eiskinder heranzukommen. Aber wie es aussieht, ohne den geringsten Erfolg. Sie, diese Fremden, konnten von Glück sagen, nicht auch, genau wie der Reporter und die Männer auf dem Schiffchen und in dem Kran, der in den See gestürzt war, getötet worden zu sein. Was wissen wir denn, was dort draußen auf dem See mittlerweile nicht schon alles passiert ist? Vielleicht hat der See auch einige Leute verschlungen, die ihm zu nahe gekommen waren, und niemand ahnt, dass dem so ist. Andererseits wurden offiziell keine weiteren Menschen vermisst, die hier bei uns waren und am See herumgeschnüffelt hatten.


    Zumindest offiziell.


    Die Eiskinder hüten mit Sicherheit einige weitere, düstere Geheimnisse, von denen wir noch nichts wissen. Aber vielleicht ist es ja gut so.
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    Wir brauchen nach diesem weiteren Vorkommnis unbedingt etwas Ruhe. Das Wort EISKINDER steckt nicht nur mir in allen Knochen. Wer hatte eigentlich dieses Wort erfunden? War ich es? War es Brunhilde? Ich weiß es nicht mehr. Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich war es. Aber letztendlich ist es ja auch egal. Es ist aber genau das Wort, das zu ihnen passt. Das auf sie zutrifft.


    Die Verbündeten des tödlichen Eises.


    Auf der Heimfahrt ist Brunhilde sehr schweigsam. Und ich denke an die Zeiten zurück, als Sabine noch unser kleines, niedliches Mädchen war. Was hatten wir doch für eine schöne Zeit mit ihr erlebt! Sie war so unglaublich lustig, und obendrein sehr intelligent. Eben genau, wie ihre Eltern.


    Rufus sitzt auf einem der Sessel und schaut uns neugierig an, als wir ins Wohnzimmer kommen. Brunhilde streichelt ihn ausgiebig und gibt ihm frische Katzenbabynahrung, sowie eine geringe Menge von Katzenmilch. Wasser mag er nicht, wie wir bereits festgestellt haben. Kleine Kater sind wohl etwas eigenwillig.


    Ich beobachte Brunhilde, wie sie das winzige Tierchen vorsichtig an ihre Brust hält. Er ist nun ihr Ersatz für die Streicheleinheiten, die sie früher von Sabine bekommen hatte.


    Wie traurig.


    Die Beziehung zwischen Brunhilde und mir hat sich in letzter Zeit gezwungenermaßen verändert. Wir halten zwar wie Pech und Schwefel zusammen, aber wir spüren beide, dass zwischen uns irgendetwas anders geworden ist. Natürlich liegt es an Sabines Verschwinden. An ihrer furchtbaren Veränderung. Ja, ich denke schon. Aber vielleicht wird ja das Baby etwas ändern. Verdammt. Ich denke inzwischen schon so, als ob Sabine nie mehr zurückkommen wird...


    Die Tatsache, dass Sabine nicht mehr unter uns lebenden Menschen weilt, bewirkt diese unsichtbare Diskrepanz zwischen Brunhilde und mir. Wir können uns auf uns selbst und auf unsere Bedürfnisse nicht mehr konzentrieren. Sie sind sehr in den Hintergrund getreten.


    Plötzlich fällt mir wieder der verstorbene Günter Degenhart, unser Nachbar, ein, den mein Schwiegervater und ich in seinem Haus vor diesem grausamen Eis gerettet hatten. Er hatte mit beiden Armen - bis zur Brust - in dieser vereisten Wand seines Hauses gesteckt. Und das Eis hatte immer mehr nach ihm gegriffen. Mit Kleinwerkzeugen hatten wir auf dieses verfluchte Eis eingeschlagen. Und es hatte sich zurückgezogen. Es hatte seine Beute freigegeben.


    „Brunhilde?“


    „Ja?“


    „Weißt du noch, wie dein Vater und ich die Eiswand in Degenharts Haus bearbeitet haben?“


    „Ja, ihr habt wie wahnsinnig auf sie eingeschlagen.“


    „Und sie hatte sich zurückgezogen.“


    „Ja, ja.“


    „Brunhilde! Dieses Eis zieht sich zurück, wenn man es angreift!“


    „Das war doch nur eine vereiste Mauer, die ihr da bearbeitet habt!“


    „Ja, natürlich! Aber ich sehe eine gewisse Chance, die sich uns bietet!“


    „Du meinst, das Eis hat seine Schwachpunkte?“


    „Genau das meine ich.“


    „Und jetzt? Was hast du vor? Willst du einen Pickel nehmen, und den gesamten Groschensee umpflügen?“


    „Weißt du, woran wir Idioten noch nicht gedacht haben?“


    „An das Naheliegenste, Günter ...


    ... an Feuer!“


    „Richtig. An Feuer.“


    Ihre Augen leuchten.


    Ich fahre fort: „Aber was wollen wir denn mit Feuer? Sollen wir den gesamten See abbrennen? Ich befürchte, dass das Eis, also nachts, wenn es sich verändert, auch gegen Feuer resistent ist.“


    „Meinst du?“


    „Ja. Ich habe jedenfalls noch nie gehört, dass man Eis mit Feuer bekämpft hat. Du weißt schon, was ich damit meine. Eben im üblichen Sinn.“


    „Stimmt.“


    Sie überlegt: „Wir könnten den See von allen Seiten anzünden.“


    „Eis brennt doch nicht.“


    „Ich glaube aber, dass dieses Eis vor Feuer Angst hat.“


    „Was erzählst du denn da für Schauermärchen? Denkst du denn ernsthaft, dass dieses Eis denken kann und Empfindungen hat wie ein Lebewesen? Dass es vielleicht Schmerzen empfindet, wenn es angezündet wird?“


    „Es brennt sicherlich nicht. Aber es hinterlässt kein Wasser, Günter. Die Polizei bzw. deren Chemiker haben bis heute nicht herausgefunden, wie es sich zusammensetzt.“


    „Richtig, Brunhilde.“


    „Und damals war es vor euch zurückgewichen. Eine tote Materie zieht sich nicht zurück, wenn man darauf einschlägt.“


    „Das haben wir übersehen. Oder aber, es ist nur eine chemische Reaktion.“


    Sie übergeht meinen zweiten Satz: „Ja, wir haben uns dabei nichts gedacht.“ Sie schaut angestrengt.


    „Wie hätten wir auch an so etwas Unsinniges denken sollen? Wir wussten doch noch gar nichts über dieses tödliche Eis!“


    „Ja. Aber jetzt wissen wir mehr darüber.“


    „Schatz, was sollen wir jetzt tun? Wenn wir den Groschensee abfackeln, vorausgesetzt, dieses Eis brennt, wenn man es genügend lange erhitzt, entziehen wir den Eiskindern den direkten Lebensraum.“


    Sie wirkt völlig überfahren: „Du meinst, dass unsere Kinder (sieh an! Sie sagt schon wieder „unsere“) verbrennen würden, gesetzt den Fall, das Eis würde brennen?“


    „Ja.“


    „Aber sie können doch fliegen!“


    „Wenn dieses Eis brennt, könnte es vielleicht möglich sein, dass sie durch das Feuer, das oben lodert, von unten nicht mehr hindurch können. Und dann sterben sie alle unter der Eisdecke.“


    Es kommt, was kommen muss. Sie sagt: „Wir werden den See auf keinen Fall anbrennen!“


    „Also, vergessen wir unsere Idee.“


    „Lass sie uns zumindest zurückstellen.“


    „Gut. Einverstanden. Aber wir riskieren damit weitere Todesopfer.“


    Sie antwortet mir nicht.


    Sie will davon nichts mehr hören.


    Das kleine Katerchen erfordert unsere ganze Aufmerksamkeit. Einmal muss Brunhilde ihn streicheln, und dann bin ich wieder dran. Er legt sich einfach auf den Rücken und verlangt, gekrault zu werden. Ein ulkiger Vogel!


    „Brunhilde, wenn ich nicht bald wieder beginne, zu arbeiten, können wir für Rufus kein Katzenfutter mehr kaufen.“


    „Wieso? Ich beziehe doch mein Gehalt!“


    „Ja, ja...“


    „Du willst damit andeuten, dass sie mich entlassen werden?“


    „Nein. Ich wollte damit nur sagen, dass dein Gehalt für uns Drei nicht ausreicht.“


    „Für uns Drei.“, wiederholt sie nachdenklich. „Rufus wird schon nicht verhungern. Jedenfalls gebe ich ihn unter keinen Umständen wieder her.“


    „Die Kinder hätten ihn sicherlich gerne gehabt. Wenn dieser furchtbare, grässliche Ton nicht so unverhofft aus dem See gekommen wäre, hätte sich die ganze Situation wahrscheinlich völlig anders entwickelt.“


    „Meinst du?“


    „Ja.“


    „Sie wurden gewissermaßen zurückgerufen.“


    „Ja.“


    „Vielleicht hätten sie uns den Kater einfach abgenommen!“


    „Ja, das hätte schon passieren können.“


    „Günter, meinst du, dass sie so unverschämt gewesen wären?“


    „Ja. Ich hätte es ihnen ohne weiteres zugetraut. Und noch einiges mehr.“


    „Die dunkle Macht muss auf sie eine ungeheuere Anziehungskraft ausüben.“


    „Es sieht so aus, als ob sie dieser Macht vollkommen erlegen sind.“


    „Normale Kinder denken gar nicht daran, ihre Eltern oder Großeltern umzubringen. Oder hast du in deiner Kindheit auch nur ein einziges Mal an so etwas Perverses gedacht?“


    „Wenn ich ehrlich sein soll, Brunhilde: Nein.“


    „Na, siehst du. Ich weiß nicht, was sie dazu treibt, zu morden.“


    „Du hast doch gehört, was uns die kleine Barbara vorgeworfen hat: Ihr hättet auf uns aufpassen müssen! Schrie sie uns entgegen.“


    „Ja, natürlich! Sonst haben sie doch kein einziges Argument! Ich hätte mich gefreut, wenn sie diese Macht angeklagt hätten! Aber das getrauten sie sich wohl nicht. Das würde aber dann heißen, dass sie vor dieser Macht noch wesentlich mehr Angst haben, als vor uns.“


    „Oder sie stellen sich vor diese Macht.“


    „Du meinst, sie stehen dahinter?“


    „Es könnte sein. Muss es aber nicht.“


    Ich stehe aus meinem Sessel auf und gehe nach oben in mein Zimmer. Ich überlege gerade, welchen Auftrag ich zuerst bearbeiten soll, als ich am Fenster meines Dachzimmers folgendes lese (und es handelt sich eindeutig um Sabines Schrift B die Buchstaben sind natürlich wieder von außen an die Scheibe geschrieben): Wir wollen Rufus!


    Ich öffne, ohne zu zögern, das Fenster und brülle hinaus: „Den kriegt ihr aber nicht!“


    Von unten höre ich Brunhilde schreien: „Was ist denn los, dort oben?“


    „Die Eiskinder wollen Rufus! Sabine hat ihre Forderung an meine Fensterscheibe geschrieben!“


    „Sie kriegen ihn nicht!“


    „Das habe ich schon hinausgeschrieen!“


    „Schreibe an das Fenster: NEIN!“


    „Mache ich!“


    Mein Gott. Sabine und ihre Freunde werden immer dreister. Sie bitten nicht, sondern sie fordern! Aber eigentlich verhielten sie sich ja schon immer so, seit sie zu Eiskindern geworden waren. Aber unseren kleinen Rufus kriegen sie nicht! Ich schreibe von innen mit einem dicken, schwarzen Filzstift in Spiegelschrift das Wort...


    NEIN!


    An die Scheibe. Ich verschließe das Fenster. Punkt. Und ich setze mich an meinen Computer. Innerlich nervös zünde ich mir eine Zigarette an. So kann ich natürlich nicht arbeiten. Ich kann mich nicht einmal andeutungsweise auf das neue Graphikdesign und auf das Logo der jungen Firma, die mich damit beauftragt hat, konzentrieren. Und plötzlich verliere ich die Nerven. Ich springe hoch, der Stuhl fällt um. Ich reiße das Fenster erneut auf und brülle, so laut ich kann: „Lasst uns endlich in Ruhe!


    Wir wollen unsere Ruhe vor euch!


    Habt ihr mich gehört?“


    Peng! Das Fenster ist wieder zu. Ich atme tief durch. Ich wundere mich, dass Brunhilde nicht nach oben kommt, um nach dem Rechten zu sehen. Wahrscheinlich hat sie sich im Schlafzimmer niedergelegt, und die Türe zugemacht. Mir soll´ s recht sein.


    Da es mir nicht im Geringsten möglich ist, zu arbeiten, beschließe ich, mit dem Wagen ins Dorf zu fahren. Ich könnte zwar auch zu Fuß gehen, aber ich bin ganz einfach zu faul. Ich werde mir ein paar Zeitungen kaufen, und im Weißen Ochsen eines, oder auch zwei Bierchen trinken. Komisch: Es zieht mich gar nicht mehr an den Groschensee. Ich habe vorerst mal genug. Diese stille Sehnsucht nach Sabine hat sich unmerklich verändert. Sie ist nicht verschwunden, diese Sehnsucht, aber sie ist nicht mehr so stark, wie noch vor kurzem. Wie konnte sie es nur zulassen, dass man ihre Großeltern tötet? Wenn sie dagegen gewesen wäre, wäre es vielleicht nicht dazu gekommen.


    Vielleicht werde ich auch noch Wurzelliese besuchen. Ich weiß es aber noch nicht genau. Sie sagte zwar irgendwann zu uns, dass sie uns nicht helfen könne, aber ich könnte sie ja trotzdem noch einmal fragen. Und da ich es gar nicht gut finde, dass sie kein Telefon hat, nehme ich vorsichtshalber Sabines Handy mit. Sie braucht es ja momentan sowieso nicht. Wenn überhaupt.


    Die Schlagwörter „Groschensee“ und „Eiskinder“ haben nicht nur mich innerlich ausgehöhlt. Ich fühle mich leer und ausgebrannt. Was ist in unserem beschaulichen, urgemütlichen Ort Waldhütte geschehen? Was ist hier passiert? Welche Teufelsbrut hat sich unserer Kinder bemächtigt? Nicht genug damit! Wieso haben sie aus den zuvor unschuldigen und lieben Kindern eiskalte Mörder gemacht? (Schon wieder dieses verfluchte Wort Eis! Ich stelle mir diese Frage zum hundertsten Mal.) Ich parke den Jeep auf dem Dorfplatz, ärgere mich über die kaputte Stoßstange und wundere mich, wieso im Zentrum der Ortschaft fast kein Auto zu sehen ist. Ist doch klar! Ich vergaß, dass der Großteil der Familien, die Kinder haben, Waldhütte zumindest vorübergehend verlassen hat. Das ist nicht gut für unseren kleinen Ort. Die Geschäftsleute werden daran zu beißen haben. Einige von ihnen werden sicherlich ihre Läden schließen müssen. Aber das soll nicht meine Sorge sein.


    Wenn es so weitergeht, wird Waldhütte...


    ... zu einem toten Ort.


    Ich betrete unser Schreibwarengeschäft und die In-haberin, eine kleine, dicke Frau, deren Namen ich nicht kenne, grüßt mich höflich: „Einen schönen, guten Tag, Herr Münster!“


    „Grüß Gott! Ich möchte ein paar Zeitungen kaufen. Und eine Stange Zigaretten.“ Ich deute auf die Marke, die ich will.


    „Dort in dem Ständer finden Sie die Zeitungen.“


    


    



    Ich nehme insgesamt fünf Tageszeitungen aus Bad Reichenhall, Rosenheim, Salzburg, und zwei aus München, sie reicht mir die Stange Zigaretten, und ich bezahle.


    „Das macht genau... 47,60 Euro.“


    „Bitteschön.“


    Als ich kurz darauf im Weißen Ochsen sitze, bestelle ich mir bei Gerhard ein Bier, und lese... - Bei drei Zeitungen finde ich die Eiskinder auf den Titelblättern: „Waldhütte im Würgegriff der Eiskinder!“


    „Die Eiskinder sind nicht zu fassen!“


    „Ist die kleine Sabine M. die Anführerin der Eiskinder?“


    Bei den anderen Zeitungen steht jeweils auf Seite 2:


    „Die Eiskinder töten nach System!“


    „Wer den Eiskindern zu nahe kommt, ist des Todes.“


    Diese Berichte machen mich unendlich traurig. Wenn ich einen erwachsenen Sohn hätte, der zum Verbrecher geworden wäre, könnte ich wahrscheinlich damit umgehen. Aber mit dieser furchtbaren Sache weiß ich - ehrlich gesagt - nichts anzufangen. Trostlos schaue ich vor mich hin. Und plötzlich habe ich das Gefühl, als ob Wurzelliese geradezu darauf wartet, von uns bzw. von mir angesprochen zu werden. Sie ist nicht mehr so, wie sie es früher war. Sie hat aus ihren Fehlern gelernt. Die Menschen möchten nicht wissen, was ihre eigene Zukunft bringt. Zumindest wollten es die Leute, denen Wurzelliese ihre persönliche Zukunft vorausgesagt hatte, ohne sie zuvor gefragt zu haben, nicht wissen. Und wahnsinniger Weise waren all ihre Voraussagen eingetroffen. Ich glaube, die einzigen Leute in Waldhütte, die ihre Zukunft wissen möchten, sind diejenigen, die ein Kind - oder auch zwei - verloren haben. Verloren an diese grauenhafte Kraft, die aus ihnen Eiskinder gemacht hatte. Diese Leute möchten natürlich allzu gerne wissen, ob sie ihre Kinder zurückbekommen. Aber keiner getraut sich, zu Wurzelliese zu gehen. Sie alle haben Angst davor, von ihr eine klare Absage zu bekommen.


    Eine Absage.


    Ich beschließe, Wurzelliese aufzusuchen. Es würde mich brennend interessieren, ob die betroffenen Eltern schon bei ihr waren.


    Ich bezahle mein Bier und gehe die zweihundert Meter hinüber zu Wurzelliese. Die Zeitungen lasse ich im Gasthaus einfach liegen. Es ist um die Mittagszeit, und ich hoffe, sie anzutreffen. Ich weiß, dass ich von ihr keine definitiven Antworten zu erwarten habe, weil sie uns ja ganz klar gesagt hatte, dass sie nicht auf Befehl antworten könne.


    Und nicht wolle.


    Mit Erwin bzw. der Polizei an sich will sie ja nicht zusammenarbeiten. Die Beamten wissen dies, und deswegen versuchen sie erst gar nicht mehr, sie aufzusuchen. Brunhilde und ich haben das Gefühl, als ob sie mit der Polizei an sich nichts zu tun haben möchte. Wahrscheinlich hatte sie mit den Behörden vor vielen Jahren eine schlechte Erfahrung gemacht. Und höchstwahrscheinlich hatte es mit ihren speziellen Fähigkeiten zu tun. Ich gehe davon aus, dass man ihre besonderen Fähigkeiten angezweifelt hatte. Aber wie gesagt: Wir wissen nichts Genaues.


    Ich habe ihr Zuckerhäuschen erreicht. Die Türe öffnet sich, bevor ich klingle: „Komm herein, Günter!“


    „Riechst du mich, oder spürst du mich?“


    „Da du höchstwahrscheinlich frisch gewaschen bist, mein Junge, würde ich sagen, dass ich dich gespürt habe.“


    „Hast du gewusst, dass ich kommen würde?“


    „Ja.“


    Ich teste sie. Ich selbst war mir, als ich zu Hause abfuhr, noch nicht klar gewesen, ob ich sie besuchen würde, oder nicht. Ich entschied mich ja erst im Weißen Ochsen.


    „Und seit wann weißt du das, Wurzelliese?“


    „Seit du vor deinem Bier gesessen und die fünf Zeitungen gelesen hast.“


    „Du wirst mir von Tag zu Tag unheimlicher!“


    Sie lacht: „Komm herein, sonst wird es zu kalt hier drinnen.“


    Ich trete ein und der Papagei, der im Hintergrund des Zimmers auf seinem Stab, schreit: „Günter! Günter!“


    „Woher weiß er denn...“


    „Er kennt dich anscheinend schon.“


    „Du machst Witze.“


    „Aber er begrüßte dich mit deinem Namen!“


    „Wurzelliese, ich habe ein Problem.“


    „Ich weiß.“


    „Es geht um folgendes: Du sagtest doch damals, als du bei mir mit einem deiner Wundermittel meine Schmerzen verschwinden hast lassen, dass Brunhilde und ich nur ein Kind kriegen würden.“


    „Sagte ich das?“


    „Du weißt, dass du es sagtest.“


    „Ja. Stimmt. Ich erinnere mich. Und jetzt ist Brunhilde schwanger.“


    Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung, die aus ihrem Munde kommt. Denkt sie nur so logisch, oder...


    „Richtig.“


    (Diese Frau ist einfach unglaublich!)


    „Ihr steht vor einem großen Problem.“


    „Wir haben uns entschlossen, dass Brunhilde das Kind bekommen soll.“


    „Somit hättet ihr zwei Kinder, und ich hätte mich getäuscht.“


    „Genau.“


    „Sagen wir mal so: Ich habe diese Ahnungen. Und sie stimmen immer. Ich kann nichts dagegen tun.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Ihr werdet es sehen.“


    „Wir dachten uns, wenn Brunhilde nicht abtreibt, verbauen wir Sabine den Weg zu uns zurück.“


    „So könnte man es wohl sehen. Aber Brunhilde ist ja erst seit kurzem schwanger. Außerdem wisst ihr nicht, ob Sabine überhaupt zurückkommen wird.“


    Was ist das für eine seltsame Antwort?


    Sie ist erst seit kurzem schwanger...


    „Aber wir können doch kein zweites Kind bekommen!“


    „Normalerweise nicht.“


    „Willst du damit andeuten, dass Sabine nie mehr zurückkommt?“


    „Das weiß ich leider nicht.“


    „Aber du ahnst etwas!“


    „Ja.“


    „Und was ahnst du?“


    „Ich ahne, dass es für euch bei einem Kind bleibt.“


    „Du willst mir nicht sagen, ob du weißt, ob Sabine zurückkommt.“


    „Ich kann nichts Genaues sagen. Falls in mir eine bestimmte Ahnung entsteht und sich manifestiert, sage ich euch Bescheid.“


    „Wird Brunhilde eine Fehlgeburt erleiden?“


    „Das Leben des Babys ist erst am Aufflackern.“


    Verflucht. Sie will mir nicht antworten, was sie ahnt. Vielleicht irre ich mich auch, und sie ahnt wirklich nichts. Aber ihre zweideutigen Andeutungen sagen mir einiges. Es wird wieder etwas Unangenehmes passieren, und zwar für die Familie Münster...


    „Darf ich dich noch etwas fragen, Wurzelliese?“


    „Aber natürlich!“


    „Haben sich die Eltern schon bei dir sehen lassen, deren Kinder verschwunden sind?“


    „Ja, es waren zwei oder drei Leute hier.“


    „Und?“


    „Was - und?“


    „Hast du ihre Fragen beantwortet? Ob ihre Kinder zurückkommen werden, und in wessen Gewalt sie sich befinden?“


    „Ja, ich habe ihre Fragen beantwortet. Aber ich konnte ihnen nichts Genaues sagen.“


    „Sie verließen dich also unverrichteter Dinge?“


    „Ja. Ich halte nichts davon, irgendwelche Märchen zu erfinden. Ich hatte hinsichtlich ihrer Kinder noch keine Intuitionen.“


    „Heute Morgen haben die Eiskinder unseren Bürgermeister und seine Frau ermordet.“


    Unbeeindruckt fragt sie: „Ist Dagmar auch ein Eiskind geworden?“


    Aha! Alles weiß sie doch nicht! Es stimmt also, was sie sagt: Sie weiß nur über Dinge Bescheid, die ihr eingegeben werden. Es sind scheinbar nicht nur die wichtigen Dinge, die sie sieht! Sie sah mich mit den fünf Zeitungen im Gasthaus, und das war wohl mehr als unwichtig. Ich kann mir vorstellen, dass es in ungefähr so abläuft: Sie konzentriert sich auf irgendjemanden oder irgendetwas, und je länger sie darüber nachdenkt, desto eher geschieht es, dass sie ihre Eingebungen bekommt. Aber es könnte natürlich auch ganz anders ablaufen...


    „Ja.“


    „Wie schrecklich.“


    „Ja, und noch etwas: Springer, dieser junge Mitarbeiter des Hauptkommissars, brachte die Eiskinder mit seiner ganz persönlichen Art dazu...“


    „... mit euch zu sprechen.“, ergänzt sie meinen Satz.


    (Woher weiß sie...)


    „Genau.“


    „Ihr seid einen großen Schritt weitergekommen. Jetzt müsst ihr versuchen, sie aus der Reserve zu locken.“


    „Wir dachten eigentlich an etwas ganz anderes: Wir möchten dich bitten, mit den Eiskindern zu sprechen.“


    „Ich soll mit ihnen sprechen?“


    „Ja. Und dich in sie hineindenken.“


    „Ich soll mich auf ihre Ebene begeben?“


    „Ja. Genau das wollen wir.“


    „Es wird mir wahrscheinlich nicht gelingen.“


    „Du würdest es versuchen? Wir würden den Boden küssen, auf dem du gehst.“


    Sie lacht fast wie ein junges Mädchen: „Wie theatralisch, Günter!“


    „Nein, das ist unser voller Ernst. Du bist die einzige Person, die zu ihnen einen näheren Kontakt aufnehmen könnte. Denn du hast diese besonderen Fähigkeiten.“


    Sie wendet mir ihr Gesicht zu und sagt: „Ich weiß, dass mich die Eiskinder fürchten!“


    „Sie fürchten dich?“


    „Ja.“


    „Weißt du das bestimmt?“


    „Ja, ich weiß es.“


    Der Papagei plärrt: „Sie weiß es! Sie weiß es!“


    „Halt die Klappe, du Federvieh!“, schnauzt sie den vorlauten Vogel an. Entschuldigend fährt sie fort: „Er plappert nur dummes Zeug daher.“


    „... dummes Zeug...“, äfft er sie nach.


    „Und woher weißt du, dass sie dich fürchten?“


    „Ich habe es schon gespürt, als wir zusammen morgens um vier Uhr mit Brunhilde, den Beamten und dem Pastor vor dieser beeindruckenden Eiswand standen! Und als ich mit euch auf dem See war, spürte ich auch diese unglaubliche Abneigung der Eiskinder gegen mich.“


    „Du hast aber nichts gesagt.“


    „Wer alles sagt, ist eine Petze.“


    „Du hattest, als du mit uns an der Eismauer standest, keine Angst, zu sterben?“


    „Ich sagte es dir schon einmal, mein Junge: In meinem biblischen Alter hat man keine Angst mehr. Und außerdem fürchten die Eiskinder nur diejenigen, die nicht am Leben hängen!“


    „Meinst du damit psychisch Kranke? Suizidgefährdete?“


    „Nein. Ich habe mich wohl etwas falsch ausgedrückt. Ich denke mehr an selbstsichere Leute, die sich nicht davor fürchten, dem Tode ins Auge zu blicken.“


    „Wurzelliese, glaube mir: Ich bin wirklich kein Feigling, genauso wenig, wie Brunhilde. Wenn wir Waldhütte verlassen hätten, als Sabine uns so eindringlich gewarnt hatte, wäre dein Vorwurf halbwegs berechtigt gewesen. Aber so...“


    „Du verstehst mich falsch. Brunhilde ist nur hier geblieben, weil sie Sabine zurückhaben will. Und du bist nur hier geblieben, weil Brunhilde geblieben ist. Sehe ich das richtig?“


    „Ja. Aber ich möchte Sabine natürlich auch gerne zurückhaben.“


    „Ich meinte vorhin die absolute Furchtlosigkeit! Verstehst du? Diese kleinen Teufel betrachten euch nur als ebenbürtig, wenn ihr ihnen zeigt, wer der Chef im Ring ist! Ihr habt sie angefleht, sie angebettelt, ihr habt ihnen euere Verzweiflung gezeigt, und ihnen sogar gedroht. Die Eiskinder sahen all diese Handlungen und Verhaltensweisen als Unterwürfigkeit und Unsicherheit! Verstehst du mich jetzt?“


    „So in etwa. Was sollen wir denn jetzt tun?“


    „Zeigt ihnen, dass sie doch nicht so großartig sind, wie sie es vorgeben.“


    „Und wie sollen wir das machen?“


    „Darauf müsst ihr selbst kommen. Ihr müsst ihnen euere Persönlichkeiten bewusst machen! Psychologische Kriegsführung ist das Zauberwort!“


    „Meinst du?“


    „Ja. So kommt ihr jedenfalls nicht weiter. Du siehst es doch selbst. Was habt ihr denn mit eueren bisherigen Aktivitäten erreicht?“


    „Nichts.“


    „Genau. Nichts. Und das muss sich ändern.“


    „Wurzelliese, du musst uns helfen. Du hast das Gespür für solche Sachen. Wir, egal, ob es Brunhilde, Springer, Erwin Müller oder der Pastor sind: Wir treten auf der Stelle. Nein, wir laufen rückwärts!“


    „Übrigens, Günter: Den Pastor fürchten sie auch.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Bei seinen Muskeln!“


    „Du Witzbold. Es geht nicht um seine Muskeln, und das weißt du auch. Es ist sein tiefer Glaube, der ihn so stark macht. Und natürlich seine unerschütterliche Selbstsicherheit. Denke an das Beispiel David und Goliath.“


    „Pastor Gründl ist David...“


    „... und die Eiskinder sind Goliath. David zeigte keine Furcht. Aber andererseits ist es leider auch so, dass der Pastor gegen sie nichts ausrichten kann, wenn der Teufel nicht geschwächt wird.“


    „Die Eiskinder sind Teufel.“


    „Ja, das sind sie.“


    Sie wendet plötzlich ihr altes, runzeliges Gesicht zu mir und fixiert mich mit ihren toten Augen. Dann atmet sie tief ein und sagt: „Also, gut, Günter: Ich helfe euch.“


    „Ehrlich?“


    „Ja, soweit es mir möglich ist.“


    „Mein Gott, bin ich froh, dass du es dir doch überlegt hast.“


    „Nun ja...“


    „Wir werden dir ewig dankbar sein.“


    „Noch habe ich für euch nichts getan.“


    „Also, ich hätte da eine Idee: Sobald du dich mit den Eiskindern beschäftigst, kann es doch passieren, dass du eine plötzliche Eingebung hast, die dir sagt, was sie wieder vorhaben.“


    „Das kann geschehen, ja.“


    „Und genau dann packen wir sie. Wir kommen ihnen zuvor, Liese.“


    „Wenn sie merken, dass wir ihre Handlungen schon im Voraus wissen, werden sie sicherlich nervös. Und sie werden dann mit Bestimmtheit noch gefährlicher, als je zuvor. Und wieso? Weil es plötzlich jemanden gibt, der ihre furchtbaren Taten ahnt. Sie werden sehr verunsichert sein, und sie werden schon bald herausfinden, dass ich es bin, die sie irritiert.“


    „Und damit gerätst du in Gefahr.“


    „Sie wissen doch sowieso schon, dass ich gewisse Fähigkeiten habe. Deswegen fürchten sie mich ja!“


    „Ich habe dir in vorausschauender Art und Weise eines unserer Handys mitgebracht, weil, du ja kein Telefon hast!“


    „Ich soll mit einem Handy umgehen?“


    „Es ist ganz einfach, Liese: Ich habe nur eine einzige Nummer einprogrammiert, nämlich meine eigene Handynummer. Du brauchst nur auf diesen Knopf hier zu drücken, (ich nehme ihr kleine, zarte Hand bzw. den Zeigefinger und führe ihn zu der genannten Taste) und schon bin ich am Apparat. Mein Handy ist vierundzwanzig Stunden eingeschaltet. Du kannst also auch nachts anrufen. Das ist kein Problem. Ich halte dieses Handy aus zwei Gründen für notwendig: Erstens kannst du uns warnen, wenn du etwas voraussiehst, und zweitens können wir dir helfen, wenn sich die Eiskinder mit dir anlegen wollen.“


    „Also gut. Ich werde mit dem Ding schon zurechtkommen. Danke.“


    „Bitte. Ja, und wenn es klingelt - und das bin dann nur ich, und niemand anders - drückst du auf diesen Knopf!“ Ich führe ihre dünnen Finger über die Tastatur.


    „Vergiss nicht, mein Junge, dass die Eiskinder keine menschlichen Wesen mehr sind. Du kennst ihre Fähigkeiten, du kennst ihre Waffe, das Eis, und du kennst auch ihre Bösartigkeit und Rücksichtslosigkeit.“


    Zerknirscht antworte ich: „Ja, leider.“


    „Ich weiß zum Beispiel, dass Sabine und ihre Freunde unbedingt eueren kleinen Kater wollen.“


    „Woher weißt du das?“


    „Ich weiß es eben. Frage nicht immer, wieso und warum!“


    „Entschuldige.“


    „Es sei dir vergeben.“ Sie lacht.


    Ich verabschiede mich von ihr und danke ihr herzlichst für ihre Zusage. Wir werden auf Wurzelliese wahnsinnig aufpassen müssen, wenn sie für uns in Aktion treten wird...
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    Als ich nach Hause komme, steht Brunhilde in der Küche und kocht. Ich freue mich, dass sie sich dazu aufgerafft hat. Es bringt uns jetzt nichts, wenn wir die Hände in den Schoß legen und vor uns hindösen. Wir müssen etwas tun! Wir müssen über uns selbst hinauswachsen! Aber das ist natürlich leichter gesagt, als getan.


    „Gibt es etwas Neues, Brunhilde?“


    „Was meinst du?“


    „Eine Reaktion auf unser gemeinsames NEIN, das ich an die Fensterscheibe geschrieben habe, zum Beispiel!“


    „Die Eiskinder waren glücklicherweise nicht hier, als du unterwegs warst.“


    „Gott sei Dank.“


    Ich setze mich auf einen Stuhl am Küchentisch und erzähle ihr von meinem Gespräch mit Wurzelliese und ihrem Entschluss, uns nun doch helfen zu wollen. Ich sage ihr auch, dass Wurzelliese ab sofort telefonisch erreichbar ist. Brunhilde findet das sehr gut. Und sie ist sehr erleichtert, dass uns die Alte nun doch beistehen will.


    Sie sagt: „Sie ist die Einzige, die sich in die Kinder hineinversetzen kann.“


    „So ist es.“


    „Ich hatte heute eine mehr als seltsame Idee, als du unterwegs warst.“


    „Und die wäre?“


    „Vielleicht wissen die Kinder gar nicht, dass sie Böses tun!“


    „Das glaubst du, Brunhilde?“


    „Es könnte doch sein!“


    „Und ihr Lied, das sie zuletzt gesungen haben: Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht... - wir haben euch den Tod gebracht! Das war doch die Boshaftigkeit und Gemeinheit ersten Grades!“


    „Wir wissen nicht, was der Tod für sie bedeutet. Und das Lied klang nicht triumphierend.“


    „Es ist dir auch aufgefallen?“


    „Ja.“


    „Ich verstehe aber trotzdem nicht, was du meinst.“


    „Es könnte doch sein, dass der Tod für sie etwas völlig anderes ist, als für uns! Vielleicht bedeutet ihr Lied - ich meine natürlich den zweiten Absatz - genau das Gegenteil!“


    „Tod ist Tod!“


    „Ich denke, vielleicht war dieser zweite Absatz gut gemeint! Eventuell hätten sie sogar ein Lob erwartet!“


    Völlig perplex frage ich: „Welches Lob denn?“


    „Ich sehe schon: Du kannst mir nicht folgen. Aber das macht nichts.“


    „Ich bin also blöde, ja?“


    „Wenn du mich so direkt fragst: Ja.“


    „Eine Unverschämtheit!“ Ich bin ehrlich verärgert. Sie hält mich doch tatsächlich für blöde.


    „Du willst mich nicht verstehen, Günter!“


    „Natürlich will ich das! Aber ich steige einfach nicht dahinter, was du mit diesem Tod meinst! Ich weiß, dass es verschiedene Auffassungen vom Tod gibt... - halt! Jetzt verstehe ich langsam, was du meinst.“


    „Es könnte sein, dass die Eiskinder hinter ihren Morden nichts Böses sehen. Ja, vielleicht sehen sie den Tod an sich ja völlig anders, als wir!“


    „Du meinst, sie sehen den Tod als Erlösung?“


    „Ja, zum Beispiel. Als Erlösung oder als Neubeginn! Als Hilfestellung für ein viel besseres und schöneres Leben!“


    „Und was sagst du zu den Morden an dem Reporter, an den Tauchern und an den Arbeitern auf dem Schiff und Kran?“


    „Das war Selbstverteidigung von seitens der Eiskinder. Vorausgesetzt, meine Theorie stimmt. All diese Leute wollten etwas gegen die Kinder unternehmen. Außerdem ist der See ihr Wohnraum, ihre jetzige Heimat, und wenn da jemand kommt, und diesen Platz unaufgefordert betritt, sieht es schlecht für ihn aus.“


    „Aber sie können doch nicht einfach Leute umbringen, die ihnen nahe stehen!“


    „Vielleicht denken sie, dass sie diesen Leuten damit einen großen Gefallen tun oder getan haben! Wie gesagt.“


    „Wenn deine Theorie stimmt, dann verstehen sie un-sere Vorhaltungen wohl nicht. Wahrscheinlich denken sie, wenn wir sie rügen, dass wir völlig durchgeknallt sind.“


    „Du musst das so sehen, Günter: Unsere Kinder verwandelten sich in die so genannten Eiskinder. Sie erlebten eine völlige Veränderung. Und damit ist sicherlich nicht nur ihre körperliche, sondern auch eine geistige und seelische Veränderung parallel mit einhergegangen. Sie schauen zwar optisch noch aus wie unsere geliebten Kinder, aber in Wirklichkeit sind sie vollkommen andere Kreaturen geworden. Sie haben leuchtende Augen, und ihre Körper phosphoreszieren.“


    „Kreaturen...“ Sage ich nachdenklich.


    „Ja, man kann sie betiteln, wie man will. Jedenfalls sind sie keine normalen Kinder mehr.“


    „Sie sind keine Kinder mehr...“


    „Sie haben mit uns normalen Menschen offensichtlich nichts mehr gemeinsam. Sie denken anders als wir, sie empfinden anders als wir, und sie...


    ... handeln anders als wir.“


    Ich blicke sie an: „Und somit ist es unmöglich, mit ihnen im üblichen Sinne zu kommunizieren.“


    „Nein. Wir müssen mit ihnen kommunizieren! Denn wenn wir uns jetzt plötzlich anders verhalten, uns von ihnen zurückziehen, verstehen sie den kläglichen Rest, den sie noch verstehen, auch nicht mehr. Und dann haben wir den Punkt erreicht, an dem es nicht mehr weitergeht.“


    „Unser Kontakt wäre zu Ende.“


    „Ja.“


    „Du bist schlauer, als ich gedacht hatte, meine Holde.“


    „Werde ja nicht frech, mein Lieber!“


    Rufus sitzt auf ihrem Pantoffel. Er verfolgt interessiert unser Gespräch. Seine Barthaare zittern unauffällig.


    „Die Eiskinder, Günter, verstehen zwar, was wir zu ihnen sagen, aber sie verstehen nicht, was wir damit meinen!“


    „Weil sie eine völlig andere Denkweise haben, als wir.“


    „Richtig. Du hast es erfasst. Sie können uns geistig nicht mehr folgen. Das heißt aber nicht, dass sie nicht so intelligent sind wie wir! Es kann sogar möglich sein, dass sie uns an Wissen oder Intellekt weit übertrumpfen! Aber eben auf einer völlig anderen Basis.“


    „Wissen, das ein Normalsterblicher nicht haben kann.“


    „Genau. Note 1. Setzen.“


    „Werde nur nicht zu übermütig!“ Lache ich. Ich freue mich insgeheim, dass sie immer noch etwas Humor zeigt.


    Sie fährt fort: „Du musst dir das in etwa so vorstellen, vorausgesetzt, ich liege richtig...“


    „Du liegst doch gar nicht!“


    „Siehst du? Genau das meine ich. Ich sage etwas, und die Eiskinder verstehen es völlig falsch. In diesem Falle du.“


    „Ich habe doch nur einen Witz gemacht!“


    „Das weiß ich auch. Also, noch einmal: Zwischen dem geistigen Vermögen dieses kleinen Katers und den geistigen Vermögen unserer Gehirne bestehen gravierende Unterschiede. Es liegen Welten dazwischen.“


    „Und so ähnlich könnte es sich zwischen den Kindern und uns verhalten.“


    „Ja.“


    „Auch wenn wir versuchen würden, mit dem Kater eine geistige Gemeinsamkeit, eine Übereinstimmung in der Konversation, zu finden, würden wir kläglich kapitulieren müssen, solange wir uns auch anstrengen würden. Natürlich hinkt dieser Vergleich, weil Katzen nicht sprechen können.“


    „Sie können nicht?“


    Sie übergeht meinen Einwand und sagt: „Unsere gemeinsame Aufgabe besteht darin, dass wir mit all uns zur Verfügung stehenden Raffinesse versuchen müssen, mit den Eiskindern einen geistigen Einklang zu finden.“


    „Aber wir können doch nicht Gedankenlesen!“


    Sie dreht sich zu mir und sagt: „Aber Wurzelliese hat diese Fähigkeit sicherlich!“


    „Wenn ich es mir recht überlege, könntest du richtig liegen. Sie hat zwar noch nie gesagt, dass sie diese Fähigkeit besitzt, aber sie vervollständigte bei unseren Gesprächen doch gelegentlich den einen oder anderen Satz. Ich machte irgendeine Andeutung in eine bestimmte Richtung, und sie ergänzte diesen Hinweis, der dann letztendlich haargenau zutraf. Irgendein anderer Mensch, oder auch du, hätte den Rest des Satzes niemals wissen können.“


    „Danke, dass du mich in die Schar der Nichtwissenden mit einschließt. Mir kommt es so vor, als ob ihre Ahnungen, die sie hat, und die Fähigkeit, gewisse Dinge bei Unterhaltungen zu wissen, bevor sie ausgesprochen sind, zusammenhängen.“


    „Ja. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. So verhält es sich. Und wenn wir richtig liegen, gibt es für unseren mehr als undurchsichtigen Fall keine bessere Hilfe als...


    ... Wurzelliese.“


    „Vielleicht wird sie es sein, die die Eiskinder retten wird.“


    „Beten wir dafür.“


    Und Brunhilde lacht nicht.


    Sie blickt sehr ernst.


    Wir essen endlich zu Mittag. Mein Magen hing schon fast im Keller. Brunhilde kommt noch einmal auf die kleine Dagmar zurück, bzw. auf die Antwort, die sie uns bezüglich des Todes ihrer Eltern gegeben hatte: „Günter, sie sagte uns genau das, was wir hören wollten.“


    „Ja, sie sagte doch in etwa, dass ihre Mutti nicht gut zu ihr, und ihr Papa nie zu Hause war.“


    „Es kam mir so vor, als ob sie diese Antwort an den Haaren herbeigezogen hatte, denn sie hatte weder Hand noch Fuß.“


    „Stell dir mal vor, wenn alle Kinder ihre Eltern umbringen würden, nur weil sie nicht immer zu Hause waren! Es gäbe auf der ganzen Erde keine Eltern mehr!“


    „Günter, sie sagte irgendetwas. Genauso gut hätte sie sagen können, dass ihr die Nasen ihrer Eltern nicht gefielen, oder dass ihr das Essen nicht geschmeckt hat, das sie ihr vorgesetzt hatten.“


    


    



    Währenddessen...


    Wurzelliese sitzt alleine mit ihrem vorlauten Papagei in ihrem kleinen, etwas düsteren Zimmer, und ihre Hände liegen flach auf dem Tischchen, an dem sie immer sitzt. Sie konzentriert sich mit aller Macht auf den Groschensee und auf das furchtbare Eis, das dort nachts entsteht. Sie konzentriert sich auch auf die Lichter der Eiskinder unter der Eisdecke und auf die Kinder selbst. Ihre Fähigkeiten, sich in gewisse Dinge hineinzuversetzen, sind für Normalsterbliche unfassbar. Sie flüstert: „Eiskinder! Hört ihr mich?


    Ich bin es - die Wurzelliese!“


    Ihr Kopf ist leicht geneigt, und ihre blinden Augen sind weit geöffnet. Wurzelliese wartet ab. Ihre Geduld ist unbeschreiblich. Sie kann sich, wenn es sein muss, stundenlang auf ein bestimmtes Objekt oder auf eine Person konzentrieren. Es macht ihr nichts aus, warten zu müssen. Denn sie weiß, dass irgendwann eine Antwort kommt. In ihrem langen, langen Leben hatte sie sich auf Tausende von unerklärlichen Dingen fixiert, und immer, ja, immer, hatte sie Erfolg gehabt. Niemand in Waldhütte ahnt wirklich, wie ungeheuer stark ihre seelische und auch psychische Kraft ist. Es ist eines ihrer weiteren Geheimnisse, das sie mit niemandem teilt. Die Leute wissen zwar, dass sie gewisse Fähigkeiten besitzt, aber nur sie weiß, wie intensiv und erfolgreich ihre Bemühungen sein können.


    Leise, aber eindringlich, spricht sie weiter:


    „Ich weiß, Eiskinder, dass ihr mich hört! Ihr könnt mir nichts vormachen! Sagt mir, welch finstere Macht euch in Händen hält! Ich will es aus eueren Mündern hören!“


    Zehn, fünfzehn Minuten vergehen. In Wurzellieses Gehirn befindet sich nur ein einziges Wort: Eiskinder!


    Sie sagt dieses Wort hundert-nein, tausendmal, unhörbar und sehr, sehr langsam. Und sie weiß, dass sogar die Kraft der Eiskinder nicht ausreicht, ihr zu widerstehen. Es vergehen weitere, lange Momente, und nach etwa einer Stunde spürt sie plötzlich die Wut der Eiskinder in sich aufsteigen. Sie fühlt, wie sehr sich die Kinder dagegen wehren, den Kontakt, den die Alte mit ihnen aufgebaut hat, anzunehmen. Sie wollen diesen Kontakt nicht, sie lehnen ihn strikt ab, aber Wurzellieses innere Kraft ist stärker als ihre Abwehr. Sie weiß, wie gefährlich die Kinder sind. Ihr ist bewusst, dass es ihnen möglich ist, blitzschnell in ihrem Häuschen aufzutauchen. Aber sie zeigt keine Angst. Sie braucht sie nicht zu zeigen, denn sie hat sie nicht.


    Wurzelliese hat das unbestimmbare Gefühl, dass ihr die Eiskinder nichts antun können, solange sie vor ihnen keine Angst zeigt. Dies ist ihr Schutzschild, und sie sagt leise: „Ich kann euere Wut fühlen. Und ich verstehe euere Erregung. Ihr fühlt euch durchschaut, und ihr hasst es, Schwächen zu zeigen. Aber ich sage euch eines, Eiskinder: Fühlt euch nicht zu stark! Und hört auf, die Menschen, die euch lieben, zu verhöhnen. Diese furchtbare Macht hat euch verdorben, und ihr wisst es. Ihr braucht mir nicht sagen, was ihr empfindet. (Sie schwenkt plötzlich um. Dieser abrupte Sinneswandel gehört zu ihrer Verunsicherungstaktik). Und ihr braucht mir auch gar nicht sagen, wer diese teuflische Macht ist, die euch besitzt! Ich kann es mir nämlich denken, versteht ihr? Ich kann es mir ausmalen, wer diese Macht ist! Aber ihr sollt ruhig wissen, dass ihr gegen mich nicht ankommt. Versucht es erst gar nicht! Ich sage euch: Meine Kraft ist stärker als euere!


    Fühlt euch von mir nicht provoziert, und haltet euch zurück. Überlegt ganz genau, bevor ihr mich angreift. Es wird der Tag kommen, an dem ihr für all euere schrecklichen Taten bezahlen müsst. Und dann gnade euch Gott! Oder seht ihr eure Morde nicht als schlecht an? Denkt ihr, dass ihr den Menschen damit etwas Gutes antut? Ich habe euch durchschaut. Und ich sage euch: Ich stehe nicht auf euerer Seite!“


    Wurzelliese ist auf alles gefasst. Sie weiß, wie sie mit den Geistern in ihrem Kopf umgehen muss! Sie weiß, wie sie sich dagegen schützen kann!


    „Ich sage euch noch etwas: Ich fürchte euer Eis nicht. Versucht erst gar nicht, mich damit töten zu wollen. Denn es wäre eure erste Niederlage, Eiskinder, die ihr hinnehmen müsstet. Auch ich habe meine Waffen, und wenn ich sie gegen euch einsetze, dann wird es schlimm für euch!“


    Wurzelliese bekommt von den Eiskindern keine Resonanz. Sie weiß, dass sie die Kinder verunsichert und zum Nachdenken bewegt hat. Sie sitzt nach wie vor an ihrem Tischchen und harrt der Dinge, die da kommen...


    


    



    Zugleich...


    Rufus sitzt unter dem Tisch und maunzt. Obwohl er satt sein müsste, will er von unserem Essen auch noch etwas haben. Aber er kriegt natürlich nichts. Schließlich wollen wir ihn nicht mästen! Er soll schön schlank bleiben, wie es sich für einen kleinen Kater gehört. Oder geht es ihm nur um den Kontakt? Sollen wir ihn vielleicht auf Sabines Stuhl setzen? Alleine kommt er noch nicht auf den Stuhl! Ohne lange zu überlegen, hebe ich ihn hoch. Brunhilde schaut überrascht, sagt aber nichts. Und Rufus bleibt tatsächlich sitzen und blickt uns abwechselnd an.


    „Ich gebe ihn keinesfalls mehr her, Günter.“


    „Ja, wir behalten ihn.“


    „Ich habe mich in dieses Tierchen regelrecht verliebt.“


    „Ich mich auch.“


    Sie kaut und sagt: „Und was machen wir, wenn die Eiskinder unverschämt werden?“


    „Wie meinst du das?“


    „Nun...“


    „Denkst du, dass sie in unser Haus kommen, um ihn zu holen?“


    „Ja, daran dachte ich soeben.“


    „Wir werden ihn den Eindringlingen nicht geben.“


    „Und wenn sie uns töten?“


    Ich weiß darauf keine Antwort.


    Und deswegen schweige ich besser.


    Ich stehe auf und schalte den Fernsehapparat ein. Gerade kommen die aktuellen Tagesnachrichten: „... Damen und Herren, wie wir aus sicherer Quelle soeben erfahren haben, gab es in Waldhütte erneut zwei Todesfälle. Das Bürgermeisterehepaar Schnösel wurde heute Morgen Opfer eines grausigen Anschlags der Eiskinder. Erst letzte Nacht verschwand ihre kleine Tochter Dagmar. Auch sie wurde von den Eiskindern geholt. Im Privathaus des Ehepaares tobte, als dieses starb, ein fürchterlicher, unerklärlicher Orkan, der die gesam-te Innenrichtung zerstörte. In Waldhütte selbst war das schönste Winterwetter, genauer gesagt, es war völlig windstill. Dieses Eis, dessen chemische Zusammensetzung immer noch unerforscht ist, und das sich temperaturunabhängig in Luft auflöst, tötete zuerst Frau Schnösel in ihrer Badewanne und anschließend Herrn Schnösel, der an der Haustüre stehend, erbärmlich erfror. Augenzeugen berichten, dass sie noch nie in ihrem Leben so etwas Grauenhaftes gesehen hatten. Soweit die aktuelle Nachricht aus Bad Reichenhall von dem Ort Waldhütte...“


    Und sie fügt noch hinzu: „Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.“


    „Hast du das gehört, Brunhilde?“


    „Ja.“


    „Welche Zeugen waren denn vorhanden?“


    „Die beiden Sanitäter.“


    „Ach, ja.“


    „Direkte Nachbarn hatten sie ja nicht.“


    „Nein.“


    „Und die Beamten haben Schweigepflicht.“


    „So ist es.“


    Übergangslos sagt sie: „Um vierzehn Uhr ist die Doppelbeerdigung der Degenharts, Günter! Zieh deine schwarze Kleidung an! Wir müssen uns beeilen!“


    Da die Degenharts bekanntermaßen unsere direkten Nachbarn waren, sehen wir uns dazu verpflichtet, zu ihrer Beerdigung zu gehen. Wie grausam waren sie doch in ihrem Auto erfroren!


    Es ist genau dreizehn Uhr fünfundvierzig, als wir das Haus verlassen. Wir fahren direkt zum Friedhof von Waldhütte und parken an der hohen Steinmauer, die sich rings um den Friedhof zieht. Die Totenmesse für das verstorbene Ehepaar beginnt gerade. Wir betreten die Aussegnungshalle und stellen uns zu den anderen Leuten. Es sind hauptsächlich ältere Einwohner hier, stelle ich sofort fest. Die beiden Särge stehen nebeneinander vor dem wunderschönen Altar. Pastor Melchior Gründl steht wie ein Fels in der Brandung zwischen den beiden Särgen, die geschlossen sind. Dutzende von Blumengestecken und Kränzen schmücken die Särge. Der Pastor hat seine Rede gerade begonnen: ... sind die beiden Verstorbenen auf furchtbare Art und Weise zu Tode gekommen. Sie erstickten in ihrem Auto, direkt in ihrer Garage in diesem teuflischen Eis. Dieses Eis, das mit dem normalen Eis, das wir kennen, nahezu nichts gemeinsam hat, zerquetschte das Ehepaar auf eine abscheuliche Art und Weise. Sie müssen furchtbar gelitten haben, bevor sie starben. Man kann es nicht nachvollziehen, auch wenn man sich noch so anstrengt. Und so schwer es mir auch fällt: Ich muss die Eiskinder für diese gräuliche Tat verantwortlich machen. Sie und ihre Dämonen. Maria und Günter Degenhart waren nicht die Einzigen, die diesem schrecklichen Eis zum Opfer fielen. Wir wissen nicht, was in den Eiskindern vor sich geht, aber sie werden sich vor Gott verantworten müssen...


    Die Rede setzt sich fort, und Gründl lässt kein gutes Haar an den Eiskindern. Ich ärgere mich insgeheim darüber, aber ich muss ihm leider zustimmen: Die Eiskinder sind grausam und brutal. Brunhilde und ich fühlen uns inmitten der Trauergemeinde beobachtet und irgendwie ausgestoßen. Obwohl kein Mensch etwas sagt, fühlen wir uns denunziert. Die Leute wissen, dass Sabine sozusagen die Gründerin der Eiskinder-Gruppe war. Deswegen geben sie hauptsächlich ihr die Schuld. Und da wir ihre Eltern sind, bekommen auch wir unser Fett weg. Indirekt. Wie gesagt: Nicht eine einzige Person schaut uns freundlich oder neutral an. Die Menschen schauen weg. Das, finde ich, ist noch schlimmer, als wenn sie uns anspucken würden. Und es ist die allgemeine, negative Atmosphäre, die von den Menschen auf uns übergreift. Wie Schallwellen kommt es zu uns herüber, dass wir unerwünscht sind.


    Wir spüren deutlich ihre Unsicherheit.


    Und ihren angestauten Hass.


    Ich flüstere Brunhilde zu: „Den Leichenschmaus können wir uns sparen!“


    „Ja. Genau.“


    „Spürst du es auch?“


    „Ja.“


    Sie weiß, was ich meine. Und ich finde es von den Leuten irgendwie ungehörig, dass sie uns derart schneiden. Ich blicke mich um und stelle fest, dass nicht eine einzige Familie hier ist, die eines ihrer Kinder als Eiskind bezeichnen kann. Die Eltern der Eiskinder haben Angst. Angst vor den Einheimischen. Und deswegen blieben sie auch zu Hause. Zumindest sehe ich niemanden. Sei es drum.


    Wir begleiten Familie Degenhart noch bis zu ihrem Grab, warten, bis die Särge in dem großen Familiengrab versenkt sind, und verabschieden uns stillschweigend. Pastor Gründl nickt uns freundlich zu.


    „Wir waren es ihnen schuldig, Günter.“


    „Ja, das waren wir.“


    „Gründl hätte nicht so schlecht über die Kinder reden brauchen.“


    „Ja, sicher.“


    „Er fürchtet sie auch.“


    „Meinst du?“


    „Ja, das meine ich.“


    Als wir zu unserem Auto zurückkommen, hat jemand alle vier Reifen zerstochen und den Lack ringsum zerkratzt. Ich schätze den Schaden auf mindestens fünftausend Euro.


    „Sie wollen uns nicht mehr hier haben, Günter.“


    „Diese primitiven Voralpenländler!“, schimpfe ich.


    „Sie wollen, dass wir den Ort verlassen!“


    „Der Teufel soll sie alle holen...“


    „Rege dich nicht auf. Melde es der Versicherung, lasse vier neue Reifen aufziehen und den Lack ausbessern. Und die Stoßstange kannst du auch gleich erneuern lassen.“


    „Jetzt geht es los.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Es sieht aber so aus!“


    „Abwarten, und Tee trinken. Da waren sicherlich irgendwelche böse Buben, die deinen Jeep beschädigt haben.“


    „Ich glaube, es waren Erwachsene.“


    Verärgert rufe ich über mein Handy den ADAC an und sage zu Brunhilde: „Du kannst ja schon nach Hause gehen. Ich komme dann später nach.“


    „Der ADAC braucht die Schlüssel, nicht wahr?“


    „Ja, und sie müssen auch wissen, in welche Werkstatt der Wagen geschleppt werden soll.“


    „Kruzifix noch mal!“, schimpft Brunhilde. „So eine verdammte Scheiße! Als ob wir nicht schon genug Ärger am Hals hätten.“


    „Weißt du, was mich wundert?“


    „Was denn?“


    „Dass die Eiskinder nicht zur Beerdigung gekommen sind!“


    „Das hatte ich gar nicht in Erwägung gezogen!“


    „Aber ich!“


    Sie geht alleine nach Hause, und ich warte auf den Abschleppdienst. Ich zünde mir eine Zigarette an und umrunde den Jeep. Irgendjemand hat mit einem Schraubenzieher oder ähnlichem mit aller Kraft den Lack durchbohrt und brutal durchgezogen. Hinter dieser Handlung steckt abgrundtiefer Hass. Ich spüre ihn regelrecht, diesen Hass. Wer könnte das gewesen sein? Ich verabscheue ja diese undurchsichtigen Gestalten, dieses Gesindel, das sich an toten Gegenständen abreagiert. Wer hasst uns so sehr? Und wer ist so feige, uns seine Meinung nicht persönlich sagen zu wollen? Trotz aller Negativität der Einwohner kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand dabei ist, der so hundsgemein ist. Nein. Das war keiner der Normalbürger! Gnade dir Gott, wenn ich dich erwische, Unbekannter!


    Ich werfe unbewusst einen Blick Richtung Friedhofmauer, und denke, mich trifft ein Blitz: Dort, keine zehn Meter von mir entfernt, schwebt Peter Degenhart mit seinen Schlittschuhen über der Mauer. Es sieht fast so aus, als ob er darauf stehen würde. Er blickt in die Richtung, in der das Grab seiner Eltern liegt.


    


    



    Hat er mich gar nicht bemerkt?


    Oder will er mich nicht bemerken?


    Ich rufe leise: „Peter!“


    Er dreht sich sofort um. Seine Augen schimmern seltsam. Wenn ich es nicht genau wüsste, würde ich sagen, dass er weint.


    „Peter! Junge! Was ist denn mit dir?“


    Ich denke, ich falle um. Er antwortet: „Herr Münster!“


    „Junge, bist du alleine?“


    „Ja.“ Antwortet er ruhig.


    So sieht kein Mörder aus. Andererseits gab es in der Geschichte der Kriminalistik genügend grausame Mörder, die Engelsgesichter hatten. Ich kann seine Erscheinung und seine Taten einfach nicht unter einen Hut bringen. Der Widerspruch ist so krass, und wenn ich mir nicht sicher wäre, dass dort ein Eiskind ist, würde ich sagen, dass ich träume. Ja, ich würde sagen, dass ich mir dies alles nur einbilde.


    „Hat es dich zu deinen Eltern gezogen?“


    „Ja, Herr Münster.“ Antwortet er ruhig.


    „Wo sind denn die anderen?“


    „Im See.“


    Ich stehe kurz vor einem Schlaganfall. Obwohl ich all die schrecklichen Hintergründe der Eiskinder inzwischen in-und auswendig kenne, haut es mich fast um, aus dem Mund dieses unglückseligen Buben hören zu müssen, dass meine kleine Sabine im See ist. Im See... B ich verfluche mich, dass ich überhaupt gefragt habe.


    „Peter, wie geht es dir und deinen Freunden?“


    „Gut, danke.“


    „Es geht euch also gut?“


    „Ja. Das sagte ich doch. Sabine geht es auch gut.“


    „Peter, warum kommt ihr nicht zu uns zurück? Was hält euch in euerer Welt?“


    „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sie verstehen: Betriebsgeheimnis.“


    Mir brennen tausend Fragen auf der Zunge, und ich weiß auch, dass dies wahrscheinlich die einzige Möglichkeit ist und bleiben wird, mich mit einem der Eiskinder persönlich zu unterhalten, aber ich habe in diesem aufregenden Moment nicht die richtigen Fragen auf Lager. Und so sage ich: „Peter, wir bitten euch...“ Im selben Moment fallen mir wieder Wurzellieses Anweisungen ein: Keine Bitten, keine Schwachpunkte zeigen, keine Nachgiebigkeit u. s. w.


    „Was bitten Sie uns?“


    „Hört auf, zu morden. Wir mögen das nicht.“, antworte ich barsch.


    „Sie mögen das nicht?“


    „Nein. Ihr wisst, dass ihr im Unrecht seid!“


    „Lassen wir dieses Thema.“ Er spricht wie ein Erwachsener.


    „Du sagst mir jetzt, wann Sabine zu uns zurückkommt!“


    „Sollte sie das?“


    „Ja!“


    „Warum sollte sie zurückkommen?“


    „Peter, verarsche mich gefälligst nicht!“


    „Das würde ich mir nie erlauben.“


    „Dann ist es ja gut.“


    „Herr Münster, wir möchten Rufus.“


    „Den geben wir euch aber nicht! Er gehört Brunhilde, Sabines Mutter.“


    „Das ist uns egal! Wir wollen ihn!“ Sagt er kalt.


    Eine plötzliche Welle der Wut greift auf mich über. Aber ich lasse mir nichts anmerken.


    „Nein. Ihr kriegt ihn nicht. Aber warte mal: Wenn du es schaffst, Sabine zu uns zurückzubringen, dann könnten wir vielleicht über den kleinen Rufus reden.“


    „So etwas nennt man einen Kuhhandel!“


    „Es ist mir egal, wie das heißt! Überlegt es euch!“


    „Das wird aber nicht möglich sein! Denn auch Sabine will Rufus! Und wenn Rufus bei uns ist, und Sabine wieder bei Ihnen ist, dann hat sie ihn ja wieder nicht!“


    „Sie kriegt dann einen anderen, kleinen Kater von uns.“


    „Nein. Rufus ist einzigartig. Er hat vor uns keine Angst.“


    Er lächelt zweideutig.


    Ja, er schaut durch mich hindurch.


    Ich spüre, dass er mich als Verhandlungspartner nicht ernst nimmt. Aber das ist alleine meine Schuld. Mir wird in diesem Moment klar, dass es weder mir, noch Brunhilde, Erwin, Springer (obwohl Letzterer bekanntermaßen übersinnlich angehaucht ist) oder dem Pastor gelingen wird, den nötigen Draht zu den Eiskindern herzustellen. Eben die bestimmte Wellenlänge, die dazu nötig ist.


    „Peter, was können wir tun...“


    „Nichts.“


    „Nichts?“


    „Sie können gar nichts tun. Sabine ist die Einzige in unserer Gruppe, die dagegen ist, Sie und Ihre Frau zu töten.“


    Mir wird heiß: „Ich weiß.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Ich ahnte es.“


    „Sie sagten aber soeben, dass Sie es wissen!“


    Verflucht! Ich hätte Sabine beinahe verraten. Natürlich wussten die anderen Eiskinder nicht, dass sie uns gewarnt und heimlich an unsere Fensterscheibe geschrieben hatte: „Geht! Bitte geht!“ - Wer weiß, wie ihre Freunde reagiert hätten, wenn sie herausgefunden hätten, dass sie uns so eindringlich gewarnt hatte...


    „Ich habe mich nur falsch ausgedrückt, Peter. Wie kommen wir jetzt weiter?“


    „Ich befürchte, dass unsere Verhandlung zu Ende ist.“


    Ich will gerade noch etwas sagen, als er plötzlich verschwindet. Und ich weiß jetzt genauso wenig, wie zuvor. Wenn Brunhilde wüsste, wie idiotisch ich mich bei meiner Verhandlung angestellt hatte, würde sie mich wahrscheinlich erwürgen. Mindestens!


    Das ADAC-Fahrzeug biegt um die Ecke. Hatte Peter geahnt oder gewusst, dass der Abschleppdienst kommt? Wollte er von Fremden nicht gesehen werden? Komisch. Vor mir hatte er sich nicht versteckt.


    Es handelt sich um ein großes, gelbes Abschleppfahrzeug. Ich erkläre den beiden Männern, wohin sie den Jeep bringen sollen, und gebe ihnen den Wagenschlüssel, den Kfz-Schein und eine meiner Visitenkarten. Mein ehemals so schöner Jeep wird huckepack aufgeladen und befestigt, und ich muss noch einige Zettel unterschreiben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich da unterzeichne. Aber es ist mir auch scheißegal.


    Als die beiden abfahren, sage ich:


    „Richten Sie dem Meister der Werkstatt, Herrn Lörch, schöne Grüße aus. Er soll mich anrufen, damit ich mit ihm das Nötige besprechen kann.“


    „Machen wir.“


    Sie bringen meinen Wagen nach Bad Reichenhall in die Vertragswerkstatt. Und somit haben wir für die nächsten Tage kein Fahrzeug mehr. Ich könnte mir zwar einen Leihwagen nehmen, aber das muss nicht sein. Schließlich haben wir unser Geld nicht auf der Straße gefunden!


    Auf dem Heimweg überlege ich, ob ich Brunhilde überhaupt von Peter erzählen soll. Ich beschließe, es ihr nicht zu sagen, denn es wäre eine weitere Aufregung für sie. Und zugleich fällt mir ein, dass ich ja die Polizei hätte holen müssen. Die Versicherung wird sich nun sträuben, den Schaden zu bezahlen. Wenn ich aber Anzeige gegen Unbekannt erstatte, könnte ich diesen finanziellen Verlust umgehen. Und so kommt es, dass ich nicht nach Hause laufe, sondern direkt unsere kleine Polizeiwache aufsuche. Wie wird es wohl unserem gutmütigen Anton Hintergruber gehen? Überlege ich. Er war der geborene Dienststellenleiter: Korrekt, zuverlässig und unglaublich einfältig. Damit möchte ich natürlich nicht sagen, dass jeder Dienststellenleiter einfältig ist! Der arme Kerl befindet sich ja immer noch in einer psychiatrischen Einrichtung. Die Eiskinder hatten es geschafft, ihn mürbe zu machen. Es war einfach zu viel für ihn gewesen, und so war er völlig grundlos seinem Vorgesetzten, Erwin Müller, meinem Freund, an die Gurgel gegangen. Man hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als ihn von der normalen Menschheit zu distanzieren. Zumindest vorübergehend!


    Auf dem Weg dorthin fällt mir wieder auf, wie leer Waldhütte geworden ist. Gut, ein Teil der Einwohner befindet sich gerade auf dem Friedhof bei der Doppelbestattung, aber das sind höchstens vierzig, fünfzig Leute. Je länger ich unterwegs bin, und der Weg zieht sich doch ziemlich hin, desto unheimlicher wird mir das Ganze. Irgendetwas Wichtiges fehlt auf den Strassen. Und plötzlich komme ich dahinter: Ich habe, seit wir unser Haus verlassen hatten, nicht ein einziges Kind auf der Straße gesehen. Es waren ein paar Fußgänger unterwegs, und ich sah auch ein paar Autofahrer, aber es war nicht ein Kind darunter.


    Verstecken die Leute ihre Kinder?


    Oder gibt es in Waldhütte keine Kinder mehr?


    Kann das möglich sein?


    Letztes Jahr war hier viel los. Es kamen mindestens fünfhundert Wintersportler, die entweder die Berge hinuntersausten, oder aber Langlauf machten. Viele liefen auch Schlittschuh oder spielten Eisstockschießen. Heute, jetzt, sehe ich kein einziges Auto mit einem fremden Nummernschild. Sogar die Schaulustigen, die Aasgeier der Nation, bleiben aus. Die Menschen haben zuviel Angst. Sie sagen sich wohl: Wir fahren besser woanders hin. Wir können unser sauer verdientes Geld auch an einem anderen Urlaubsort verplempern. Und wir brauchen nicht zu befürchten, von den Eiskindern umgebracht zu werden. Genauso sieht es in Waldhütte aus, und nicht anders. Unser Ort hat eine traurige Berühmtheit erlangt. Die Medien haben dafür gesorgt. Nein, die Eiskinder haben dafür gesorgt! Ich sehe Waldhütte als verloren. Auf der Landkarte bald als ausradiert...
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    Das Wetter ist heute trotz all meiner finsteren Gedanken sehr angenehm. Es hat etwa Null Grad Celsius, und es ist absolut windstill. Die Sonne scheint, und der Himmel ist vollkommen klar. Wenn in meinem Hinterkopf nicht dieses andauernde, beklemmende Gefühl wäre, das sich wie ein zu eng geratener Ring um meinen Kopf legt, sowie diese konstante Angst um Sabine, könnte ich behaupten, dass ich mich hier in Waldhütte sehr wohl fühle. Ja, es würde mir gut gehen.


    Aber so...


    Ich klopfe an die alte Türe der Polizeidienststelle. Springer ruft: „Herein!“


    Ich trete ein. Natürlich ist - wie immer - niemand hier, der ein Anliegen hat. Sogar der neue Computer ist ausgeschaltet, wie ich sehe.


    „Grüße Sie, Herr Springer!“


    „Hallo, Herr Münster! Was kann ich für Sie tun?“


    Springer gehört zwar auch zur Soko-Eiskinder, aber man hatte ihn ja schon zuvor hierher nach Waldhütte beordert. Seine ursprüngliche Aufgabe war es gewesen, mit den Einwohnern von Waldhütte engen Kontakt zu halten - sich um ihre persönlichen Belange zu kümmern. Und jetzt darf er zusätzlich in der Dienststelle arbeiten, da sein Kollege Hintergruber leider krank geworden ist. Aber wie es scheint, gefällt es ihm hier recht gut. Jedenfalls schaut er nicht verdrießlich.


    „Ich möchte Anzeige gegen Unbekannt erstatten!“


    „Was ist denn passiert?“


    Und ich erzähle ihm die ganze Geschichte. Er bedauert den Vorfall und nimmt ein Protokoll auf. Ich erhalte eine Kopie für meine Versicherung.


    „Wo ist eigentlich ihr Chef?“


    „Müller?“


    „Ja. Sie haben doch nur einen Vorgesetzten, oder?“


    „Sicher.“ Er lächelt verlegen.


    „Ich möchte Ihnen mitteilen - und bitte geben Sie diese Information an Erwin weiter - dass ich bei unserer Wurzelliese war. Sie hat sich bereit erklärt, mit uns ab sofort zusammenzuarbeiten. Besser gesagt, mit mir.“


    „Wegen der Eiskinder?“ (Seine Frage erübrigt sich eigentlich...) „Ja.“


    „Das ist ja phantastisch! Nur ihr kann es - vielleicht - gelingen, mit den Kindern einen richtigen, intensiven Kontakt aufzubauen.“


    „Nun ja. Mit uns reden sie ja mittlerweile auch. Zumindest antworten sie jetzt, wenn man sie etwas fragt. Aber es geht darum, den Eiskindern näher zu kommen! Und nur sie ist es, die es schaffen könnte, sie aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten zu verstehen. Sie hat das richtige Gespür! Wir alle - ich schließe dabei auch mich nicht aus - haben nicht die Sensibilität, die dazu nötig wäre. Und da unsere Wurzelliese meines Erachtens nicht nur eine erlesene Wahrsagerin ist, sondern zudem Gedanken lesen kann, ist sie es, vor der die Eiskinder, sagen wir mal, Respekt haben.“


    „Sie kann auch Gedanken lesen?“


    „Es ist unübersehbar. Sie vervollständigt zum Beispiel angefangene Sätze. Sie ahnt also, was im Kopf ihres Gegenübers gerade vor sich geht. Somit könnte man getrost behaupten, dass sie besagte Fähigkeiten besitzt.“


    „Diese Frau ist unglaublich. Wie könnte sie der Kriminalpolizei helfen, wenn sie nur wollte!“


    „Wissen Sie, warum sie mit der Polizei nichts zu tun haben will?“


    „Nun, Erwin erzählte mir einmal, dass man ihr vor einigen Jahrzehnten untersagt hatte, den Leuten deren Zukunft zu sagen. Man hatte ihr gedroht, sie in eine Klapsmühle zu stecken, wenn sie sich nicht daran halten würde.“


    „So war das!“


    „Ja, genau so war das.“


    „Sie ist sehr nachtragend. Ich garantiere Ihnen, dass sie mir bei unserem nächsten Gespräch vorwerfen wird, dass ich sie als nachtragend bezeichnet habe.“


    Er lacht laut.


    „Man hat Ihnen also den Wagen zerkratzt und die Reifen zerstochen?“


    (Warum wiederholt er seine Fragen? Es ist doch schon alles protokolliert!) „Ja.“


    „Haben Sie wirklich keine Vermutung?“ (Auch das hatte er schon zuvor gefragt) „Nein. Es könnte das ganze Dorf gewesen sein.“


    „Vielleicht war es ja das ganze Dorf!“


    Überrascht schaue ich ihn an: „Wie meinen Sie das?“


    „Nun, vielleicht hat man darüber gesprochen, wie man Sie am besten bestrafen kann!“


    „Das ist doch Unsinn. Die Leute wissen haargenau, dass wir bestraft genug sind!“


    „Aus Ihrer Sicht, ja.“


    „Verstehe. Aus der Sicht der Leute nicht.“


    „Genau. Sie sehen Sabine als Ursache. Und Sie sind ihre Eltern.“


    „Und somit mitschuldig.“


    „Am besten, Sie ziehen von hier weg.“


    „Aber wir können doch nicht...“


    „Herr Münster: Wenn Sabine zurückkommen sollte, wird sie schon wissen, wo sie Sie finden kann. Und uns gibt es ja schließlich auch noch. Wir können ihr ja auch weiterhelfen.“


    „Das wird Brunhilde niemals akzeptieren.“


    „Und wieso nicht?“


    „Sie ist eine Mutter!“


    „Verstehe.“ Sein Blick sagt mir alles. Dieser will mir sagen: „Setz dich durch, Günter!“


    Aber ich weiß, dass ich mich gegen Brunhilde nicht durchsetzen kann. Und außerdem möchte auch ich nicht von hier weg. Waldhütte ist unsere Heimat geworden, und hier lebte unsere kleine Tochter. Es ist soweit: Auch ich spreche über Sabine in der...


    ... Vergangenheit.


    Soweit hatte es ja kommen müssen. Ich muss wahnsinnig aufpassen, über Sabine nicht in der Vergangenheit zu sprechen, wenn ich mich mit Brunhilde über sie unterhalte. Sie würde es mir nicht verzeihen. Gut, sie sagt mal so, und dann wieder so, und ich spüre, dass auch sie hin-und her gerissen ist zwischen Liebe und Wut (von Hass möchte ich jetzt gar nicht reden), aber letztendlich wird sie zu Sabine, solange sie lebt, halten. Sie ist ihre Mutter, und sie ist eine gute Mutter.


    „Ich würde mir das an Ihrer Stelle schon überlegen!“


    „Sie meinen, den Umzug?“ Fragend blicke ich ihn an.


    „Ja.“


    „Vergessen Sie es. Das ist genauso unwahrscheinlich, als wenn der Mond auf die Erde fallen würde.“


    „Ich hatte es nur gut gemeint.“


    „Wie ist das nun eigentlich mit dieser Soko-Eiskinder? Bleiben die Leute jetzt für immer in Waldhütte?“


    Irritiert schaut er mich an: „Für immer?“


    „Natürlich nicht für immer. Ich meine, bis...“


    „...bis der Fall Eiskinder abgeschlossen ist?“


    „Ja.“


    „Ja. Sie bleiben hier, auch die Psychologin, bis der Fall geklärt sein wird.“


    „Erwin verspricht sich von dieser Frau Schulz wohl viel, nicht wahr?“


    „Ja, er denkt, dass sie mit ihrer Schulpsychologie bei den Eiskindern ankommen wird.“ Er lacht hämisch.


    „Glauben sie das auch?“


    „Nein. Aber sagen Sie es Erwin nicht.“


    „Sie halten von ihr also nicht viel?“


    „Das ist doch lächerlich. Was will diese Dame denn erreichen? Sie kommt doch an die Eiskinder gar nicht heran. Die spielen mit ihr doch Katz und Maus.“


    „Ja, das nehme ich auch an. Was macht denn diese Soko den lieben, langen Tag? Sie natürlich ausgenommen?“


    „Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Außerdem (er lacht plötzlich über seinen eigenen Witz) weiß ich offiziell gar nicht, was sie tun. Ich gehöre ja eigentlich gar nicht direkt dazu. Aber das wissen Sie ja, oder?“


    Ich nicke.


    „Gut, ich bin mit dabei, wenn es um besondere Aktivitäten geht, aber letztendlich muss ich meine Zeit hier absitzen. Noch einmal zu Ihrer Frage: Viel werden sie ja nicht unternehmen, die Herrschaften! Was wollen sie auch tun? Was würden Sie tun, wenn Sie zu dieser Soko-Eiskinder gehören würden?“


    „Ich?“


    „Ja! Sie!“


    „Ich würde meinen Jahresurlaub nehmen und in den Süden verreisen.“


    „Eine gute Antwort!“


    Mit ihm verstehe ich mich blendend. Auch mit Erwin, seinem Boss, liege ich auf einer Wellenlänge. Kriminalpolizist ist ein schwieriger Job. Man muss intelligent, flexibel und unglaublich widerstandsfähig sein. Ganz zu schweigen von der Belastungsfähigkeit. Und man muss hart sein. Hart zu sich selbst. Und natürlich abgedroschen. Denn die Angriffe kommen von allen Seiten: Von der Chefetage, von der Staatsanwaltschaft, von den Kriminellen, von den Pflichtverteidigern und sonstigen Anwälten, von der Presse und von der Bevölkerung. Und wenn man Pech hat, wartet zu Hause ein Partner, der andauernd meckert, weil man zu viel unterwegs ist. Für mich wäre das ja nichts!


    Ich verabschiede mich von Springer, und bevor ich das Büro verlasse, sagt er: „Sollen wir die kaputte Stoßstange auch mit angeben?“


    „Sie meinen, wegen der Versicherung?“


    „Ja.“


    „Ich glaube, das wäre zu riskant. Jeder Sachverständige würde sofort sehen, dass ich mit der Stoßstange an einer Mauer entlang gerammt bin.“


    „Ja, das stimmt auch wieder.“ Er grinst.


    „Wenn wir wüssten, dass die Versicherung keinen Sachverständigen schickt, könnten wir es probieren. Lassen wir es besser. Ich bezahle die Stoßstange selbst. Aber eigentlich müsste sie unser verstorbener Bürgermeister bezahlen, denn seinetwegen bin ich ja an unsere Mauer geschrammt!“


    „Unser Herr Bürgermeister...“


    „Sie haben ihn, wie ich merke, genauso geliebt und verehrt, wie ich?“


    „Ja, allerdings.“


    „Ruhe er in Frieden.“


    Er sagt noch abschließend: „Soviel ich weiß, hat sich die Soko einen der Polizeihubschrauber ausgeliehen, um irgendwelche Photos zu machen!“


    „Photos?“


    „Ja, ich nehme an, vom Groschensee!“


    „So, so. Sie wollen den See also von oben begutachten. Danke für den Hinweis.“


    „Bitte behandeln sie ihn vertraulich. Ich möchte nicht, dass Erwin, also Herr Müller, erfährt, dass ich Ihnen das erzählt habe!“


    „Ist doch selbstverständlich.“


    „Einen schönen Tag noch.“


    „Ebenfalls.“


    Ich verlasse die winzige Polizeistation. Ich atme tief durch und zünde mir eine Zigarette an. Es fängt gerade zu schneien an. Lustig wirbeln die Flöckchen umher und fallen langsam auf den Boden. Ich blicke mich um und stelle fest, dass ich der einzige Mensch bin, der sich auf der Strasse aufhält. Und plötzlich wird mir komisch. Ein beklemmendes Gefühl beschleicht mich: Waldhütte ist wirklich eine Totenstadt geworden.


    Ich fühle mich hier plötzlich einsam und verloren.


    Nichts ist mehr da von dieser Geborgenheit.


    Die Eiskinder haben es geschafft, den Großteil der Leute dazu zu bewegen, Waldhütte zu verlassen. Nur die älteren Einwohner, denen von den Eiskindern keine direkte Gefahr droht, sind hier geblieben. Sie wissen, dass ihnen nichts geschieht. Aber auch sie fühlen sich wahrscheinlich hier nicht mehr wohl. Viele von ihnen leben schon seit einem halben Jahrhundert hier, an diesem ehemals so anheimelnden Ort, der so herrlich von illustren Bergen umgeben ist, und nichts Ungewöhnliches war geschehen. Und nun ist ihr geliebter Groschensee, den damals findige Ingenieure so raffiniert angelegt hatten, zu einem Ort des Grauens geworden. Es ist nicht zu fassen, wie sehr sich hier alles verändert hat.


    Und wieder fällt mir die ins Leben gerufene Soko-Eiskinder ein: Die Behörden hatten sich bestimmt etwas dabei gedacht, gerade diese Leute einzusetzen. Sicherlich haben sie mehr drauf, als ich ihnen zutraue. Sie arbeiten in einem Team, und sie denken sich bestimmt etwas bei ihren Handlungen. Nur: Bisher konnten wir noch nichts Effektives von ihnen sehen. Aber wahrscheinlich erwarte ich auch zu viel von ihnen.


    Was sollen sie denn tun?


    Ja, was?


    Ein paar Photos machen?


    Wie lächerlich!


    Wenn man es rechtlich betrachtet, sind die Eiskinder nach wie vor am Leben. Keines von ihnen wurde bisher von behördlicher Seite für tot erklärt. Und somit dürfen die Leute der Soko-Eiskinder auch nichts gegen sie unternehmen. Ich meine damit ernsthafte Angriffe. Andererseits bin ich davon überzeugt, dass man den verwunschenen Kindern auch mit Revolverkugeln nicht beikommen könnte. Ihre Körper, ihre ehemals menschlichen Körper, haben sich verwandelt. Und zurück blieben phosphoreszierende Körper, die durch Eis und Mauern gehen können. Diese Körper bestehen nicht aus fester Materie. Jedoch, wenn man sie betrachtet, könnte man fast behaupten, dass es sich um ganz normale, menschliche Körper handelt. Eben nur etwas anders. Die Eiskinder stecken voller Geheimnisse. Sie sind undurchschaubar und brandgefährlich. Und fast alle Leute haben Angst vor ihnen. Genau darum geht es: Um unsere Angst.


    Wurzelliese zeigt keine Angst vor ihnen. Genauso wenig, wie der kleine, süße Rufus. Die Eiskinder spüren ganz genau, ob ihnen jemand etwas vorspielt, oder nicht. Wie würden sie reagieren, wenn ich plötzlich den Furchtlosen spielen würde? Ich B Günter Münster, der große Kämpfer vor dem Herrn? Ich, der Rächer der Witwen und Waisen... - Würden sie es mir abnehmen? Niemals! Sie sind nicht dumm, diese... Kinder.


    Man kann ihnen nichts vormachen.


    Wie gesagt.


    Brunhilde ist auch jemand, der eigentlich wenig Angst zeigt! War dies der Grund, warum die Eiskinder am Heiligen Abend in der Mette auf sie gehört hatten? Haben sie nur vor denjenigen Respekt, die keine Angst zeigen? Was sagte Peter Degenhart, als er vor mir auf der Friedhofsmauer schwebte: „Rufus ist einzigartig! Er hat vor uns keine Angst!“


    Wie anerkennend er das herüberbrachte! Ja, er sagte es voller Respekt. Es dreht sich also alles um Angst. Sowie um Respekt.


    Darum geht es.


    Sabine hatte vor mir schon Respekt, glaube ich, als sie noch bei uns war. Ich war nicht zu nachgiebig, aber auch nicht zu hart. Ja, ich ging den goldenen Mittelweg, genau wie Brunhilde. Sie war aber doch etwas strenger, als ich. Väter behandeln ihre kleinen Töchter meist sehr vorsichtig. Warum hatten sich diese Dämonen gerade Sabine als erstes Eiskind ausgesucht?


    Lag es etwa an uns, an ihren Eltern?


    Hatten wir etwas falsch gemacht?


    Hatte sie doch keinen Respekt vor uns?


    Oder erklärten wir ihr nicht ausreichend, dass sie Fremden gegenüber misstrauisch hätte sein sollen? Unsinn. Sie wurde direkt vor unseren Augen geholt. Gekidnappt. Wir konnten nichts dagegen tun. Es handelte sich schließlich nicht um irgendeinen Fremden...


    


    



    Es handelt sich... - ja, um was?


    Und dann zeigte sich ihr diese fürchterliche Macht in einem ganz bestimmten Licht. In einem Licht, das ihr gefiel. Wäre sie für diese Macht nicht erreichbar gewesen, wenn wir sie anders erzogen hätten? Aber nein. Denn wenn es so wäre, wie ich gerade vermute, müssten alle Eltern, deren Kinder zu Eiskindern wurden, etwas falsch gemacht haben. Brunhilde macht sich bestimmt ähnliche Gedanken, wie ich. Aber sie sagt sie mir nicht. Lag es an einem eventuell schlechten Zusammengehörigkeitsgefühl innerhalb der kleinen Familie? Blödsinn. Wir waren eine Einheit. Wir waren fest zusammengeschweißt. Und doch sieht es jetzt so aus, als ob die Eiskinder ihre Familien, ihre Eltern und Geschwister gerne verließen. Was könnte auf der anderen Seite der Medaille wohl sein, was für sie so ungemein anziehend ist?


    Ja, was denn?


    Je länger ich darüber nachdenke, desto unsicherer werde ich. Diese Überlegungen ruinieren mich seelisch noch gänzlich. Natürlich könnte ich mir jetzt sagen: „Ab sofort denkst du nicht mehr darüber nach!“


    Aber es würde mir natürlich nicht gelingen. Diese Gedanken drängen sich einfach auf. Sie kommen wie von selbst und nisten sich in den entlegendsten Ecken meines Gehirns ein. Sie bohren und wühlen in meinem malträtierten Schädel umher, bis er droht, zu platzen.


    Peng!


    Ich bin zu Hause, und habe es gar nicht gemerkt. Meine Beine trugen mich automatisch zu unserem kleinen Haus. In diesem Häuschen lebte Sabine. Sie tobte darin herum, sie lachte und scherzte, und nun ist es darin still.


    Unsagbar still.


    Brunhilde, den niedlichen Kater auf dem Arm, ist wie üblich neugierig. Ich erzähle ihr von meinem Gespräch mit dem sympathischen Springer, und davon, dass der Schaden am Wagen nun polizeilich gemeldet sei.


    „Dieser Herr Lörch vom Autohaus in Bad Reichenhall hat angerufen, Günter.“


    „Und, was sagte er?“


    „Er brauchte den Auftrag, also die Bestätigung von uns, den Wagen reparieren zu können. Ich habe sie ihm per Fax zugeschickt.“


    „Prima. Du bist doch mein Goldengel!“


    „Er sagte, es würde eine Woche dauern, bis der Jeep wieder so sein würde, wie er zuvor war, Günter.“


    „Shit. Eine ganz Woche.“


    „Ja. Ich sagte ihm außerdem, dass er den Schaden über unsere Versicherung abwickeln soll. Ich habe ihm auch eine Kopie unseres Versicherungsscheins zugefaxt.“


    „Super, Brunhilde.“


    Der kleine Kater schnurrt königlich. Seine Äuglein betrachten mich neugierig. Jetzt blinzelt er mich an. Ich streichle ihn und sage zärtlich: „Er ist jetzt unser Baby.“


    „Wie meinst du das?“ Ich spüre sofort ihre unterdrückte Angriffslust.


    „So, wie ich es gesagt habe! Ohne Hintergedanken!“


    „Ich befinde mich in der schlimmsten Zwickmühle meines Lebens.“


    „Wir haben uns darauf geeinigt, dass du keine Schwangerschaftsunterbrechung vornimmst.“


    „Ja, ja...“


    „Es wäre nicht nur dir wohler, Brunhilde, wenn Wurzelliese damals nicht gesagt hätte, dass wir nur ein Kind kriegen werden.“


    „Man kann ihr keinen Vorwurf machen. Erstens war das noch in der Zeit, in der sie unaufgefordert jedem, der es nicht hören wollte, erzählte, wie seine Zukunft aussieht, und zweitens konnte sie nicht ahnen, in welch eine furchtbare Situation wir beide geraten würden.“


    „Ja, so ist es. Sie kann nichts dafür.“


    „Hat sie sich bei dir schon telefonisch gemeldet?“


    „Nein. Bisher nicht.“


    Im selben Moment klingelt mein Handy. Ich sehe auf dem Display, dass es Wurzelliese ist. Ich sage: „Hallo, was gibt es? Wir haben soeben von dir gesprochen. Kommst du mit den Knöpfen auf dem Handy zurecht?“


    Sie ist total überrascht, dass ich weiß, dass es ihr Handy ist, das mich angeklingelt hat: „Du weißt, dass ich dich anrufe?“


    „Ja, dein Name steht auf dem Display meines Handys, Wurzelliese.“


    „Unglaublich. Und wie kommt mein Name auf das Display deines Handys?“


    „Ich habe deine Nummer und deinen Namen in mein Handy einprogrammiert.“


    „Das verstehe, wer wolle.“


    „Es ist ganz einfach.“


    Ich schalte den Lautsprecher ein, und wir hören sie sagen: „Dieses Handy ist phantastisch. Ich komme mit dem kleinen Ding gut zurecht. Günter, ich muss euch warnen!“


    „Kommen die Eiskinder in unser Haus, um Rufus zu holen?“


    „Nein. Ich habe einen Polizeihubschrauber gesehen...“


    (In meinem Kopf klingeln sämtliche Alarmglocken.)


    „... und es waren einige Leute darin. Ich glaube, behaupten zu können, dass die Eiskinder diesen Hubschrauber bedrohen.“


    „Wurzelliese, liegt deine Ahnung in der weiteren Zukunft oder in der Gegenwart?“


    „Das kann ich nicht so einfach beurteilen. Ich kann nie sagen, wann genau ein Ereignis eintritt. Es ist nur sicher, dass es eintritt.“


    „Es könnte also erst morgen sein...“


    „Nein. Es passiert entweder jetzt gleich, oder in sehr absehbarer Zeit, sprich innerhalb von wenigen Stunden.“


    „Ich werde verrückt. Weißt du Genaueres?“


    „Nein. Leider nicht. Aber ich sehe eine große Gefahr!“


    Ich bedanke mich bei ihr herzlich. Und ich rufe sofort Erwin an, natürlich auf seinem Handy. Und ich glaube es nicht: Eine weibliche Stimme sagt: „Der Teilnehmer ist momentan nicht zu erreichen.“


    Verflucht! Er lädt gerade sein Handy auf. Oder er befindet sich momentan in einem Funkloch. Ausgeschaltet hat er es sicherlich nicht. Hier in dieser Gegend gibt es einige Plätze, an denen Handyempfang nicht möglich ist. Ich versuche es bei seinem Festanschluss, und seine Ehefrau, die eine sehr angenehme Stimme hat, und mit der ich jetzt zum ersten Mal spreche, erklärt mir, dass er mit seiner Soko-Eiskinder unterwegs sei. Ich bedanke mich höflichst, und sie erklärt mir noch, dass sie sich sehr freuen würde, wenn wir uns endlich persönlich kennen lernen würden. Ich erwidere ihren Wunsch und bedanke mich.


    „Brunhilde, ich muss sofort zum See hinunter.“


    „Du meinst wegen des Hubschraubers?“


    „Die Leute der Soko sind in höchster Gefahr!“


    „Ich komme mit.“


    Sie trägt den kleinen, schwarzen Kerl zu seinem Körbchen und zieht sich blitzschnell ihren warmen Mantel und die Stiefel an: „Komm, Günter!“


    Wir wissen, was die Stunde geschlagen hat. Wir laufen zusammen den kurzen Weg zum Groschensee hinunter. Innerhalb von drei, vier Minuten erreichen wir die östliche Seite des Sees. Schon von weitem hören wir den Rotor des Hubschraubers.


    „Dort oben ist er!“ Sie deutet mit der Hand Richtung Sonne.


    Ich bin etwas geblendet, und halte mir die Hand über die Augen: „Ja, das ist der Polizeihubschrauber! Und er schwebt direkt über dem See!“


    Hier, am östlichen Rand des Sees, nicht weit von uns entfernt, stehen einige Leute der Soko, die Psychologin und Erwin. Auch Springer ist mit anwesend. Ich frage mich, wer nun wohl die Dienststelle bekleidet. Aber andererseits kommt ja sowieso niemand mehr dorthin.


    Sie sehen uns schon aus hundert Metern Entfernung. Und sie winken uns fröhlich zu. Sie wissen ja von nichts. Sie sind völlig unbedarft!


    Der Groschensee liegt majestätisch, ja, ich möchte fast sagen, erhaben, vor unseren Augen. Ganz hinten, auf der rechten, nördlichen Seite, laufen doch tatsächlich zwei Leute Schlittschuh. Es ist nicht zu glauben! Wissen sie denn immer noch nicht, was hier draußen abgeht? Oder ignorieren sie all die Todesfälle? Verlassen sie sich auf ihr Glück und darauf, dass es Tag ist? Handelt es sich bei ihnen um Reporter oder um Schaulustige? Oder sind es irgendwelche, sonstige Vollidioten? Die Leute der Soko machen keinerlei Anstalten, diese Leute vom Eis zu entfernen, wie es scheint. Ist es ihnen egal? Oder haben sie die beiden Sportler bereits gewarnt?


    Der Hubschrauber zieht in etwa achtzig, neunzig Metern (man kann es von unten schlecht schätzen) seine kleinen Runden. In dem Fluggerät müssen nach meiner Rechnung fünf Leute von der Soko sein. Der Pilot, und vier weitere Beamte. Der Rest der Soko-Eiskinder, die sich auf dem Eis, nahe dem Ufer befinden, begrüßt uns herzlich. Es kommt mir so vor, als ob sie ihre gefährliche Lage geradezu verkennen. Erwin sagt (und er wirkt sehr erfreut): „Ich habe von Springer erfahren, dass Wurzelliese sich nun doch herabgelassen hat, uns zu helfen!“


    „Ja, mein Freund. Das hat sie.“ (Von dem Handy, das ich ihr gegeben hatte, erwähne ich nichts. Ich will Wurzelliese nicht übergehen. Es genügt, wenn nur ich sie erreichen kann.) „Aber mit uns will sie wohl nicht zusammenarbeiten?“


    „Nein, sie sagte, dass sie nur uns, also Brunhilde und mir, helfen wolle.“


    „Nun gut. Besser als nichts.“ Er grinst.


    „Ja. Stimmt.“


    „Und was treibt euch hierher?“ Er blinzelt gegen die Sonne. Die anderen Beamten beobachten uns abwartend.


    „Wurzelliese hat uns vor den Eiskindern gewarnt, Erwin. Sie sagte etwas von einem Hubschrauber!“


    Er schaltet sofort. Sein besorgter Blick wandert nach oben. Jedoch der Hubschrauber zieht ganz normal seine Runden. Eine der Beamtinnen sagt: „Sie schießen von dort oben Photos vom Groschensee!“


    „Tun Sie das?“


    „Ja.“


    „Und wieso?“


    „Das gehört zu unseren Ermittlungen. Wir möchten eventuelle Abnormalitäten des Eises begutachten! Wir werden das Eis von Spezialisten an allen Stellen durchfiltern lassen und sehen, ob wir darin irgendetwas Seltsames erkennen können. Also, auch darunter.“


    Ich schaue Erwin an und sage leise: „Hol sofort den Hubschrauber vom Himmel!“ (Ich frage mich ernsthaft, warum er noch nichts unternimmt!) Haben die Eiskinder kurzfristig seinen Geist gelähmt? Ich traue ihnen auch solch eine Gemeinheit zu. Doch dann nimmt er, ohne noch länger zu überlegen, sein Funkgerät, mit dem er mit dem Piloten sprechen kann. Er will gerade den Kontakt aufbauen, als wir es hören: Das Sirren und Pfeifen der Eiskinder.


    Es schwillt an und wird immer lauter. Die Leute von der Soko sind wie erstarrt. Obwohl ich diese Töne kenne, erzeugen sie bei mir immer wieder eine Gänsehaut. Brunhilde drückt sich eng an mich. Jetzt übertönen die Geräusche schon die Motorengeräusche des Hubschraubers. Grell und laut ist dieses ekelhafte Geräusch. Es klingt, als ob tausend kleine Teufel in den höchsten Tönen singen würden. Und es wird noch lauter und intensiver. Die Leute, und natürlich auch ich, halten sich die Ohren zu, denn jetzt werden diese unglaublich eindringlichen Geräusche absolut unerträglich. Seltsam: Immer sind sie nicht so laut! Diese Töne sind so furchtbar hoch.


    Die Leute von der Soko erleben ihre ersten, schauerlichen Eindrücke der Eiskinder. Sie schauen entsetzt, und sie sind es auch. Die Besatzung im Hubschrauber muss diese unheimlichen Geräusche sicherlich auch hören. Und wir wissen nicht, ob die armen Menschen dort oben wissen, in welch furchtbarer Gefahr sie bereits schweben...


    Erwin schreit mir ins Ohr - und er steht ganz, ganz nahe bei mir: „Verflucht! Wurzellieses Warnung kommt zu spät!“


    Es ist ihm unter diesen akustischen Umständen natürlich nicht mehr möglich, einen Funkkontakt aufzubauen oder aufrecht zu erhalten. Der Pilot würde ihn überhaupt nicht verstehen, egal, wie laut er auch brüllen würde. Aber wir hoffen insgeheim, dass der Pilot weiß, dass sie nun in höchster Gefahr sind. Und dann sehen wir es: Der Hubschrauber wird urplötzlich schneller. Die Schleifen werden größer und größer.


    Und es wird auf einmal wahnsinnig kalt.


    Die bisherige Temperatur von etwa Null Grad Celsius fällt innerhalb von Sekunden um mindestens dreißig Grad. Die brutale Kälte greift sofort auf unsere äußere Empfindung über. Ich warte darauf, dass wieder einer dieser mörderischen Orkane entsteht, nur hier, auf dem See, aber ich irre mich. Die Eiskinder ändern ihre Taktik. Und plötzlich wird mir klar, wieso sie die Temperatur so sehr haben fallen lassen: Sie vereisen den Hubschrauber.


    Sie vereisen ihn von unten. Vom See aus. Diese erbarmungslose Kälte besteht logischerweise nicht nur hier unten, bei uns. Sie ergreift wahrscheinlich die gesamte Fläche des Sees. Und auch nach oben...


    Brunhilde hat sich fest an mich geklammert. Ich sehe in Erwins Augen, dass auch ihm bewusst geworden ist, was die Eiskinder vorhaben. Er brüllt irgendetwas hinein, in diesen unerträglichen Geräuschpegel, aber ich kann ihn nicht verstehen. Er deutet mit dem ausgestreckten Arm nach oben und ich sehe, dass der Hubschrauber langsamer wird. Wir starren alle hinauf. Die Schleifen, die er dreht, werden nun immer enger. Und jetzt wird der Hubschrauber plötzlich weiß. Man sieht ganz deutlich die in der Sonne schimmernden Kristalle des Eises. Herr im Himmel! Jetzt dreht er sich nur noch um sich selbst. Wie ein riesiger Kreisel steht er dort oben am Himmel.


    Er ist völlig vereist. Und er dreht sich plötzlich wieder immer schneller.


    Und dann wird dieses Pfeifen und Sirren etwas erträglicher. Dieses ekelhafte Sirren B es lässt merklich nach. Wir alle haben das Gefühl, als ob sich nun doch noch alles normalisieren wird. Jedenfalls hat es den Anschein. Dieses konstante Abklingen der eindringlichen Geräusche scheint anzudeuten, dass nun doch nichts passiert. Doch dann hören wir etwas anderes, das uns sehr bekannt vorkommt: Das Pfeifen und Sirren geht in das Todeslied der Eiskinder über: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ... der Vogel in den Groschensee kracht!“


    Mein Gott!


    Ich brülle: „Ihr unbarmherzigen Fratzen! Hört sofort auf!“


    Brunhilde versucht, mir den Mund zuzuhalten.


    „Kommt her, wenn ihr euch getraut!“, schreie ich voller Wut.


    Hämisch, ja, hämisch und höhnisch ist die Antwort der Eiskinder. Sie lachen laut und durchdringend, und ihr grausames Gelächter ist sicherlich über den gesamten See, und darüber hinaus, zu hören: „Hahahahaha!“


    Wir hören von oben einen lauten Knall. Ein wahrer Funkenregen sprüht wie ein kleines Feuerwerk. An dem Hubschrauber sind die Kufen abgebrochen. Sie krachen nach unten. Wumm! Und jetzt fliegt der Rotor in einem hohen Bogen davon. Er landet fünfzig Meter vom Hubschrauber entfernt auf dem Eis. Klirr! Er schlittert dahin. In derselben Sekunde stürzt der Hubschrauber fünfzig, sechzig Meter von uns entfernt, mitsamt der fünfköpfigen Besatzung mit einem wahnsinnigen Knall wie ein Stein ins Eis des Groschensees. Der Aufschlag ist furchtbar. Durchsichtige Eissplitter rasen wie Geschosse durch die Gegend. Wasserfontänen spritzen nach oben. Wir können von Glück sagen, dass wir nicht getroffen werden. Der Hubschrauber, bzw. das, was von ihm noch zu erkennen ist, hängt aber noch halb auf dem Eis. Man kann auf dem Rest des Blechkleids der Maschine nur noch „POLI...“ lesen. Und jetzt versinkt die Unglücksmaschine in dem mörderischen See. Ganz, ganz langsam geht sie unter. Zwei Beamte, auch Springer, machten zwar noch den Ansatz, zu dem Wrack hinzulaufen, aber es war zu spät. Der abartige Gedanke, dass in diesem Moment fünf unschuldige Menschen gestorben sind, lässt mich zutiefst erschauern.


    Und genau in dieser Sekunde, ja, jetzt und hier, verändert sich mein Gefühl zu den Eiskindern. Ich hasse sie plötzlich. Ja, ich hasse sogar meine ehemals so niedliche, kleine Sabine.


    Meine Geduld ist zu Ende.


    Diese unglaubliche Anmaßung! Sie, diese kleinen Bastarde, entscheiden über...


    ... Leben und Tod.


    Einfach so.


    Wie es ihnen gefällt.


    Ich weiß nicht, was in Brunhildes Gehirn bzw. in ihrer Seele in diesen Sekunden vor sich geht, aber ich kann mir schon vorstellen, dass auch sie immer ärgerlicher wird. Gelinde ausgedrückt.


    Von den beiden Schlittschuhfahrern ist nichts mehr zu sehen. Sie sind einfach verschwunden. Die restliche Crew der Soko-Eiskinder wirkt völlig überfahren. Sie stehen da, und schauen. Keiner bewegt sich. Sie wirken wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden hängen. Ihre Augen sagen mir einiges: Sie können es nicht glauben. Das, was sie soeben, hier an diesem Ort, gesehen, gehört und gefühlt haben, ist so unwirklich, dass man es gar nicht beschreiben kann. Es ist wie ein schrecklicher Albtraum, aus dem man nicht erwacht. Schweigend und zutiefst deprimiert stehen sie da.


    Erwin schreit voller Wut: „Diese verfluchten Teufel! Sie haben meine Freunde umgebracht!“


    „Beruhigen Sie sich!“, sagt die Psychologin beschwich-tigend.


    „Ich schreie, wann es mir passt, Frau Schulz!“


    Die Dame schweigt.


    Und die Eiskinder lachen nicht mehr.


    Sie haben sich offensichtlich zurückgezogen.


    Es ist wieder sehr still, hier, am tödlichen Groschensee. Als ob nichts geschehen wäre.


    Aus - Ein.


    Ein - Aus.


    Harmlos und völlig unschuldig liegt der glitzernde See vor unseren Augen. Kein Lüftchen weht und die Sonne scheint freundlich auf dieses anheimelnde Stück Land.


    Fünf weitere, unschuldige Menschen gehen auf das blutige Konto der Eiskinder. - Ich schaue Brunhilde an und sehe, dass sie weint. Ja, sie weint bitterlich, und ihr Kopf ist gesenkt. Fühlt sie sich etwa mitschuldig?


    Und plötzlich wird mir klar, dass sich der See erneut verändert hat. Die Art des Aufpralls der Maschine auf dem Eis sagt mir, dass der Groschensee kein normales Eis mehr hat. Nun ist der See auch tagsüber vom tödlichen Eis überzogen. Das normale Eis ist gänzlich verschwunden. Das tödliche Eis hat es verdrängt, es aufgefressen. Wenn auf dem See noch das normale Eis wäre, eben so, wie es bisher war, wäre der Hubschrauber bei dem Aufprall einfach hindurchgebrochen. Jedoch er knallte auf die Eisoberfläche, um erst nach einigen, langen Sekunden im dunklen See zu verschwinden. Dieses unerklärliche Eis, das ja wesentlich härter ist, als normales Eis, hat somit die absolute Oberhand über den Groschensee erlangt. Es kam mir so vor, als ob das Eis den Hubschrauber zuerst empfangen und ihn dann verspeist hätte. Wie eine räuberische Katze, die eine Maus fängt, mit ihr spielt und sie dann frisst. Dieses grauenhafte Eis hatte das Gewicht des Hubschraubers und die Geschwindigkeit des freien Falls aus dieser Höhe tatsächlich aufgehalten. Diese Tatsache sagt mir, wie ungemein hart und wie dick dieses Eis wohl sein muss.


    Ich wende mich an die Leute und sage: „Bitte, gehen Sie von diesem Eis herunter! Wir schweben alle in höchster Lebensgefahr!“


    Erwin schaut mich an, und er weiß, was ich damit meine: „Das unnatürliche Eis ist jetzt auch am Tag vorhanden, nicht wahr?“


    „Ja, das ist nicht mehr das normale Eis, das sonst noch am Tag auf dem See war.“


    Wir alle können an der Situation an sich nichts ändern. Wir können weder helfen, noch für die Verunglückten etwas tun. Es ist uns nicht möglich, hinunterzutauchen. Auch wenn wir die entsprechende Ausrüstung dabei hätten, käme ein Tauchversuch einem Selbstmord gleich.


    Die Leute in der Maschine sind sowieso alle tot.


    Das dürfte wohl klar sein.


    Die Temperatur geht nach dem tödlichen Vorfall wieder schlagartig nach oben, das heißt, es wird deutlich wärmer. Man spürt es ganz deutlich am Gesicht und an den Händen, dass die Kinder an der Temperatur erneut gedreht haben. Wir haben wieder Null Grad Celsius. Es ist einfach unfassbar. Ich blicke auf das große Loch zurück, dass der Hubschrauber verursacht hatte. Und dann sehe ich es: „Erwin! Schau dir das Loch an!“


    Alle schauen. Wir werden Zeuge, wie sich das Loch innerhalb der nächsten Minute schließt. Es zeigte eine etwas verzögerte Wirkung, dieses schwarze Loch, genau so, als ob es überlegt hätte. Ja, so kommt es mir vor. Das Eis schmatzt, es schlürft und es kracht in sich selbst. Es hört sich schrecklich an. Ich bin sicherlich nicht der Einzige, der von diesen Geräuschen eine Gänsehaut bekommt. Und im Hintergrund hören wir wie zum Hohn einen Vogel pfeifen.


    Lustig trällert er vor sich ihn.


    Tiriliöh, tiriliöh.


    Ihm ist nicht bewusst, was hier geschieht...


    Einer der Beamten geht zu einem der Fahrzeuge und verständigt den Rettungsdienst und die Feuerwehr. Er meint es sicherlich nur gut. Erwin kriegt seine Handlung mit und schreit: „Hören Sie sofort auf, die Rettungskräfte zu informieren! Sagen Sie Bescheid, dass niemand kommen braucht!“


    Er hat es erfasst.


    Es wäre eine weitere, leichtsinnige, ja, tödliche Aktion, jetzt den Krankenwagen, die Feuerwehr oder das THW zu verständigen. Denn hier gibt es nichts mehr zu retten oder zu bergen.


    Erwin hat genug.


    Ein für alle Mal.


    Er will nun endgültig keine weiteren Menschenleben mehr riskieren. Die letzte Aktion der Eiskinder war zuviel des Guten. Und er sagt zu seinen Leuten: „Der See ist ab sofort absoluter Sperrbezirk. Bitte sorgen Sie dafür, dass in den Medien und natürlich auch in Waldhütte bekannt gemacht wird, dass niemand mehr an oder auf den See darf! Ausnahmslos. Und wer trotzdem herkommt, und sich dem See mehr als zwanzig Meter nähert, wird verhaftet. Der See wird noch heute abgesperrt. Diese lächerlichen Verbotsschilder waren ja völlig sinnlos.“


    So grimmig habe ich ihn noch nie erlebt. Seine Leute nicken. Und man sieht ihnen deutlich an, dass sie alle unter Schock stehen.


    Brunhilde und ich verabschieden uns von Erwin und seinen Leuten. Frau Schulz wirkt nicht nur schockiert, sondern zudem verärgert. Erwins Gefühlsausbruch vor ihren Kollegen hatte ihr wohl nicht gepasst.


    Unsere, bzw. Wurzellieses Warnung war wohl zu spät gekommen. Aber, auch wenn wir den See etwas früher erreicht hätten, was ja leider nicht mehr möglich war, oder wenn ich Erwin am Handy sofort erwischt hätte, hätten wir das Schicksal des Hubschraubers und dessen Insassen nicht mehr abwenden können. Die Sache war vorprogrammiert und nicht mehr aufzuhalten. Es ist wohl besser, wenn ich ihm, dem Hauptkommissar, nicht sage, dass wir ihn auf seinem Handy erreichen wollten. Aber vielleicht sieht er es ja auf seinem Display. So ist das Leben: Ein klitzekleiner Anruf kann über Leben und Tod entscheiden. Andererseits stand das Schicksal der toten Beamten fest: Die Eiskinder hätten den Hubschrauber nicht mehr wegfliegen lassen.


    Da bin ich mir sicher.


    In mir kocht es gewaltig. Ich weiß, dass ich diese, meine Wut so schnell nicht mehr verrauchen wird. Ich habe keine Ahnung, wie es in Brunhilde aussieht. Und ich nehme mir fest vor, mich über die Eiskinder nicht zu äußern, wenn wir zu Hause sind. Nein, ich lasse Brunhilde kommen. Mal sehn, wie es in ihrem Gefühlsbereich aussieht...


    Brunhilde und ich sind heilfroh, diesen langen und anstrengenden Tag zumindest körperlich unbeschadet überstanden zu haben. Was für ein Wahnsinn! Wir essen noch einen Happen, kümmern uns um unser Katzenkind, das schon sehnsüchtig auf uns wartete, und gehen dann zu Bett. Eigentlich könnte ich ja noch Wurzelliese anrufen, überlege ich, um ihr zu erzählen, was auf dem Groschensee passiert ist, aber ich glaube, dass sie sich dann nur ärgern würde, weil ihre Warnung zu spät gekommen war. Sie wird es von mir so oder so erfahren, spätestens dann, wenn sie mich danach fragt.
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    Währenddessen - 23.15 Uhr


    Wurzelliese hat von irgendwoher die „geistige Mitteilung“ bekommen, was am See geschehen ist. Nicht einmal sie selbst weiß, wie diese Mitteilungen zustande kommen, bzw. woher sie sie empfängt. Irgendeine imaginäre, wunderbare Funkstation sendet ihr diese Hinweise, solange sie zurückdenken kann.


    Eine Station von höherer Stelle...


    Anfangs wusste sie nicht, was es mit dem Hubschrauber auf sich hatte. Als es jedoch dann passiert war, und die fünf Beamten tot waren, überkam es sie wie eine riesige Welle. Sie wusste plötzlich, dass am Groschensee ein furchtbares Unglück geschehen war. Ein Unglück mit diesem Hubschrauber und fünf Opfern. Sie hatte sowieso von vornherein geahnt, dass ihre Warnung zu spät kommen würde. Aber was hätte sie denn noch unternehmen sollen? Auch wenn sie den Kommissar angerufen hätte, wäre jegliche Warnung sinnlos gewesen. Aber mit ihm hat sie ja nur ungern Kontakt. Sie ist sehr nachtragend, die alte Frau, aber andererseits ist sie sehr konsequent. Sie wollte eigentlich nicht mehr, dass man sie um ihre Hilfe bitten würde, aber da sie bei dem Problem „Eiskinder“ die absolute Notwendigkeit sah, und wir, also Brunhilde und ich, ihr sympathisch sind, ließ sie sich noch einmal herumkriegen. Sie weiß ganz genau, worauf sie sich da eingelassen hat. Sie sagte in dem geistigen Zwiegespräch zu den Eiskindern, dass sie sich nicht fürchten würde, und sie hatte nicht gelogen. Sie tut nicht nur so, nein! Denn sie steht darüber. Sie ahnt, nein, sie weiß, wie stark die Kräfte der Eiskinder sind.


    Es wird ein gefährlicher Kampf werden, auf den sie sich da eingelassen hat.


    Gut, sie ist alt und gebrechlich, und sie weiß, dass sie nicht mehr lange zu leben hat, aber sie hängt, wie jede andere gesunde Kreatur, doch an ihrem Leben. Andererseits sieht sie dem Tode ohne Angst ins Auge... - Und sie hat Fähigkeiten, über die kein anderer Mensch verfügt.


    Sie wird diese Fähigkeiten nützen...


    Solange sie noch lebt...


    Wurzelliese sitzt an ihrem kleinen Tischchen und ihr vorlauter Papagei plärrt gerade: „Die Eiskinder kommen! Die Eiskinder kommen!“, als sie es spürt: Eine weitere Gefahr, unsere Familie betreffend, fegt durch ihr Gespür. Sie konzentriert sich auf einen Punkt, auf den Punkt, den nur sie sehen kann, und sie hört in sich hinein. Ein kleiner, schwarzer Kater spielt dabei eine Rolle. Und natürlich sie, die Eiskinder. Sie weiß jedoch nicht, wie der genaue Zusammenhang dieser gefährlichen Situation sein wird. Gut, ihr ist klar, dass die Eiskinder den Kater haben möchten, aber sie weiß nicht genau, wie die Übergabe dessen, falls überhaupt, stattfinden wird. Ihr ist bewusst, dass es nichts Angenehmes ist, was geschehen wird. Es waren immer negative, schlimme Dinge, die sie voraus gesehen hatte. Nervös tastet sie nach ihrem Handy, aber sie findet es nicht.


    „Verdammt! Wo ist denn dieses Mistding?“, schimpft sie vor sich ihn.


    „Mistding! Mistding!“, plärrt der bunte Vogel im Hintergrund.


    „Halt deinen Schnabel, du Vogelscheuche.“


    Sie tastet den gesamten Tisch ab und geht dann auf die Knie. Sie sucht verzweifelt nach dem Handy. Ärgerlich rutscht sie auf dem Fußboden umher. Wo könnte es nur sein? Sie kann es einfach nicht finden, solange sie auch sucht. Und so kommt es, dass sie ganz tief in die Trickkiste greifen muss. Sie macht es zwar nur sehr ungern, aber sie weiß, dass es in diesem Fall wohl sein muss. Sie setzt sich wieder an ihren Tisch und konzentriert sich, so gut es ihr gelingt, auf...


    ... mein Gehirn...


    In derselben Minute...


    Irgendetwas reißt mich aus meinem Traum. Ich träumte, dass ich auf dem Groschensee stand, und meine Füße, besser gesagt, meine Stiefel, auf der Eisfläche festgefroren waren. Die teuflischen Eiskinder standen um mich herum und lachten mich aus. Ich öffnete die Schnürsenkel meiner Schuhe und schlüpfte aus ihnen. Da sah ich, dass meine Füße glühten. Dieses Glühen symbolisierte aber keine Wärme! Im Gegenteil! Meine Füße waren erfroren und dann kam der Schmerz...


    Ich öffne die Augen und frage mich, was mich geweckt hat. War es dieser kurze, eindringliche Albtraum? Nein. An solche Träume bin ich mittlerweile schon fast gewöhnt. Es muss mein Unterbewusstsein gewesen sein, das mich vor irgendetwas warnte. Brunhilde liegt neben mir und schläft tief. Soll ich sie wecken? Lieber nicht. Sie würde mich wohl fragen, warum ich sie grundlos geweckt habe.


    Aber es ist etwas im Busch!


    Ich stehe langsam auf und lausche. Ich höre nichts. Der kleine Rufus schläft ja im Wohnzimmer. Dort fühlt er sich am wohlsten, sagt Brunhilde. Nun gut. Ich beschließe, nach unten zu gehen, denn es liegt wieder etwas in der Luft. Wie gesagt. Ich irre mich nicht! Kriege ich langsam auch das Gespür, das Wurzelliese so ausgeprägt hat?


    Was ist hier los?


    Leise wie ein Tiger schleiche ich mich die Treppe hinab. Glücklicherweise knarren unsere Stufen nicht. Ist jemand im Haus? Ein Einbrecher? Oder sind es die...


    Meine Nase juckt plötzlich ganz fürchterlich. Und bevor ich mich versehe, muss ich niesen. In allerletzter Sekunde hielt ich mir noch die Nase zu, bevor es passierte.


    „Leise, Günter, ganz leise!“, sage ich mir.


    Ich verspüre komischerweise keine Angst, obwohl mir irgendetwas sagt, dass ich auf der Hut sein muss. Irgendetwas stimmt hier unten, im Erdgeschoss, nicht. Es müssen nicht unbedingt die Kinder sein! Es kann auch ein Einbrecher sein! Jemand vom Dorf! Ja, wieso auch nicht? Aber ganz tief in mir sagt mir eine Stimme, dass es kein Einbrecher ist.


    Jetzt stehe ich vor der geschlossenen Wohnzimmertüre. Ich lege ein Ohr an die Türe und höre doch tatsächlich Rufus maunzen.


    „Miau! Miau!“


    Was treibt dieser Einbrecher in unserem Wohnzimmer? Ist er gerade am einräumen? Oder sind die Eiskinder gekommen, um Rufus zu holen? Ja, das könnte sein. Ich öffne sehr, sehr langsam die Türe. Es ist stockdunkel, und ich kann zuerst nichts erkennen. Doch dann sehe ich sie, als ich die Türe weiter öffne: Die Eiskinder.


    Sie sind tatsächlich hier.


    Alle acht.


    Sie blicken zu mir herüber und ich sehe, dass ihre Augen gefährlich glitzern. Nur Sabines Augen haben nicht diesen Ausdruck. Ihre Körper schillern phosphoreszierend. Man könnte fast sagen, dass ich ihre Aura sehen kann. Ihre Ausstrahlung. Ja, ich denke, ich träume schon wieder. Ihre Körper sind von hellem Licht umgeben. Dies erinnert mich an kleine Engel. Aber da liege ich wohl völlig falsch. Sie bewegen sich nicht. Sie haben einen Kreis gebildet.


    Den unüberwindbaren Kreis der Eiskinder.


    Sie halten sich an den Händen, und ich frage mich, wo unser kleines, schwarzes Katerchen ist. Jetzt miaut er wieder. Und plötzlich erkenne ich in der Dunkelheit seine Augen. Er hat das Köpfchen gedreht, und er blickt mich an. Sie haben ihn in ihre Mitte genommen. Ich überlege, ob ich Licht machen soll, verwerfe diesen Einfall aber wieder. Nein, so ist es wohl besser...


    „Was wollt ihr in meinem Haus?“ Frage ich forsch.


    Peter antwortet, stellvertretend für alle: „Rufus!“


    „Das Tierchen bleibt hier! Verstanden?“


    Hasserfüllt sind die Blicke der Eiskinder. Ihre weißen, vom Eis überzogene Gesichter heben sich gespenstisch von der Dunkelheit ab. Ich weiß, dass ich auf dünnem Eis stehe. Aber in mir hat sich etwas verändert. Ich bin innerlich stärker geworden. Ich schaue Sabine an, und ich weiß, dass es völlig sinnlos wäre, ihr zu sagen, dass sie doch hier bleiben soll. Aber dann überkommen mich doch wieder meine väterlichen Gefühle: „Sabine, bitte, bleibe hier. Wenn du hier bleibst, schenke ich dir Rufus.“


    „Ich kann nicht hier bleiben, Papa.“


    „Und wieso nicht?“


    „Du würdest es nicht verstehen.“


    Mir platzt der Kragen, und ich schreie sie an: „Ich verstehe alles! Kapiert? Ich verstehe nur nicht, dass ihr reihenweise Menschen umbringt! Dafür habe ich und auch deine Mama nicht das geringste Verständnis.“


    Sie wirkt erschrocken.


    So kennt sie mich noch nicht.


    Ludwig, das Pickelgesicht, schnarrt: „Die waren doch selbst schuld!“


    Und der kräftige Richard ergänzt: „Was mussten sie auch mit ihrem blöden Hubschrauber über unseren See fliegen?“


    Barbara, dieses kleine, unscheinbare Ding sagt: „Es ist unser See! Verstehen Sie, Herr Münster? Er gehört uns und sonst niemandem!“


    Ludwig meint: „Und wer sich mit uns anlegt, ist des Todes.“


    Ich antworte, und ich versuche, nicht schon wieder laut zu werden: „Ihr seid ja wahnsinnig! Ihr seid völlig verrückt! Verlasst mein Haus, und lasst den kleinen Kater in Frieden!“


    Dieter, der uns damals half, Sabine zu suchen, sagt: „Seien Sie vorsichtig! Sie wissen, dass es nur an Sabine liegt, Sie und Ihre Frau zu töten, oder nicht!“


    „Drohe mir nicht, du Rotzlöffel!“


    Brunhilde steht plötzlich neben mir.


    Aber sie sagt nichts.


    Aufgebracht brülle ich die Gruppe an: „Ihr wollt uns also umbringen? Ihr wollt auch uns töten? Und wieso? Denkt ihr, ihr helft uns damit? Ihr liegt falsch, Eiskinder! Wir wollen leben! Versteht ihr? Leben! Wer hat euch nur so böse gemacht, Sabine? Hat euch jemand eingebläut, dass ihr uns alle töten sollt?“


    Ich denke, ich sehe nicht recht: Eine kleine Träne läuft über Sabines Gesicht. Doch dann zeigt ihr kleines Gesicht wieder eine bösartige, abweisende Miene. Sie zischt mich an: „Ich würde euch raten, von hier zu verschwinden, Papa! Es wäre wohl gesünder für euch!“


    „Du willst uns also auch umbringen? Versuche es doch, Sabine! Wir werden uns zu wehren wissen! Wurzelliese ist auf unserer Seite! Kapiert? Sie hält zu uns! Und wehe euch, wenn ihr uns euer scheußliches Eis auf den Hals hetzt! Auch ich warne euch!“


    Brunhilde mischt sich ein: „Wie redest du denn mit uns, Kind? Was fällt dir ein? Haben wir dir jemals etwas getan? Wir waren immer auf deiner Seite, wir haben dich geliebt, und jetzt drohst du uns mit dem Tode?“


    Sabine starrt sie an und schweigt.


    „Und eines sage ich euch allen: Der Kater bleibt hier! Auch wenn ihr euch auf den Kopf stellt, und mit den Ohren wackelt!“


    Rufus sitzt die ganze Zeit über auf dem Teppich. Er bewegt sich nicht. Jedes andere Katzenbaby würde bei solch einer aggressiven Auseinandersetzung das Weite suchen, aber er verhält sich anders.


    Er bleibt.


    Aber er ist sehr nervös.


    Brunhilde und ich spüren es.


    Es ist den Kindern wohl aus einem ganz bestimmten Grund nicht möglich, das Katzenbaby einfach zu nehmen und mit ihm zu verschwinden. Warum packen sie ihn nicht, und lösen sich dann, wie üblich, in Luft auf? Liegt es an dem Kater selbst? An seinem ausgeprägten Charakter? Wir beide könnten ja gar nichts dagegen tun, wenn sie ihn packen würden...


    Sie starren wieder alle auf den kleinen Kater. Und sie reden auf ihn ein: „Komm mit uns, Rufus!“


    „Wir zeigen dir etwas Schönes!“


    „Bei uns kriegst du alles, was du dir wünschst!“


    „Feine Leckereien! Wunderbare Katzenmilch!“


    „Wir wollen dich, Rufus!“


    Er dreht sich um sich selbst und miaut erneut. Es ist kein ängstliches Miauen, sondern vielmehr eine Art von Selbstbehauptung. Ja, genau, das ist es. Er will nicht mit ihnen gehen. Und deswegen können sie nichts unternehmen. Sein Wille in seinem winzigen Köpfchen ist stärker, als all ihre Kraft und ihre losen Versprechungen.


    „Seht ihr? Er will nicht mit euch gehen!“ Sagt Brunhilde.


    Und plötzlich schreit Sabine voller Hass: „Dieses blöde Vieh! Dann soll er eben hier bleiben!“


    Ich will noch etwas sagen, aber die Eiskinder lösen sich wieder direkt vor unseren Augen in Nichts auf. Sie sind verschwunden. Und wir haben einen grandiosen Sieg errungen.


    Die Eiskinder haben ihre Grenze erreicht. Sie sind nicht allmächtig.


    Aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass die Kinder den Kater mitnehmen hätten können, wenn sie es nur gewollt hätten. Wir hätten nichts dagegen tun können, wenn sie Gewalt angewendet hätten. Oder ahnten sie, dass sie mit dem kleinen Tierchen wenig Freude gehabt hätten, eben, weil er nicht mitwollte? Gab ihnen unsere stabile Haltung zu denken? Unsere plötzliche Entschlussfreudigkeit? Brunhildes und meine Hartnäckigkeit?


    Nach diesem aufregenden Vorfall, bei dem wir den Eiskindern endlich ihre persönlichen Grenzen gezeigt haben, darf Rufus ausnahmsweise B und sicherheitshalber - in unserem Schlafzimmer liegen. Brunhilde bereitet ihm ein Körbchen zu, in das sie ein weiches Kopfkissen legt, und als wir dann endlich wieder im Bett liegen, kommt er doch tatsächlich nicht zu uns. Er bleibt in seinem Bettchen liegen und schnurrt. Er fühlt sich wohl bei uns.


    Brunhilde sagt: „Ich lasse mir das nicht länger bieten. Hast du gesehen, wie hasserfüllt Sabines Blick war?“


    „Ja, es war schrecklich.“


    „Ich lerne langsam, damit umzugehen.“


    „Sie dürfen uns nicht länger auf der Nase herumtanzen.“


    „Genau das ist es. Das ist der Punkt.“


    „Liebst du sie trotzdem noch?“


    „Nun, Günter, was soll ich dazu noch sagen? Natürlich liebe ich sie noch!“


    „Ich auch.“
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    Wir schlafen fast bis Mittag. Und wir werden zugleich wach. Rufus liegt nun doch in unserem Bett. Er leckt Brunhildes Hand und springt dann fröhlich auf den Teppich. Er will uns damit wohl sagen, dass wir ihm nach unten ins Erdgeschoss folgen sollen. Nicht wegen der Eiskinder, sondern wegen seines Fresschens!


    Sie gähnt und streckt sich: „Guten Morgen. Gut schlafen?“


    „Ja. Prima.“


    „Es ist doch seltsam: Trotz dieser Aufregung von letzter Nacht haben wir beide gut geschlafen.“


    „Ja, ich kann dir auch sagen, warum: Weil wir die Eiskinder endlich, und obendrein eindeutig, in ihre Schranken gewiesen haben! Sie haben genau gespürt, dass wir beide eine Einheit sind!“


    „Das ist es: Die Einheit. Der Zusammenhalt.“ Sie strahlt mich an. So gefällt sie mir.


    „Ja, und genau das macht uns stark.“


    „Unsere klare, ernsthafte Stellungnahme war schon lange überfällig.“


    „Gut, wir haben zwar schon mehrere Vermittlungsgespräche angeleiert, aber wir sagten ihnen noch nie so deutlich, was wir über sie denken!“


    „Ich habe eine Mordswut auf sie.“


    Ich streiche ihr über den Kopf: „Glaubst du, dass sie nun ernsthaft versuchen werden, uns umzubringen?“


    „Ich bezweifle es. Ihre Angst vor Wurzelliese ist hof-fentlich stärker, als wir annehmen. Und wenn ich an die Degenharts denke, muss ich sagen, dass sie nicht zusammengehalten haben. Das war vielleicht ihr Untergang. - Rufus hat Hunger und Durst. Schau ihn dir nur an, wie brav er darauf wartet, dass er etwas kriegt!“


    Sie steht auf und nimmt den kleinen Burschen auf den Arm. Er schmiegt sein Köpfchen zärtlich und hingebungsvoll an ihr Gesicht.


    „Ich mache uns ein Frühstück, Günter.“


    „Ja, prima.“


    „Aber zuerst kriegt Rufus sein Fresschen.“


    „Selbstverständlich.“


    Mein Handy klingelt. Ich frage mich, wer schon wieder etwas von uns will: „Münster?“ (Der Anrufer hat seine Nummer unterdrückt. Wahrscheinlich ist es Erwin) „Hier Erwin. Wie geht es euch?“


    „Danke, gut.“


    „Du hast doch die beiden Schlittschuhläufer gesehen, als der Hubschrauber abgestürzt ist!“


    „Ja, sicher.“


    „Wir fanden heute Morgen ihre Leichen. Sie steckten kopfüber im Eis. Nur ihre Beine ragten bis zum Gesäß heraus. Es war ein scheußlicher Anblick, kann ich dir sagen.“


    „Schrecklich. Ihr wart heute schon wieder auf dem See?“


    „Ja, die restliche Soko, Springer und ich.“


    „Und was wolltet ihr dort?“


    „Ehrlich gesagt, trieb es mich hinaus. Der Gedanke, dass meine Mitarbeiter und der Pilot, der ja auch zur Soko gehörte, in dem See liegen, macht mich gänzlich verrückt.“


    „Aber es ist doch nichts daran zu ändern!“


    „Das weiß ich auch. Aber ich bekam von höherer Stelle den Auftrag, noch einmal nach dem Loch zu sehen, in das die Maschine gestürzt ist.“


    „Aber da ist doch kein Loch mehr!“


    „Ja, das habe ich meinen Vorgesetzten auch erklärt. Aber die kapieren das einfach nicht!“


    „Und wieso kommen sie nicht selbst zum See, und überzeugen sich von diesem ganzen Schlamassel?“


    Er lacht: „Weil sie die Hosen voll haben! Verstehst du? Ich habe ihnen gesagt, dass der See jetzt nur noch mit diesem seltsamen, überharten Eis bedeckt ist. Und ich erklärte ihnen des Weiteren, dass die Eiskinder somit wieder einmal ihre Macht zur Schau gestellt haben. Diese hoch verehrten Herren - und natürlich auch Damen - trauen sich doch persönlich gar nicht an unseren See!“


    Und genau bei diesem Satz wird mir eines völlig klar: Waldhütte ist verloren.


    Die Welt lässt uns alleine.


    Sie lassen uns mit unserem schrecklichen Schicksal alleine. Und warum? Weil sie nicht wissen, wie sie uns helfen sollen. Es gibt keine Lösung für dieses bestehende Problem! Je länger ich darüber nachdenke, desto trauriger werde ich. Wir befinden uns hier inmitten eines hoch zivilisierten Landes: in Deutschland, wo die Technik regiert. Sie können, wenn sie wollen, Atombomben herstellen, sie produzieren die wunderbarsten Autos, sie entwickeln die unglaublichsten Medikamente, sie operieren am offenen Herzen, sie können das gesamte Land perfekt verwalten, und sie wissen auf alles eine Antwort. Aber bei uns haben sie die Segel gestrichen. Sie sind überfordert. Und das heißt für uns: Wir sind alleine.


    Und wir bleiben es auch.


    Wir müssen selbst schauen, wie wir mit den Eiskindern fertig werden. Entweder finden wir irgendwann eine Lösung, eine Einigung mit ihnen, oder aber...


    Ich darf gar nicht daran denken.


    Man hat Waldhütte samt See abgeschrieben.


    Was für ein schrecklicher Gedanke.


    „Hallo, Günter! Bist du noch dran?“


    „Ja, ja...“


    „Was überlegst du denn?“


    „Daran, dass man uns nicht helfen kann.“


    „Ja, so sieht es aus.“


    „Oder will man uns nicht helfen?“


    „Die Regierung könnte den gesamten See sprengen. Mit Bomben, verstehst du?“


    „Haben sie das gesagt?“


    „Ja.“


    „Und was hast du darauf geantwortet?“


    „Dass es ethisch nicht möglich ist.“


    „Du meinst, dass man die Eiskinder nicht so einfach töten kann.“


    „Ja. Andererseits glaube ich fest daran, dass sie bei einem Bombenangriff nicht umkommen würden.“


    „Hast du ihnen das auch gesagt?“


    „Ja. Einige Herrschaften lachten, aber ich sagte ihnen, dass die Eiskinder keine menschlichen Körper mehr hätten.“


    „Und wie reagierten sie darauf?“


    „Sie lachten noch unverschämter. Laut und schallend. Fast so gemein wie die Eiskinder.“


    „So, so, sie lachten.“


    „Als ich sie aber aufforderte, zu uns an den See zu kommen...“


    „... lachten sie nicht mehr.“


    „Richtig, Günter. Da verging ihnen ihr blödes Lachen.“


    „Diese Feiglinge. Diese elenden Sesselfurzer. Man sollte sie nachts auf den See hinausjagen!“


    „Genau das wäre auch mein Wunsch.“


    „Wer waren eigentlich diese beiden Schlittschuhläufer?“


    „Zwei Forscher von einem Institut aus Hamburg.“


    „Stecken sie denn immer noch im Eis?“


    „Nein. Die Soko arbeitete mit schweren Handbohrmaschinen, die sie in ihren Autos haben, an diesem abstoßenden Eis. Es dauerte aber fast zwei Stunden, bis wir die Leichen befreien konnten. Das Eis ist hart wie Holz.“


    „Ja, ein guter Vergleich.“


    „Meine Leute, die ja schon vieles erlebt haben, waren zutiefst erschüttert über den Anblick der armen Forscher. Ich habe ihre Gesichter auch gesehen. Sie hatten nichts Menschliches mehr an sich.“


    „Es war so schlimm?“


    „Ja. Noch schlimmer. Sie mussten den Tod direkt gesehen haben, als sie starben. Ihre Augen waren gefroren, genau wie der gesamte, restliche Körper.“


    „Wie grauenhaft.“


    „Ich möchte nicht wissen, wie meine fünf Mitarbeiter aussehen!“


    „Wir werden es nie erfahren.“


    „Es wird keine Möglichkeit geben, sie jetzt zu bergen. Frühestens dann, wenn der See eisfrei wird.“


    „Im Mai vielleicht.“


    „Ja. Frühestens.“


    „Die Eiskinder waren übrigens letzte Nacht in unserem Haus. Sie wollten den kleinen Kater holen.“


    „Sie wollten...“


    „Ja. Aber er entschied sich für uns. Er wollte nicht zu ihnen. Er zeigte es ihnen ganz deutlich, und sie waren gegen seinen Willen machtlos.“


    „Er ist also noch bei euch?“


    „Ja. Brunhilde und ich hatten mit den Kindern eine ernsthafte Auseinandersetzung. Sabine drohte uns dieses Mal.“


    „Wie - drohte?“


    „Sie sagte uns klipp und klar, dass es für uns wohl gesünder wäre, Waldhütte zu verlassen.“


    „Mein Gott, Günter! Sie ist also jetzt auch dafür, euch umzubringen! Ihr müsst von hier weggehen!“


    „Niemals. Wir haben den Kindern frei heraus gesagt, dass Wurzelliese unsere Verbündete ist.“


    „Und wie haben sie reagiert?“


    „Vielleicht wussten sie es ja schon, aber ich sah ihren weißen Gesichtern an, dass sie entsetzt waren.“


    „Sie fürchten die Alte wie der Teufel das Weihwasser.“


    „Ein guter Vergleich.“


    „Sie ist unsere Rückversicherung. Die Eiskinder wissen nicht, wie stark sie wirklich ist! Und genau dieses Unwissen macht sie unsicher und nervös.“


    „Es wäre aber trotzdem besser, wenn ihr beide Waldhütte verlassen würdet. Die Sache mit euerem Auto gefällt mir gar nicht.“


    „Ja, ich weiß, Erwin. Entweder waren es die Einwohner...“


    „Oder wer?“


    „Die Eiskinder!“


    „Du meinst...“


    „Ich sah bei der Beerdigung, als ich alleine an der Friedhofsmauer stand und auf den ADAC wartete, Peter Degenhart auf der Mauer schweben. Wir unterhielten uns über dies und das, und dann verschwand er plötzlich wieder. Genauso, wie sie es eben immer tun. Er löste sich in Luft auf.“


    „Und was sagt Brunhilde dazu?“


    „Ich habe ihr davon nicht erzählt.“


    „Das würde ich aber tun, Günter, denn es wäre für sie beruhigend, zu wissen, dass es die Eiskinder waren, die euer Auto...“


    „Du hast Recht. Ich Idiot. Ich wollte sie nur nicht schon wieder mit der nächsten Aufregung konfrontieren. Es ist für sie wohl beruhigender, zu wissen, dass es die Kinder waren, und nicht die hasserfüllten Einwohner.“


    „Ja, so sehe ich das auch.“


    „Und, was habt ihr heute vor? Du und deine Soko?“


    „Ich sehe langsam ein, Günter, dass mir weder Frau Schulz, noch die anderen Leute, helfen können. Diese Soko erfüllt meines Erachtens nur eine gewisse Alibifunktion gegenüber der Öffentlichkeit. Wir wissen nicht, wo wir die Sache anpacken sollen. Und die Kraft der Eiskinder wird immer stärker.“


    „Es ist zum wahnsinnig werden, Erwin.“


    „Wir haben auch weitere und eindringlichere Verbotsschilder am See aufgestellt. Du weißt ja: seit gestern ist der See Sperrbezirk.“


    „Prima.“


    „Wie soll das nur weitergehen?“


    „Ja, das fragen wir uns auch. Ich fürchte die Eiskinder nicht mehr.“


    „Du fürchtest sie nicht mehr?“


    „Nein.“


    „Ganz plötzlich?“


    „Ja. Ganz plötzlich.“


    „Du hast dich verändert, Günter!“


    „Wie meinst du das?“


    „Du bist selbstsicherer geworden!“


    „Meinst du?“


    „Ja. Und irgendwie überlegener.“


    „Erwin, bei den Eiskindern geht es nur um... nicht gezeigte Angst und um Respekt. Ja, das sind wohl die Hauptkriterien, mit denen wir ihnen beikommen können.“


    Es wird drei, vier Sekunden ruhig. Dann sagt er: „Du könntest Recht haben. Wir haben alles versucht, und nichts hat geholfen. Aber je sicherer und unnachgiebiger wir uns ihnen zeigen, desto mehr Respekt kriegen sie vor uns.“


    „Ja. Das stimmt.“


    Wir vereinbaren, dass wir uns heute Abend im Weißen Ochsen treffen werden. Er will seine Frau mitbringen, auf die ich schon sehr gespannt bin. Brunhilde ist sicherlich auch sehr daran interessiert, sie endlich kennen zu lernen.


    Erwin klatscht sich mit der Hand an den Kopf: „Jetzt hätte ich beinahe vergessen, dir zu sagen, dass Pastor Gründl heute Nachmittag das gesamte Dorf um fünfzehn Uhr zum Friedhof bestellt hat! Er ging gestern, wie mir meine Frau erzählte, von Haus zu Haus und sagte den Leuten, dass er zu Gott beten, und ihn um Hilfe bitten wolle. Er bat uns, auch euch Bescheid zu geben, denn er traf euch nicht persönlich an. Er sagte noch, dass er die Leute nicht in die Kirche bestellen will, weil es ihm zu gefährlich ist. Auf dem Friedhof sieht er keine solch große Gefahr, dass etwas passiert, denn dort sind wir im Freien.“


    „Wir sollen also auch kommen?“


    „Ja. Sicher!“


    „Also, gut. Ich werde es Brunhilde sagen. Aber, ehrlich gesagt, verspreche ich mir von der Aktion des Pastors nicht viel!“


    „Wahrscheinlich will er den Eiskindern nur demonstrieren, wie stark der Zusammenhalt des Dorfes ist.“


    „Ja, ja. Ich verstehe ihn schon. Hoffen wir, dass sich die Eiskinder nicht wieder eine ihrer Gemeinheiten einfallen lassen.“


    „Also, bis nachmittags am Friedhof. Wir treffen uns direkt bei der Aussegnungshalle.“


    „Gut.“


    Brunhilde ist neugierig, warum wir so lange telefoniert haben. Ich erzähle ihr von den beiden toten Forschern im See, von unserem bevorliegenden Treffen mit dem Pastor und den restlichen Einwohnern von Waldhütte am Friedhof und natürlich, dass wir uns heute Abend mit dem Ehepaar Müller im Weißen Ochsen treffen werden. Sie freut sich auf letzteres.


    „Brunhilde, Erwin glaubt, dass die Eiskinder unser Auto demoliert haben.“


    „Ja?“


    „Peter Degenhart war bei der Beerdigung seiner Eltern an der Friedhofsmauer. Ich unterhielt mich mit ihm.“


    „Das hast du mir ja gar nicht erzählt!“


    „Ich wollte dich nicht schon wieder beunruhigen. Schließlich folgt momentan eine schlechte Nachricht der anderen.“


    „Es hat doch einen bestimmten Grund, warum du mir von seinem Auftauchen nichts erzählt hast.“


    „Wir haben hin-und herdiskutiert, aber ich glaube, dass ich mich zu nachgiebig zeigte.“


    „Verstehe.“


    „Das passiert mir aber nicht noch einmal, Brunhilde.“


    „Mir wäre es gleich lieber, wenn die Eiskinder es waren, die unser Auto kaputt gemacht haben.“


    „Ja, mir geht es genauso.“


    „Man spürt aber ganz deutlich die Abneigung der Leute. Könntest du mich heute zum Einkaufen begleiten?“


    „Du getraust dich nicht mehr alleine zum Dorfplatz?“


    „Ich hätte alleine ein gemischtes Gefühl im Bauch.“


    Wir setzen uns an den Küchentisch und frühstücken zusammen. Ich sitze Richtung Terrasse. Die Vorhänge sind nur halb geöffnet. Da es mir im Raum zu dunkel ist, stehe ich auf, gehe ans Fenster und ziehe die beiden Vorhänge ganz auf. Am Fenster steht, von außen geschrieben: Keine Feuerwerkskörper!


    „Brunhilde! Schau! Sabine hat letzte Nacht „Keine Feuerwerkskörper“ ans Fenster geschrieben!“


    Sie dreht sich um, liest die beiden Wörter in Spiegelschrift und sagt: „Wir hatten also Recht. Feuer ist ihr Schwachpunkt.“


    „Sie fürchten es.“


    „Ja, es sieht ganz so aus.“


    „Unser Treffen mit den anderen Bürgern am Friedhof kommt wie gerufen.“


    „Ja, so sparen wir uns, von Haus zu Haus zu gehen. Die andere Frage ist die, ob sich die mehr als verärgerten Einwohner von Waldhütte von den Eiskindern vorschreiben lassen, ob sie ihre Böller abschießen, oder nicht.“


    Ich setze mich, und will gerade mein Marmeladenbrot weiter essen, als mein Handy schon wieder klingelt. Brunhilde wirkt etwas nervös. Ich schaue aufs Display und sage: „Es ist Wurzelliese!“


    Ich schalte den Lautsprecher ein: „Guten Morgen, Wurzelliese!“


    „Guten Morgen, Günter. Wie geht es euch?“


    „Danke. Wir leben.“


    „Ich komme den Eiskindern etwas näher, wie es scheint. Aber verstehe mich nicht falsch: Ich will damit nicht sagen, dass ich ihnen persönlich näher komme. Sie blocken mich ab. Aber ich kann mich trotzdem immer besser auf ihre Gedankengänge einstellen.“


    „Das ist ja phantastisch!“


    „Sie spüren, dass ich ihnen auf den Pelz rücken will. Aber es sieht so aus, als ob es mir immer besser gelingt, ihre geplanten Handlungen zu verfolgen.“


    „Wurzelliese, das ist grandios. Einfach einmalig.“


    „Ja. Es gab am See wieder zwei Tote.“


    „So ist es.“


    Es erübrigt sich, zu fragen, woher sie diese Neuigkeit hat.


    „Der See ist nun in der Gewalt der Kinder. Das heißt, er ist uneinnehmbar geworden. Es dürfte jetzt nicht mehr möglich sein, in den See zu gelangen. Das heißt, dass man auch den Hubschrauber mit den Toten nicht mehr bergen kann. Jetzt liegen dreizehn tote Menschen im Groschensee. Also, offiziell. Ich habe auch das Gefühl, Günter, dass dieses Eis mit dem Grundwasser nichts zu tun hat. (Ich hatte ihr meine Vermutung irgendwann erzählt) Es ist das Eis auf dem See, das irgendwie, wahrscheinlich durch die Kinder, an andere Orte gelangt. Ich meine damit zum Beispiel in Degenharts Haus, in ihre Garage, in eueren Keller oder auch in die Kirche. Ich weiß nicht, wie sie es machen, aber sie schaffen es, dass ihr Eis B ihre Waffe B genau dorthin gelangt, wo sie es brauchen. Sie transportieren es wahrscheinlich geistig.“


    „Oder sie haben es schon in sich, wenn sie unterwegs sind. Wir sollten hierbei in anderen Dimensionen denken!“


    „Ja, das ist wohl auch eine Möglichkeit, die sehr nahe liegend ist. Wie ich weiß, sind die Gesichter der Kinder völlig vereist. Wahrscheinlich bestehen sie sogar zum Großteil aus Eis. Aus ihrem Eis.“


    „Dieser Gedanke ist grauenhaft, Wurzelliese.“


    „Man kann nicht genau sagen, ob sie aus Eis oder aus... - bestehen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Junge. Es spielt aber letztendlich keine Rolle. Denn wir können es sowieso nicht verstehen. Auch ich nicht.“


    „Sie transportieren dieses Eis in ihren Körpern. Nein, sie produzieren es in sich selbst.“


    „Etwas anderes, Günter: Wie geht es euerem Katerchen?“


    „Gut. Er hat sich für uns entschieden.“


    „Ich weiß. Sein Wille war stärker als alle Eiskinder zusammen.“


    (Es ist ihr bekannt!)


    „Sie konnten ihn nicht mitnehmen, denn er sträubte sich.“


    „Und er zeigte keine Angst.“


    „Genau. Man könnte fast annehmen, dass du hier bei uns warst, als die Eiskinder Rufus holen wollten.“


    „Ich war ja bei euch!“


    „Was?“


    „Geistig, Günter. Geistig.“


    „Ach so. Du überraschst mich immer wieder. Du bist eine mehr als außergewöhnliche Frau.“


    „Geht ihr heute Nachmittag auch zum Friedhof?“


    „Ja, aber sicher!“


    „Ich komme auch.“


    „Sollen wir dich von zu Hause abholen?“


    „Ja, das wäre schön. Dann unternehmen wir Drei zusammen einen kleinen Spaziergang.“


    „Wir kommen um vierzehn Uhr dreißig. Ist das o. k.“


    „Ja.“


    „Ich bringe dann gleich das Aufladekabel für dein Handy mit!“


    „Ich habe mich schon gewundert, woher die Energie für dieses kleine Ding kommt!“


    „Es muss von Zeit zu Zeit aufgeladen werden.“


    „Ich freue mich auf euch beide. Ach, noch etwas: Der Wald rings um den See stirbt ab.“


    „Was sagst du da?“ Ich bin total überrascht.


    „Die Bäume werden schwarz. Ich habe sie gesehen!“


    „Du hast sie gesehen...“


    Das Gespräch ist zu Ende. Der Akku dürfte leer sein.


    Brunhilde schaut mich an und sagt: „Diese alte Frau ist unglaublich.“


    „Ja, das kann man wohl sagen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass eine Normalsterbliche solch ungeheuerliche Fähigkeiten besitzen kann.“


    „Ich werde Wurzelliese fragen, ob sie mir noch solch ein Wunderfläschchen gibt.“


    „Sie hatte es uns ja schon angeboten. Geht es dir wieder schlecht?“


    „Ja, ich fühle eine erneute Depression in mir aufsteigen.“


    „Ich werde auch einen kleinen Schluck davon nehmen.“


    „Was hat Sabine aus uns gemacht, Günter?“


    „Ja, das frage ich mich auch.“


    „Warum musste gerade uns das passieren?“


    „Ja, das haben wir nicht verdient.“


    „Ich zweifle momentan an der göttlichen Gerechtigkeit.“


    „Sieh es als Prüfung.“


    „Ja, es bleibt mir nichts anderes übrig.“


    „Wir dürfen nicht verzweifeln. Die Eiskinder würden es merken und unsere Schwäche ausnützen.“


    „Ja, es stimmt, was du sagst. Aber es ist so ungemein schwer, immer nur den Starken zu spielen!“


    „Es ist schrecklich, zu wissen, dass unser eigenes Kind uns so sehr hasst.“


    „Wenn ich nur wüsste, warum sie das tut?“


    „Sie sind gegen ihre Eltern aufgehetzt worden. Diese Dämonen haben ihnen eingetrichtert, dass wir es nicht gut mit ihnen meinen.“


    „So ein Wahnsinn.“


    „Ich frage mich aber, warum nicht alle Eiskindereltern umgebracht wurden!“


    „Wahrscheinlich deswegen, weil eine Stimme in ihrer Runde dagegen war. Ich meine damit, dass sie sich nicht absolut einig waren. Sicherlich hatte sich das jeweilige Kind bzw. die Kinder der betroffenen Eltern, die getötet werden sollten, dagegen gewehrt.“


    „Genau, wie bei uns.“


    „Ja, genauso.“


    „Ich werde jetzt zum See hinausgehen. Ich möchte mir die schwarzen Bäume ansehen!“


    „Es wäre mir lieber, wenn du hier bleiben würdest! Außerdem wolltest du mich doch zum Einkaufen begleiten!“


    (Ich muss sie irgendwie beruhigen)


    „Brunhilde, ich möchte dir etwas sagen: Ich glaube, dass deine Angst vor den Leuten übertrieben ist. Erwin und ich sind uns sicher, dass es unsere liebreizenden Kinder waren, die meinen Jeep demoliert haben.“


    „Ihr seid euch sicher?“


    „Ja. Die Leute werden uns nichts antun. Am allerwenigsten am helllichten Tag auf dem Dorfplatz beim Lebensmittelhändler oder beim Metzger.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr. Aber lasse es uns doch so machen: Wir laufen gemeinsam zum See hinunter, sehen uns den Wald an, und danach gehen wir Einkaufen.“


    „Einverstanden.“
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    Einige Minuten später befinden wir uns auf dem Weg zum See. Es ist etwas kühl, aber nicht kalt. Die Sonne scheint, und man könnte sagen, dass es sich unter normalen Umständen um einen wunderschönen Tag handeln würde. Aber in uns sieht es ganz anders aus. Es geht uns nicht gut. Und auch dieses herrliche Wetter kann uns nicht aufrichten.


    


    



    Als wir den See erreichen, sehen wir kein einziges Auto oder einen Spaziergänger, der sich am oder auf dem See befindet. Aber wir sehen, dass rings um den See, etwa fünf Meter vom Ufer entfernt, Dutzende von Hinweisschildern auf kurzen Pflöcken mit schwarzer und roter Schrift aufgestellt wurden (Ich frage mich, wann man diese Schilder geschrieben hatte! Wahrscheinlich arbeiteten die Leute nachts daran! Sicherlich hatten die Leute von der Soko-Eiskinder diese Arbeit geleistet.) SPERRGEBIET!


    Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen, sich dem See nicht zu nähern, oder ihn zu betreten. Es besteht absolute Lebensgefahr, wie allseits bekannt sein dürfte. Zuwiderhandlungen werden strengstens bestraft. Halten Sie sich absolut fern!


    Die Kriminalpolizei


    Bad Reichenhall.


    Ein kurzer Blick genügt: Die ersten Bäume rings um den See sind schwarz. Sie sind abgestorben, und sie schauen schrecklich aus. Nackt und kahl stehen die Bäume ring um den See. Ihre nackten Äste zeigen wie anklagende, vor Schmerz gekrümmte Finger, Richtung Himmel. Das Ableben der ehemals so schönen Bäume muss unheimlich schnell gegangen sein. Der Tod ist hier überall, geht es durch meinen Kopf. Ich werfe einen kurzen Blick zu Brunhilde und sehe, wie traurig sie ist.


    „Brunhilde, das hätten wir uns sparen können.“


    „Ja, es deprimiert mich sehr.“


    „Der See vernichtet alles, was um ihn herum ist. Jetzt greift er schon auf die Bäume über.“


    „Ja, es ist schrecklich. Ganz, ganz schrecklich. Die Kinder zerstören alles, was ihnen nicht passt.“


    „Auch die Bäume haben ihnen nichts getan.“


    „So ist es. Ich werde aus den Eiskindern (sie sagt wieder „den“ und nicht „unseren...“) einfach nicht schlau. Es steckt kein System hinter ihren Taten.“


    „Ich glaube, nein, ich befürchte, dass sie gar kein System kennen. Du verstehst, was ich meine. Sie töten, wie es ihnen in den Sinn kommt. Wahrscheinlich waren ihnen die Bäume zu lebendig - zu schön!“


    „Ja, sie hassen das Leben.“


    (Ich spiele auf die Natur an...)


    Mit großen Augen starrt sie mich an. Und sie wiederholt flüsternd: „Sie hassen das Leben!


    Unser Leben!“


    Ich bin sprachlos. Darauf wäre ich nicht gekommen. Sie hassen alles, was lebt. Sie hassen alle Menschen, denen es gut geht. Sie hassen die Tiere und die Natur. Sind sie neidisch? Geht es ihnen selbst doch nicht so gut, wie wir immer angenommen hatten?


    Wenn es so ist, wie ich vermute, dann ist es ihnen nicht mehr möglich, zu uns zurückzukommen. Denn wenn es ihnen möglich wäre, hätten sie es schon längst getan. Die Eiskinder sind verzweifelt! Sie fühlen sich nicht mehr wohl in ihrer Haut.


    Das ist es.


    Genau das ist der Hintergrund, die Erklärung, für ihre furchtbaren Taten. Aber warum wollten sie Rufus bei sich haben? War er für sie nicht das geliebte Tierchen, wie wir es angenommen hatten? Irgendetwas hatten sie mit ihm vor. Er sollte so werden, wie sie. Hätten sie ihn als Helfer gebraucht? Als Bindeglied zur Tierwelt? Wir wissen es nicht. Und wir werden es auch nie erfahren.


    „Günter, wenn ich mir diese schwarzen, toten Bäume so ansehe, habe ich das Gefühl, als ob der Todeskreis der Eiskinder immer größer wird.“


    „Ja, so sieht es aus.“


    „Sie zerstören alles.“


    Ich weiß nicht mehr, was ich darauf antworten soll. Es ist alles gesagt, und meine Wut kommt schon wieder in mir hoch. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Wenn sich die Eiskinder in ihrem jetzigen Zustand nicht mehr wohl fühlen, müsste ich doch normalerweise für sie zumindest Mitleid empfinden. Aber es ist in den letzten zwei Wochen einfach zu viel geschehen. Wir hatten sie erlebt, wie sie uns mit ihren kalten Augen gedroht hatten. Sabine hatte angedeutet, dass sie sich nicht mehr auf unsere Seite stellen wolle. Und damit hatte sie unser...


    ... Todesurteil ausgesprochen.


    Brunhilde und ich wissen, dass unser beider Leben seit dem Vorfall in unserem Haus mit Rufus und den Eiskindern nur noch an einem seidenen Faden hängt. Ihr tödlicher Schlag gegen uns kann jeden Moment geschehen. Zum Beispiel jetzt. Direkt an ihrem See. Nur der Hinweis, dass Wurzelliese unsere Verbündete ist, hält sie wohl zurück.


    Ich verliere plötzlich die Nerven und brülle über den ruhig vor uns liegenden See: „Eiskinder! Wir sind nicht schuld an euerer Verwandlung! Ihr selbst wolltet es so! Und jetzt, wo es euch nicht gut geht, wollt ihr uns dafür bestrafen! Ihr seid ungerecht und böse! Wir fürchten euch nicht, aber ich kann euch sagen, dass ich auf euch eine Sauwut habe! Befreit euch aus euerer Umklammerung dieser schrecklichen Dämonen! Wir können euch dabei nicht helfen, denn es ist uns nicht möglich, euch zurückzuholen! Und ihr wisst es!“


    Ich atme tief aus.


    Und es geht mir etwas besser.


    „Hör auf! Es bringt doch nichts!“ Fleht Brunhilde mich an.


    „Sie sollen ruhig wissen, was wir über sie denken.“


    „Du machst sie nur noch aggressiver, als sie es sowieso schon sind.“


    „Das ist mir egal! Verdammt noch mal!“


    „Komm, wir gehen jetzt ins Dorf.“


    Sie hängt sich bei mir ein, und wir verlassen den Ort des Sterbens. Die Eiskinder lassen uns ziehen. Sie gaben mir keine Antwort. Wahrscheinlich sind sie wieder einmal sprachlos. Es wäre nicht das erste Mal!


    Schweigend laufen wir nebeneinander her. Hand in Hand, versteht sich. Als wir uns dem Dorfplatz nähern, spüre ich plötzlich Brunhildes festen Händedruck. Sie hat Angst.


    „Brunhilde, vergiss es! Die Leute haben ganz andere Sorgen, als sich um uns zu kümmern!“


    „Glaubst du?“


    „Ja.“


    In unserem Lebensmittelgeschäft ist nur eine einzige ältere Kundin. Sie schaut weg, als sie uns sieht. Der Inhaber steht gedankenverloren hinter seiner Kasse und träumt sicherlich von umsatzstarken Tagen.


    „Einen schönen, guten Morgen, Familie Münster!“, sagt er höflich.


    „Wir grüßen Sie ebenfalls.“, antwortet Brunhilde.


    „Es ist nichts mehr los in Waldhütte.“, klagt er.


    „Es wird sich irgendwann ändern.“, sage ich. Ich betrachte ihn freundlich.


    „Was sagen Sie denn zum Tod der Familie Schnösel? Jetzt stehen wir ohne Bürgermeister da!“


    „Es war schrecklich.“


    „Herr Münster, die Eiskinder holen sich, wen sie wollen.“


    „Haben Sie auch Kinder?“


    „Nein. Gott sei Dank, nicht. Sie verstehen schon, wie ich das meine.“


    „Ja, ja...“


    Wir bezahlen unsere Ware und gehen. Etwas später betreten wir den Metzgerladen. Er ist gähnend leer. Nicht einmal eine Verkäuferin ist anwesend. Ich rufe laut, und der Chef erscheint: „Guten Morgen zusammen!“


    „Guten Morgen!“, antworten wir.


    „Ich habe meine Verkäuferin entlassen müssen.“


    „Das können wir uns schon vorstellen!“, antworte ich.


    Mit grimmiger Miene sagt er: „Wenn Sabine meine Tochter wäre, könnte sie aber etwas erleben! Das sage ich Ihnen!“


    „Was sollen wir denn tun?“, fragt ihn Brunhilde.


    „Sie müssen endlich durchgreifen! Sie dürfen sich von diesen kleinen Affen nicht alles gefallen lassen!“


    „Sabine ist kein Affe.“


    „Ja, ja...“ Er ist ungeduldig. Er fährt fort: „Ja. Was darf es denn sein?“


    „Zwei Schweineschnitzel und ein Pfund Aufschnitt!“


    „Wenn es so einfach wäre, wie Sie sagen, wären die Eiskinder schon längst gebändigt!“, sage ich. In mir brodelt es schon wieder. Aber die Ungeduld der Leute muss man auch verstehen.


    „Man muss sie hart anfassen, verstehen Sie?“


    Ich kann nicht länger freundlich sein: „Dann helfen Sie uns doch, wenn Sie die Kinder so genau kennen!“


    „Ich soll Ihnen helfen?“


    „Ja.“


    „Ich habe es nicht so gemeint.“


    „Aber Sie haben es gesagt!“


    „Herr Münster, ich weiß auch, dass gegen die Eiskinder kein Kraut gewachsen ist. Es ist diese elende Machtlosigkeit, die uns alle so aggressiv macht.“


    „Na sehen Sie. Uns geht es genauso.“


    „Waldhütte geht den Bach runter. Ich werde in absehbarer Zeit mein Geschäft schließen müssen.“


    Da mich sein Gejammer anödet, sage ich: „Kommen Sie heute auch um fünfzehn Uhr zum Friedhof?“


    „Aber sicher komme ich! Und meine Frau kommt auch mit!“


    Wir kriegen unser Fleisch und die Wurst. Er hat alles schön eingepackt.


    „Was kriegen Sie?“


    „Das macht - vergessen Sie es. Lassen Sie es sich schmecken.“


    Brunhilde entgegnet: „Nein, wir bezahlen unsere Ware!“


    „Ein Geschenk des HausesA Er grinst, dieser kräftige Zwei-Zentner-Mann.


    „Na, dann, vielen Dank! Wir beehren Sie wieder!“ Lache ich.


    Als wir draußen sind, sage ich zu Brunhilde: „Siehst du? Sie sind doch nicht so schlimm, wie du angenommen hattest.“


    „Er ist ein Ausnahmefall.“


    Ich schaue kurz auf die Schlagzeile der Bad Reichenhaller Zeitung, die ich mir gekauft habe. Da steht mit dicken Lettern: Katastrophe in Waldhütte! Bürgermeisterehepaar Schnösel von Eiskindern getötet!


    Wir hatten ja einen Bericht über den gewaltsamen Tod des Bürgermeisterehepaares bereits im Fernsehen gesehen. Aber hier ist der schriftliche Bericht. Ein Photo zeigt das Haus der Schnösels, und ein weiteres zwei Särge. Was für ein Unsinn! Dort waren doch gar keine Särge!


    Links auf dem unteren Teil der ersten Seite steht in etwas kleineren Lettern: Hubschrauber über Groschensee abgestürzt!


    Fünf Soko-Eiskinder-Leute tot!


    Ein Photo zeigt den See, ohne Hintergrund. Wahrscheinlich handelt es sich hierbei gar nicht um unseren Groschensee. Irgendein Graphiker der Zeitung hat die Überreste eines Hubschraubers darauf gezeichnet. Rechts auf dem unteren Teil der ersten Seite steht in noch kleineren Lettern: Zwei Forscher aus Hamburg im Groschensee erfroren!


    Nur die Beine ragten aus dem tödlichen Eis!


    Ein Bild fehlt. Das hätte ja gerade noch gefehlt!


    Ich bleibe stehen und überfliege die einzelnen Berichte. Brunhilde meckert: „Das kannst du doch auch zu Hause lesen!“


    „Ja, gut.“


    Rufus erwartet uns mit wedelndem Schwanz. Sein schwarzes Fellchen glänzt und schimmert wunderschön, und ich nehme ihn auf den Arm. Er leckt mit seiner kleinen, roten Zunge über meine Nase. Es kitzelt.


    „Brunhilde, ich gehe jetzt nach oben und arbeite.“


    Zweifelnd ist ihr Blick. Aber sie sagt: „Mach das mal.“


    „Ich lasse dir mein Handy hier. Ich will nicht gestört werden.“


    „Gut. Geht klar.“


    „Wurzelliese ist die einzige Ausnahme.“


    „Verstehe.“


    Nach knapp zwei Wochen gelingt es mir endlich wieder - und ich hätte selbst schon fast nicht mehr daran geglaubt - mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich entwerfe eine wirklich gute Graphik für ein bestimmtes Produkt, und schon während meiner Arbeit fällt mir dazu auch ein prima Werbeslogan ein. Ja, Günter, so muss es sein. Genau so. Ich bin richtig glücklich, als ich mit meiner Arbeit fertig bin. Ich fühle mich plötzlich besser. Viel besser. Meine Türe ist nur angelehnt, und ich rieche den Duft, der aus der Küche nach oben zieht. Wie ich Brunhilde kenne, will sie mich trotzdem nicht stören. Und dann kommt Rufus angetrabt. Er will mich wohl zum Essen abholen!


    Pünktlich um vierzehn Uhr fünfzehn verlassen wir unser Haus. Wir gehen zu Wurzelliese. Als ich an ihrer Türe läute, öffnet sie sofort. Sie ist warm angezogen, und sie hält ein Fläschchen in der Hand. Ihr Papagei plärrt im Hintergrund: „Friedhof! Friedhof!“


    Die Alte grient: „Gebt nichts darauf. Er ist völlig verrückt.“


    „Wollen wir gehen?“, fragt Brunhilde. Sie schaut auf ihre Uhr.


    Wurzelliese hält das Fläschchen hoch: „Das könnt ihr sicherlich gut gebrauchen, nicht wahr?“


    Brunhilde antwortet lachend: „Liese, du bist immer für eine Überraschung gut.“


    „Habt ihr euch die Bäume angesehen?“


    „Ja, sie sind wirklich schwarz, genau, wie du sagtest.“


    Sie nimmt meine Hand und schäkert: „Hast du etwa an meinen Worten gezweifelt?“


    Wir Drei machen uns auf den Weg Richtung Friedhof. Wurzelliese ist einige Minuten sehr ruhig, aber dann sagt sie: „Es wäre schön, wenn ich immer meine gewissen Informationen kriegen würde.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich meine damit, dass ich nicht immer weiß, wann Gefahr droht.“


    War das eine Andeutung?


    Ein Hinweis?


    Oder eine Warnung?


    Betrifft sie den Friedhof?


    Mit etwas gemischten Gefühlen laufen wir weiter. Als wir am Friedhof ankommen, stehen einige Fahrzeuge an der hohen Mauer. Aber die meisten Leute sind zu Fuß gekommen. Wir gehen durch das Friedhofsportal und sehen, dass mindestens hundert Leute hier sind. Ja, es sind bestimmt weit über hundert Menschen anwesend. Und wir kennen sie alle. Es sind die restlichen Einwohner von Waldhütte. Ich wundere mich, dass kein einziges Reporter-oder Fernsehteam anwesend ist. Die angekündigte Rede des Geistlichen hat sich bestimmt bis weit über die Grenzen von Waldhütte hinaus herumgesprochen. Aber andererseits bin ich mir sicher, dass Melchior Gründl keine Presse geduldet hätte, denn diese, seine Rede zu Gott, geht nur ihn und seine kleine Gemeinde an...


    „Schau, Brunhilde! Es sind sogar einige Eltern der Eiskinder hier!“


    „Ja, tatsächlich.“


    „Sie mussten sich bestimmt überwinden!“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    Der Pastor hat sich in seine wunderschöne Robe geworfen, die bis zum Boden reicht. Seine Gestalt überragt seine Schäflein um Haupteslänge. Jetzt sieht er uns. Und er kommt auf uns zu. Er hält ein großes, goldenes Kreuz in seiner linken Hand, das im Sonnenschein reflektiert. Er wirkt sehr freundlich, denn er lächelt. Aber er ist nicht entspannt. Als er vor uns steht, hüstelt er, und sagt: „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind!“


    Wurzelliese antwortet: „Herr Pastor, wir freuen uns, dass Sie uns helfen wollen, diesem Spuk ein Ende zu bereiten.“


    „Ja, ich werde es versuchen.“


    Die Greisin nickt. Ich würde viel darum geben, zu wissen, was sie jetzt denkt.


    Er schüttelt uns allen die Hände und sagt: „Vielleicht erhört er uns ja.“ Und er blickt nach oben.


    Frank und frei sage ich zu ihm: „Ja, hoffen wir es, Herr Pastor. Hoffen wir zudem, dass die Eiskinder Ihre Rede nicht stören!“


    „Das glaube ich nicht.“ Jedoch sein Blick ist besorgt.


    Brunhilde meint: „Wäre es vielleicht nicht besser, wenn...“


    „Soll ich jetzt alles absagen? Glauben Sie wirklich, Frau Münster, dass ich mich fürchte? Wie würde ich vor den Menschen dastehen?“


    „Nein. Sie fürchten sich sicherlich nicht.“


    Ich schaue zu ihm hoch und denke mir: Was ist das für ein Riese! Ich möchte ihm nicht bei Nacht und Nebel begegnen. Aber andererseits kann er meiner Meinung nach gegen die Dämonen, die unsere Kinder gestohlen haben, nicht viel ausrichten.


    Ja, das befürchte ich.


    Er fährt fort: „Ich glaube nicht, dass es die Eiskinder wagen werden, mich auf unserem Friedhof, inmitten der Gläubigen, anzugreifen.“


    „Wir werden es erleben. Sie wissen ja, wie unberechenbar sie sind. Denken Sie nur an Ihre Christmette zurück!“, antwortet Brunhilde.


    Sie verunsichert ihn!


    Warum macht sie das?


    Sicherlich will sie ihn nur warnen.


    Oder will sie wirklich, dass er alles abbricht?


    „Wir werden zusammen beten, und niemand wird uns dabei stören.“ Er beruhigt sich selbst, wie es scheint.


    Er kommt mir sehr nervös vor. So kenne ich ihn noch gar nicht! Ich blicke mich unauffällig um. Von den Eiskindern ist weit und breit nichts zu sehen. Ob sie schon irgendwo lauern? Vielleicht hinter den Mauern der Aussegnungshalle? Oder hinter irgendwelchen düsteren Grabsteinen? Oder haben sie sich unsichtbar gemacht? Wir wissen ja nicht, ob sie uns, egal, wo wir sitzen, stehen oder liegen, belauschen. Im Grunde genommen, traue ich es ihnen ohne weiteres zu, denn ihre Körper sind nicht mehr von dieser Welt...


    Sie sind Gespenster...


    ... in der Gestalt unserer Kinder.


    Der Pastor geht an seinen ursprünglichen Platz zurück. Zu dem Platz, an dem er beten wird. Er steigt auf eine kleine Empore aus Holz, die speziell für seine Rede zu Gott aufgestellt wurde. Zwanzig Meter von ihm befindet sich die kleine Halle. Die Halle, in der wir alle irgendwann in einem Sarg liegen werden. Oder auch in einer kleinen Urne.


    Ausnahmslos.


    Wir gesellen uns zwar zu all den anderen Leuten, aber wir halten uns trotzdem einige Schritte von ihnen entfernt. Es ist wohl besser so. Ein kleiner Abstand kann nicht schaden. Ich kann weder Erwin, noch Springer oder seine Kollegen sehen. Kommen sie nicht? Sind sie irgendwo mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt? Sowohl Wurzelliese, Brunhilde als auch ich, spüren die unverhohlene Abneigung der Menschen uns gegenüber. Sie gehen einen Schritt mehr zur Seite, als es nötig ist. Und sie betrachten uns feindselig.


    „Wartet nur ab, ihr dummen Leute!“, sage ich mir. Wenn ihr endlich kapiert, dass Wurzelliese es sein wird, die euere kleine Ortschaft rettet, werdet ihr wohl umdenken müssen! Und wie ich euch kenne, ihr klein-karierten Gehirne, werdet ihr dann urplötzlich schreien: „Ein Denkmal für Wurzelliese!


    Hebt sie hoch!


    Sie ist die Größte!


    Ein dreifach Hoch auf Wurzelliese!“


    Aber es ist noch lange nicht soweit. Leider. Und die andere Frage ist die, ob es überhaupt so werden wird...


    Die riesige Traube von Menschen steht nun um unseren Pastor herum. Wir befinden uns, wie gesagt, etwas außerhalb der Einheimischen. Ich frage mich ernsthaft, wie es den Eiskindern gelingen soll, ihn, den Pastor, aus dieser Menge von Menschen anzugreifen. Andererseits hatte Wurzelliese nicht gesagt, dass etwas passieren würde.


    Hans Siebenknecht steht plötzlich neben mir. Er flüstert mir zu: „Es wird sich alles ändern. Du wirst sehen.“ Und er blinzelt mir zu. Zugleich streichelt er sanft über Brunhildes Arm. Sie lächelt ihn freundlich an.


    Die allgemeine Atmosphäre ist sehr angespannt. Die Leute erhoffen sich von ihrem Pastor ein Wunder. Er ist für sie wesentlich mehr, als ein normaler Mensch. Er ist ihr Gottesvertreter. Ihr persönlicher Anwalt vor göttlichen Gefilden. Ich drehe mich um, und da sehe ich sie: Die Soko mit meinem Freund Erwin ist gekommen. Ich bin sehr erleichtert, die kleine Crew zu sehen. Erwins Frau ist nicht dabei. Sie wird sich wohl um ihre drei Kinder kümmern. Und natürlich um Benno. Ist doch klar.


    Die sympathischen Beamten begrüßen uns herzlich. Springer steht neben Frau Schulz. Und Erwin wirkt etwas angespannt.


    „Und? Alles klar, Günter?“


    „Ja, soweit schon, Erwin.“


    „Schön, dass du auch hier bist, Brunhilde!“


    „Ja, natürlich bin ich mitgekommen.“


    „Grüß Gott, Frau Wur... - verzeihen Sie. Jetzt habe ich doch tatsächlich Ihren richtigen Namen vergessen“, stottert Erwin.


    „Mein richtiger Name ist Wurzelliese“, antwortet sie zweideutig.


    „Schön, dass Sie auch hier sind.“


    „Ja.“


    Ich merke, wie ehrfürchtig die jungen Beamten die Alte ansehen. Es ist ihnen wohl schleierhaft, wie eine blinde, alte Frau solche ungeheuerlichen Fähigkeiten besitzen, umwandeln und verwerten kann. Wie froh wären sie, wenn Wurzelliese mit ihnen zusammenarbeiten würde. Aber das will sie nicht. Punkt. Die Justiz hatte ihr damals einfach zu sehr zugesetzt.


    Wie gesagt: Der Respekt der Einwohner vor Pastor Gründl ist groß. Man spürt ganz deutlich, wie sehr sie sich auf ihn verlassen. Er soll sie nun, ja, jetzt und hier, in dieser bitteren Stunde, von den Eiskindern befreien. Die meisten Leute von Waldhütte haben die Eiskinder ja noch nie gesehen. Ich möchte nicht wissen, wie viele der Anwesenden ganz verrückt darauf sind, sie vielleicht heute zu erblicken. Man sieht den Glanz in den Augen der Menschen. Es ist teilweise ein erwartungsvoller Glanz hinsichtlich Gründls Gebete, bzw. deren Folgen, aber andererseits ist es die nackte Sensationsgier, die sie hierher getrieben hat.


    Sie wollen die Eiskinder sehen.


    Und sie wollen sie singen hören.


    Egal, was mit ihnen auch passiert.


    So sind die Menschen: Dumm, gierig, unüberlegt und leichtsinnig. Sie wollen ihren Jahrmarkt. Und ich befürchte, dass sie ihn kriegen werden...


    Die schwarze Robe macht Pastor Gründl noch imposanter, als er es sowieso schon ist. Jetzt wird es ruhig, weil er beide Arme Richtung Himmel ausgebreitet hat. Das leuchtende, schwere Kreuz liegt immer noch in seiner linken Hand. Er braucht gar nichts zu sagen! Seine Lämmlein sind plötzlich fromm und ruhig.


    Gründls Gesicht ist nach oben gerichtet. Mit gewaltiger Stimme leitet er sein Gebet ein: „Vater im Himmel!


    Wir stehen hier unten, und du weißt, was uns am Herzen liegt. Hilf uns gegen die schwarzen Seelen der Eiskinder. Wir wissen nicht, welch finstere Macht von unseren Kindern Besitz ergriffen hat. Aber es ist eine schreckliche, furchtbare Macht, wie wir alle wissen. Beende die Herrschaft der Dämonen, und lasse die Eiskinder wieder zu normalen, gesunden Kindern werden. Wir beten zu dir, weil wir deine Hilfe brauchen. Lass nicht zu, dass diese Kreaturen der Hölle, die sie momentan darstellen, noch weitere Menschen töten. Wir spüren ihren Hass, ihre furchtbare Kraft, ihre tödliche Waffe, dieses Eis, das rigoros mordet. Du weißt, dass wir ihnen hilflos ausgeliefert sind. Du hast gesehen, wie sie mich in ihren Todessee hineinziehen wollten. Aber du hast es nicht zugelassen, dass sie auch einen deiner getreuen Diener zu sich geholt haben. Wir können diese finsteren Kräfte nicht verstehen. Und wir wollen sie auch gar nicht verstehen! Die Eiskinder denken nur an das Böse, das Böse, das sie umgibt. Sie haben sich mit dem Teufel, mit dem Satan höchstpersönlich, eingelassen. Sie werden dafür büßen müssen, wenn sie vor dir stehen werden...“


    Er atmet tief durch.


    Es ist auf dem Friedhof absolut still.


    Dann spricht er weiter.


    „Aber lasse es nicht soweit kommen. Führe sie zurück zu uns. Vater, hilf uns in diesen schweren Stunden. Gib uns die Kraft, die Macht des Teufels zu überstehen. Wir, deine...“


    Er bricht plötzlich ab.


    Drei, vier Sekunden vergehen.


    Die Leute schauen sich an.


    Was ist los mit ihm?


    Es ist doch gar nichts passiert!


    Wir hören und sehen, dass die Menschen unruhig werden. Uns geht es nicht anders. Ich schaue mich verstohlen um. Keine Eiskinder. Nichts. Der Pastor steht wie angewurzelt an seinem Platz, die Arme weit ausgebreitet, den Kopf nach wie vor nach oben gerichtet, und sein Gesicht ist völlig starr. Er erinnert mich an eine überdimensionale, männliche Schaufensterpuppe.


    Irgendjemand ruft: „Herr Pastor! Was ist mit Ihnen?“


    Er antwortet nicht.


    Er reagiert in keiner Weise.


    Und er bewegt sich auch nicht.


    Erwin zischt mir ins Ohr: „Verflucht. Sie sind hier.“


    „Wo sind sie denn?“, frage ich ihn leise.


    „Wir können sie nicht sehen, aber sie sind mitten unter uns!“


    Und Wurzelliese sagt, so dass nur wir Umstehenden es hören können: „Sie haben ihn...


    ... vereist.“


    „Mein Gott! Wie kann das sein? Wir sehen nirgends Eis! Kein Eis, keine Eiskinder!“, antworte ich.


    Die Alte sagt: „Günter, sie haben sich eine andere Taktik zugelegt. Eine neue Technik.“


    Wir starren sie alle an.


    Was meint sie nur?


    Welche Technik denn?


    „Wir verstehen nicht, was du meinst!“, sage ich zu ihr.


    Das darf nicht sein. Nein, das kann es doch nicht geben! Erst jetzt hören wir einige Leute klagen und jammern: „Schaut ihn euch an!“


    „Er ist ja ganz weiß!“


    „Das ist ja schrecklich!“


    „Wie starr er zum Himmel blickt!“


    Und Wurzelliese sagt, ohne dass sie den Pastor sehen kann:


    „Die Eiskinder haben ihn von innen vereist.“


    Brunhilde stöhnt: „Heißt das, dass er tot ist?“ Sie hat es immer noch nicht erfasst, so grausam ist der Gedanke.


    „Ja, er ist wohl tot.“, sagt die Alte. „Wer gegen die Eiskinder ist, ist des Todes. Wer nicht für sie ist, ist gegen sie. Der arme Pastor.“


    Springer meint: „Und es ist hier draußen gar nicht kalt geworden!“


    Die Eiskinder hatten also die Rede abgewartet. Und erst dann hatten sie gehandelt. Seine Zwiesprache mit Gott war ihnen wohl zu unangenehm! Wäre es besser gewesen, wenn er nicht so direkt gesprochen hätte? Wahrscheinlich schon. Aber ein Mann wie Pastor Gründl nimmt nie ein Blatt vor den Mund!


    Falsch.


    Er nahm nie ein Blatt vor den Mund.


    Die Leute werden immer unruhiger und nervöser. Und sie werden aggressiv. Ihre Gemüter sind am Kochen. Hoffentlich entsteht jetzt keine Panik! Geht es mir durch den Kopf. Einige schreien aufgebracht, und sie schütteln die Fäuste Richtung Himmel: „Wo seid ihr, ihr verfluchten Eiskinder?“


    „Seid ihr zu feige, euch zu zeigen?“


    „Kommt her, ihr Bestien!“


    „Wir fürchten euch nicht!“


    „Wir bringen euch um, ihr kleinen Teufel!“


    „Das habt ihr nicht umsonst getan!“


    Sie vergessen völlig, wie unglaublich stark die Kraft der Eiskinder ist. Sie überlegen nicht. Denn wenn sie es tun würden, müsste ihnen klar werden, dass es für die Kinder die leichteste Übung wäre, sie alle zu vereisen. Und mir wird nun auch klar, dass wir ihnen vollkommen ausgeliefert sind. Sie können uns an jedem Ort und zu jeder Zeit, sogar in unseren Betten, oder unter der Dusche, ohne dass wir auch nur den geringsten Ansatz ihres teuflischen Eises sehen, töten. Blitzschnell und ohne Vorwarnung. Wir alle wurden Zeuge, wie sie den armen Pastor innerhalb von Sekunden getötet hatten. Von innen heraus.


    Er stand vor uns, predigte, und starb.


    Schneller, als an einem Herzhinterwandinfarkt. Ja, er hatte es gar nicht gemerkt, denn sein Gesicht zeigt weder einen schreckhaften Ausdruck, noch sonstige Anzeichen von Schmerz oder Angst. Sie hatten ihn mit ihrem grässlichen Eis blitzschnell erstickt.


    Wir sehen, wie sich unser Dorfarzt, Herr Dr. Victor Stampfer, durch die Leute drängt. Jetzt hat er es geschafft. Er schaut sich den Pastor genau an, versucht, seinen Puls zu fühlen, schreckt aber sofort zurück. Dann schüttelt er nur den Kopf.


    Wie auf ein Stichwort hin, beginnen die Menschen zu brüllen. Erst jetzt ist ihnen allen bewusst geworden, dass ihr Pastor tot ist. Sie schreien und toben und vergessen völlig, dass sie sich auf ihrem Friedhof befinden. Ihre Wut greift auf uns über. Die Psychologin sagt laut, damit wir es alle hören können: „Sie müssen sich abreagieren.“


    Erwin geht nahe an mich heran und zischt mir ins Ohr: „Das hätte meine Großmutter auch gemerkt.“


    Die anderen Eltern der Eiskinder versuchen, sich aus der Menge zu befreien. Plötzlich fliegen die ersten Fäuste. Die armen Eltern werden von den anderen Einwohnern angegriffen und verprügelt.


    Man gibt den Eltern der Eiskinder die Schuld.


    Ganz offiziell.


    Und es war nicht anders zu erwarten: Wir vernehmen auf einmal und gar nicht unverhofft das Sirren und Pfeifen, mit dem sich die Eiskinder ankündigen. Unheimlich und furchtbar laut überlagern ihre grausigen Töne das wüste Geschrei der Leute. Diese hören auf, zu schlagen und zu raufen. Denn sie wissen, dass es soweit ist: Die Eiskinder kommen!


    Die schrecklichen, abstoßenden Töne gehen langsam und übergangslos in das furchtbare Lied der Eiskinder über. Und das gesamte Dorf Waldhütte hört sie nun singen: „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht... sein Glaube hat ihm nichts gebracht!“


    Ihr anschließendes Gelächter, das über dem Friedhof hängt, ist unendlich grausam und provozierend. Voller Hohn und triefendem Spott lachen die Kinder über den schrecklichen Tod des Pastors. Sie verhöhnen damit auch Gott. Es zerrt an unseren Nerven. Ich schaue Brunhilde an, die sich an mich klammert, und sehe das erste Mal Hass in ihren Augen. Sie sprühen regelrecht, diese schönen Augen.


    Das Lachen der Eiskinder schwillt an, und nimmt dann wieder etwas ab. Der Großteil der anwesenden Menschen, die mit den Kindern noch keinen direkten Kontakt hatten, und sie auch noch nie sahen, stehen starr und völlig gebannt da, und rühren sich keinen Zentimeter von der Stelle. Sie schauen sich um, aber sie können die Eiskinder nicht entdecken. Diejenigen, die zuvor so laut geschrieen hatten, sind nun die Ruhigsten. Ich frage mich, warum sich die Eiskinder vor der Menge verstecken. Aber es spielt keine Rolle, warum sie nicht erscheinen. Sie sind hier, irgendwo, und sie schauen auf uns herab.


    Jetzt hört ihr Lachen auf.


    Endlich.


    Wir beobachten die Leute.


    Sie sind enttäuscht. Ja, ich sehe es ganz genau. Sie wollten sie sehen die Eiskinder. Aber diese wollten wohl von der Meute nicht gesehen werden. Und es kommt mir plötzlich so vor, als ob die Menschen zutiefst geknickt sind. Ja, sie sind geschockt und sehr verletzt. Die Eiskinder haben ihnen ihr großes Vorbild, die Vorzeigepersönlichkeit ihres kleinen Ortes, an die sich immer wenden konnten, von ihnen fortgenommen. Er, dieser wunderbare Mensch, wurde direkt vor ihren Augen umgebracht. Und damit haben die Kinder jeden einzelnen Einwohner von Waldhütte aufs Gröbste gedemütigt und auch persönlich verärgert. Mehr als das! Der Hass der Menschen auf die Kinderbande muss unglaublich groß sein. Er, dieser Hass, hat sich durch ihre letzte Handlung multipliziert. Jetzt haben sie es geschafft, die kleinen Monster: Nicht ein einziger Bewohner des Dorfes will sie jemals wieder hier haben. Sie haben sich ihre Rückkehr, falls diese überhaupt möglich wäre, für alle Zeiten verscherzt. Natürlich weiß es auch Brunhilde und die anderen Eltern der Eiskinder. Und es macht sie sicherlich alle furchtbar traurig, so traurig, wie ich es in dieser Minute auch bin. Man würde sie am nächst besten Baum aufhängen, die Eiskinder, wenn sie zu uns zurückkommen würden...


    Ja, sie entkämen der Selbstjustiz nicht...


    Hans Siebenknecht steht wieder neben uns. Er sagt leise: „Verzagt nicht! Es gibt für alles eine Lösung!“


    Er spricht schon wie der tote Pastor. Er meint es gut mit uns, aber ich kann ihm nicht ganz zustimmen. Es ist schön von ihm, uns aufmuntern zu wollen, aber es gelingt ihm in dieser Minute nicht.


    Die Soko und wir stehen immer noch etwas abseits. Ich nehme die Gelegenheit wahr, weil es momentan so ruhig ist, und rufe:


    „Leute, ich bitte euch, übermorgen keine Feuerwerkskörper zu verwenden!“


    Ein Bauer schreit: „Und wieso nicht? Mögen euere Kinder kein Feuerwerk?“


    Ein anderer plärrt: „Wir werden ihnen die Böller in den Hintern stecken und sie anzünden!“


    Und der Nächste schreit: „Genau, jawohl! Wir werden sie rösten!“


    Eine Frau brüllt: „Verbrennt sie, diese Monster!“


    Man kann sie nicht ernst nehmen.


    Sie reden wirres Zeug.


    Ich sehe aus dem Augenwinkel heraus, dass Erwin Brunhilde etwas fragt. Er weiß ja noch nichts von der Mitteilung von Sabine an unserer Fensterscheibe.


    Ich schreie in die Menge: „Ihr habt doch gesehen, was sie alles zustande bringen! Bitte, provoziert sie an Silvester nicht! Sie mögen kein Feuerwerk!“


    Der Bauer ruft mir völlig aufgebracht zu: „Das ist mir scheißegal! Wir werden unsere Böller anzünden, so wahr ich Hans Maier heiße!“


    „Ich habe es euch gesagt!“


    „Wir pfeifen auf Ihre Warnung! Verstehen Sie? Sie ist uns scheißegal!


    Mit Ihrer Tochter hat alles angefangen!“


    Die anderen Leute sind sehr ruhig. Ich hatte eigentlich wieder etwas Lautstärke erwartet. Aber jetzt überlegen sie. Und plötzlich schreit jemand (und er reißt dabei beide Arme hoch): „Zündet den Groschensee an!


    Von allen Seiten!“


    Verflucht. Das hatte ich natürlich nicht gewollt. Aber ich hätte es wissen müssen! Warum war ich so unüberlegt? Aber andererseits musste ich die Botschaft der Eiskinder an die Leute weitergeben... - wohl oder übel...


    In die Leute kommt Bewegung.


    Das Stichwort ist gefallen:


    Feuer!


    Einer schreit total unkontrolliert: „Wir werden sie rösten! Wir werden sie verbrennen, diese ekelhaften Bestien!“


    Erwin brüllt zurück: „Ruhe! Hier wird niemand geröstet! Und eines sage ich euch: Wer an den See geht, wird sofort verhaftet! Ich dulde keine unsinnigen Aktionen, die sowieso zu nichts führen! Wie wollt ihr denn den See anzünden? Mit Benzin? Denkt ihr wirklich, dass ihr dieses Eis, wie es sich darstellt, verbrennen könnt? Und die Körper der Eiskinder sind nicht mehr aus Fleisch und Blut wie unsere Körper! Versteht ihr das? Geht das in euere Köpfe hinein?“


    Sie sind plötzlich ruhig.


    Keiner sagt auch nur ein Wort.


    Und er spricht nach seiner Kunstpause weiter: „Ihr werdet doch nicht glauben, dass die Eiskinder es zulassen, dass ihr ihren See betreten, und darauf ein Feuerchen entfachen könnt? Sie würden euch töten, noch bevor ihr den Deckel des Benzinkanisters aufgeschraubt hättet! Oder habt ihr schon vergessen, wie viele Menschen bereits in ihrem See gestorben sind? Also, keine blödsinnigen und unüberlegten Aktivitäten! Und noch etwas: Sie, Herr Maier, können ja Ihre Böller anzünden! Aber ich bin mir fast sicher, dass eine Viertelstunde später ein Leichenwagen bei Ihnen vorfahren wird! Haben Sie mich verstanden?“


    Alle starren auf den Bauern.


    Er, der gute Hans Maier, nickt.


    Und genau das ist entscheidend.


    Entscheidend für alle.


    Waldhütte wird wohl an Silvester die einzige Ortschaft in ganz Deutschland sein, in der ohne Feuerwerkskörper gefeiert wird. Das Wort „Feier“ ist sowieso fehl am Platz. Denn davon kann wirklich keine Rede sein...


    Wir, also die Soko, Wurzelliese, Brunhilde und ich gehen nun langsam an den unglücklichen Pastor heran. Seine stehende, tote, am Boden festgefrorene Gestalt wird sicherlich in die Geschichte von Waldhütte und darüber hinaus eingehen. Man wird ihm, diesem got-tesfürchtigen Mann, ein Denkmal errichten, das seiner jetzigen Pose, das Kreuz in der Hand, gleichkommen wird. Und auf der Tafel wird stehen: „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht... wir haben den Pastor umgebracht!“


    Man wird nicht den Text verwenden, den die Eiskinder wirklich gesungen hatten: „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht, sein Glaube hat ihm nichts gebracht“. -Nein, das wird man sicher nicht.


    Ich berühre den Pastor leicht. Es fühlt sich so an, als ob er nur noch aus Eis bestehen würde. Er ist so hart wie Beton. Sein Gesicht, das von einer feinen Eisschicht überzogen ist, wirkt merkwürdigerweise völlig entspannt, und ich bilde mir ein, in den Augen des Geistlichen ein kleines Lächeln sehen zu können. Auch die schwarze Robe, die jetzt weiß ist, ist knochenhart. Von irgendwoher sehe ich den Blitz eines Photoapparates. Man kann es den Leuten nicht verdenken: Sie wollen ihn nach seiner Beerdigung genauso sehen können, wie er in Wirklichkeit war.


    Das Kapitel Pastor Melchior Gründl ist zu Ende.


    Und wir können es immer noch nicht glauben.
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    Die Menschenansammlung will sich nicht auflösen. Die Leute sind viel zu neugierig und zu aufgeregt. Sie wollen sehen, wie man den Pastor vom Friedhof, ja, von der Empore, auf der seine Schuhe immer noch festgefroren sind, wegbringt. Und wir, bzw. die Soko-Eiskinder, sind restlos überfordert. Lediglich Wurzelliese wirkt auf mich sehr ruhig und gefasst. Sie kann wohl nichts mehr erschüttern.


    Wie soll man den Gottesmann nur von hier fortbringen? Man kann ja schließlich nicht mit Bohrmaschinen an ihm arbeiten! Dieser Sockel, an dem seine Schuhe festgefroren sind, ist ja auch am Boden festgefroren. Ich sehe die Ratlosigkeit in den Augen der Beamten.


    Brunhilde flüstert mir zu: „Das Eis wird aus und auch von ihm weichen.“


    Und Wurzelliese sagt: „Wartet nur ab. Es wird nicht lange dauern.“


    Erwin hat keinen Krankenwagen verständigt, weil dieser hier fehl am Platz wäre. Er sagt zu seinen Leuten: „Bitte verständigen Sie schon mal das Beerdigungsinstitut. Sie sollen einen Wagen herschicken.“


    Wurzelliese sagt: „Die Eiskinder haben Waldhütte...


    ... den Krieg erklärt.“


    Und sie fährt fort: „Sie wollen uns nun endgültig zeigen, wer die Oberhand hat. Wir müssen die Kinder leider und wohl endgültig als unsere Feinde betrachten. Als Todfeinde. Sie haben es nicht anders verdient. Nachsicht ist jetzt nicht mehr angebracht. Nun geht es um unser nacktes Überleben. Am besten wäre wohl, wenn alle Leute Waldhütte verlassen würden. Ich sagte es schon einmal. Man sollte den Ort und was dazugehört, evakuieren. Und Herr Springer war ganz meiner Meinung. Die Eiskinder haben die höchsten Repräsentanten von Waldhütte, den Bürgermeister und den Pastor, getötet. Sie haben unseren Ort damit sehr geschwächt. Die Kinder vertragen nicht die geringste Kritik. Man kann nicht behaupten, dass der Pastor in seiner letzten Rede ausschließlich gegen sie gesprochen hatte. Ja, das möchte ich wohl feststellen. Gut, er war etwas angriffslustig, aber letztendlich war er doch für die Eiskinder! Aber sie haben es offensichtlich nicht kapiert! Grauenhafte Dämonen haben aus unseren ehemals so lieben Kindern wahre Teufel gemacht. Sie gönnen uns unser Leben, unsere Existenz nicht. So kommt es mir vor, liebe Leute. Wahrscheinlich bereuen sie es, zu Sabine gegangen zu sein.


    Sie aber hatte keine Wahl.


    Sie wurde geholt.


    Wir sollten uns ernsthaft überlegen, wie wir uns jetzt verhalten sollen. Und zweitens wäre es wichtig, zu wissen, was wir jetzt tun sollen. All unsere Vorwürfe und Anklagen halfen nichts, wie ihr wisst. Wir erreichten nichts, egal, ob wir uns freundlich oder weniger freundlich verhielten. Sie, die Kinder haben uns gezeigt, wie mächtig und unnachgiebig sie sind. Sie können sich also problemlos unter uns aufhalten, ohne dass wir sie sehen. Das war bisher noch nicht bekannt, soviel ich weiß. Sie waren heute nicht sichtbar. Denn sogar ich, die blinde Liese, hätte sie gesehen! Ihr furchtbares Lied ist grausam und gnadenlos. Es ist ein Lied des Triumphes und der nackten Gewalt! Sie machen sich über uns lustig, und töten einen nach dem anderen. Es ist ihnen sogar möglich, ihr Eis im Körper eines Menschen zu deponieren, ohne dass wir es merken, um ihn blitzartig zu töten. Ihre Handlungsweisen werden immer durchtriebener und gefährlicher. Ich spüre gerade, dass sie jetzt auf mich losgehen wollen. Aber ich werde ihnen den Spaß verderben.“


    Die Soko-Leute sind von ihrer Rede sehr überrascht. Diese Ausdrucksstärke hatte ihr keiner zugetraut. Sie weiß, wovon sie spricht. Und noch mehr überrascht sie, dass Wurzelliese tatsächlich keinerlei Angst zeigt.


    Erwin sagt: „Sie liegen vollkommen richtig. Es wird uns nicht gelingen, die Einheimischen aus Waldhütte zu vertreiben. Wir müssten den Ort gerichtlich räumen lassen. Ja, wir müssten Waldhütte evakuieren. Es wäre zu seinem eigenen Schutz. Sie, die Menschen, die hier leben, sind ungeheuer aufgewühlt, und ihre Wut, nein, ihr Hass auf die Kinder, ist grenzenlos. Wir haben gesehen, dass wir den Eiskindern nicht beikommen können. Ich denke, es wäre auch sinnlos, mit schweren Geschützen auf sie loszugehen, weil sie nicht mehr von dieser Welt sind. Ja, es wäre sinnlos.“


    Er dreht sich zu Brunhilde und mir um und fährt fort: „Entschuldigt, ihr beiden, wenn ich so offen spreche. Aber die Lage ist nun mal so, wie sie ist. Die Frage aller Fragen ist, wie wir es schaffen könnten, dass sich die Kinder von Waldhütte und ihrem See zurückziehen. Es ist kein Dauerzustand, dass sie unseren Groschensee für sich behalten. Es ist schließlich nicht ihr See, wie sie behaupten. Wir müssen uns von dieser Geisel unbedingt befreien, denn sonst passiert es, dass sie irgendwann über Waldhütte herfallen und...“


    Frau Schulz unterbricht ihn: „Es besteht ja auch die Gefahr, dass sie ihren Tatort, ja, so könnte man es wohl bezeichnen - vergrößern. Zuerst beschränkten sie sich ja auf den See, und dann erweiterten sie ihr Revier auf einige Häuser. Mit den Häusern meinte ich natürlich auch Ihr Haus, Familie Münster. Sie kamen auch in die Kirche, wie ich hörte. Bei den Degenharts waren sie ja ebenfalls, und wenn ich mich nicht irre, war es ihnen schon anfangs, nach ihrer Verwandlung, sogar möglich, diese Frau Frank, die Mutter der Eiskinder Richard und Barbara, in ihrem Zimmer in der Psychiatrie... zu besuchen. Sie schrieb doch auf ihren Abschiedszettel: Die Kinder haben mich geholt. Wir wissen also, dass sie örtlich nicht begrenzt sind. Sie konzentrieren sich zwar momentan immer noch auf den See und auf Waldhütte. Aber es kann doch irgendwann passieren, dass sie sich...


    ... ausdehnen.“


    Wir schauen uns an.


    Aber sicher!


    Die Psychologin hat völlig Recht!


    Wer weiß, was die Kinder planen?


    Brunhilde sagt, und sie nimmt die Eiskinder schon wieder in Schutz: „Ich habe den Eindruck, dass sich die Kinder in ihrer Haut nicht mehr wohl fühlen. Deshalb werden sie so unglaublich bösartig. Wenn sie zu uns zurück könnten, wäre ja alles ganz anders. Dann wäre der Spuk vorbei. Entweder wollen sie nicht mehr zurück, oder sie können es nicht. Diese Überlegung haben wir schon seit eh und je. Wir, die Eltern der Eiskinder, und damit meine ich nicht nur Günter und mich, müssten von hier wegziehen. Wir würden es für Sabine gerne tun, wenn wir ihr damit helfen würden.“


    Sie schaut sich um, und die Leute schweigen. Und sie sagt noch: „Ach Günter, wenn wir nur Sabine nicht gekriegt hätten.“


    (Langsam kann ich sie nicht mehr verstehen...)


    „Sage so etwas nicht. Sie kann nichts dafür“, antworte ich.


    „Ja, ja...“


    „Nein, Brunhilde! Es stimmt, was er sagt!“, meint Erwin.


    „Ich würde so gerne wissen, wie es seelisch in ihr aussieht.“


    Pastor Gründl steht immer noch (es sind ja schon einige Minuten vergangen) steif gefroren auf der Empore. Sein Gesicht ist nach wie vor Richtung Himmel gerichtet, und seine Arme sind weit ausgebreitet. Das goldene Kreuz in seiner steifen Hand blitzt in der Sonne. Es ist ein grotesker Anblick, der sich uns allen bietet.


    Erwin wendet sich noch einmal an die Menschen von Waldhütte: „Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, den Friedhof zu verlassen. Sie verstehen.“


    Ein junger Bursche schimpft: „Was denn? Sie können uns hier nicht vertreiben, Sie Polizeifritze! Was bilden Sie sich denn ein? Ich bleibe hier, solange es mir passt, denn ich will sehen, wie der Pastor abtranspor...“


    Erwin geht auf ihn zu. Ich sehe das Aufblitzen in den Augen des Mannes. Er holt kurz aus, und im selben Moment liegt er am Boden. Niemand hat mitgekriegt, was Erwin gemacht hat. Er hatte sich überhaupt nicht bewegt! Der kräftige Bursche hält sich den Bauch. Alle Achtung, Erwin! Das war wohl einer deiner Spezialschläge! Hast du das in der Polizeischule gelernt?


    „Ich werde Sie wegen Körperverletzung anzeigen, Sie alter Mistbock!“, schreit der Kerl, der außer sich ist, mit sich überschlagender Stimme.


    „Erstens haben Sie mich angegriffen, Mann, und zweitens habe ich Ihnen doch gar nichts getan!“, antwortet Erwin ruhig.


    Der Leidgeprüfte sieht sich um. Jedoch niemand stellt sich auf seine Seite. Er ärgert sich maßlos, wie es scheint. Mühsam steht er auf. Er spielt den Geschlagenen. Im selben Moment versucht er es noch einmal. Er dreht sich blitzschnell und will dem Beamten einen brutalen Schlag ans Kiefer verpassen. Man hört etwas krachen, und es folgt ein lautes Gebrüll des Schlägers. Wieder hat keiner von uns gesehen, was Erwin getan hat. Er dreht sich zu seinen Leuten um und sagt: „Jetzt brauchen wir doch einen Krankenwagen. Ich glaube, der junge Mann hat sich leicht verletzt.“


    Erwin hat ihm den rechten Arm gebrochen. Man sieht sehr deutlich, in welch seltsamen Winkel der Unterarm zum Oberarm steht. Der Mann brüllt vor Schmerzen.


    Erwin sagt: „Der Krankenwagen kommt gleich. Und bitte brüllen Sie nicht so! Sie verschrecken ja die Leute!“


    Die Zuschauer haben genug. Einer nach dem anderen verlässt den Friedhof. Es sind nur noch wenige Überneugierige anwesend, als der Leichenwagen kommt. Zugleich erscheint auch der Krankenwagen. Der gebrochene Mann wird abtransportiert, und die beiden Leichenwagenfahrer steigen aus ihrem schwarzen Gefährt. Springer unterhält sich mit ihnen eindringlich. Ihre Augen werden immer größer, als sie den Pastor sehen. Einer sagt: „Das ist ja unglaublich!“


    Und der andere meint: „Das ist ja noch schlimmer, als bei den Degenharts und den Leuten in Familie Münsters Haus!“


    Er liegt richtig. Es ist vielleicht nicht schlimmer, aber es ist anders. Skurril, abstrakt und eindringlich. Ich schaue wieder zum Pastor. Und plötzlich fällt ihm das Kreuz aus der Hand. Peng! Es kracht auf den gefrorenen Boden. Die Leute, die noch herumstehen, erstarren. Die makabere Situation erweckt nämlich den irreführenden Eindruck, als ob der Pastor wieder leben würde. Aber leider ist dem nicht so. Es ist etwas ganz anderes: Das Eis, dieses furchtbare Eis, verschwindet langsam aus seinem geschundenen Körper.


    Springer sagt leise zu mir: „Jetzt wird er gleich umfallen!“


    Unser Dorfarzt, Erwin und ich gehen zu unserem Pastor und stellen uns im Dreieck bei ihm auf. Jetzt kommt noch Springer hinzu. Wir warten darauf, dass der Pastor tatsächlich umkippt. Es dauert unendlich lange Minuten, bis plötzlich Gründls Beine nachgeben. Er geht in die Knie. Die knirschenden und knackenden Geräusche, die dabei entstehen sind noch grausamer, als der Anblick des Toten. Ich könnte aufschreien! Jetzt kippt sein Kopf haltlos nach unten. Die Arme folgen. Das Eis löst sich in seinem Körper auf, und die Muskulatur verliert seine Härte. Diese Situation ist noch grausamer, als die meiner geschundenen, toten Schwiegermutter in unserem Keller, und die Situation des steif gefrorenen Körpers des Reporters aus München, dessen Stiefel aus dem Eis des Sees geragt hatten. Als ich diese beiden Toten sah, dachte ich, dass es nichts Schlimmeres geben könnte. Aber jetzt ist dieser Fall, den ich nicht für möglich gehalten hätte, eingetreten. Mein persönlicher Bezug zu diesem Pastor war ganz anders, als der zu meiner Schwiegermutter oder diesem Fremden. Er war mir ein guter Freund geworden. Und jetzt kniet er tot vor mir. Hilflos und hinterhältig ermordet. Die kleine Empore löst sich gerade von seinen Schuhen. Nun ist sein Körper wenigstens von unten her frei. Zumindest äußerlich. Wie er innen aussieht, weiß niemand.


    Aber wir können es uns denken...


    Die beiden Leichenwagenfahrer haben schon einen Plastiksarg bereitgestellt. Zu zweit heben sie den schweren Körper des Geistlichen hinein. Der Pastor passt nur knapp hinein. Ich könnte um ihn weinen. Und mein Hass auf die Eiskinder steigert sich immer mehr...


    Die letzten Neugierigen sind verschwunden. Gründl wird abtransportiert. Und zurück bleiben einige, zutiefst erschütterte Leute.


    Die Soko verabschiedet sich von uns. Auch Erwin und Springer verlassen uns. Aber sie gehören ja auch zu der Soko. Brunhilde, Wurzelliese und ich laufen zusammen durch das Portal des Friedhofseingangs und Brunhilde sagt: „Das hätten wir uns ersparen können.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich will damit sagen, dass es wohl besser gewesen wäre, wenn der Pastor sein Gebet nicht abgehalten hätte.“


    Und Wurzelliese meint: „Hinterher ist man immer schlauer.“


    Brunhilde und ich beschließen, Wurzelliese auf diesen erneuten Schrecken hin zu uns nach Hause zu einer Tasse Kaffee einzuladen. Und so kommt es, dass wir langsam losgehen. Nach etwa zwanzig Metern bleibt die Greisin plötzlich stehen und sagt:


    „Die Eiskinder sind in meinem Häuschen.“


    „Und was machen sie da?“, frage ich sie.


    „Etwas Böses. Wollt ihr mich heimbringen?“


    „Ja, aber wir lassen dich nicht alleine.“


    „Wenn ich zu Hause wäre, hätten sie keine Chance, in mein Heim einzudringen.“


    „Könntest du sie davon abhalten?“


    „Ja. Ich würde sie abwehren.“


    Brunhilde fragt die Alte: „Weißt du etwas Genaueres?“


    „Du meinst, was die Kinder treiben?“


    „Ja.“


    „Leider nicht.“


    „Konzentriere dich! Vielleicht erfährst du ja bis zu unserer Ankunft etwas mehr!“


    Unsere Erwartungshaltung ist groß. Nach einer Viertelstunde erreichen wir Wurzellieses Häuschen. Sie sagt: „Ich habe mich konzentriert, aber ich weiß nicht, was sie getan haben.“


    Sie schließt die Türe auf, und sie knurrt ärgerlich: „Wo ist mein Papagei? Ich spüre ihn nicht!“


    Sie macht das Licht für uns an, denn es ist ziemlich düster hier drinnen. Sofort sehe ich den Zettel, der auf dem Tisch liegt. Ich lese laut: „Wir haben Rufus nicht gekriegt!


    Jetzt haben wir uns den Papagei geholt!


    Danke, Wurzelliese!“


    (Sie können also auf Papier schreiben.)


    Sie wollen sie provozieren. Sie wollen sie herausfordern. Und sie wollen, dass Wurzelliese gegen uns negative Gefühle bekommt. Wir sollen die Schuldigen sein! Dass ich nicht lache! Was hat Rufus mit dem Ara zu tun? Nichts! Die Frage ist, ob Wurzelliese es sich gefallen lässt. Aber was will sie gegen die Kinder unternehmen? Sie setzt sich und sagt vollkommen ruhig: „Nehmt Platz.“


    Wir setzen uns. Wir sind beide über die anmaßende Art der Eiskinder sprachlos und entrüstet. Sie wissen, wie sehr die Alte an ihrem Ara hängt. Er ist seit langer Zeit ihr Wegbegleiter, und genau den haben sie sich geholt.


    „Regt euch nicht auf. Das kann mich überhaupt nicht beeindrucken.“ Und leise fährt sie fort: „Ich werde jetzt mit den Kindern sprechen! Hört gut zu!“


    Brunhilde flüstert: „Meinst du, dass sie dir antworten werden?“


    „Ich glaube, nicht. Aber ich werde versuchen, sie aus der Reserve zu locken.“


    Sie stützt beide Arme, die ja so furchtbar dünn sind, auf ihren Tisch und konzentriert sich. Ihr runzeliges Gesicht ist wie gemeißelt. Wir sitzen neben ihr und sind wahnsinnig angespannt. Nach zwei, drei Minuten spricht Wurzelliese wie in Trance: „Eiskinder! Ihr habt es übertrieben! Ihr bringt mir innerhalb der nächsten Stunde meinen Ara zurück. Falls ihr es nicht tut, lernt ihr mich kennen. Ich habe euere dummen, kindischen Spielchen satt. Ihr kommt euch ja wirklich sehr schlau vor. Ich möchte nicht zu viel sagen, aber ich mache euch die Hölle heiß, wenn ihr meine Forderung - und es ist keine Bitte! - nicht erfüllt. Ich weiß nicht, ob euch bekannt ist, dass ich nicht nur Hellseherin und Wahrsagerin bin! Ich verfüge über ganz andere Möglichkeiten, von denen ihr nicht einmal zu träumen wagt! Wenn also mein Vogel nicht bis achtzehn Uhr hier ist, zerstöre ich...


    ... euren See.


    Euer Zuhause.


    Lasst es nicht darauf ankommen. Und mit euerem lächerlichen Eis könnt ihr machen, was ihr wollt. Meinetwegen könnt ihr es auch essen. Ihr könnt euch ja selbst vereisen! Das wäre doch etwas, oder? Aber ihr seid ja schon vereist. Und damit meine ich euere Gehirne! Mich könnt ihr damit nicht beeindrucken. Ich brauche keine Waffe, wie ihr z. B. euer Eis. Bei mir genügen Gedanken. Gedanken, die ich habe, und die ich auch umsetzen kann. Also, überlegt es euch gut, was ihr jetzt macht! Ich hoffe, ihr habt mich verstanden!


    Ara oder See!


    Die Zerstörung eures Sees ist der erste Schritt. Auch wenn ihr es wolltet, ihr könnt mich nicht töten! Euer Eis wirkt bei mir nicht, denn ich kann mich dagegen wehren. Und dir sage ich eines, Sabine: Versuche erst gar nicht, deine Eltern töten zu wollen. Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz. Ab sofort gibt es für jeden Menschen, den ihr umbringt, eine mehr als harte Strafe. Ich werde euch lehren, was es heißt, eine Wurzelliese anzugreifen bzw. zu bestehlen! Geht zu eueren Dämonen, die ihr so sehr liebt! Geht hinweg von Waldhütte!


    Wir wollen euch nicht mehr hier haben!


    Habt ihr das kapiert?“


    Es ist unheimlich still. Wir getrauen uns fast nicht zu atmen. Jetzt hat Wurzelliese den Eiskindern den Krieg erklärt. Denn das, was hier, in und bei diesem beschaulichen Ort abläuft, ist der offene Krieg. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Genau so muss man es sehen. Und Brunhilde und mir ist nun völlig klar: Wurzelliese ist tatsächlich das einzige, menschliche Wesen, das gegen diese Teufelsbrut etwas ausrichten kann. Wir wissen zwar noch nicht, was die Alte mit diesen Gedanken, die sie umsetzen kann, meint, aber wir werden es schon erfahren.


    Sie will also den See zerstören.


    Wir lauschen, ob wir ein gewisses Pfeifen oder Sirren vernehmen, aber wir hören nichts. Die Eiskinder haben sich wohl, vorausgesetzt, sie haben Wurzellieses Worte empfangen, zu einem Kriegsrat zurückgezogen.


    „Ich habe ihnen eine gute Stunde Zeit gegeben.“


    „Wie willst du denn den See zerstören?“


    „Mit meinen Gedanken, Günter. Ich zerstöre ihn, indem ich mir immer wieder sage... - aber ihr werdet es ja sehen, wenn es soweit ist.“


    Brunhilde meint: „Ich kann es fast nicht glauben, Wurzelliese. Deine Fähigkeiten sind ja...“


    „Unerklärlich“, vollendet die Alte ihren Satz.


    „Ja, genau. Und beängstigend!“


    „Aber sehr effektiv.“, lacht die Alte.


    „Ja, das kann ich mir vorstellen.“, meint Brunhilde.


    „Ich konnte mich schon als Mädchen auf bestimmte Dinge konzentrieren. Ich konnte schon damals...


    ... zerstören.


    Aber ich tat es nicht.“


    „Danke, dass du uns beistehst. Man kann ja nicht mehr in Ruhe schlafen!“


    Völlig übergangslos sagt die Alte: „Lebt euer Leben, ihr Beiden. Man muss sein Schicksal annehmen. Und wenn man es nicht annimmt, zerstört man sich selbst. Ganz, ganz langsam.“


    Brunhilde schaut sie an und fragt: „Meinst du damit auch unser... einziges Kind?“


    „Wieso einziges Kind?“


    „Ich meine Sabine.“


    „Bist du nicht schwanger, mein Kind?“


    Ich wechsle das Thema: „Glaubst du, dass die Leute, die heute auf dem Friedhof gegen die Eiskinder so lauthals gedroht haben, auch in Lebensgefahr sind?“


    „Ich denke nicht. Aber es ist brandgefährlich, sich gegen sie zu stellen, wie ihr wisst. Alleine gewisse Gedanken gegen sie können schon tödlich sein.“


    „Sie kennen also auch unsere Gedanken.“


    „Ja, das befürchte ich.“


    „Und woher weißt du das?“


    Sie lacht: „Er fragt schon wieder. Ich habe sie auf die Probe gestellt. Ich dachte mir etwas Bestimmtes, richtete diese Gedanken auf die Eiskinder, und es kamen glasklare Antworten zurück.“ Sie reißt die toten Augen auf und sagt: „So wie jetzt!“


    Brunhilde und ich sind wie gelähmt. Sie empfängt die Antwort auf ihre Forderung. Die Eiskinder haben ihre Botschaft bekommen. Wahnsinn. Wurzellieses Gesicht ist nach oben gerichtet. Und sie wittert wie ein kleines Tier. Sie sagt mit Sabines Stimme: „Wir haben deine Forderung abgelehnt.


    Der Papagei bleibt bei uns.“


    Brunhilde verliert die Nerven. Sie schreit: „Sabine! Hört auf! Macht das nicht!“


    (Es ist nicht zu fassen. Sie hat schon wieder Angst um ihr Kind! Und mir ist nicht klar, wie Sabines Stimme in Wurzellieses Körper gelangen kann) Völlig gelassen sagt Wurzelliese: „Rege dich nicht auf, Brunhilde. Das war nur ihre Stimme. Sie kann dich nicht hören. Aber leider war sie es, die Anführerin, die mir diese Mitteilung überbrachte.“


    „Sabine.“


    „Ja.“


    „Wirst du den See wirklich...“


    Sie fährt mit dem Finger über ihre Blindenuhr und antwortet: „Das Ultimatum läuft in siebzig Minuten ab. Dann könnt ihr zum See gehen. Aber bitte haltet vom Rand des Sees mindestens zehn Meter Abstand. Und wenn ihr zufällig jemanden seht, der sich auf oder am See aufhält, pfeift ihn zurück!“


    Ich sage zu ihr: „Was wirst du denn mit dem See machen?“ Meine Neugier holt mich wieder einmal ein.


    „Ihr werdet es sehen.


    Ja, ihr werdet es erleben.“


    Mein Gott!


    Was für ein Tag!
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    Die Eiskinder haben sich entschieden. Sie wollen sich keine Blöße geben. Sie wollen uns unter keinen Umständen zeigen, dass auch sie ihre Schwachpunkte haben. Jetzt ist angeblich ihr See in Gefahr. Aber wahrscheinlich zweifeln sie an den Fähigkeiten der Alten doch etwas. Sie wollen es wissen. Und wehe ihr, wenn sie nur geblufft hat!


    Es wäre ihr sicherer Tod.


    Vorausgesetzt, die Kinder kämen an sie heran.


    Exakt diese Gedanken gehen durch meinen Kopf, als ich mit Brunhilde nach Hause gehe. Brunhilde hat schon wieder Angst um ihren kleinen Kater: „Was ist, wenn sie auch bei uns waren?“


    „Du meinst, wegen Rufus?“


    „Ja.“


    „Dann können wir es auch nicht mehr ändern. Ich habe jedenfalls keine besonderen Fähigkeiten, die ich gegen diese kleinen Teufel einsetzen könnte.“


    „Hoffentlich ist er noch da.“ Sie schaut sehr besorgt.


    „Ja, er ist bestimmt noch da. Die Eiskinder haben jetzt sicherlich andere Gedanken, als Rufus zu klauen.“


    „Ja, sie haben die Alte herausgefordert.“


    „Und sie müssen um ihr Zuhause fürchten.“


    „Ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, dass Wurzelliese den See zerstören kann. Es ist doch ein Ding der Unmöglichkeit!“


    „Vielleicht hat sie ja etwas auf den Busch geklopft.“


    „Ja, das nehme ich auch an.“


    „Ich glaube, dass uns Sabine und ihre Freunde im Laufe der letzten Tage umgebracht hätten, wenn wir Wurzelliese nicht als Lebensversicherung gehabt hätten.“ „Ja, das nehme ich auch an. Und zum Glück haben wir sie immer noch!“


    „Glaubst du das ehrlich?“


    „Ja, ganz ehrlich.“


    „Auch wenn es dir jetzt weh tut, aber ich muss dir ganz ehrlich sagen, dass sich meine Wut auf die Eiskinder mehr als gesteigert hat.“


    „Ich bin zwar immer noch hin-und her gerissen, aber meine Wut wird langsam, aber sicher, zu Hass.“


    „Du sprichst von Hass, Brunhilde?“


    „Ja.“


    „Wenn deine Mutter und dein Vater meine Eltern gewesen wären, wüsste ich nicht, welche Gefühle ich gegen Sabine hätte.“


    „Ich liebe sie nicht mehr so stark, wie zuvor, aber ich hasse sie auch nicht so richtig. Man kann es bezeichnen, wie man will. Sabine war unser einziges Kind und...“


    (Sie sagte: War!)


    „Und was?“


    „Ich kann sie trotz allem nicht einfach abschreiben.“


    „Ich ja auch nicht. Aber sie macht es uns schon verdammt schwer.“


    „Wir wissen von ihnen doch überhaupt nichts. Wir kennen die Hintergründe nicht, und damit meine ich diese furchtbare Kraft, die unsere Kinder so verändert hat. Aber was das Schlimmste ist, ist die Unwissenheit um sie und die Ungewissheit, ob wir sie jemals wieder bei uns gesund begrüßen können.“


    „So ergeht es den anderen Eltern sicherlich auch, Brunhilde.“


    „Ja. Natürlich.“


    Ich schließe die Haustüre auf, und Rufus kommt freudig angelaufen. Was für ein süßer, kleiner Bursche er doch ist! Hoch und dünn piepst er: „Miau! Miau!“ - Das soll wohl seine Begrüßung sein!


    Brunhilde kümmert sich sofort um ihn. Er kriegt seine Babynahrung und seine Katzenmilch. Als sie dann, den Kater im Arm, im Wohnzimmer mir gegenüber sitzt, sagt sie: „Vielleicht haben es sich die Kinder ja doch noch überlegt!“


    „Du meinst, hinsichtlich des Aras?“


    „Ja.“


    „Das glaube ich nicht. Sie sind furchtbar stur.“


    „Und dumm.“ Sie streichelt Rufus sanft. Er schnurrt.


    „Ja, sie sind dumm. Sie denken nicht weiter. Der Groschensee ist ihre Heimat. Ich kann mir zwar nicht im Geringsten vorstellen, was Wurzelliese mit dem See machen will, aber sie sagte, wir sollen ihm nicht zu nahe kommen.“


    „Ich kann mir auch nicht vorstellen, was sie tun wird.“


    Ich rufe den Hauptkommissar an: „Hallo, Erwin! Ich muss dir etwas Wichtiges sagen!“ - Und ich erzähle ihm von Wurzellieses Vorhaben.


    „Ach du lieber Gott! Was wird sie mit dem See wohl machen?“


    „Keine Ahnung, mein Freund. Ich wollte dir nur Bescheid sagen. Für alle Fälle. Hoffentlich ist kein Unschuldiger am See, wenn sich dort etwas verändert!“


    „Denkst du, dass sich der See ... verändern wird?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Ich wende mich an Brunhilde: „Gehst du mit zum See?“


    „Aber natürlich!“


    „Erwin?“


    „Ja?“


    „Wir sind um kurz vor achtzehn Uhr am See!“


    „Ich komme mit meinen Leuten auch!“


    „Bitte stellt euere Autos mindestens zehn Meter vom See entfernt ab.“


    „Zehn Meter?“, fragt Erwin erstaunt.


    „Ja.“


    „Wenn ich nicht genau wüsste, dass die Alte keinen Mist erzählt, würde ich diese Sache für einen Scherz halten.“


    „Wurzelliese scherzt nicht.“


    Brunhilde und ich haben Hummeln im Bauch, als wir den schmalen Weg zum See hinunterlaufen. Wie immer überkommt mich ein merkwürdiges Gefühl. Es beginnt zu schneien. Dicke Flocken bahnen sich ihren Weg nach unten. Es ist genau zehn Minuten vor achtzehn Uhr, als wir den Groschensee erreichen. Es ist schon dunkel, und ich leuchte mit meiner Taschenlampe Richtung Eisfläche. Das Eis glitzert gefährlich, und die Verbotsschilder stehen nach wie vor an ihrem Platz. Still und bedrohlich liegt der See vor unseren Augen. Nur ein Insider kann sich vorstellen, was sich unter der Wasseroberfläche abspielt. Aber auch der benötigt eine gehörige Brise an Phantasie.


    Es ist völlig ruhig und windstill hier draußen. Der tote Wald will uns wohl sagen: „Haltet euch zurück! Sonst werdet auch ihr von den Eiskindern...“


    „Brunhilde, es hat sich noch nichts verändert!“, sage ich leise.


    Sie schaut auf ihre Uhr: „Es ist ja erst acht Minuten vor achtzehn Uhr!“


    Wir haben eine Höllenangst. Angst vor der Situation an sich. Werden die Eiskinder doch noch umschwenken und Wurzelliese ihren Papagei zurückbringen? Oder bleiben sie stur? So stur, wie sie sich bisher immer gezeigt haben? Denken sie denn wirklich, dass die Alte blufft? Ihnen müsste doch klar sein, dass sie es sich gar nicht erlauben könnte, zu bluffen!


    Ich sage: „Es ist ein offener Poker!“


    „Ja, ein tödlicher Poker!“


    „Meinst du, dass Wurzelliese wirklich die Möglichkeiten besitzt, den See zu zerstören?“


    „Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, Brunhilde, aber irgendetwas wird schon dran sein. Vielleicht hat sie auch etwas übertrieben. - Wie gesagt. Ich könnte mir aber schon vorstellen, dass sie das Eis brechen lässt.“


    „Das Eis...“


    „Es ist fünf Minuten vor achtzehn Uhr. Das Ultimatum läuft ab.“


    Im selben Moment hören wir einen Automotor.


    Dann noch einen.


    „Günter, die Soko kommt!“


    „Ja, wer sollte es auch sonst sein?“


    „Irgendwelche Schaulustige!“


    „Das glaube ich nicht.“


    Die beiden Fahrzeuge parken in gebührlichem Abstand zum See. Erwin hat meinen Ratschlag ernst genommen. Sie steigen alle aus. Ihre Taschenlampen leuchten hin und her. Jetzt haben sie uns gesehen.


    Gerade, als sie uns erreichen, und Erwin mir kameradschaftlich auf die Schultern klopft, erscheinen die Eiskinder ohne die geringste Vorwarnung: Ohne das übliche Sirren und Pfeifen, mit dem sie sich normalerweise ankündigen. Sie schweben über der Eisfläche, etwa zehn Meter vom Ufer entfernt. Ich frage mich, warum sie immer ihre Schlittschuhe tragen, obwohl sie damit ja gar nicht fahren! Ist es für sie ein Statussymbol? Eine Besonderheit? Ein Zeichen ihrer Zusammengehörigkeit? Oder fahren sie doch damit? Diejenigen Beamten, die sie bisher noch nicht gesehen hatten, sind wie paralysiert.


    Sie denken, sie träumen.


    Die Eiskinder bilden einen Halbkreis, ihre Augen leuchten, und ihre Körper phosphoreszieren. Das sind wahrlich keine lebenden, menschlichen Wesen mehr, geht es mir durch den Kopf. Diese erneute Erkenntnis tut mir natürlich ungeheuer weh. Obwohl ich es schon wusste, schmerzt es sehr. Ich sehe, dass Brunhilde völlig angespannt neben mir steht. Sie schaut...


    Sabine stellt sich direkt vor ihre Freunde, genau in die Mitte des Halbkreises. Sie starren zu uns herüber und sie schweigen. Wir wissen nicht, wie wir uns verhalten sollen. Die Lage ist prekär. Das kleine Gesichtchen meiner Tochter ist weiß, schneeweiß und hart, ich möchte fast sagen, mitleidlos. Ihr Gesichtsausdruck wirkt unglaublich erwachsen, und ihre Augen ebenfalls. Völlig unverhofft ruft sie: „Mama! Papa! Sie will unseren See zerstören!“


    Vorwurfsvoll und anklagend ist ihr Tonfall. Er passt nicht zu ihrer Mimik. Aber wir lassen uns nicht aus der Ruhe bringen, bzw. davon beeindrucken. Sie spielt schon wieder ihr Spiel mit uns.


    Erst kürzlich wollte sie uns noch töten!


    Ich antworte: „Klage nicht! Wir haben zufällig mitgekriegt, wie du, ja du, mein Kind, Wurzelliese eine Absage erteilt hast! Ihr hättet nur den Ara zurückzubringen brauchen, dann wäre alles in Ordnung gewesen.“


    Aufmüpfig schreit sie: „Wir denken ja gar nicht daran! Dieser bunte Vogel gehört jetzt uns!“


    „Er gehört nicht euch, verdammt noch mal! Kennt ihr denn nicht mehr den Unterschied zwischen Mein und Dein? Habt ihr denn alles verlernt, was wir euch gelernt haben?“


    „Wir pfeifen darauf!“


    „Aber der Vogel gehört euch trotzdem nicht!“


    „Wir brauchen ihn aber!“


    „Wir bräuchten auch so einiges, Sabine. Aber wir kriegen es nicht.“


    „Wir nehmen uns, was uns gefällt.“


    „Dafür müsst ihr aber die Konsequenzen tragen!“


    Verständnislos blicken mich die Eiskinder an. Aber natürlich! Sie verstehen das Wort „Konsequenzen“ nicht!


    Das Leuchten der Eiskinderaugen verstärkt sich. Wir spüren eine unglaubliche Welle der Aggression und des Hasses herüberschwappen. Und ganz deutlich sehen wir ihre Aura. Es sieht phantastisch aus! Peter Degenhart schreit völlig unkontrolliert: „Wir lassen uns doch nicht von einer alten, blinden Frau erpressen! Wir, die Eiskinder, haben das nicht nötig! Verstehen Sie uns, Herr Münster? Wurzelliese hat nur geblufft! Sie hat gar keine übersinnlichen Fähigkeiten!“


    „Ihr habt es nicht anders gewollt!“, rufe ich hinüber.


    Sabine schreit, und ihre Stimme vibriert: „Wie spät ist es denn jetzt, Papa?“


    „Zwei Minuten vor achtzehn Uhr!“


    Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie sich die Soko komplett zurückzieht. Sie standen bisher ungefähr fünf Meter vom Rand des Sees entfernt, genau wie wir beide. Ich nehme Brunhilde am Arm und folge den Freunden.


    „Eine Minute, Sabine!“, brülle ich den Kindern zu.


    „Warum geht ihr weg?“, schreit Sabine.


    „Gebt ihr den Papagei! Jetzt! Sofort!“


    „Nein! Es bleibt dabei!“, schreit sie zurück.


    


    



    Zugleich...


    Wurzelliese sitzt an ihrem Tischchen. Sie befindet sich schon einige Minuten in tiefer Trance. Sie ist voller Wut, weil ihr Papagei nicht bei ihr ist. Und ihre dünnen Lippen bewegen sich: „Groschensee, Groschensee, ich sage dir, was mit dir geschieht. Ihr wolltet es so, Eiskinder. Mit mir könnt ihr nicht spaßen. Denn ich verstehe euere dummen Späße nicht. Ich werde jetzt eueren Groschensee...


    ... verändern,


    ... verändern,


    ... verändern.


    Groschensee, verändere dich!“


    In derselben Sekunde...


    Wir spüren, wie der Boden unter unseren Füßen erzittert. Was ist das denn? Was ist das für eine Erschütterung? Als ob in nächster Nähe ein Flugzeug abgestürzt wäre! Ja, genau so empfinden wir es.


    Wurzelliese!


    Was hast du vor?


    Wir alle sind furchtbar nervös, und wir blicken erwartungsvoll, und ich gebe es zu - ängstlich, und mit äußerst gemischten Gefühlen - über den schönen See.


    Was wird hier passieren?


    Ja, was nur?


    Wie stark sind die Kräfte der Alten wirklich?


    Sie sagte, sie konnte schon früher...


    ... zerstören!


    Ja, natürlich!


    Zerstörung ist das Zauberwort!


    Schimmernd und glitzernd liegt die glatte Eisfläche vor unseren Augen. Die dunklen Berge im Hintergrund machen das Bild perfekt. Die Eiskinder schweben, sich nun an den Händen haltend, nahe des Ufers, einen halben Meter über der Eisfläche. Eben so, wie sie es meistens tun. Wir wissen nicht, wie es in ihnen aussieht. Aber ich kann mir vorstellen, dass auch sie sehr angespannt sind. Ich schreie: „Eiskinder! Es ist achtzehn Uhr!“


    Das Zittern des Bodens geht in ein dumpfes Grollen über. Es hört sich an, als ob der Teufel höchstpersönlich, mitsamt einer Armee von kleineren Teufeln, zu uns nach oben steigen würde. Ja, dieses Grollen hört sich fast so an, als ob die Dämonen der Kinder brüllen würden. Der See beginnt plötzlich, sich zu bewegen. Dieses harte, unerbittliche Eis beginnt, zu knistern und zu ächzen. Ja, mit genügend Phantasie könnte man fast sagen, dass es sich anhört, als ob es stöhnen würde - als ob es furchtbare Schmerzen hätte.


    Das Eis!


    Was geschieht hier?


    Jetzt sehen und hören wir mit Schaudern, wie die Eisfläche über Hunderte von Metern bricht. Es kracht und tobt in sich, dieses grausame Eis. Die Geräusche sind wahnsinnig laut und abstoßend. Meine Haare stellen sich in meinem Nacken auf. Kleine und größere Eisplatten entstehen, die sich zwei, drei Meter aufwölben. Sie schieben sich übereinander, und verkeilen sich ineinander. Es sieht so aus, als ob eine riesige Faust von unten gegen das Eis schlagen und zugleich drücken würde.


    Die Eiskinder sind immer noch da. Sie schweben jetzt etwas höher, zwei, drei Meter über ihrem See. Und sie sind eng zusammengerückt. Es sieht so aus, als ob sie Angst hätten. Angst um ihr Zuhause.


    Wir stehen hier, in sicherer Entfernung. Wurzelliese lag wohl richtig, uns zu warnen. Sie zeigt den Eiskindern nun, in dieser Stunde, wie stark sie wirklich ist. Ich kann mir vorstellen, dass sich die Kinder über sich selbst ärgern. Sie hatten sie unterschätzt. Springer schreit in das Inferno hinein, und man kann ihn kaum verstehen: „Schaut nur! Das Eis steigt nach oben!“


    Es ist unglaublich, welche Kräfte hier am Werk sind. Es kommt mir so vor, als ob Wurzelliese alles gibt. Ihre ganze Wut, ihr Hass auf die bösartigen Eiskinder kommt zum Vorschein. Und es wird immer schlimmer. Wasserfontänen sprühen zehn, zwanzig Meter nach oben. Es spritzt bis zu uns herüber, dieses kalte Wasser. Und dann passiert etwas, was niemand von uns erwartet hätte. Das Unfassbare geschieht, etwas, das keiner von uns für möglich gehalten hätte: Es gibt einen fürchterlichen Knall, und wir sehen, wie die gesamte, zerstörte Eisfläche des Sees - der See selbst - nach unten einbricht. Dieser große See...


    ... verschwindet direkt vor unseren Augen.


    Ich denke, ich träume. Es gurgelt, es kracht fürchterlich, ja, es hört sich grausig an. So etwas habe ich noch nie gesehen und gehört.


    Brunhilde hat sich fest an mich geklammert, und sie schreit vor Angst laut auf. Die Eiskinder, die immer noch auf dem See waren, verschwinden plötzlich. Mein erster Gedanke ist der, dass sie alle tot sind.


    Unmengen von Wasser stürzen nach unten in die Tiefe. Es brodelt und zischt. Man kann sich kaum vorstellen, was hier geschieht. Wir bleiben aber glücklicherweise von einer etwaigen Welle verschont. Zu abrupt und gleichmäßig geschah der Einsturz. Auch bleibt der Boden unter unseren Füßen stabil. Und dann wird es plötzlich still. Diese ungeheueren Wassermassen, soweit das Auge reichte, wurden fast in einem Stück von unten aufgenommen. Wie in einem riesigen Sog. Unter dem See muss eine Höhle sein, die den gesamten Groschensee verschluckt hat.


    Sie, diese Höhle, hat ihn inhaliert.


    Ihn verspeist.


    Der Wohnort der Eiskinder ist zerstört.


    Sie wollten es nicht anders.


    Und es ist fraglich, was mit ihnen selbst ist.


    Es ging alles so furchtbar schnell, dass wir völlig überfordert sind. Der Schrecken, der tief in unseren Gliedern sitzt, tut seine Wirkung. Brunhilde fängt an, zu heulen. Ich sehe, dass Frau Schulz vor Aufregung zittert. Erwin wirkt völlig erstarrt, und seine Mitarbeiter können es einfach nicht glauben. Das, was hier passierte, war ein Naturschauspiel besonderen Ausmaßes.


    Von einer alten, gebrechlichen Frau erzeugt.


    Nur mit ihren Gedanken.


    Und ihrer absoluten Konzentration.


    Sie musste gewusst haben, dass dort unten, tief unter dem See, eine Höhle war. Wurzelliese ist ein Phänomen. Ich denke zurück, als ich sie kennen gelernt hatte. Sie saß schon damals in ihrem alten Häuschen an diesem Tisch, und ein Papagei saß in der Ecke. Ob es wohl derselbe war, wie der, den die Eiskinder gestohlen hatten? Sie saß dort so klein und so ruhig, und ich sah sie als eine etwas ältere Frau, die aus Kräutern, Blättern, Wurzeln und sonstigen Dingen Mixturen herstellte. Gut, sie ließ meine Schmerzen verschwinden, und ich war ihr auch sehr dankbar dafür, aber ich hätte ihr ansonsten nicht viel zugetraut.


    So sehr kann man sich täuschen.


    Falls die Eiskinder diesen Angriff überlebt, nein, überstanden haben (was ich mittlerweile wieder glaube), dürfte ihnen wohl klar geworden sein, dass sie einer Kraft gegenüber stehen, die wahrscheinlich noch größer ist, als ihre eigene. Sie haben die Schlappe ihres kurzen Lebens (falls man überhaupt von Leben sprechen kann!) hinnehmen müssen. Ganz tief in mir sagt mir eine Stimme, dass sie nicht tot sind. Diese Stimme sagt mir auch, dass man die Eiskinder nicht so einfach umbringen kann. Weder mit Bomben, noch mit Gift oder sonstigen Gemeinheiten. Aber, ob sie ohne ihren See weiterhin existieren können?


    Vor unseren Augen ist nun ein riesiges, schwarzes, fast unübersehbares Loch. Und wie zum Hohn sind die Verbotsschilder nicht zerstört worden. Die Schilder, die generell untersagten, den See zu betreten. Sie standen zwar nur sechs, sieben Meter vom Ufer entfernt, aber der See stürzte genau am Rand des Eises nach unten. Der See brach in sich zusammen, als ob man ihn ringsum, am Rand, wie eine überdimensionale Dose aufgeschnitten hätte. Wahrscheinlich geht es steil abwärts, wenn man sich an den Rand des ehemaligen Sees stellt, überlege ich.


    Und erst jetzt wird mir bewusst, dass unser ehemals so wunderschöner See, die Attraktion von Waldhütte, für immer zerstört ist.


    Wurzelliese hatte ihre Drohung war gemacht.


    Die Zerstörung ist perfekt.


    Erwin zupft mich am Ärmel: „Günter, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so etwas Schreckliches gesehen!“


    „Wir wussten auch nicht, welch ungeheuere Kräfte in Wurzelliese stecken. Wenn wir es geahnt hätten, hätten wir wahrscheinlich versucht, sie davon abzuhalten, den Lebensraum der Eiskinder zu zerstören.“


    „Wir hätten ihr besser glauben sollen.“


    „Ich denke, dass sie sich nicht hätte abhalten lassen.“


    „Wie ist so etwas überhaupt möglich?“


    „Du meinst ihre Kraft?“


    „Ja.“


    „Das weiß ich nicht. Aber es ist unfassbar!“


    „Stell dir nur vor, sie hätte ihre überdimensionalen Kräfte damals, als wir sie angeklagt hatten, gegen uns und gegen Waldhütte eingesetzt!“


    „Sie hätte euch alle ohne weiteres vernichten können.“


    „Ja, und unsere Polizeidienststelle dazu.“


    „Es ist vielleicht gut, dass es keiner wusste. Denn es hätte sicherlich irgendwelche Idioten gegeben, die sie gereizt hätten. Und dann...“


    „Mir ist das einfach zu hoch, Günter. Schau dir nur den ehemaligen See an! Er ist vollständig verschwunden.“


    „Ja, es ist unglaublich. Dieses Loch stößt mich ab.“


    „Und mit dem See sind dreizehn Wasserleichen, das Schiffchen und der riesige Kran mit begraben worden.“


    „Ja, man wird davon nie mehr etwas finden, außer man hebt das Loch aus.“


    „Meinst du, dass die Eiskinder noch leben - besser gesagt, existieren?“


    „Ja, Erwin. Ja, das glaube ich.“
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    Springer mischt sich in unser Gespräch: „Jetzt wird sich der Wasserfall einen neuen Weg suchen.“


    Erwin sagt zu ihm: „Nein, Herr Springer. Das glaube ich nicht. Wieso sollte er sich einen neuen Weg suchen?“


    „Stimmt. Er plätschert sicherlich nach wie vor in dieses furchtbare Loch.“


    „Und irgendwann wird es wieder voll sein!“, werfe ich ein.


    „Vorausgesetzt, das Fundament dieser Höhle dort unten ist wasserundurchlässig.“, meint Springer.


    Frau Schulz sagt: „Es wird ewig lange dauern, bis dieses Loch wieder gefüllt ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das Wasser des Groschensees dort unten bleibt. Es wird irgendwo abfließen.“


    „Man wird ja sehen, was geschehen wird.“, meint Brunhilde.


    „Auf jeden Fall ist das Zuhause der Eiskinder zerstört.“, erklärt die Psychologin.


    „Man sollte es zuschütten.“, sagt Erwin. „Einfach zuschütten.“


    „Ja, das finde ich auch.“, bestätige ich.


    Einer der jungen Beamten sagt zu seinem Chef: „Ich denke, nein, ich bin davon überzeugt, dass die Eiskinder, wenn es Frühling wird und das Eis schmilzt, ihre Kraft...


    ... verlieren werden.“


    Brunhilde schaut mich an. Wir glauben es nicht! Daran hatten wir ja noch gar nicht gedacht! Aber natürlich! Das Lebenselixier der Eiskinder ist das Eis! Sie bestehen höchstwahrscheinlich aus Eis! Jedenfalls sehen sie so aus!


    Brunhilde sagt: „Günter, daran hatte ich ehrlich noch gar nicht gedacht. Das heißt also, dass die Kinder, wenn es taut...


    ... sterben.


    Die Eiskinder werden sterben.“


    „Das wissen wir nicht genau, Brunhilde. (Ich weiß, was in ihr vor sich geht...) Außerdem bestehen die Kinder nicht mehr aus fester Materie. Sie sehen zwar so aus, als ob sie noch Menschen wären, aber das ist, glaube ich, ein riesengroßer Irrtum. Sie sehen tatsächlich so aus, als ob sie aus Eis bestehen würden, aber ich denke, dass auch dies ein Irrtum ist.“


    „Ja, ich denke, dass du Recht hast.“ Sie klingt traurig.


    Obwohl die Eiskinder brutal und ohne Vorwarnung etliche Menschen, darunter auch Brunhildes Eltern ermordet hatten, ist sie traurig. Es ist nicht leicht, das einzige Kind zu verlieren! Aber es ist noch nicht amtlich, ob es auch so sein wird. Noch ist nichts entschieden! Das exakt zutreffende Wort für unsere momentanen Gefühle zu Sabine ist...


    ... Hassliebe.


    Nach einer etwas längeren Diskussion verabschieden sich die Soko-Leute von uns. Der Schrecken war groß. Das kann man wohl sagen. Auch Springer fährt ab. Erwin hatte seinen Leuten noch einige Befehle gegeben, unter anderem, die Öffentlichkeit darüber zu informieren, dass es den Groschensee in seiner bisherigen Art nicht mehr gibt. Nun muss das Loch natürlich richtig abgesperrt werden, damit niemand vor Neugier hineinfällt. Wir wissen noch nicht, wie tief es ist. Ich schätze es, vom Gefühl her, auf dreißig bis vierzig Meter.


    Nachdem Erwins Team abgefahren ist (man sah den Leuten immer noch ihre tiefe Erschütterung an), macht sich nun auch Erwin auf die Socken. Er will jetzt nach Hause fahren, um seine Frau abzuholen. Wir hatten schließlich vereinbart, heute Abend zusammen in den Weißen Ochsen zu gehen. Und dabei soll es auch bleiben.


    Egal, was auch passiert ist.


    Unser Hunger ist trotz all der Aufregung groß, und so kommt es, dass Brunhilde und ich vom Ort des Geschehens direkt zum Gasthaus laufen. Auf dem Weg dorthin klingelt mein Handy. Es ist Wurzelliese. Ich schalte sofort den Lautsprecher ein, damit Brunhilde auf dem Laufenden bleibt. Zudem habe ich es nicht gerne, jedes Gespräch hinterher erzählen zu müssen.


    „Hallo, Günter?“


    „Ja, Wurzelliese?“


    „Ihr wart am See.“ (Sie fragt nicht, sondern sie sagt es einfach, weil sie es weiß) „Ja, es war schrecklich.“


    „Sie hatten die Wahl: Meinen Papagei oder den See.“


    „Wurzelliese, wie kann es sein, dass du über solche Kräfte verfügst?“


    „Frage mich etwas Leichteres. Wie tief ist denn das Loch, in das der See gestürzt ist?“


    „Das konnten wir noch nicht sehen.“


    „Aber natürlich. Es war ja schon dunkel.“


    „Ich schätze, dem Lärm nach zu urteilen, dreißig, vierzig Meter.“


    „Es ist tiefer, dieses Loch. Viel, viel tiefer, Günter.“


    „Und warum hast du mich gefragt?“


    Sie lacht: „Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es anständig gekracht hat.“


    „Ja, das hat es. Die Eiskinder waren natürlich auch da.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Du weißt es nicht?“


    „Ich weiß nicht alles, mein Junge. Hast du noch versucht, sie umzustimmen?“


    „Ja, aber Sabine und ihre Freunde ließen sich nicht beeinflussen.“


    „Jetzt haben sie ihre nachträgliche Weihnachtsbescherung!“ In ihrer Stimme klingt ein gewisser Grad von Boshaftigkeit.


    „Ja, sie wollten es ja nicht anders!“


    „Jetzt müssen sie sehen, wo sie bleiben, Junge.“


    „Du, Wurzelliese, mir fällt da gerade etwas ein: Was ist jetzt mit ihrem Eis? Es ist doch nun vollständig in dem Loch verschwunden!“


    „Ich denke, ich habe sie und ihre tödliche Waffe sehr geschwächt.“


    „Du meinst, dass ihr Eis jetzt nicht mehr so aktiv werden kann?“


    „Ich hoffe es!“


    „Du hast dort draußen ganze Arbeit geleistet. Die Leute von der Soko waren völlig starr. Sie hatten so etwas noch nie gesehen. Und Brunhilde und ich, ehrlich gesagt, auch nicht. Es war ein unglaubliches Spektakel, als der See durchbrach.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Du hast es gesehen?“


    „Im entferntesten Sinn, ja.“


    „Und wie soll es jetzt weitergehen?“


    „Das liegt ganz an den Kindern.“


    „Glaubst du, dass sie nun Ruhe geben werden?“


    „Glaubst du noch ans Christkind?“


    „Also, nicht.“


    „Es sind keine normalen Kinder, die brav sind, wenn man sie bestraft. Sie wollten sich mit mir messen, und jetzt haben sie ihren Salat. Ich glaube, dass sie jetzt erst recht bösartig werden.“


    „Das habe ich auch befürchtet.“


    „Sie werden sich rächen wollen. Und ich muss wahrscheinlich ganz tief in meine Trickkiste greifen, um sie aufzuhalten.“


    „Du machst mir vielleicht einen Magen!“


    „Du und Brunhilde, ihr habt nichts zu befürchten. Das Schlimmste, was euch passieren könnte, wäre, dass sie euch den kleinen Kater wegnehmen. Aber ich werde sie noch heute vorwarnen. Andererseits wollte er ja nicht zu ihnen. Ich denke aber, dass mein Ara auch nicht mit zu ihnen wollte. Sie müssen einen Dreh gefunden haben, jemanden, egal, ob Mensch oder Tier, zu sich zu holen, auch wenn sich das Objekt sträubt.“


    „Meinst du?“


    „Ja. Wahrscheinlich haben sie bei meinem Vogel Gewalt angewendet.“


    „Mein Gott.“


    „Anders kann ich es mir nicht erklären. Mein Papagei hatte es gut bei mir.“


    „Das glaube ich dir.“


    „Verlasst euch auf mich. Wie gesagt: Ihr beide habt nichts mehr zu befürchten.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“


    „Vertraue mir. Und nehmt das Wässerchen, das ich euch gegeben habe, damit ihr euren Mut nicht verliert!“


    „Das Wässerchen...“


    „Ja, genau.“


    „Wurzelliese, wir wünschen dir einen angenehmen Abend.“


    „Er wird etwas einsam werden, ohne meinen geliebten Ara.“


    „Was werden sie wohl mit ihm machen?“


    „Keine Ahnung. Aber auch das werde ich noch herausfinden. Und wehe, wenn sie ihm etwas antun. Dann werde ich aber richtig böse!“


    „Und wie sieht das dann aus, wenn du richtig böse wirst?“


    „Das kannst du dir sicher denken, Günter. Auch ich kann töten, wenn ich will.“


    Mein Gott.


    Diese alte Wahrsagerin.


    Mir fehlen ehrlich die Worte.


    Wir erreichen unser einziges Gasthaus im Ort, den Weißen Ochsen. Unser Wirt Gerhard überlässt uns einen kleinen Tisch mit vier Stühlen in der Ecke, als er von uns hört, dass der Hauptkommissar samt Ehegattin nachkommt. Wir bestellen schon mal zwei Gläser Bier, und ich betrachte Brunhilde. Sie ist in den letzten Tagen älter geworden. Und reifer. Feine, harte Linien in ihrem Gesicht, die vor zwei Wochen noch nicht zu sehen waren, sagen mir, dass sie sich verändert hat. Damit meine ich aber nicht, dass ich dies als negativ sehe! Nein, nein. Die grauenhaften Erlebnisse und Eindrücke haben nicht nur sie geprägt. Von außen und von innen. Ich selbst fühle mich nach diesem Tag, als ob man mich verprügelt hätte. Immer wieder muss ich an unseren guten, wunderbaren Pastor denken. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er mit uns auf dem See gestanden und zu Gott gebetet hatte.


    Unser gemeinsames Wissen um unsere kleine Tochter, die so sehr anders geworden ist, machte uns härter. Ich würde sagen, dass ich trotz aller Erlebnisse, insgesamt gesehen, anders geworden bin. Es gab in dieser kurzen Zeit Momente, in denen ich dachte, dass es nicht mehr weitergehen würde. Aber dem war nicht so! Immer wieder denke ich an Hans Siebenknecht, der uns so sehr geholfen hatte. Es waren nur einige, gravierende Sätze, die uns zum Nachdenken bewogen hatten. Ja, seine positive Ausstrahlung, seine ganze Art, hatte uns sehr unterstützt. Vor ein paar Tagen noch hätte ich es nicht für möglich gehalten, mich auf meine Arbeit konzentrieren zu können. Aber dann klappte es doch. Ob Brunhilde jetzt arbeiten könnte, bezweifle ich. Ich spüre sehr genau, dass sie nicht mehr belastbar ist. Damit möchte ich aber nicht sagen, dass ich es bin. Trotz meiner inneren Festigkeit bin ich sicherlich nicht mehr sehr belastbar.


    Unsere Batterien gehen zur Neige.


    Sabines Verschwinden am 15. Dezember veränderte unser Leben völlig. Dieses unerklärliche Sirren, das in der Luft lag, sagte mir nichts. Noch nicht. Auch als ich nachts dieses Licht unter dem Eis im See sah, konnte ich damit noch nichts anfangen. An besagtem Tag hofften wir ja noch, und auch am Tag danach. Aber dann wurde uns klar, dass es mit Sabines Leben, mit ihrer Gesundheit, schlecht aussah. Wir konnten nicht ahnen, wie ihr persönliches Schicksal werden würde. Die Polizei und auch wir glaubten an ein Gewaltverbrechen. Ich sagte zu Brunhilde, dass ich denjenigen töten würde, der Sabine eventuell missbraucht und umgebracht hätte. Und ich hätte es auch getan, wenn dieser Fall eingetreten wäre.


    Aber es kam anders.


    Ganz, ganz anders.


    Mit keiner Faser dachten wir an einen übernatürlichen Vorfall. Wie auch? An so etwas denkt man doch nicht! Wir hofften und wir beteten, aber Sabine kam nicht zurück. Als wir dann erfuhren, dass noch weitere Kinder verschwunden waren, verstanden wir die Welt nicht mehr. Und langsam, ganz langsam, erlebten wir diese übernatürlichen Phänomene auf dem See, und darüber hinaus. Als die Eiskinder, wie ich sie taufte, zu morden begannen, waren wir erst einmal sprachlos. Und natürlich zutiefst geschockt. Aber wir machten `unsere lieben KinderA nicht dafür verantwortlich. Im Gegenteil! Wir bedauerten sie, weil sie ja höchstwahrscheinlich von einer uns unbekannten Macht benutzt wurden. Benutzt dafür, die Anschläge dieser teuflischen Dämonen auszuführen. Sie waren unserer Meinung nach die Werkzeuge dieser bösen Kräfte. Aber unsere Meinung änderte sich, je länger der Spuk andauerte. Immer mehr zweifelten wir an der Unschuld unserer Kinder. Als sie dann ihr Todeslied sangen, das vor Hohn und Spott triefte, kamen wir allmählich zu der traurigen Ansicht, dass sie doch nicht so unschuldig waren, wie wir immer angenommen hatten. Wir erlebten ein andauerndes Wechselbad der Gefühle. Und jetzt sieht es so aus, als ob die Eiskinder für ihre grauenhaften Morde voll verantwortlich sind. Man kann es nicht zu hundert Prozent behaupten, aber sie zeigten sich uns doch von ihrer allerschlechtesten Seite. Wir waren geschockt, deprimiert, und zugleich hilflos. Und wir sind es immer noch. Jetzt sitzen wir hier, in diesem gemütlichen Gasthaus, und wir wissen, dass diese Geschichte nicht gut ausgehen kann. Weder für die Eiskinder, noch für all die anderen, unfreiwillig Beteiligten. Die Eiskinder dachten, dass sie die Einwohner von Waldhütte mit seinem ehemals so idyllischen Groschensee beherrschen könnten. Sie wollten wahrscheinlich alles vereinnahmen, über alles entscheiden und regieren. Doch leider hatte die Sache einen kleinen Haken. Einen Haken, mit dem sie nicht gerechnet hatten.


    Wurzelliese zeigte plötzlich ihre wahren Fähigkeiten.


    Und mit diesen Fähigkeiten sind die Eiskinder, wie es momentan aussieht, etwas überfordert.


    „Prost!“


    Ich erschrecke und fahre zusammen. Meine brennende Zigarette fällt auf den Tisch.


    „Entschuldige, Günter. Ich wollte dich nicht aus deinen Gedanken reißen. Hier sind die bestellten Biere. Mit dem Essen wollt ihr ja noch sicherlich warten, bis eure Freunde kommen, nicht wahr?“


    „Ja. Danke.“


    Er fährt fort: „Ich war mit meiner Frau heute auch auf dem Friedhof. Es war furchtbar.“


    „Ja, es war wirklich abstoßend.“, sage ich leise.


    „Das hat unser Pastor nicht verdient.“ Er zieht die Augenbrauen hoch.


    Brunhilde sagt: „So etwas verdient überhaupt niemand.“


    „Was geht nur in den Köpfen der Eiskinder vor sich?“


    „Das fragen wir uns auch.“ Sie blickt mich an.


    „Schade, dass uns niemand helfen will.“


    „Wurzelliese hat uns schon sehr geholfen, Gerhard.“


    „Wie hat euch denn die Alte geholfen?“


    „Sie beschützt uns beide vor unserem eigenen Kind, das uns ermorden will, und sie hat den Eiskindern den Lebensraum genommen.“


    Er schaut sie durchdringend an: „Welchen Lebensraum?“


    „Den See.“


    „Ich verstehe nicht...“


    „Der Groschensee ist Legende. Er ist nicht mehr vorhanden.“


    Er lacht: „Du machst Scherze!“


    „Nein, Gerhard, das ist die reine Wahrheit.“


    „Wo ist er denn, der See? Ist er weggeflogen?“


    „Er ist nach unten durchgebrochen.“


    „Nach unten... - wann?“


    „Um genau achtzehn Uhr. Habt ihr den Krach im Dorf nicht gehört?“


    „Ich werde wahnsinnig. Nein. Wir haben nichts gehört.“


    „Ja, wir dachten auch, dass wir wahnsinnig würden, als wir den See hinabstürzen sahen.“


    „Ihr wart am See, als es passierte?“


    „Ja.“


    Er geht zurück zur Theke und schenkt drei Schnäpschen ein. Er kommt damit zurück und sagt: „Darf ich mich kurz zu euch setzen?“


    „Aber sicher!“


    „Erzählt doch mal!“


    Brunhilde berichtet über Wurzellieses Fähigkeiten und ihren Entschluss, die Eiskinder vor eine Alternative gestellt zu haben: Entweder den Papagei zurück, oder der See ist weg. Gerhard kriegt sich gar nicht mehr ein. Er sagt, als sie mit ihrer Erzählung zu Ende ist: „Die Alte hat den See verschwinden lassen. Das geht in die Geschichte von Waldhütte ein, genau wie die Eiskinder.“


    Kopfschüttelnd marschiert er, dieser dicke Mann, an seinen Arbeitsplatz zurück. Das Lokal ist gut besucht, die Leute brauchen nach dem Vorfall am Friedhof etwas Entspannung, und er muss die Getränke servieren. Seine Frau kümmert sich um das leibliche Wohl.


    Brunhilde schaut mich an und sagt: „War es falsch, dass ich ihm Wurzellieses Fähigkeiten beschrieben habe?“


    „Aber nein. Er hätte es doch sowieso spätestens morgen erfahren.“


    „Ja, das glaube ich auch. Es wird eine wahre Völkerwanderung an das Loch geben.“


    „Was unsere Soko zu verhindern weiß, schätze ich.“


    „Ja, ja, natürlich. Aber sie werden die Schaulustigen nicht völlig vertreiben können. Dazu bräuchten sie hundert Beamte.“


    „Du befürchtest...“


    „Ja, ich glaube, dass viele Leute kommen werden.“


    „Wir werden sehen.“


    Die Gasthaustüre öffnet sich. Das Ehepaar Müller erscheint. Erwins Frau hat sich in Schale geworfen. Sie ist blond, groß, etwas größer als Brunhilde, und sie hat eine gute Figur. Sie trägt ein eng sitzendes, langes Kostüm. Erwin sieht man deutlich die Spuren der letzten Wochen an. Er sieht gestresst und müde aus. Aber er reißt sich zusammen. Er lächelt. Brunhilde winkt die Beiden an unseren kleinen Tisch, der mit einer karierten, blau-weißen Decke überzogen ist. Sie kommen Händchen haltend auf uns zu.


    Die allgemeine Vorstellung fällt sehr herzlich aus. Die beiden Damen verstehen sich auf Anhieb ganz prächtig. Komplimente werden ausgetauscht, und die beiden Neuankömmlinge nehmen auch Platz.


    Anneliese Müller sagt leise: „Gut zu wissen, dass unsere Kinder nicht bereit wären, zu Eiskindern zu werden. Nur aus diesem Grund konnte ich heute Abend, ohne Angst zu haben, das Haus verlassen.“


    „Ja, das ist natürlich die Voraussetzung. Alle Kinder, außer Sabine, gingen ja freiwillig in die andere Welt hinüber.“, sage ich.


    „Zumindest sieht es so aus!“, meint Brunhilde.


    Verdammt.


    Sie hätte es besser nicht gesagt!


    „Es ist so!“, sagt Anneliese. Aber sie wirkt verunsichert.


    „Natürlich ist es so.“ Meint Erwin.


    „Die Kinder wurden von den Eiskindern geholt, und sie gingen freiwillig mit ihnen.“ Bestätigt Anneliese.


    „Du liegst schon richtig, Anneliese. Wir haben es ja an unserem kleinen Kater gesehen. Er wollte nicht zu ihnen, und sie hatten keine Möglichkeit, ihn einfach zu holen.“, erkläre ich.


    „Und was ist mit Wurzellieses Papagei?“, fragt mich Brunhilde.


    Ich wünschte, sie würde ruhig sein.


    „Er wollte sicher auch zu den Kindern.“, sage ich.


    „Da bin ich mir aber nicht so sicher!“


    „Brunhilde, die Eiskinder haben nicht die Möglichkeit, jemanden zu sich zu holen, der dies nicht will!“


    „Ja, ja, es stimmt schon.“ Sie schwenkt plötzlich um. Des Friedens Willen.


    Anneliese ist trotzdem verunsichert. Aber jetzt ist es zu spät. Erwin wirkt irritiert. Jedoch, er hält sich zurück. Er überlegt...


    Sie schaut ihren Gemahl an und sagt: „Nach dem Essen möchte ich nach Hause, Erwin, denn Sabine ging ja nicht freiwillig in diese Welt.“


    (Sie hatte diesen Fakt wohl übersehen!)


    „Wir wollten uns doch einen gemütlichen Abend machen!“


    „Ja, ja, aber ich möchte doch nach den Kindern sehen.“


    „Ich bleibe hier.“


    „Was? Du willst mich alleine nach Hause gehen lassen?“


    Er greift in seine Hosentasche und zieht sein Handy heraus: „Anneliese, du kannst ja unsere Kinder viertelstündlich oder halbstündlich kontrollieren. Die Eiskinder haben momentan sicherlich keinen Nerv dafür, ein weiteres Kind zu sich zu holen. Sie haben jetzt garantiert andere Sorgen.“


    Sie überlegt und antwortet: „Gut. Du hast mich überzeugt. Lasst uns etwas trinken!“


    Wir unterhalten uns prächtig. Ein wenig können Brunhilde und ich uns von unseren Sorgen ablenken. Bier und Wein fließen. Das Gespräch, das wirr durcheinander geht, dreht sich - wie sollte es auch anders sein - ausschließlich um die Eiskinder und um Wurzelliese. Selbstverständlich fehlt unser verstorbener Pastor nicht. Und der arme Bürgermeister samt Ehefrau wird am Rande auch erwähnt. Natürlich geht es außerdem um all die anderen furchtbaren Geschehnisse, um Ängste, Hoffnungen, Bedenken, und um viele andere Dinge.


    Wir essen zusammen, und dann setzt sich unsere angeregte Unterhaltung fort. Der Abend wird sehr angenehm. Die anfänglichen Bedenken hinsichtlich der Eiskinder sind irgendwann B zumindest größtenteils - ausgeräumt. Ja, wir können behaupten, eine neue, gute Freundin kennen gelernt zu haben. Auf diese Freundschaft kann man bauen. Aber irgendwann kommen wir dann doch zu dem Punkt, den wir eigentlich vermeiden wollten: Um unsere Zukunftsideen. Wie wird es weitergehen? Sind die Eiskinder noch in der Lage, zuzuschlagen? Verfügen sie noch über ihr furchtbares Eis? Oder ist dieses durch den Einsturz des Sees verloren gegangen? Wie sieht es mit der Zukunft von Waldhütte aus? Wie sieht unsere eigene Zukunft aus? Werden die Eiskinder jemals zurückkommen? Oder werden sie in ihrer grauenhaften Welt bleiben? Wird Wurzelliese uns alle vor den Kindern beschützen können? All diese Fragen drängen sich uns auf. Sie sind unvermeidlich. Wir reden uns die Köpfe heiß. Und irgendwann sagt Anneliese: „Ich kann mir gar nicht vorstellen, Erwin, dass eines unserer Kinder zu diesen bösartigen Monstern gehen würde!“


    Brunhilde schaut mich an. Und ich weiß, was in ihr vorgeht. Aber Anneliese hat zu viel getrunken. Erwin verdreht die Augen - es ist ihm saupeinlich.


    „Anneliese, du solltest dir überlegen, was du sagst.“


    „Wieso, Erwin?“ Ihre Augen glänzen.


    „Du hast wohl Sabine vergessen?“


    „Ach, du meine Güte. Es tut mir ja so Leid, Brunhilde.“


    „Es ist o. k., Anneliese. Sabine ist nicht mehr von dieser Welt. Wir können sie nicht zurückholen. Ich würde mein Leben dafür geben, sie zurückholen zu können.“ Sie fängt an, zu weinen.


    Es wird Zeit für uns, zu bezahlen. Erwin will uns zwar einladen, aber wir lehnen dankend ab. Jedes Ehepaar bezahlt die eigene Zeche. Es ist wohl besser so.


    Die beiden fahren uns zu unserem Häuschen. Wir sind alle ziemlich angetrunken, und Erwin albert: „Jetzt würde nur noch fehlen, dass zufällig ein Polizeiwagen vorbeikommt, und mir meinen Führerschein nimmt!“


    Anneliese albert: „Die Chance steht 1:1 Million.“


    Wir verabschieden uns, und Erwin gibt Gas. Zu viel Gas. Der Volvo dreht sich, aber dann kriegt er ihn doch wieder in den Griff. Brunhilde sagt, vor der Haustüre stehend: „Eine recht sympathische Frau. Aber etwas unüberlegt!“


    Rufus empfängt uns Schwanz wedelnd. Wir sind froh, dass er während unserer Abwesenheit nicht geholt wurde. Aber wir können ja nicht vierundzwanzig Stunden auf ihn aufpassen!


    Als wir dann endlich im Bett liegen, kuschelt sich Brunhilde eng an mich und sagt: „Was werden die Eiskinder wohl gerade machen?“


    Und ich weiß, wen sie damit eigentlich meint...


    


    



    Zugleich...


    Wurzellieses Wut ist groß. Ja, man könnte fast sagen, übergroß. Ihr Ara fehlt ihr sehr, und sie fühlt sich wahnsinnig alleine. Sie sitzt immer noch, obwohl es schon weit nach Mitternacht ist, in ihrem bequemen Schaukelstuhl und häkelt an einem Topflappen. Jetzt, in diesem Augenblick, ärgert sie sich ganz fürchterlich, dass sie den Bewohnern von Waldhütte, und natürlich auch uns, geholfen hat. Sie wollte auch nicht, dass alle erfahren würden, was in ihr wirklich steckt. Es sollte eigentlich ihr Geheimnis bleiben, aber jetzt erfährt es vielleicht die halbe Welt. Sie hört die Menschen schon sagen: „Seht sie euch an, die alte Frau!“


    „Sie kann Wunder vollbringen!“


    „Mit ihren Fähigkeiten könnte sie die Welt regieren!“


    „Sie ist blind, und trotzdem sieht sie mehr, als alle anderen!“


    „Da! Schaut sie euch an, die alte Hexe!“


    Exakt vor diesem Wort hat sie Angst: Hexe. Dieses furchtbare Wort ist für sie das Schlimmste, was ihr überhaupt passieren könnte. Damals, vor mehr als dreißig Jahren, wurde sie auch so genannt.


    Hexe!


    Dieses schreckliche Wort klebt an ihr seit eh und je. Sie wollte nie eine Hexe sein, aber sie wurde so betitelt. Aber was das Schlimmste daran war: Es blieb ihr. Die Leute vergaßen nie, nein, sie wollten es nie vergessen, dass Wurzelliese ihnen ihre bittere Zukunft vorausgesagt hatte, ohne dass sie danach gefragt hatten. Sie sagt sich in ihrer momentanen, verfahrenen Situation: „Ich warne euch, Eiskinder! Bleibt mir bloß vom Leib! Treibt mich nicht zum Äußersten! Gebt mir meinen Vogel wieder zurück, oder ich vernichte euch alle!“


    Gut, dass es Brunhilde nicht hören kann. Denn dann wäre für sie alles gelaufen.


    Wieso?


    Sie hofft immer noch!


    Aber Wurzelliese ist sich sicher, dass sie ihre wüsten Drohungen niemals in die Realität umsetzen würde. Ja, sie weiß es, denn sie ist keine Mörderin.
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    Durch lautes Hupen werde ich wach. Brunhilde hört es nicht, denn sie schläft tief. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr: Es ist genau neun Uhr. Rufus liegt auf meinem rechten Arm. Er schläft. Wir hatten letzte Nacht wohl vergessen, die Wohnzimmer-und die Schlafzimmertüre zuzumachen. Egal. Ich frage mich, wer vor unserem Haus hupt. Ich lege das Katerbaby in Brunhildes Armbeuge und stehe langsam auf. Ich gehe zum Fenster. Was ist das denn? Träume ich, oder fahren da zwei Autos mit den Kennzeichen München und Bad Reichenhall an unserem Haus vorbei? Sie fahren Richtung See!


    See!


    Das ist das Stichwort. Natürlich hat sich in Windeseile herumgesprochen, was in Waldhütte geschehen ist. Brunhilde hatte wohl Recht! Es ist mir zwar schleierhaft, woher die Medien die Nachricht vom Einsturz des Sees so schnell bekommen konnten, aber es ist Tatsache: Die Menschen wissen es. Anders kann ich es mir nicht erklären.


    „Brunhilde! Wach auf! In Waldhütte ist der Teufel los!“


    „Was ist?“ Sie kriegt kaum ihre Augen auf, wie ich sehe.


    „Wir müssen zum Loch hinunter! Dort wird es zugehen, wie auf dem Oktoberfest!“


    „Welches Oktoberfest?“


    „Nerve mich nicht!“


    „Was willst du denn dort unten?“


    „Ich muss zu dem Loch! Erwin ist mit seinen Leuten sicherlich auch am See!“


    „Es gibt keinen See mehr!“


    „Ich ziehe mich jetzt an und laufe zum Loch.“


    „Wie du meinst. Ich bleibe hier und passe auf Rufus auf.“


    Ich fackele nicht lange. Innerhalb von zehn Minuten habe ich mir die Zähne geputzt und bin angezogen. Ich sprinte los. Es ist tatsächlich viel los. Mein anfänglicher Verdacht erweist sich als richtig. Ich sehe etliche Autos aus den verschiedensten Städten, die allesamt Richtung ehemaligen See fahren. Die Menschen haben also erfahren, dass der See eingestürzt ist. Sie denken, dass der Spuk damit zu Ende ist. Der Groschensee ist zwar Sperrbezirk, aber ich kann mir gut vorstellen, dass es den Fremden egal ist.


    Sie wollen es sehen.


    Es erleben.


    Es.


    Das riesige Loch!


    Sensation pur!


    Innerhalb von drei, vier Minuten erreiche ich das Loch. Ich denke, mir bleibt die Luft weg: Die Ausmaße dieses vorhergegangenen Einsturzes ist jetzt, am Tage, noch um ein Vielfaches schlimmer, als letzten Abend. Dieses Loch, das siebenhundert Meter lang und dreihundert Meter breit ist, ist ein Bild des Grauens. Ja, es wirkt ungemein abstoßend auf mich. Ich sehe ein überdimensionales Grab. Aber das ist noch lange nicht alles! Hunderte von Autos stehen ringsum den ehemaligen See, inmitten des Sperrbezirks. Viele hundert Menschen - oder sind es gar tausend oder mehr - stehen verteilt wie die Ameisen am Rande dieses Lochs. Die meisten von ihnen sind mit Photoapparaten und Videokameras ausgerüstet.


    Die Sonne scheint, und es ist windstill. Diese Atmosphäre ist trügerisch. Sie ist brandgefährlich. Nur wir Insider kennen die echte Bedrohung, die man weder sieht, noch hört.


    Aber ich kann sie spüren.


    Ich kann sie sehr genau spüren.


    Die Menschen sind gut gelaunt, wie es scheint. Sie albern herum, glotzen in die Tiefe des Lochs und photographieren und filmen. Ja, die meisten von ihnen wirken so richtig unbedarft und zugleich blöde auf mich. Können sie denn nicht Zeitung lesen? Haben sie die grausigen Berichte in den Fernsehsendern nicht gesehen? Denken sie denn wirklich, dass die...


    ... Eiskinder tot sind?


    Am liebsten würde ich durch die Gegend brüllen:


    „Ihr Vollidioten! Seid ihr alle wahnsinnig? Die Eiskinder - sie leben! Habt ihr mich gehört? Sie existieren nach wie vor, und sie sind hier! Genau hier! Verschwindet von hier, denn sie werden euch umbringen!“


    Wahrscheinlich hat irgendeine kompetente Stelle - ich nehme an, ein Radio-oder Fernsehsender - unüberlegter Weise verlauten lassen, dass die Gefahr durch die Eiskinder in Waldhütte mit dem Einsturz des Sees gebannt sei. Ja, so wird es gewesen sein. Und die stumpfsinnige Meute, diese sensationsgierigen Hammel, rennen allesamt hirnlos zu dem überdimensionalen Loch.


    So viele Leute wie momentan waren noch nie am Groschensee. Ich laufe zum Rand des Lochs und schließe mich freundlicherweise in den Kreis der Vollidioten mit ein. Das Zutrittsverbot gilt schließlich auch für mich...


    Wurzellieses Rückendeckung ist zwar schön und recht, aber meines Erachtens können Brunhilde und ich uns nicht darauf verlassen, dass uns die Eiskinder jetzt nicht mehr angreifen werden. Wurzellieses Versprechung, dass uns nichts mehr passieren kann, ist zwar sehr beruhigend, aber sie ist keine Garantie.


    So sehe ich das.


    Ich stehe am Rand des Lochs, an der östlichen Seite, die ja wesentlich schmäler als die nördliche und die südliche Seite ist, und die zu unserem Haus bzw. nach Waldhütte führt. Ich werfe den ersten, zaghaften Blick hinunter. Mir bleibt fast die Spucke weg. Die Wände fallen senkrecht ab. Sie sind nahezu so glatt wie eine Hausmauer, und das schwarze Gestein schimmert unergründlich. Mit einer solchen Tiefe hatte ich nicht gerechnet. Dieses Loch ist schätzungsweise dreihundert Meter tief, und unten kann man deutlich...


    ... Eis erkennen.


    Ich werde verrückt.


    


    



    Eis!


    Ein Lautsprecher plärrt irgendetwas durch die Gegend. Ich verstehe nicht genau, was die Person spricht. Aber jetzt erkenne ich die Stimme: Es ist Erwin, der so herumbrüllt! Das Fahrzeug, auf dessen Dach dieser Lautsprecher angebracht ist und in dem Erwin sitzt, kommt immer näher. Es bewegt sich etwa sechs, sieben Meter vom Rand des Lochs entfernt vorwärts.


    „Verlassen Sie sofort dieses Gelände! Es handelt sich um einen Sperrbezirk! Sie schweben alle in höchster Lebensgefahr! Die Eiskinder sind nicht tot! Sie leben! Ich wiederhole...“


    Der Wagen der Soko-Eiskinder fährt langsam an mir vorbei. Jetzt hält Springer an. Er steuert das Fahrzeug: „Guten Morgen, Herr Münster!“


    Ich beuge mich ins offene Fenster beim Fahrersitz. Erwin sitzt auf dem Beifahrersitz, und hinten haben Frau Schulz, und eine weitere, junge Frau, Platz genommen.


    „Guten Morgen, zusammen! Die Leute sind völlig wahnsinnig!“, schimpfe ich.


    Erwin sagt, und seine Stimme ist etwa rau: „Man hat im Fernsehen erzählt, dass die Eiskinder tot sind!“


    Frau Schulz stichelt: „Das wird ein Nachspiel haben!“


    Ich frage sie: „Wie meinen Sie das?“


    „Nun, diese Falschmeldung! Sie war irreführend und lebensgefährlich! Der betreffende Sender kann sich auf ein Verfahren einstellen, das sich gewaschen hat!“


    Springer stänkert: „Man müsste diese Schaulustigen mit Pfefferspray verjagen!“


    Ich sage: „Auch wenn die Kinder momentan nichts mehr von sich hören lassen, kann man nicht davon ausgehen, dass sie tot sind.“


    Und Erwin meint: „Vergiss es. Du wirst sehen, dass es nicht lange dauern wird, bis sie wieder...“


    „Ja, das befürchte ich auch.“


    „Wir warnen nur vorbeugend.“


    „Habt ihr das verfluchte Eis am Boden des Lochs gesehen?“


    „Sie haben ihren Lebensraum nach wie vor. Nur etwas tiefer.“, sagt Erwin.


    Springer wirft ein: „Ich mache mir um Wurzelliese Sorgen!“


    „Sie weiß sich zu verteidigen.“, erwidert Erwin.


    Ich bemerke: „Ja, davon bin ich auch überzeugt. Ich mache mir um diese Menschen hier Sorgen!“


    „Sie spielen mit dem Feuer - allesamt!“, schimpft Frau Schulz.


    „Hoffentlich werden sie sich daran nicht verbrennen. Aber auch wir sind in Gefahr! Vergesst das nicht!“


    „Wir hätten niemals gedacht, Günter, dass das Loch so tief ist. Den Wasserfall, der den See bisher gespeist hat, müssten wir umleiten, dann wird sich das Loch nicht mehr füllen.“


    „Ja, Erwin. Sicher. Aber wir kommen gegen die Eiskinder so oder so nicht an. Auch wenn sich das Loch nicht füllt, haben sie immer noch das Eis dort unten.


    Ihr Eis.“


    Erwin nickt. Er grinst mich an und sagt: „Fahren Sie weiter, Springer!“ Und im selben Moment ruft er in sein Sprechgerät: „Wir fordern Sie auf, sofort das Gelände zu verlassen. Die Eiskinder sind nach wie vor aktiv. Wir übernehmen keinerlei Verantwortung für etwaige Todesfälle.“


    Mannomann, das kann es doch nicht geben. Unbeirrt bleiben die fremden Leute mit ihren technischen Geräten am Rand des Lochs stehen. Blitzlichter erhellen den Tag. Ich laufe etwa zwei-, dreihundert Meter an der südlichen Seite des Lochs entlang und sehe zwei Fernsehteams mit ihren klobigen Kameras. Sätze verschiedenster Art dringen an mein Ohr: „Was für ein Loch!“


    „Dieser Abgrund ist ja affengeil!“


    „Und hier soll zuvor der See gewesen sein?“


    „Es war dieser Groschensee!“


    „Der See der Eiskinder!“


    „Ich hätte allzu gerne gesehen, wie der See hinunter-gekracht ist!“


    „Und die Eiskinder dazu!“


    Die zwei jungen Männer, die meines Erachtens geistig schwerst minderbemittelt sind, kugeln sich vor Lachen.


    „Nur weiter so!“, rufe ich ihnen zu.


    Einer von ihnen, ein Typ mit langen Haaren und einer Knollennase, stänkert: „Wer bist du denn, du Softie?“ Er ist wohl der Kameramann dieses Ladens.


    Ich gehe nahe an ihn heran, und ärgere mich, nicht Erwins Kampftechnik zu beherrschen. Von wegen Softie!


    „Ich bin Sabines Vater!“


    „Welche Sabine denn?“


    „Du solltest dich besser mit den Gegebenheiten vertraut machen, Fernsehmann, bevor du hier filmst!“


    „Wie - was meinst du damit?“ Er blickt etwas verstört.


    „Ich meine Sabine Münster. Kapiert?“


    Er reißt die Augen auf: „Sie sind Sabines Vater?“


    „Das sagte ich doch!“


    „Möchten Sie in unserer Talk-Show auftreten?“


    „Etwa als Zirkusclown?“


    „Sie könnten uns doch ein paar Stories über die lieben Kinderchen erzählen!“


    „Noch ein Wort, Bürschchen, und es hagelt tonnenweise Hiebe!“


    Ich habe genug.


    Es wird mir alles zuviel.


    Urplötzlich spüre ich, dass ich mit meinen nervlichen Reserven zu Ende bin. Ich spüre einen Druck auf der Brust, und mir ist bekannt, was das sein könnte. Dieser andauernde Stress, diese furchtbare Ungewissheit, wie es weitergeht, und die Angst um unser Leben haben mich mürbe gemacht - mich ausgehöhlt.


    Ich sacke innerlich zusammen.


    Erwin tuckert mit seinem Dienstfahrzeug immer noch um den ehemaligen See. Jedoch die ernsthaft gemeinten Hinweise, die Warnung vor den Eiskindern, scheint an den Leuten abzutropfen wie Wasser an Fett.


    Das Sirren der Eiskinder kommt überraschend und ohne die geringste Vorwarnung. Ich sehe, wie die Leute erschrocken und irritiert umherglotzen. Sie können dieses Geräusch, das wir so gut kennen, weder einschätzen, noch zuordnen. Ich brülle den Kameramann an: „Schnell! Verschwinden Sie von hier!


    Die Eiskinder kommen!“


    Der gute Mann zeigt keine Nerven. Er schwenkt die Kamera hin und her und schreit: „Wo sind sie denn? Ich kann sie nirgends sehen!“


    Die Eiskinder zu filmen, ist für ihn wichtiger, als sein Leben zu retten. Aber es wirklich so: Die Menschen der Großstadt nehmen diese Situation, hier in diesem verschlafenen Nest, nicht ernst. Sie hören dies, und sie hören das, und sie machen sich ihr eigenes Bild. Aber dieses Bild ist falsch! Sie verkennen die tödliche Gefahr, die rings um Waldhütte lauert! Man hat die Todesfälle, die hier geschahen, höchstwahrscheinlich als zufällig aufeinander treffende Unfälle deklariert. Die Leute können sich einfach nicht vorstellen, was hier wirklich abläuft: Der Todesterror der Eiskinder!


    In absoluter Vollendung.


    Das Sirren und Pfeifen wird immer lauter. Es steigert sich, bis der Ton, der, wie sonst auch, an-und abschwillt, fast unerträglich wird. Die Leute halten sich die Ohren zu. Ich kann erkennen, dass ungefähr die Hälfte der Menschen in ihre Fahrzeuge springt und abfährt. Jedoch die andere Hälfte bleibt. Wahrscheinlich denken sie, dass diese grässlichen Töne auch vom Soko-Fahrzeug kommen. Als Abschreckung, gewisser-maßen.


    Sie wollen es wissen.


    Jetzt, und hier.


    Ich stehe immer noch etwa zwei, drei Meter vom Rand des Lochs entfernt und schaue mich nervös um, ob ich die Kinder irgendwo sehen kann. Es würde mich - ehrlich gesagt - wundern, wenn sie sich vor dieser Menschenmenge blicken lassen würden. Denn ich kenne sie inzwischen. Gespenster lassen sich nicht filmen oder photographieren!


    Und dann passiert etwas, womit niemand - auch ich nicht - gerechnet hatte: Aus diesem riesigen Loch ertönt plötzlich diese furchtbare, dunkle Stimme, die Stimme des...


    ... Dämons.


    Ja, ich kenne sie, diese grauenhafte Stimme. Es ist nur ein dunkler, bassähnlicher Ton, der ungeheuer laut und eindringlich über den ehemaligen See brüllt. Genau dieses Getöse kam damals aus dem zugefrorenen See, als Brunhilde und ich zusammen mit den Eiskindern über Rufus verhandelt hatten. Die Dämonen hatten die Kinder zurückgepfiffen. (Oder ist es nur ein einziger Dämon?) Wir beide waren damals mehr als geschockt, und jetzt, in diesem Moment, bin ich es wieder. Die Lautstärke und Intensität dieser „Stimme“ hat sich vervielfacht und ungeheuer intensiviert. Sie geht durch Mark und Bein, und ich sehe, wie die Leute nun, wie von der Tarantel gestochen, in ihre Fahrzeuge springen. Die Stimme klingt ab, jedoch das Sirren und Pfeifen der Eiskinder bleibt. Jeder Einzelne, der sich gerade hier befindet, dürfte nun wissen, was die Stunde geschlagen hat.


    Die Karten sind gemischt.


    Rückzug oder Tod heißt die Devise.


    Niemand von den Fremden kann sich überhaupt vorstellen, welche ungeheuren Kräfte hier freigeworden sind. Kräfte, die Menschen wie Sandkörner zermalmen können. Ich glaube, die Leute haben plötzlich mehr Angst, als vor einer akuten Giftgaswarnung. Ja, es ist nicht zu vergleichen. Ich gebe zu, dass diese eindeutige Warnung auch an mir nicht spurlos vorüber geht.


    Auch ich habe Angst.


    Ich schaue mich noch einmal um, und renne dann los. Meine Reaktion ist zwar nicht typisch, aber ich halte es für das Beste. Die Eiskinder haben sich nicht blicken lassen. Sie hätten, wenn sie es nur gewollt hätten, hier einiges anstellen können. Aber es liegt ihnen wohl nicht viel daran, sich offiziell in Szene zu setzen. Sie bevorzugen dieses grässliche, düstere Eisloch und ihr Dörfchen Waldhütte.


    Und natürlich uns.


    Die Leute, die hier leben.


    Auf dem Rückweg sage ich mir:


    „Günter, so kann es mit dir und Brunhilde nicht weitergehen. Du musst unbedingt eine Lösung finden. Du weißt, was mit euch geschehen kann, wenn ihr nicht endlich zur Ruhe kommt...“


    Ich fluche laut und antworte mir selbst (drehe ich jetzt bald durch?): „Was denn für eine Lösung? Sollen wir uns erschießen? Oder was? Ich finde keine Lösung, verdammt noch mal! Erst wenn die Eiskinder...“ - Mein Gott. Was denke ich denn da?“


    Ich dachte soeben an den Tod von Sabine.


    Dieser Gedanke kam einfach.


    Völlig ungewollt.


    Langsam frage ich mich, ob ich mit dem Tod der Eiskinder zurechtkäme. Am allerliebsten wäre mir natürlich, wenn wieder alles so werden würde, wie es noch vor kurzer Zeit war. Am 15. Dezember war die Welt für uns noch in Ordnung gewesen. Diese zwei Wochen, die inzwischen vergangen sind, kommen mir wie eine Ewigkeit vor. In diesen zwei Wochen geschah in meinem Leben mehr, als die letzten zehn Jahre zuvor. Ich denke, dass Brunhilde und ich uns wohl damit abfinden müssen, dass es nicht mehr so wird, wie es einmal war. Wurzelliese wollte es uns nur nicht so direkt sagen. Aber sie meinte wohl mit ihren Andeutungen, dass wir Sabine für alle Zeiten abschreiben müssen. Und wenn Brunhilde ihr Baby - nein, unser Baby - kriegen wird, haben wir wiederum nur ein Kind. Wurzelliese würde also Recht behalten. Aber es kann auch alles anders kommen.


    Ganz anders.


    In meinem Magen rumort es plötzlich, und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Jedoch mein Magen ist leer. Es ist ein trockenes Würgen, das mir die Kehle zusammenschnürt.


    Als ich zu Hause ankomme, will Brunhilde sofort wissen, was am Eisloch geschehen ist. Ihr erzähle ihr alles bis ins Detail und erkläre ihr am Ende meines Berichts, dass der Anblick des Lochs, das zu einem Eisloch geworden ist, abstoßend ist.


    „Günter, falls die eine oder andere Kamera der TV-Teams noch gelaufen ist, als das Sirren und Pfeifen, und dann dieser schreckliche Schrei des Dämons, ertönte, dürften diese Geräusche wohl in den Aufnahmen, sprich in den Filmen, verewigt sein. Ich bin der Meinung, dass es so sein wird. Und somit erfährt es jetzt...


    ... die ganze Welt.“


    „Ich befürchte auch, Brunhilde, dass Waldhütte momentan völlig überlaufen ist.“


    Sie lacht: „Immer noch besser, als menschenleer.“


    „Ja, ja. Aber ich sehe es etwas anders: Die Eiskinder lassen sich nicht gerne stören. Sie wollen hier, in ihrer Heimat, das Szepter in der Hand halten. Ich habe das Gefühl, dass sie sich sehr gestört fühlten, als all die Leute am Loch standen, und dumme Sprüche klopften.“


    „Und mich wundert es, dass nicht eine einzige Person getötet wurde.“


    „Ja, das steht zwar noch nicht fest, aber es sah ganz so aus, als ob es keine Opfer gegeben hätte.“


    „Verstehe die Eiskinder, wer wolle. Ich verstehe sie nicht. Fremde lassen sie laufen, und uns wollen sie umbringen.“


    „Das sagt mir, Brunhilde, dass Gefühle und Emotionen im Spiel sind.“


    „Ja, tödliche Emotionen!“


    Ich setze mich gerade an den Frühstückstisch, als mein Handy klingelt: „Guten Morgen, Liese! Geht es dir gut?“


    „Guten Morgen, Günter. Die Eiskinder haben mir meinen Papagei nicht zurückgebracht.“


    „Ach du meine Güte!“


    „Ich lasse mir das nicht bieten!“


    (Was will sie mir denn ankündigen?)


    „Ich habe langsam das Gefühl, als ob dein Ara den Werdegang der Eiskinder wesentlich beeinflussen wird.“


    „Wie meinst du das?“


    „Dass der Ara entscheiden wird...“


    „Aber er kann doch gar nichts entscheiden!“


    „Ich meine es anders: Die Eiskinder werden wohl gesünder... leben, wenn sie deinen Papagei zurückbringen!“


    „Ach, so meinst du das!“ Sie lacht etwas verzweifelt.


    „Ja, sie machen meines Erachtens den Fehler ihres... Lebens, wenn sie stur bleiben.“


    „Das kannst du aber laut sagen!“


    „Liese, was gibt es denn?“


    „Du hast dir heute das Loch angesehen, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Und es waren viele Leute da.“


    „Allerdings.“


    „Die Eiskinder müssen sich sammeln. Sie müssen Energie auftanken. Die Veränderung ihres Lebensraumes hat sie sehr geschwächt.“


    „Spürst du das?“


    „Ja. Natürlich. Man sollte das Loch, in dem ja schon wieder dieses - für euch - tödliche Eis ist (sie weiß doch alles!), zuschütten. Am besten mit Kies und Sand. Noch besser wäre es, das Loch mit Beton zu füllen. Aber dafür wird es wohl zu groß sein. Außerdem wäre es mit Beton viel zu teuer. Die Eiskinder brauchten diesen See! Gut, sie existieren jetzt tief unten in diesem garstigen Eissee, aber für sie ist dies nicht das Wahre. Das ehemalige Wasser des Sees ist zwar noch vorhanden, aber ich könnte mir denken, dass es langsam versickert.“


    „Du willst damit sagen, dass sie sich einen anderen See suchen werden?“


    „Nein. Sie werden hier bleiben. Aber wenn wir ihnen diesen Eissee in dreihundert Metern Tiefe zuschütten, sind sie aufgeschmissen.“


    „Sie brauchen also ein Gewässer, in dem sie ihr Eis deponieren können. Meinst du es so?“


    „Ja, genau. Sie brauchen ein Gewässer. Irgendein Gewässer, in dem sie sich aufhalten können.“


    „Sie könnten doch auch in ihrem Eis existieren!“


    „Ich denke, dass sie die Kombination See und „Eis“ brauchen. Unbedingt brauchen.“


    „Und wenn man den Wasserfall, der bisher den Groschensee mit Wasser versorgt hat, umleitet, so dass kein weiteres Wasser mehr in ihr Eisloch gelangt?“


    „Das wäre eine Möglichkeit. Aber das Regenwasser und der Schnee fallen ja auch in ihr Loch, und wenn sich dieses Wasser sammelt, haben sie wieder das, was sie benötigen. Einen See. Zwar recht niedrig, aber immerhin.“


    „Und genau deswegen müssen wir ihr Loch zuschütten.“


    „Du bist ein schlaues Bürschchen!“


    „Und du bist eine sehr sympathische, ältere Lady.“


    „Ich - eine Lady?“


    „Ja. Du bist eine Lady.“


    „Danke. Das mit dem See wollte ich dir nur sagen. Und wenn die Eiskinder mir meinen Papagei nicht zurückbringen, werde ich stinksauer.“


    „Leider kann ich dir nicht helfen. Aber wenn ich es könnte, würde ich es tun. Angenommen, Liese, ich habe wieder eine Begegnung mit den Kindern, werde ich sie darauf aufmerksam machen, wie ernst es dir ist.“


    „Ja, ich möchte nicht bis zum Äußersten gehen.“


    Es ist ein komisches Gefühl, aus ihrem Mund zu hören, dass sie die Eiskinder vernichten will.


    Unsere leiblichen Kinder.


    Verdammt.


    Eine halbe Stunde später - ich sitze gerade an meinem PC und versuche, zu zeichnen - klingelt mein Handy schon wieder: „Münster?“


    „Günter, ich wollte dir nur sagen, dass unser Kriegsrat vor einer Stunde beschlossen hat, das Loch zuzuschütten.“


    „Eine gute Idee, Erwin. Aber es wird Wochen, wenn nicht noch länger, dauern, bis das Loch aufgeschüttet ist.“


    „Der kleine Wasserfall wird soeben umgeleitet.“


    „Und wohin?“


    „Direkt in den Marmorberg hinein.“


    „In den Marmorberg...“


    „Ja, dieser so genannte Marmorberg in südlicher Richtung ist von einigen Höhlen durchzogen.“


    „Von Höhlen...“


    „Zwei unserer in der Nähe liegenden Kieswerke wurden bereits von höchster Stelle beauftragt, sofort loszulegen. Es werden zwanzig Kiestransporter hin-und herfahren, und den ehemaligen Groschensee einebnen. Man wird ringsum Kies hineinschütten, so dass es sich schön verteilt.“


    „Ich weiß inzwischen, dass dies die einzige Möglichkeit ist...“


    Und ich erzähle ihm das gesamte Gespräch mit Wurzelliese...


    „Diese alte Frau ist unglaublich, Günter. Sie sah dich am Loch, und sie sah die vielen Leute.“


    „Man kann sie nicht mit einer Normalsterblichen vergleichen. Diese Frau ist einfach überirdisch.“


    „Ja, sie ist von einem anderen Stern. Ich bin ja gespannt, wie die Eiskinder reagieren werden, wenn die ersten Kieswagen vorfahren.“


    „Ich befürchte, dass sie sich das nicht bieten lassen.“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    „Und trotzdem hast du der Aktion zugestimmt?“


    „Ich hatte nicht viel zu sagen. Es wurde von höchster Stelle beschlossen, und damit basta.“


    „Die LKW-Fahrer und ihre Fahrzeuge begeben sich in höchste Gefahr!“


    „Sie werden ja auch mehr als gut bezahlt.“


    „Wir werden sehen, Erwin.“


    „Die Aktion beginnt um zwölf Uhr.“


    „Was? In einer Stunde?“


    „Ja. Wir wollen keine Zeit verlieren.“


    „Nun gut. Warten wir ab, was geschieht...“
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    Brunhilde und ich machen uns über das Wunderwässerchen der Alten her, das sie uns geschenkt hat. Wir teilen brüderlich. Jeder bekommt die Hälfte des Extrakts. Es schmeckt bitter und sehr, sehr gesund. Mal sehen...


    Ich erhoffe mir etwas Linderung von meiner Niedergeschlagenheit, von meiner negativen Stimmung, die mich überfallen hat. Erst kürzlich dachte ich, positiv denken zu können. Doch dann war dieses Gefühl in mir wieder umgeschlagen. Und warum? Weil keinerlei Besserung unserer Allgemeinsituation in Aussicht ist.


    Ich ziehe mich in mein kleines Büro unter dem Dach zurück, und versuche, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Jedoch es gelingt mir nicht. Die letzten Erlebnisse waren so gravierend, dass es mir nicht möglich ist, konzentriert zu arbeiten.


    Brunhilde hat sich zu Fuß Richtung Dorfmitte gemacht. Sie wird heute bei Herrn Dr. Stampfer vorstellig, der sie ja bis Silvester krankgeschrieben hatte. Und wieder fällt mir Wurzellieses Drohung ein: Sie wird gegen die Eiskinder ernsthaft vorgehen, wenn sie ihren Ara nicht zurückkriegen wird. Einesteils stimme ich ihr zu, aber andererseits kann sie nicht wegen eines bunten Vogels auf die Kinder ernsthaft losgehen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, will sie die Eiskinder töten. Aber ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Erstens ist sie keine Killerin, die mordet, und zweitens hat sie dabei einen gewaltigen Denkfehler gemacht: Die Eiskinder sind keine Menschen mehr.


    Sie leben in einer Zwischenwelt.


    So würde ich es B laienhaft B ausdrücken.


    Sie müsste es doch am besten wissen!


    Stopp!


    Sie weiß es!


    Aber natürlich!


    Sie weiß haargenau, dass die Eiskinder weder Mensch, noch Geist sind! Und trotzdem erwähnte sie etwas, das sich wie „töten“ anhörte. Oder sagte sie vernichten? Es käme auf dasselbe hinaus. Oder hatte ich mich verhört? Ich kann mich nicht mehr genau an ihren Wortlaut erinnern. Aber es hörte sich sehr gefährlich an. Wurzelliese ist es also auch möglich, in diese Zwischenwelt einzudringen, und in ihr - gewissermaßen - aufzuräumen. Und ich bin mir fast sicher, dass es die Eiskinder jetzt, nach diesem schrecklichen Vorfall am See, auch wissen. Vielleicht sagen sie sich: „Gut, die Alte kann einen See verschwinden lassen, aber uns kann sie nichts tun!“


    Aber ich denke auch, dass sie sich nicht ganz sicher sein können...


    


    



    Mittlerweile...


    Wurzelliese sitzt an ihrem Tischchen und konzentriert sich auf die Eiskinder: „Ich möchte mit euch sprechen, ihr kleinen Fratzen! Hört ihr mich? Ich weiß, dass ich auf eurer Wellenlinie bin! Kommt her, aber ich gestatte euch nicht, mein Haus zu betreten. Ich erwarte euch in... zehn Sekunden.“


    Wurzelliese weiß inzwischen, dass sie ihnen keine Zeit zu geben braucht. Zumindest ahnt sie es. Sie steht langsam auf, nimmt ihren Krückstock und öffnet die Haustüre, die laut quietscht. Die zehn Sekunden sind um, und die Eiskinder stehen in einem Halbkreis feindselig in ihrem kleinen Vorgarten. Besser gesagt, sie schweben leicht über dem Boden. Wurzelliese spürt diese grenzenlose Abneigung. Aber sie kann damit umgehen...


    „Euer Glück, dass ihr gekommen seid.“


    Der fünfzehnjährige Richard Frank, der ältere Bruder von Barbara, deren Mutter sich in der Psychiatrie mit einer Schere die Arme aufgeschnitten hatte, sagt kämpferisch: „Wurzelliese, was willst du von uns?“


    Sie stemmt ihre dürren Arme in die Hüfte und zischt ihn an: „Meinen Papagei!“


    „Wir brauchen ihn für uns.“


    „Und wofür?“


    „Als Spielzeug.“


    „Du elender Bursche! Mein Papagei ist kein Spielzeug! Er ist ein Lebewesen, wie ihr - und ich!“


    „Wir sind keine Lebewesen!“


    Wurzelliese hält inne. Ihre Provokation ist geglückt. Sie wollte endlich diese Bestätigung. Und sie hat sie bekommen.


    „Ihr seid keine Lebewesen? Was seid ihr dann?“


    „Wir sind keine Menschen.“


    „Ihr benehmt euch aber wie eine Bande von kleinen, menschlichen Rotzlöffeln!"


    „Was ist ein Rotzlöffel?“, fragt er sie.


    „Ihr seid ungezogen, bösartig und hinterlistig. Aber das brauche ich euch ja nicht extra bestätigen. Euere Eltern haben wegen euch schon graue Haare bekommen!“


    „Die Haare unserer Eltern gehen uns nichts an. Wir haben ein Problem: Der See.“


    „Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben. Hättet ihr mir meinen Papagei gebracht, dann hättet ihr ihn noch.“


    „Für uns gibt es keine Kompromisse.“


    „Ihr wisst also, was ein Kompromiss ist?“


    „Ja.“


    „Und was sagst du dazu, Sabine? Du bist doch die Anführerin von dieser eiskalten Gang!“


    „Ich bin nicht die Anführerin!“


    „Was bist du dann?“


    „Ich bin die Fürstin der Eiskinder!“


    Wurzelliese ist sprachlos.


    Sabine ist die Fürstin der Eiskinder.


    „Hat man dich dazu gemacht?“


    „Ja.“


    „Und wer? Deine Freunde?“


    „Nein.“


    „Wer denn?“


    „DIE EISKÖNIGIN.“


    Wurzelliese ist völlig daneben. Darauf war sie nicht gefasst. Diese übernatürliche Kraft wird also von der so genannten Eiskönigin regiert. Sie hatte, als sie noch jünger war, schon einmal von ihr gehört.


    „Sie hat dich zur Eisfürstin gekürt?“


    „Ja, Wurzelliese.“


    „Hast du auch eine Krone bekommen?“


    „Ja.“


    „Ist diese Eiskönigin eine böse Frau?“


    „Nein. Wieso?“


    „Nun, nach eueren Taten zu urteilen...“


    „Wir sind die Kinder des Eises.“


    „Ja, das weiß ich. Und jetzt gebt mir meinen Ara zurück.“


    „Nein.“


    „Ich kann euch vernichten, wenn ich es nur will.“


    „Das wissen wir. Du denkst, dass du uns töten kannst. Aber du irrst dich, Wurzelliese!“


    „Ich verstehe nicht, was du da sagst!“


    „Du konntest den See einbrechen lassen. Du hast deine Drohung wahr gemacht. Du bist also keine Lügnerin, wie die meisten Menschen, und deswegen glauben wir dir. Aber wir werden dir deinen Ara nicht zurückgeben.“


    „Seid ihr lebensmüde?“


    „Wurzelliese, wir leben nicht, wie ihr.


    Wir existieren.


    Also gibt es für uns auch kein Sterben.“


    „Gibt es für euch auch keine Zeit?“


    „Nein.“


    „Ich werde verrückt.“


    Als Wurzelliese den letzten Satz sagt, beginnen die Eiskinder, laut zu lachen. Wurzelliese hört genau hin, und sie stellt fest, dass es kein gutes Lachen ist. Es ist bösartig und gemein. Sie lachen genauso hämisch, wie sie immer lachten, wenn sie ihr Lied gesungen hatten.


    Unbeeindruckt steht die Alte vor der kleinen Meute. Und sie schweigt. Doch dann sagt sie, mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme: „Eiskinder, ich weiß, wo ich euch treffen kann. Ich treffe euch da, wo ihr es niemals für möglich halten werdet.“


    Sabine sagt zynisch: „Wo denn?“


    „Ich nehme euch euer Eis!“


    Die Eiskinder sind innerhalb von Sekundenbruchteilen wie umgewandelt. Sie sind plötzlich kleiner, als Mäuse unter einem Teppich. Und Sabine stößt hervor: „Das wirst du nicht wagen!“


    „Doch, meine Kleine. Das werde ich. Ich weiß, was es für euch bedeuten würde!“


    „Aber ohne unser Eis...“


    „Du sprichst von eurem Eis, Sabine?“


    „Ja. Ohne unser Eis...“


    “... könntet ihr nicht mehr existieren.


    Habe ich Recht, mein kleiner Engel?“


    Die Eiskinder sind perplex. Darauf waren sie nicht gefasst. Ganz, ganz langsam kommen sie auf Wurzelliese zu. Ihr Halbkreis ist bedrohlich, und sie rücken immer näher. Kalte Mordlust glitzert in ihren Augen. Sie wissen, dass nur ein Überraschungsangriff erfolgreich sein könnte. Sie wollen Wurzelliese hier und jetzt töten. Doch leider haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht: Liese spürt ihr Näherkommen. Intuitiv begibt sie sich in Abwehrhaltung. Und sie konzentriert sich. Intensiv und durchdringend sind ihre Gedanken, die wie unsichtbare Blitze in ihrem Gehirn hin-und her schießen.


    Wusch!


    Eine drei Meter hohe Feuerwand breitet sich um sie herum aus. Das Feuer ist nur knapp zwei Meter von ihr entfernt, aber auch nicht mehr als einen Meter von den Kindern. Die Eiskinder sind bis aufs Mark erschrocken. Sie schreien in Panik auf.


    „Feuer würde euch wohl sehr schaden, was?“


    Sie antworten nicht, denn sie sind völlig übertölpelt. Wurzelliese kann die Kinder optisch zwar nicht sehen, aber sie kann sie trotzdem erkennen. In ihrem Gehirn entstehen Bilder, für die sie ihre Augen nicht braucht. Ihre unglaubliche Vorstellungskraft, über die sie verfügt, verhilft ihr zu dieser Fähigkeit, gepaart mit ihren weiteren, übersinnlichen Möglichkeiten.


    Wurzelliese schnippt mit dem Finger. Es ist nur ein symbolisches Zeichen, dieses Schnippen, aber sie will den Kindern damit sagen, dass sie nahezu zu allem fähig ist. Die Feuerwand erlischt, genauso schnell, wie sie gekommen war.


    „Sabine, du kleine Eisfürstin, ich sehe meinen Papagei genau in... einer Minute. Also, überlegt nicht lange, und bringt ihn mir zurück. Ich sage euch abschließend nur noch eines: Bei euerem nächsten Eismord nehme ich euch euer geliebtes Eis weg. Nicht das normale Eis, sondern euer Eis. Und dann, gute Nacht, Eiskinder! Ich weiß, was dies für euch bedeutet. Ihr habt es ja zugegeben. Merkt euch eines: Wie man in den Wald hineinruft, so hallt es zurück.“


    Die Eiskinder haben eine weitere, für sie furchtbare Schlappe erlitten. Sie wollten sich keinesfalls auf einen Kompromiss einlassen, weil dadurch ihre Glaubwürdigkeit gelitten hätte, aber jetzt sehen sie keine andere Möglichkeit mehr, als Wurzelliese ihren Ara zurückzubringen. Sie müssen ihr liebstes Spielzeug zurückgeben.


    Und ihr Hass auf die Alte ist übergroß.


    „Die Zeit läuft, Eiskinder!“ Ihre Stimme ist voller Ironie. Auch sie kann böse sein, und sie zeigt es den Eiskindern. Und sie fährt fort: „Grüßt mir euere Eiskönigin! Und richtet ihr aus, dass es ohne Eis auch...


    ... keine Königin mehr gibt!“


    Die Eiskinder lösen sich in Luft auf. Und Sabine höchstpersönlich steht einige Sekunden später wieder neben Wurzelliese. Sie kommt ganz alleine zurück, und auf ihrem Arm sitzt der Ara. Die Alte spürt sofort, dass ihr geliebter Vogel zurück ist. Und zur Begrüßung schreit er: „Scheiß Eis! Scheiß Eis!“


    Jedes andere Kind würde sich vor Lachen den Bauch halten, aber Sabine bleibt völlig ruhig und ernst. Sie sagt: „Man wirft uns immer vor, dass wir die Menschen ermorden!“


    „Ja, wie wollt ihr es denn sonst nennen?“


    „Veränderung.“


    „Was soll das denn bedeuten?“


    „Wir töten sie nicht, wir verändern sie nur.“


    „Und ihr glaubt, die anderen, lebenden Leute sind darüber erfreut?“


    „Wir tun nichts Böses.“


    „Seht es, wie ihr wollt. Aber wir wollen nicht mehr, unter keinen Umständen, dass ihr noch weitere Menschen, die ihr kennt oder auch nicht kennt, verändert.“


    „Sie wissen gar nicht, wie gut solch eine Veränderung sein kann.“


    „Eisfürstin, ich wiederhole mich nicht gerne. Ihr werdet nichts mehr verändern, oder...“


    „Wir haben verstanden.“


    „Das ist gut.“


    „Aber wenn dieser Kommissar weiterhin unseren ehemaligen See zuschütten lässt, kriegen wir ein Problem mit unserem Eis.“


    „Und wieso?“


    „Weil es dann auch zugeschüttet wird. Der Raum, den wir benötigen, wird dadurch vernichtet.“


    „Dann geht woanders hin.“


    „Nein.“


    „Ihr weigert euch also?“


    „Ja.“


    „Und wieso möchtet ihr unbedingt hier bleiben?“


    „Weil wir hier gelebt haben, als wir noch menschlich waren. Und hier haben wir uns verändert.“


    „Das ist für mich kein Argument.“


    „Wir sind die Eiskinder, und wir bleiben hier.“


    Sabine verschwindet, ohne sich von der Alten zu verabschieden. Und Wurzelliese wird klar, dass die Eiskinder nicht nachgeben werden. Es fragt sich nur, was sie gegen die Kiestransporter unternehmen wollen. Eines wissen sie: Wenn sie wieder töten B nur einen einzigen Menschen B wird ihnen Wurzelliese das nötige Eis, das Eis, mit dem sie existieren können, nehmen.


    Die Lage spitzt sich wieder zu...
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    12.00 Uhr mittags...


    Die Kiesfahrer machen ihre Arbeit, wie ihnen geheißen. Jeder Einzelne von ihnen bekommt den dreifachen Lohn, der ihm sonst zusteht. Und was der Unternehmer bekommt, dem die beiden Kiesgruben gehören, ist Geheimsache. Die Regierung hat diese Superlöhne zugesagt, und man wird sich daran auch ausnahmsweise halten. Fuhre um Fuhre Kies wird vom nahe gelegenen Kieswerk in das riesige Loch gekippt. Die LKWs fahren rückwärts bis an den Rand, heben die Ladefläche hydraulisch an, und kippen dann den Kies hinunter.


    Einer der Fahrer steigt soeben aus, um sich ein wenig zu entspannen. Er befindet sich am östlichen Rand des Lochs. Sein Fahrzeug steht mit der Rückseite Richtung Abgrund. Er legt den kleinsten Gang ein, zieht die Handbremse, stellt den Motor ab, und steigt aus. Er geht zwei Schritte, zündet sich eine Zigarette an, und dreht sich halb um. Er erstarrt. Sein Fahrzeug setzt sich, wie von Geisterhand, in Bewegung, rollt einen, eineinhalb Meter rückwärts und knallt dann mit wüstem Scheppern, Krachen und Splittern die Wand hinab. Der arme Mann steht unter Schock. Er ist sich hundertprozentig sicher, dass der Gang eingelegt und die Handbremse gezogen waren. Und im selben Moment, als das schwere Fahrzeug dreihundert Meter tiefer auf das Eis der Eiskinder aufschlägt, hört er neben dem Krach ein lautes, unverschämtes Gelächter. Es tönt von irgendwoher, er blickt sich um, aber er kann nicht herausfinden, woher es kommt. Er vermutet, dass es von unten kommt. Ja, er weiß, dass die Eiskinder in seiner Nähe sind. Er hatte sie zuvor noch nie gehört, geschweige denn, gesehen, aber er weiß es trotzdem. Er wirft seine Zigarette in hohem Bogen von sich, und rennt davon, als ob ihn hundert Bluthunde hetzen würden.


    Fünfhundert Meter weiter, in westlicher Richtung, muss ein Fahrer kurz austreten. Das Gelächter der Eiskinder hört er nicht, da er von dem anderen Fahrer, der soeben einen Rekord im Kurzstreckenlauf absolviert, zu weit entfernt ist. Nichts ahnend steigt er aus seinem schweren LKW, nachdem er den kleinsten Gang eingelegt, die Handbremse angezogen, und den Motor abgestellt hat. Er geht zwei, drei Schritte Richtung Wald, als er das unverschämte, und mehr als höhnische Gelächter, vernimmt. Er schreit: „Die Eiskinder!“


    Und er schaut sich gehetzt und voller Angst um. Im selben Moment setzt sich sein LKW in Bewegung. Er rollt einen, eineinhalb Meter rückwärts Richtung Abgrund und stürzt dann im fast freien Fall dreihundert Meter tief hinab. Der Aufschlag ist hart und sehr laut. Der Mann sieht sein letztes Stündchen gekommen. Wie von Furien gehetzt, rennt er, um Hilfe schreiend, in den Wald hinein. Über ihm klingt das Gelächter der Eiskinder, und es will nicht aufhören...


    Hahaha...


    


    



    Inzwischen...


    Es ist genug. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren. Aber es macht mir gar nicht so viel aus, wie sonst. Jedoch Wurzellieses Wunderwässerchen zeigt die erste Wirkung. Ich fühle mich plötzlich etwas ruhiger und gefasster. Außerdem sehe ich die Welt nicht mehr ganz so schwarz, wie ich dies erst noch vor ein paar Stunden getan hatte. Brunhilde ergeht es sicherlich genauso, wie mir, überlege ich.


    Ich beschließe, die Alte zu besuchen, um mich dafür zu bedanken. Ich weiß, dass sie sich über Überraschungsbesuche freut. Wird ihre Wut wegen des Aras immer noch so groß sein? Oder hat sie sich wieder etwas beruhigt? Ich befürchte, nicht. Ihre Aussage, dass sie die Eiskinder vernichten will, falls sie ihren Vogel nicht zurückbekommt, macht mich irgendwie nervös. Schließlich ist es auch mein eigen Fleisch und Blut, das `vernichtetA werden soll. Es ist komisch: Einmal würde ich Sabine am liebsten umbringen, und dann sage ich mir wieder: „Sie ging nicht freiwillig in diese Welt hinüber. Sie wurde uns gestohlen, und zwar auf eine ganz hinterhältige, gemeine Art und Weise. Gestohlen von - ja, von wem? Dieser „Jemand“ machte aus ihr das, was sie jetzt ist: Eine kleine Mörderin.“


    Diese Gedanken sind abscheulich, aber sie sind permanent da. Egal, wie oder womit ich versuche, mich abzulenken, sie sind vorhanden. Hier, in meinem Kopf, und tief drinnen, in meiner Seele. Sind die Eiskinder schuldig, oder unschuldig? Sind sie wirklich nur das Werkzeug dieser fremden Macht, oder macht es ihnen Spaß, zu morden? Wenn wir das nur wüssten! Denn wenn wir es wüssten, könnten wir uns danach richten. Wir könnten uns seelisch und moralisch darauf einstellen. Aber so, wie sich die Sache immer noch darstellt, kommen wir keinen Schritt weiter. Im Gegenteil!


    Wir laufen rückwärts.


    Und genau das macht uns fix und fertig. Brunhilde empfindet, so glaube ich, noch etwas mehr als ich, für unser ehemaliges, kleines, überaus niedliches Mädchen. Ich will damit nicht sagen, dass ich nichts mehr empfinde, aber nach all den Morden kann ich einfach nicht mehr so denken und fühlen, wie ich das gerne möchte. In mir ist eine Blockade, die mich daran hindert, ganz von innen heraus zu lieben. Was würde Sabine wohl sagen, wenn sie wüsste, wie es in mir aussieht?


    Ich darf gar nicht daran denken.


    Aber andererseits weiß sie es vielleicht ja.


    Ich hinterlasse Brunhilde einen Zettel, auf dem steht, wo ich bin. Gerade, als ich das Gartentürchen hinter mir schließe, kommt Erwin - alleine, in seinem Privatwagen _ angebraust. Er bremst ziemlich scharf ab, lässt das Seitenfenster herunter und sagt: „Weißt du irgendetwas von Wurzelliese?“


    „Wieso? Ist wieder etwas passiert?“


    „Ja, unten am See, am ehemaligen See, sind hintereinander fünf LKWs ins Loch gefallen.“


    „Um Himmelswillen! Fünf Tote!“


    „Nein. Kein Toter.“


    „Wie gibt es das denn?“


    „Sie machten allesamt, unabhängig voneinander, eine kurze Pause, als ihre Fahrzeuge an den Abgrund rollten, und hinunterstürzten. Die Eiskinder lachten und tobten vor Freude, ließen sich aber nicht sehen.“


    „Diese kleinen Teufel.“


    „Ich befürchte, wir müssen die Kiesaktion kurzfristig abblasen.“


    „Ja, das wäre wohl das Beste.“


    „Mich wundert, dass die Kinder nicht wieder gemordet haben. Vielleicht hatte ja Wurzelliese ihre krummen Finger im Spiel.“


    „Es könnte sein, denn es ist nicht typisch für ihre Handlungsweisen, dass sie die Fahrer laufen ließen.“


    „Was machst du denn jetzt?“


    „Ich gehe zu Wurzelliese.“


    „Liese wird es wissen. Frage sie mal. Und sage mir dann bitte Bescheid, damit wir wissen, woran wir sind.“


    „Erwin, die Kinder machen mit uns, was sie wollen.“


    „Eben wie immer. Ich werde versuchen, meinen Vorgesetzten zu erklären, dass wir die Kiesaktion etwas zurückstellen müssen. Vielleicht finden wir ja eine andere Lösung des Problems. Man könnte aber schon mal den toten Wald ringsum abholzen und abtransportieren.“


    „Ja, das würde zwar an der Situation an sich nichts ändern, aber es wäre immer noch besser, als Däumchen zu drehen.“


    „Die Eiskinder sollen sehen, dass wir immer aktiv bleiben.“


    „Ja, das sehe ich auch so.“


    


    



    Währenddessen...


    In Waldhütte brodelt es. Die Einwohner hassen und verfluchen die Eiskinder. Es ist ihnen nicht zu verdenken. Die Atmosphäre in Waldhütte hat sich grundlegend verändert. Nichts ist mehr vorhanden von der Gemütlichkeit und der Ruhe, die in dem Dörfchen jahrzehntelang vorgeherrscht hatte. Die Ansässigen beraten, streiten und diskutieren sich die Köpfe heiß, wie sie sich am besten der Eiskinder entledigen könnten. Hundert Vorschläge werden ausgetauscht, aber keiner von ihnen scheint effektiv zu sein. Die Leute treffen sich im Lebensmittelgeschäft, beim Metzger, beim Friseur, auf der Strasse, und auch in der Gaststätte, und all die verschiedenen Meinungen kursieren hin und her. Man will sich nicht länger von den Eiskindern schikanieren und bedrohen lassen. Je länger die Leute miteinander sprechen, desto abstrakter und aggressiver wird ihr Verhalten. Die Senioren halten sich etwas zurück, denn ihnen droht keine direkte Gefahr. Jedoch ist auch ihnen klar geworden, wie brandgefährlich die Kinder sind. Die Leute wissen inzwischen, und der Tod des Pastors war das typische Beispiel dafür, dass die Eiskinder überall sein können. Wenn sich jemand gegen sie stellt, wird er unter Umständen getötet. In Waldhütte ist die Hölle los, und man findet keine Lösung des Problems.


    Jedoch ein Problem hat sich grundlegend geändert: Die Umsätze der Geschäftsleute. Der Metzger, der Bäcker und der Gastwirt tätigen die Einnahmen ihres Lebens. Die kleinen, privaten Pensionen, die überall verteilt sind, sind überbelegt. Die vielen Fremden, die aus den unterschiedlichsten Gründen hierher gekommen sind, bevölkern Waldhütte und die nähere Umgebung. An jeder Ecke steht ein PKW mit Wohnwagen bzw. ein Wohnmobil. Man weiß bei keinem Fremden, wen man vor sich hat: Einen Regierungsbeamten, einen Forscher, einen Reporter, einen Photographen oder aber einen Filmemacher. Es befinden sich bestimmt noch viele, andere Berufsgruppen hier in Waldhütte, die die Eiskinder vermarkten wollen. Zu ihrem finanziellen Vorteil, versteht sich. Und natürlich zu dem Zweck, sich in den Mittelpunkt zu stellen. Das Loch ist nach wie vor von fremden Leuten bevölkert, und je länger nichts passiert, desto sicherer werden sie sich. Die Verbotsschilder ignorieren sie. Sie sind ihnen egal. Sie wollen nur eines: Die Eiskinder sehen.


    Nur aus diesem Grund sind die meisten von ihnen gekommen. Und die Einheimischen müssen die Fremden stillschweigend akzeptieren. Das ist auch einer der Punkte, der die Leute von Waldhütte gegen die Eiskinder noch aggressiver werden lässt, als sie es schon bisher waren. Man nimmt ihnen ihre Beschaulichkeit. Es braut sich etwas zusammen, aber niemand kann exakt sagen, was.


    


    



    Inzwischen...


    Als ich bei Wurzelliese an die Türe klopfe (komisch, sie hat mich gar nicht gespürt!), ist alles völlig ruhig. Nur ein paar neugierige Leute, die ich nicht kenne, stehen abwartend gegenüber auf dem alten Weg, und glotzen herüber. Wissen sie etwa schon, dass die Alte hier wohnt? Kennen sie mich auch schon? Aber natürlich! Das Fernsehen! Verdammt, ich hoffe, dass mich niemand filmte, als ich mich mit dem Kameramann angelegt hatte. Vielleicht war ich ja schon im Fernsehen? In den aktuellen Nachrichten? Egal.


    Wurzelliese öffnet mir die Türe: „Günter, komm herein.“


    Ich trete in ihr halbdunkles Zimmer, und schon höre ich den Ara plärren: „Günter! Günter!“


    Ich bin völlig überrascht: „Du hast ihn wieder.“


    „Ja, ich konnte mich gegen die Eiskinder durchsetzen.“


    „Gott sei Dank.“ Ich atme aus.


    Wir setzen uns an ihren kleinen, quadratischen Tisch, und sie erzählt mir die gesamte Geschichte. Als sie mir sagt, dass Sabine zur Eisfürstin gekürt wurde, kriege ich fast nasse Augen. Aber nur fasst. Unser herzallerliebstes Töchterchen ist eine Eisfürstin geworden! Das darf doch nicht wahr sein!


    Und als Wurzelliese mir dann noch erzählt, dass Sabine sagte, dass sie die Leute nicht ermorden, sondern lediglich verändern würden, fällt bei mir langsam der Groschen. Wir hatten diesen Gedanken ja schon! Der Verdacht, dass die Eiskinder ihre furchtbaren Taten aus einer völlig anderen Perspektive betrachten, wurde geäußert. Die Kinder sehen sich also nicht als Mörder. Sie denken wirklich, dass sie den Menschen einen Gefallen tun, wenn sie diese... verändern. Der Tod, wie wir ihn verstehen, ist für sie nicht vorhanden. In ihren Augen gibt es gar keinen Tod. Zumindest nicht für sich selbst. Sie sehen es als Veränderung. Das behaupten sie zumindest...


    Aber wie heißt es so schön:


    Man darf nicht alles glauben!


    „Günter, Sabine sagte auch: Sie wissen gar nicht, wie gut solch eine Veränderung sein kann!“


    „Das würde ja heißen, dass unsere Toten sich zu ihrem Vorteil verändert haben, und nicht wirklich tot sind!“


    „Genau das wollte sie mir damit wohl sagen.“


    „Ob man ihnen glauben kann?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Aber wir können doch nicht einfach zusehen, wie sie weitermorden!“


    „Sie morden ja nicht, Günter. Zumindest aus ihrer Sicht.“


    „Das spielt keine Rolle, Wurzelliese!“ Ich bin etwas aufgebracht.


    „Rege dich nicht auf. Ich habe dir doch erzählt, dass ich sie erpresst habe. Noch ein Mord, und ihr Eis ist weg.“


    „Ohne ihr Eis können sie also nicht existieren.“


    „Richtig.“


    „Sie leben nicht, sondern sie existieren! Sabine sagte es ganz deutlich! Auch darüber dachten wir schon des Öfteren nach.“


    „Existieren! Ja, so könnte man es wohl ausdrücken.“


    „Sie sagten also, als sie um dich herumstanden, dass sie ohne ihr Eis nicht existieren können. Das heißt für mich aber, dass sie doch sterben müssen!“


    „Wahrscheinlich meinten sie damit, dass sie ohne ihr Eis nicht in dieser Form existieren können!“


    „Sie würden es also sehr bedauern, wenn sie in dieser Form, in der sie sich uns jetzt zeigen, und in der sie sich befinden, nicht mehr existieren könnten.“


    „Ja, so sehe ich es. Genau so. Sie würden ohne ihr Eis auf eine andere Art weiterexistieren, aber sie streben diese Form nicht an.“


    „Das hast du aber schön gesagt, Liese!“


    „Verarsche mich nicht.“


    „Wenn sie also noch jemanden von uns töten, oder auch einen Fremden, wirst du ihnen ihr Eis wegnehmen.“


    „Ja.“


    „Wenn wir vorbeugen wollen, würde das heißen, du nimmst ihnen ihr Eis auch ohne einen weiteren Mord weg, und sie werden sich verändern.“


    „Ja.“


    „Das wollen sie aber nicht.“


    „Nein.“


    „Sie wären dann wahrscheinlich nicht mehr hier!“


    „Ja, sie wären dann vielleicht woanders.“


    „Und auch das mögen sie nicht.“


    „Richtig.“


    „Wir müssen ihnen also die Chance geben, sich zu bewähren.“


    „Wir müssen gar nichts, Günter!“


    „Aber wir sollten es tun!“


    „Aber damit gefährden wir ein weiteres Menschenleben.“


    „So ist es, Wurzelliese.“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Wir lassen ihnen ihr Eis. Es muss aber unter uns bleiben, Liese, dass du die Möglichkeit hättest, es ihnen wegzunehmen. Wenn Herr Hauptkommissar Müller spitzkriegt, was wir hier für ein Süppchen kochen, lässt er uns beide verhaften.“


    „Genau. Wegen Gefährdung der Allgemeinheit, und wegen Duldung eines weiteren, eventuellen Mordes. Außerdem wegen Zurückhaltung von Wissen in einem laufenden Mordfall.“


    „Wir kämen in Teufels Küche!“


    „Also schweigen wir.“


    „Sie schweigen! Sie schweigen!“ Kreischt der Papagei plötzlich, der wieder auf seiner alten Stange sitzt. Wurzelliese lässt ihn plärren. Sie ist heilfroh, dass er wieder hier ist.


    Ich will gerade etwas sagen, als er krächzt: „Sabine, die Eisfürstin.“


    Wurzelliese schaut mich an und sagt: „Ich frage mich wirklich, woher er diese Wörter hat. Ich habe sie ihm nicht gelernt.“


    Und er krächzt noch etwas: „Die kalte EISKÖNIGIN!“


    „Hörst du das, Günter? Er muss sie gesehen haben. Denn er spricht nur über Personen, die er persönlich kennt.“


    „Der Vogel wird mir langsam unheimlich.“


    „Mir auch.“


    Es bleibt dabei. Wurzelliese und ich behalten unser gemeinsames Wissen bezüglich der Möglichkeit des Eisentzuges. Ich bin ja sehr gespannt, ob sich die Eiskinder daran halten werden. Mord oder Eisentzug, lautet die Devise.


    Sein oder nicht Sein, das ist hier die Frage.


    Langsam schlendere ich zum Dorfplatz, und kaufe im Lebensmittelgeschäft Katzenfutter, Katzenmilch, Obst und Gemüse ein. Und ganz zufällig treffe ich Brunhilde, die gerade aus dem Metzgerladen kommt: „Hallo, meine Kleine!“


    „Hallo, Günter. Dr. Stampfer hat mich zwei weitere Wochen krankgeschrieben.“


    „Das finde ich gut. Sehr gut.“


    „Wo kommst du denn her?“


    „Von der Wurzelliese.“


    „Und? Was gibt es Neues?“


    Ich erzähle ihr die ganze Geschichte. Sie hört mir schweigend zu. Sie ist völlig perplex, als sie all die Neuigkeiten hört. Aber am meisten macht ihr das Wort „Eisfürstin“ zu schaffen.


    


    



    „Somit handelt es sich bei dem Dämon, der unsere Kinder entführt hat, um eine Frau!“


    „Ich weiß nicht, ob man diese EISKÖNIGIN als Frau bezeichnen kann!“


    „Aber die Bezeichnung EISKÖNIGIN ist weiblich!“


    „Ja, ja...“


    „Dieser furchtbare Ton, diese Stimme aus dem See, die wir damals hörten, kam aber nicht aus der Kehle einer Frau!“


    „Sie ist keine Frau! Sie ist ein Dämon! Ein Teufel!“


    „Und die Kinder hören auf sie, Günter.“


    „Es sieht so aus.“


    „Wir können also davon ausgehen, dass die Kinder nicht mehr morden werden.“


    „Solange Wurzelliese das Sagen hat, ja.“


    „Sie hat doch das Sagen, oder?“


    „Ja, sicher.“


    „Aus ihrer eigenen Sicht haben sie also angeblich nicht gemordet.“


    „Ja, aus ihrer Sicht.“


    „Glaubst du ihnen das?“


    „Ich kann es nicht beurteilen.“


    „Ich wusste immer, dass Sabine niemals in der Lage wäre, jemandem etwas anzutun.“ (Brunhilde ist schon wieder völlig umgepolt) „Das entschuldigt aber nicht ihre Taten, Brunhilde.“


    „Was würde wohl ein Richter dazu sagen?“


    „Es gäbe keine Verhandlung, weil die Eiskinder keine Menschen sind.“


    „Wie brutal du das sagst!“


    „Ich sehe die Eiskinder jetzt aus einer völlig anderen Perspektive. Sie tun so, als ob sie Opfer wären, und keine Täter.“


    „Die Opfer der EISKÖNIGIN.“


    „Ja.“


    „Könnte man die EISKÖNIGIN als Mörderin bezeichnen?“


    „Ich weiß es nicht, Brunhilde. Ich würde die Kinder aber, wie gesagt, keinesfalls als Opfer bezeichnen. Opfer sehen anders aus, als Sabine. Sie verhalten sich anders, sie benehmen sich anders, und sie sind einfach anders. Sie drohen und erpressen nicht. Die Eiskinder machen das, was sie tun, nicht unter Zwang.“


    „Da muss ich dir auch wieder zustimmen.“


    Als wir zu Hause ankommen, und die Haustüre aufsperren, erscheint kein kleiner, schwarzer Kater. Wir rufen nach ihm im ganzen Haus, aber er ist verschwunden. Und dann steht plötzlich Sabine im Wohnzimmer. Sie steht natürlich nicht, sondern sie schwebt etwas über dem Boden. Sie trägt eine kleine, blitzende Krone auf ihrem Kopf, und sie betrachtet uns abwartend. Brunhilde ist völlig aufgelöst. Vergessen ist der kleine Rufus. Zumindest im Moment.


    „Sabine!“ In ihrer Stimme klingt Wärme.


    Ich frage mich ernsthaft, ob Brunhilde übergeschnappt ist, bzw. was hier gespielt wird. Sie muss doch sehen, dass diese Erscheinung nicht mehr unsere Sabine ist!


    Kaltschnäuzig sagt sie: „Wir haben uns Rufus geholt.“ Mitleidlos glitzern ihre Augen, kalt und unpersönlich.


    „Was?“


    Brunhilde ist der Situation offensichtlich nicht gewachsen.


    „Rufus. Er gehört jetzt uns. Und damit habt ihr euch abzufinden.“


    Ich sehe, wie Brunhilde urplötzlich wie aus einer Art von Trance erwacht: „Er gehört nicht euch, Sabine. Er gehört uns!“


    „Das ist uns egal. Wir haben ihn uns geholt, auch wenn er nicht wollte. Den blöden Papagei mussten wir ja zurückgeben.“


    Brunhilde ist wohl wieder Herr ihrer Sinne: „Ihr bringt sofort den Kater zurück, oder...“


    „Oder was?“ Herablassend ist ihr Ton. Sie mustert mich von der Seite, als ob sie sagen möchte: „Sieh an! Dich gibt es wohl auch noch, Alter?“


    Ich fackele nicht lange und sage: „Der Kater ist innerhalb einer Minute hier, oder Wurzelliese wird euch...“


    „... unser Eis wegnehmen.“


    „Genau. Und jetzt gehe dorthin zurück, wo du hergekommen bist, Eisfürstin!“


    Brunhilde schaut verzweifelt hin und her. Sie weiß nicht mehr, was sie denken oder sagen soll. Ihre Muttergefühle spielen ihr wieder einmal einen gewaltigen Streich.


    Plötzlich starrt Sabine Brunhilde an und zischt: „Du kriegst also das Baby?“


    Brunhilde ist nicht in der Lage, zu antworten.


    „Ich wünsche dir, dass du es nicht kriegst! Verflucht sei dein Baby, Mama!“


    Brunhilde ist wie erstarrt. Und voller Hass stammelt die kleine, dämonische Eisfürstin: „Der Teufel soll euch holen!


    Habt ihr mich verstanden, ihr Beiden?“


    Sie löst sich in Nichts auf. Und keine halbe Minute später bringt sie unseren kleinen Rufus zurück. Der Begriff Zeit ist für sie unerheblich, wie Liese mir erzählte. Wenn ich als Ultimatum fünf Sekunden gesagt hätte, wäre es für die Eisfürstin auch kein Problem gewesen, den Kater in dieser kurzen Zeit zurückzubringen. Der kleine Kerl zittert wie Espenlaub, und seine Schnurrhaare vibrieren, wie wir sehen können. Ohne noch ein Wort zu sagen, setzt die Eisfürstin ihn auf den Boden, und zwar hart und gefühllos. Ja, sie knallt ihn lieblos auf den Boden. Er miaut auf. Die Eisfürstin verschwindet wieder. Sie löst sich in Luft auf, und kehrt in ihr kaltes Reich zurück.


    Und ich bin froh darüber.


    So unglaublich es auch klingen mag.


    Brunhilde stürzt auf ihren Kater zu und nimmt ihn hoch. Er beruhigt sich sofort und fängt an, zu schnurren.


    „Brunhilde, hast du denn noch immer nicht kapiert, dass das nicht mehr unsere Sabine ist?“


    „Ja, ja. Aber du kennst mich ja. Ich habe jedes Mal eine verzögerte Reaktion in meinem Gehirn, wenn es um sie geht.“


    „Hast du ihre Augen gesehen? Ihren abstoßenden Gesichtsausdruck? Ich bin mir jetzt wieder nicht sicher, ob die Eiskinder so unschuldig sind, wie sie sich vor Wurzelliese dargestellt haben, oder nicht. Sie haben uns - und nun auch sie - wieder einmal verunsichert. Sie schieben die Schuld einfach auf ihre EISKÖNIGIN, bzw. sie behaupten, dass sie nicht gemordet, sondern nur „verändert“ haben. Und somit sind sie aus dem Schneider.“


    „Ich glaube langsam auch, dass sie schlimmer sind, als wir angenommen hatten. Sie haben sogar Wurzelliese angelogen! Sie sind frech, hinterlistig und gemein! Was hat sie zu uns gesagt? Der Teufel soll uns holen? Diese scheinheiligen Fratzen! Wie sie mit uns reden! Wie sie sich uns darstellen! Seht uns an! Wir, die armen, verzweifelten Eiskinder! Wir wollten euch doch nur einen Gefallen tun! Deswegen haben wir euch umgebracht! Ihr, unsere Eltern und Großeltern, seid uns heilig! Wir wollen euch doch nur helfen!"


    Ich bin von ihrer Reaktion völlig überrascht. Es war das erste Mal, dass Brunhilde so deutlich aus sich herausging. All ihre angestauten Gefühle hat sie - endlich - herausgelassen. Sie hat die Eiskinder endlich durchschaut.


    Genau wie ich.


    „Brunhilde, sie belügen und betrügen uns, sooft wir ihnen begegnen. Sie schauen nur auf ihren eigenen Vorteil, sie töten unschuldige Leute, sie klauen harmlose Tiere und behandeln sie miserabel, sie fordern uns heraus, sie bedrohen uns mit dem Tode, und stellen sich selbst wie die Engel dar. Ich habe genug von ihnen! Ein für alle Mal! Wenn ich die Eisfürstin nicht gerade gesehen hätte, mit ihrem abfälligen Getue und ihrem herablassenden Ton, mit ihren kalten, toten Augen, würde ich es nicht glauben.“


    „Ja, es ist genug. Wir sollten endlich loslassen. Denn je länger wir uns in die Idee - in den Traum - verrennen, dass alles wieder so wird, wie es einmal war, dann ergeht es uns immer schlechter.“


    „So ist es.“


    Nach dieser wahnsinnigen Aufregung sehe ich mich veranlasst, meinen Freund Erwin anzurufen. Ich erzähle ihm von meinem ausführlichen Gespräch mit Liese, und ich berichte ihm auch von Sabines erneutem, bravourösem Auftritt in unserem Haus. Er hört mir höchst interessiert zu, und sagt am Schluss: „Das sind ja Neuigkeiten! Mein lieber Herr Gesangsverein! Jetzt wissen wir also endlich über die Hintergründe der Eiskinder Bescheid. Gut, dass wir das Trumpf As Wurzelliese im Jackenärmel haben! Wenn wir sie nicht hätten, hätten wir gegen die Kinder kein durchschlagendes Druckmittel. Sie brauchen also dieses Eis. Gut zu wissen. Aber ich hatte es schon vermutet. Sie können nicht mehr morden. Auch gut zu wissen.“


    „Aber die Kiesaktion können wir trotzdem nicht weiterführen, Erwin.“


    „Leider nicht.“


    „Hast du eine Idee?“


    „Ja, die habe ich.“


    „Und wie sieht sie aus?“


    „Wir werden die Eiskinder links liegen lassen. Wir werden sie nicht mehr beachten. Sie sollen in ihrem Loch tun, was immer sie wollen. Leute, die an dieses Loch gehen, und es sind nicht wenige, sind ja wohl nicht mehr in Lebensgefahr. Außer, sie stürzen hinunter. Aber das ist ihr Problem.“


    „Ja, das wäre der Anfang. Ich meine damit die ablehnende Haltung den Kindern gegenüber.“


    „Ein guter Anfang!“, lacht er. Ich spüre, wie er sich freut.


    „Erwin, aber wir können trotzdem nicht so - mir nichts, dir nichts - weiterhin Haut an Haut mit den Eiskindern leben!“


    „Sie haben doch zu Liese gesagt, dass sie von hier nicht wegwollen! Wie sollen wir sie denn vertreiben?“


    „Es gibt keine Möglichkeit.“


    „Na also.“


    „Das heißt also, dass wir weiterhin mit ihnen leben müssen.“


    „Ja.“


    Wir überlegen beide. Und plötzlich sagt Erwin:


    „Moment mal! Liese hat es mühelos geschafft, den See zu vernichten! Es dürfte für sie doch ein Klacks sein, auch das Eis der Kinder...


    ... verschwinden zu lassen!


    Die Basis für ihre Existenz!“


    „Das Eis?“ Ich stelle mich dumm.


    „Ja, natürlich, Günter! Sie soll ihnen ihr Eis wegnehmen, und somit sind wir sie ein für alle Mal los! Eiskinder ade - eine kleine Veränderung tut nicht weh!“


    „So gesehen, liegst du richtig.“


    (Es ist genau das eingetreten, was ich schon befürchtet hatte: Ein wenig logisches Denken, und schon war es passiert.) „Aber Wurzelliese kann nicht garantieren, Erwin, was in der Phase zwischen dem Verschwinden des Eises und dem Augenblick, in dem sie es merken, passiert!“


    „Damit müssen wir leben. Wir müssen es riskieren.“


    „Vielleicht können sie ja noch eine gewisse Zeit ohne ihr Eis existieren!“


    „Das müssen wir auch riskieren.“


    „Na ja...“


    „Günter, du weißt, dass ich nicht zu Liese gehen kann. Sie mag mich nicht, und sie wird das Kunststück auch nicht bewerkstelligen, wenn ich sie darum bitte.“


    „Erwin, wir haben jetzt ein Problem. Liese sagte zu den Kindern, dass sie ihnen das Eis wegnimmt, wenn sie noch einmal morden sollten.“


    „Wir müssen vorbeugen! Glaubst du denn wirklich, dass sie sich daran halten?“


    „Ja.“


    „Du glaubst es also. Ich glaube es nicht.“


    „Sie werden nicht mehr morden, weil es ihr persönlicher Untergang wäre!“


    „Die Eiskinder finden immer einen Ausweg. Sie sind bösartig, hochkriminell und verlogen. Das weißt du doch. Gehe also zu Liese, und bitte sie, den Kindern das Eis wegzunehmen. Es zu vernichten. Dann haben wir unsere Ruhe. Für alle Zeiten! Das liegt doch auch in deinem Sinn, oder?“


    „Ja.“


    „Na siehst du. Also, tue mir den Gefallen, alter Freund. Du wirst dafür in die Geschichte von Waldhütte eingehen.“


    „Ich pfeife auf die Geschichte!“


    „Du gehst nicht zu Wurzelliese?“


    „Ich muss es mir überlegen.“


    „Es spricht nichts dagegen, den Kindern das Eis zu nehmen! Es ist ihre tödliche Waffe, und diese müssen wir ihnen entziehen!“


    „Ich weiß.“


    „Ich kann die Alte schlecht dazu zwingen, uns zu helfen.“


    „Ja, ja. Das ist mir schon klar, Erwin.“


    „Nur sie kann uns helfen!“


    „Klar. Also gut. Ich gehe zu ihr.“


    Erwin atmet tief durch. Er sagt abschließend: „Sag Liese, dass wir ihr ein Denkmal setzen werden - irgendwann, in weiter Zukunft!“


    „Ich richte es ihr aus.“


    Er hat es also geschafft. Verdammt. Ich wollte das nicht, aber sicherer ist es wohl schon. Wenn wir den Eiskindern diesen - für sie Existenz bedrohenden - Riegel vorschieben, nehmen wir ihnen im vornherein die Möglichkeit, auf weitere, dumme Gedanken zu kommen. Brunhilde und ich sahen es ja wieder einmal: Die Kinder sind unbelehrbar, rücksichtslos und furchtbar stur. Wenn wir das Druckmittel Wurzelliese nicht hätten, wäre unser kleiner Rufus jetzt in ihren Händen.


    In ihren kalten Händen.
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    Wurzelliese kann sich an ihren zehn Fingern abzählen, dass der Hauptkommissar nach ihrer See-Aktion zu der logischen Schlussfolgerung kommen wird, dass es ihr, mit ihren gewaltigen Fähigkeiten, auch möglich sein muss, das so wichtige Eis der Kinder zu vernichten. Sie, die Alte, weiß, dass man noch in fünfzig Jahren über sie sagen wird, falls sie es tun wird: „Damals, diese alte Hexe, ihr Name war Wurzelliese, hatte den See zum Einstürzen gebracht! Und das Eis, das die Grundlage für die Eiskinder bildete, hatte sie ihnen auch weggenommen! Ohne sie, die Hexe, wären die Eiskinder übermächtig geworden!“


    So, oder so ähnlich werden sie über sie reden. Aber genau das will sie nicht. Dieses hässliche Wort Hexe war für sie immer das schlimmste Schimpfwort, das sie sich überhaupt vorstellen konnte. Wie gesagt. Sie will als Heilerin, und höchstens noch als Wahrsagerin, betitelt werden. Die damaligen Androhungen der Justiz nagen noch heute an ihrer Seele.


    Sie sitzt gerade an ihrem Tischchen, und trinkt ein Glas heißen Tee, als ihr plötzlich übel wird. Sie spürt einen intensiven Schmerz in ihrem linken Arm und ein kalter Schweißausbruch folgt. Sie weiß, dass sie ein schwaches Herz hat, aber sie dachte sich nie etwas dabei. Medikamente, die ihr Dr. Stampfer verschrieben hätte, lehnte sie kategorisch ab. Sie wollte sich nicht in die Hände dieses Kurpfuschers, wie sie ihn immer nannte, begeben. So nahm sie also in Kauf, dass ihr Herz immer schwächer und schwächer wurde. Und jetzt ist ihr furchtbar übel. Ihr Herz rast. Sie fährt mit beiden Händen über den Tisch, und sie findet glücklicherweise ihr Handy. Sie drückt auf den Knopf, dessen Funktion sie mit mir verbindet, und ich hebe ab: „Wurzelliese! Was für eine Überraschung! Gibt es schon wieder etwas Neues?“


    Die Alte stöhnt: „Ich habe plötzlich eine solche Übelkeit. Ich glaube, mein Herz...“


    „Ich rufe sofort einen Notarztwagen!“, antworte ich voller Schrecken.


    „Nein, lass das. Mir kann sowieso keiner mehr helfen.“


    „Ich rufe ihn trotzdem an, Liese! Ich bin in fünf Minuten bei dir!“


    Blitzschnell erkläre ich Brunhilde, was geschehen ist. Ich rufe den Notarzt, nenne ihm Lieses Adresse, und renne aus dem Haus. So schnell ich kann, laufe ich zu ihrem Haus. Als ich nach fünf, sechs Minuten völlig ausgelaugt ankomme, sehe ich schon einen Notarztwagen vor dem Häuschen stehen. Zwei Männer mit einer Bahre öffnen gerade die Haustüre, die ja direkt in die Stube führt. Ich renne hinterher und erkläre dem Arzt und seinem Helfer, dass ich es war, der angerufen hatte.


    Wurzelliese liegt auf ihrem Bett. Sie musste sich dorthin geschleppt haben. Als sie uns sieht, ruft sie mit schmerzverzerrtem Gesicht: „Günter, mein Junge!“


    Der Arzt kümmert sich professionell um sie. Der Papagei hält diskreter Weise seinen gekrümmten, messerscharfen Schnabel.


    „Komm her, Günter! Ich möchte dir etwas sagen!“


    Ich knie mich neben ihr Bett, und sie nimmt meine Hand: „Junge, kümmere dich um meinen Vogel. Und sage Brunhilde, dass sie das Baby bekommen wird. Es wird gesund sein, und es wird ein Mädchen.“


    Das war ihr letztes Wort.


    „ ... es wird ein Mädchen.“


    Ihre Augen erstarren. Der Arzt, der ebenfalls kniet, schaut mich von der Seite an und sagt leise: „Wir konnten nichts mehr für sie tun. Leider.“


    Ich verharre in meiner unbequemen Stellung, aber ich merke es gar nicht. Ich halte ihre kleine, runzelige Hand und schaue sie an. Sie wirkt irgendwie friedlich und entspannt.


    „Schön, dass Sie sie noch lebend angetroffen haben. Sie wusste genau, was sie Ihnen noch sagen wollte.“, bemerkt der Arzt.


    Wurzelliese ist tot.


    Obwohl sie schon so alt war, ist ihr plötzlicher Tod für mich unfassbar. Noch vor so kurzer Zeit hatten wir zusammen gesessen und uns ganz wunderbar unterhalten. Sie hatte auf mich immer noch so frisch und gesund gewirkt. Die Kraft, die sie ausströmte, war unbeschreiblich. Wurzelliese war in den letzten, kurzen Wochen für mich eine halbe Ersatzmutter geworden. Ja, ich hatte zu ihr starke Gefühle, und sie wusste es. Und jetzt ist sie direkt vor meinen Augen gestorben.


    Ich fasse es nicht.


    Mein Gott, wie traurig kann das Leben sein...


    Der Arzt und der junge Mann legen sie auf ihre Bahre. Erst jetzt sehe ich, dass vor ihrem Häuschen mindestens zwanzig Leute stehen. Sie waren mir vorhin gar nicht aufgefallen. Woher wussten sie, dass es ihr so schlecht ging? Es handelt sich ausschließlich um Fremde, wie ich sehe. Zwei Männer filmen mit ihren Videokameras, wie Liese in den Wagen gelegt wird.


    Ich zünde mir eine Zigarette an, während ich tief durchatme. An so etwas hatte ich nicht gedacht. Ich war der festen Meinung, dass sie noch lange leben würde. Aber dann hatte ihr kleines Herz, das eigentlich so groß war, schlapp gemacht. Ich rufe Brunhilde an und erzähle ihr die traurige Neuigkeit. Auch sie ist über den Tod unserer guten, alten Freundin entsetzt. Ja, sie ist richtig traurig. Ich erzähle ihr auch die Worte, die Liese noch zu mir gesagt hatte, bevor sie gestorben war. Ich spüre, dass Brunhilde hinsichtlich unseres Babys sehr, sehr beruhigt ist. Und der Satz von Liese, dass unser Baby ein Mädchen wird, setzt den...


    ... Schlussstrich bezüglich Sabine.


    „Ihr werdet nur ein Kind haben, Günter!“


    Hatte uns die Alte irgendwann gesagt. Wir müssen Sabine abschreiben. Sie wird nie mehr zu uns zurückkehren. Das dürfte wohl so sicher sein, wie das...


    ... Amen in der Kirche.


    Gut, Wurzelliese war auch nur ein Mensch, mit all ihren kleinen Fehlern, aber sie hatte nicht ein einziges Mal in ihrem Leben eine falsche Zukunftsdeutung gemacht. Einesteils fühle ich mich erleichtert, und andererseits zweifle ich schon wieder. Diese innere Zerrissenheit B diese Hassliebe zu Sabine ist einfach grausam. Mit ihr richtig umzugehen, ist mehr als schwierig.


    Langsam, und in Gedanken versunken, laufe ich Richtung Weißen Ochsen. Ich habe Durst! Großen Durst! Als ich unser Gasthaus, das brechend voll mit Fremden ist, betrete, höre ich schon Hans Siebenknecht plärren: „Günter! Setz dich zu uns an den Stammtisch!“


    Ich nehme neben ihm Platz, bestelle mir ein Bier und für die anderen fünf Stammgäste - und auch für uns beide - jeweils einen doppelten Wacholderschnaps, und sage leise zu Hans: „Wurzelliese ist soeben gestorben.“


    „Nein.“


    „Doch.“


    Ich erzähle ihm des weiteren von ihren letzten Worten, und er meint: „Ich sagte zwar damals zu euch beiden Hübschen, dass alles gut wird, aber auch ich wusste nicht, zu welchem Preis dies geschehen würde. Günter, euer kleines Mädchen ist in einer völlig anderen Welt, aus der es kein Entrinnen gibt. Die Eiskinder werden meines Erachtens nicht zurückkehren. Es ist viel zu viel passiert, und nicht ein Elternteil könnte sein Kind, das ein Eiskind war, noch genauso lieben, wie zuvor. Du solltest dir das mal überlegen!“


    „Brunhilde und ich haben von Sabine die Schnauze gestrichen voll.“


    „Ja, das kann ich mir vorstellen.“


    „Sie wünschte uns, dass wir das Baby nicht kriegen sollen. Sie hat es sogar verflucht! Und außerdem warf sie uns an den Kopf, als sie bei uns im Haus war, dass uns der Teufel holen soll. Sie war voller Hass gegen uns, obwohl wir ihr innerlich immer noch die Stange gehalten hatten.“


    Die Bedienung bringt mein Bier und die Schnäpse. Sie verteilt sie und einer der Gäste ruft: „Ein Wohl auf Herrn Münster!“


    „Ich heiße Günter!“


    „Ein Wohl auf dich, Günter!“


    Wir trinken und ich spüre, dass mich die Männer akzeptieren. Es ist seltsam: Draußen, am Friedhof, trafen uns nur hasserfüllte Blicke. Aber diese etwas älteren Männer hier sind anders. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie bei Pastor Gründls Tod sah. Oder denken sie plötzlich um? Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, was wir Eiskindereltern mitmachen. Gut, die anderen Leute können es sich sicherlich auch vorstellen, oder sie wollen es nicht. Das ist der kleine, alles entscheidende Unterschied. Die Leute wissen, dass ich des Öfteren mit Wurzelliese zusammen war. Das gefiel ihnen natürlich nicht. Aber als sie dann mitkriegten, dass sie, die Alte, sich gegen die Eiskinder gestellt und den See weggeputzt hatte, drehte sich ihre Meinung plötzlich. Sie hatten zwar ihren wunderschönen See verloren, aber sie wussten, wofür. Und da ich B und natürlich auch Brunhilde B die Verbündeten von Liese waren, sahen sie auch uns plötzlich in einem anderen Licht. So schnell kann das in einem Dorf wie Waldhütte gehen.


    Als die anderen Männer dann von mir erfahren, dass Wurzelliese gestorben ist, wird eine Runde nach der anderen bestellt. Man redet viel über sie. Am späten Nachmittag bin ich abgefüllt. Besser gesagt: Ich habe mich selbst abgefüllt. Brunhilde wird sich freuen! Aber ich hoffe, dass sie es verstehen wird.


    Ich verabschiede mich von der lustigen Gesellschaft, und Hans Siebenknecht geleitet mich noch bis vor die Wirtshaustüre: „Günter, lass dich jetzt nicht hängen. Fangt noch einmal von vorne an.“


    „Es ist noch nicht ausgestanden. Solange die Eiskinder ihr Eis haben, werden sie keine Ruhe geben. Und da Wurzelliese so plötzlich und unerwartet verstorben ist, hat sich auf einmal alles verändert.“


    „Wie meinst du das?“


    „Sie war Brunhildes und meine Rückversicherung. Die Eiskinder wollten uns töten, aber Liese sagte ihnen, dass sie gegen sie härtere Geschütze auffahren würde, wenn dies geschähe.“


    „Ach, so ist das! Ich glaubte ja nie so recht an ihre besonderen Fähigkeiten, aber wenn es wirklich so war, wie du sagst...“


    „Sie hatte es in der Hand. Aber jetzt wird es für uns erst so richtig gefährlich. Wir beide, Brunhilde und ich, sind, wie es aussieht, für Sabine und ihre Freunde das Feindbild Nr. 1.“


    „Ihr müsst sofort von hier verschwinden!“


    „Und jetzt erst recht nicht.“


    „Schlafe ein paar Stunden, packt ein paar Koffer, ich leihe euch mein Auto, und ihr fahrt irgendwohin.“


    „Danke, Hans. Aber wir bleiben. Denn ich befürchte, dass wir gar nicht weit genug fahren könnten. Die Eiskinder kennen, meiner Meinung nach, weder eine örtliche Begrenzung, noch Zeit. Ach, Hans, ich hätte doch eine große Bitte an dich: Mein Jeep ist in der Werkstatt. Wurzelliese bat mich, als sie starb, uns um ihren Ara zu kümmern. Könntest du ihn in deinem Wagen zu uns bringen? Ich möchte nicht den ganzen Weg mit dem großen Käfig durch Waldhütte laufen. Noch dazu in meinem Zustand!“


    „Ist die Haustüre ihres Häuschens verschlossen?“


    „Nein. Sie dürfte nicht zugesperrt sein.“


    „Ich bringe ihn dir in einer Stunde.“


    „Danke.“


    Sorgenvoll blickt er mir nach. Ich sehe es, als ich mich noch einmal umdrehe. Überlegt er etwa, ob er mich das letzte Mal sieht? Es könnte sein. Und plötzlich wird mir bewusst, dass die Eiskinder bestimmt schon wissen, dass Wurzelliese tot ist. Sie brauchen kein Fernsehen oder eine Zeitung!


    Sie werden ein Freudenfest feiern!


    Brunhilde ist hellauf begeistert, als sie mich in diesem Zustand sieht: „Du hast vielleicht Nerven! Die Eiskinder haben wieder freie Bahn, und du betrinkst dich am helllichten Tag!“


    „Entschuldige. Ich lege mich jetzt ein paar Stunden aufs Sofa im Wohnzimmer. Hans Siebenknecht kommt in einer guten halben Stunde. Er bringt den Papagei.“


    


    



    Zugleich...


    Die Eiskinder haben sich natürlich - wie immer - in Waldhütte umgehört. Sie wollen logischerweise immer auf dem aktuellen Stand der Dinge bleiben. Unsichtbar hängen sie über den Dächern, und Ludwig Schrott, das Pickelgesicht, sieht ganz zufällig, wie die tote Wurzelliese aus ihrem Häuschen getragen wird. Höchst erfreut ruft er seine sieben Freunde zusammen, und sie treffen sich tief unten, in ihrem Loch, dreihundert Meter tief, direkt am Marmorberg.


    „Wurzelliese ist tot!“, schreit er in die Runde. Und er haut sich vor Vergnügen auf die phosphoreszierenden Schenkel.


    Sabine jubiliert: „Wie herrlich! Das Blatt hat sich wieder gewendet. Es hätte uns nichts Besseres passieren können!“


    „Damit hatte ja niemand gerechnet!“, freut sich die kleine Doris. Ihre Augen leuchten gespenstisch.


    Sabine schaut in die Runde und sagt: „Das muss gefeiert werden. Wir werden uns anlässlich dieses freudigen Ereignisses sowohl Rufus, als auch den Papagei der Alten holen. Aber wir wiegen meine Eltern in Sicherheit, und töten sie erst am Neujahrstag. Seid ihr einverstanden?“ (Sieh an! Sie spricht von Töten, und nicht von verändern!) „Ja.“, antworten sie einstimmig.


    „Der Papagei ist sicherlich bei meinen Eltern, wie ich sie kenne.“


    Peter Degenhart wirft ein: „Sabine, du wolltest doch deine Eltern schon längst...“


    „Du meinst, umbringen?“


    „Ja.“


    „Das sagte ich doch, Peter! Wir brauchen nur genügend Eis.“


    „Ja, ich kümmere mich darum!“, antwortet Peter.


    


    



    Kurz danach...


    Als ich erwache, habe ich einen mächtigen Brummschädel. Und ich habe Durst wie eine sibirische Bergziege. Ich huste und zünde mir eine Zigarette an. Im Hintergrund höre ich jemanden plärren: „Suffkopf! Suffkopf!“


    Ach du meine Güte.


    Der Ara ist da.


    „Bist du wach, Günter?“


    „Ja.“


    „Wie heißt dieser seltsame Vogel eigentlich?“


    „Keine Ahnung. Sie hatte nie seinen Namen erwähnt.“


    „Dann müssen wir ihn taufen!“


    „Wie denn, Brunhilde?“


    „Plappermaul!“


    „Plappermaul? Das ist doch kein Name für einen Papagei!“


    „Weißt du einen besseren Namen?“


    „Nein.“


    Ich schaue ihn an und sage: „Bist du ein Männchen?“


    Er betrachtet mich wie ein Kaninchen.


    „Brunhilde!“


    „Ja?“


    „Er heißt also ab sofort Plappermaul!“


    „Ein treffender Name!“


    „Ja, aber ehrlich.“


    Ich fasse mir an den Kopf und überlege: Wir machen uns hier Gedanken wegen seines Namens, und zugleich schweben wir wieder in höchster Lebensgefahr! Die Eiskinder können jeden Moment zu uns kommen! Oder sie könnten uns von innen heraus vereisen, wie sie es mit dem Pastor gemacht hatten!


    Aber was rege ich mich auf.


    Es kommt ja sowieso so, wie es kommen muss.


    Meine Trauer über Wurzellieses Tod ist stark. Sie ist intensiver als bei irgendjemandem sonst. Mit ihr konnte ich mich so wunderbar unterhalten. Sie verstand mich, egal, was ich auch sagte. Wurzelliese war eine Persönlichkeit. Ich glaube, egal, was ich sie gefragt hätte: Sie hätte auf alles eine Antwort gewusst. Und jetzt liegt sie kalt und starr in einem Plastiksarg. Wie brutal ist doch das Leben. Es gibt bestimmte Menschen, von denen man glaubt, dass sie nie sterben müssen.


    Genauso ein Mensch war Wurzelliese.


    Ich esse mit Brunhilde zu Abend. Später sitzen wir - innerlich angespannt - vor unserem Fernsehapparat, und wie sollte es anders sein: Im Rosenheimer Fernsehen berichten sie zuerst von Wurzellieses Tod. Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, was die Alte zustande gebracht hatte. Und sie bringen das grässliche Loch. Aus allen möglichen und unmöglichen Perspektiven zeigen sie die riesige, schwarze Öffnung. Und es existieren tatsächlich Aufnahmen, bei denen plötzlich das Sirren und Pfeifen der Eiskinder, und dann das Gebrüll der EISKÖNIGIN zu hören ist. Man hat sie also verewigt, zumindest akustisch.


    Aber zu Gesicht bekam die Eiskinder niemand.


    Außer uns, versteht sich.


    Es würde mich ja brennend interessieren, wie die EISKÖNIGIN aussieht. Ob sie auch einen menschlichen Körper hatte, bevor sie sich veränderte? Wir werden sie wohl nie sehen. Sie wird sich vor Blicken zu schützen wissen!


    Die Sprecherin im Fernsehen berichtet über die letzten, aktuellen Ereignisse in Waldhütte. Man sieht auch, wie einige Kiestransporter an den Rand des Lochs fahren, und ihre Ladungen hinunterschütten. Man sieht aber nicht, wie eines der Fahrzeuge hinunterstürzt. Gerade will ich mir in unserer Küche eine Tasse Kaffee holen, als das Telefon klingelt.


    Brunhilde sagt: „Das ist bestimmt wieder dein Freund Erwin!“


    „Meinst du?“


    Ich gehe in den Flur, und Rufus folgt mir bei Fuß.


    „Hallo?“


    „Guten Abend, Günter!“


    „Grüß dich, Erwin.“


    „Wie geht es euch?“


    „Was für eine Frage! Blendend!“


    „Du weißt schon, was ich meine.“


    „Die Gefahr ist jetzt wieder genauso groß, wie zuvor.“


    „Ja, es ist zum wahnsinnig werden! Wieso musste sie gerade jetzt sterben? Hätte sie nicht noch eine Zeitlang leben können?“


    „Wir sind wieder auf alles gefasst, Erwin. Die Zeit der Entspannung ist vorüber!“


    „Als ich hörte, dass Wurzelliese gestorben ist, hoffte ich ja, dass sie die Eisaktion bereits in die Wege geleitet hätte. Aber leider war dem nicht so.“


    „Sie wäre dazu nicht mehr in der Lage gewesen.“


    „Bitte, packt euer Zeug zusammen. Ich hole euch ab, und fahre euch irgendwohin. Zumindest so lange, bis die Eiskinder...“


    „Bis sie - was?“


    „Bis wir sie vernichtet haben.“


    „Ihr denkt, einen Weg gefunden zu haben, sie...“


    „Ja, es sieht danach aus.“


    „Du wirst doch nicht glauben, dass Sabine uns nicht finden würde, wenn wir jetzt flüchten würden?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Ihr wollt sie also vernichten? Und wie soll das funktionieren?“


    „Wir werden sie morgen Abend austricksen.“


    „An Silvester.“


    „Richtig.“


    „Und wie soll das funktionieren, Erwin?“


    „Das ist absolute Geheimsache. Ich darf es niemandem sagen.“


    „Das hört sich ja gefährlich an!“


    „Es wird gefährlich! Aber nur für die Eiskinder!“


    „Dein Wort in Gottes Ohr?“


    „Ja.“


    „Da bin ich aber gespannt.“


    „Ihr seid aber bis morgen Abend in höchster Lebensgefahr!“


    „Ja, es ist leider nicht zu ändern.“


    „Shit.“


    „Was macht ihr denn an Silvester?“, frage ich ihn.


    „Ich werde mit meiner Soko-Eiskinder um kurz vor Mitternacht am ehemaligen See sein.“


    „Verstehe.“


    „Du verstehst?“


    „Ich kann mir denken, dass etwas ganz Spezielles im Busch ist. Deine Andeutungen waren mehr als aufschlussreich!“


    „Ich kann es dir nicht sagen.“


    „Du willst es mir nicht sagen!“


    „Günter, Anneliese und ich würden uns sehr freuen, wenn ihr den Abend mit uns verbringen und dann mit uns zusammen zum Loch fahren würdet!“


    „Das nehmen wir gerne an. Vorausgesetzt, wir leben dann noch.“


    „Hoffen wir es.“


    „Und dein Plan ist wirklich gut?“


    „Ich habe mich mit Hilfe von Frau Schulz in die Gedanken, und insbesondere in die Reaktionen der Eiskinder hineinversetzt. Ich sage dir nur andeutungsweise: Wir werden sie provozieren, und sie werden hoffentlich einen furchtbaren Fehler begehen...


    - Ihre Reaktion wird ihr Untergang sein.“


    „Ich bin ja gespannt...“


    „Wenn ihr morgen gegen Abend zu uns kommt, dürfte die größte Gefahr für euch vorüber sein.“


    „Und wieso?“


    „Es ist seltsam, aber hier bei uns, in meinem Haus, ließen sie sich noch nie blicken!“


    „Ja, das stimmt.“


    


    



    Gerade, in der Höhle des Marmorberges...


    Sabine ist voller Triumph. Ihre größte Widersacherin wurde von höchster Stelle ins Jenseits abberufen. Besser hätte es gar nicht kommen können. Wurzelliese mit ihren ungeheueren Kräften und Fähigkeiten war wirklich die einzige Person, die ihnen, den Eiskindern, gefährlich hatte werden können. Und jetzt, in diesem wunderbaren Moment, haben sie wieder freie Fahrt.


    „Hört! Ich habe euch etwas zu sagen!“ Triumphierend glitzern ihre Augen. Ihr Gesicht ist noch etwas schmäler geworden. Und es besteht augenscheinlich nur noch aus Eis.


    Ihre sieben Freunde Doris, Peter, Ludwig, Barbara, Richard, Dieter und Dagmar hören ihr andächtig zu. Ja, sie blicken zu ihr auf. Auch sie haben sich, im Vergleich zu ihrem früheren Aussehen und zu ihrem früheren Charakter, sehr verändert. Ihre Blicke sind kalt und berechnend, und zudem ungemein hart. Aber eigentlich hatten sie diese Eigenschaften ja schon ab dem Zeitpunkt, als sie Eiskinder geworden waren.


    „Ich werde meinen Plan, den ich ja im Grunde genommen schon viel früher ausführen wollte, endlich in die Tat umsetzen!“, sagt Sabine, die Fürstin der Eiskinder.


    Sie, die anderen Eiskinder, wissen um ihren grausamen Plan. Sie wissen, was sie vorhat, und sie stimmen ihr im Innersten zu.


    „Genau, wenn das Neue Jahr anbricht, also nach Mitternacht, werden wir Waldhütte zerstören. Wir müssen uns aber bis dahin noch stärken, und uns von den Schrecken mit Wurzelliese erholen. Außerdem benötigen wir eine große Menge an Eis.“, erklärt Peter.


    Ludwig fragt: „Du willst also Waldhütte vollkommen vereisen, Sabine?“ Er fragt, obwohl er es schon längst weiß.


    „Ja, das gesamte Dorf. Und dazu all die Leute, die in Waldhütte leben. Das Dorf wird sich in einem geschlossenen, riesigen Eisblock befinden, und die Turmspitze dieser verdammten Kirche wird oben herausschauen.“


    Ihre Freunde lachen hämisch.


    Sie klatschen in die Hände.


    „Alle Einwohner werden sterben, da sie nicht für uns sind.“ (Seit kurzem ist von „Veränderung“ nicht mehr die Rede...) „Du willst sie also alle töten?“, fragt Doris.


    „Ja. Denn dann haben wir endlich unsere Ruhe vor ihnen. Unser Eis wird aus Waldhütte wieder verschwinden, das heißt, wir werden es nach getaner Tat zurückholen, und hier unten deponieren. Und kein Mensch auf dieser Welt wird noch Lust verspüren, nach Waldhütte zu ziehen.“


    Ludwig strahlt über beide Ohren: „Und somit gehört es uns.“


    Sabine lächelt, und ihre kleine Krone glitzert:


    „Für alle Zeiten!“


    Und Richard schreit:


    „Das war unser Ziel!


    Und wir haben es erreicht!“


    


    



    Währenddessen:


    Der Abend ist glücklicherweise ohne weitere Vorkommnisse verlaufen. Brunhilde füttert zuerst Rufus, und dann Plappermaul. Er plärrt: „Brunhilde! Brunhilde!”


    “Sei still, Plappermaul.”


    “Plappermaul! Plappermaul!”


    Der Vogel ist sehr gelehrig.


    Wir verziehen uns endlich in unser Bett im Obergeschoss. Dieser Tag war grausam. Ja, mehr ist dazu wohl nicht zu sagen. Als wir dann nebeneinander liegen, sagt Brunhilde leise: „Günter, ich habe das Gefühl, dass sie uns bald töten werden.“


    „Warten wir es ab. Noch leben wir. Erwin erzählte mir, dass wir morgen Abend bei ihnen eingeladen sind.“


    „Wie schön. Dann sind wir wenigstens nicht alleine.“


    „Die Soko-Eiskinder, besser gesagt, Frau Schulz, die Psychologin, hat sich gegen die Eiskinder einen grandiosen Plan einfallen lassen.“


    „Und? Wie sieht er aus?“


    „Erwin sagte, er darf es mir nicht erzählen. Es ist Geheimsache. Er erwähnte nur etwas von einer Inszenierung und der darauf folgenden Reaktion der Eiskinder.“


    „Ich bezweifle, dass die Soko die Eiskinder überlisten kann.“


    „Also, ich glaube, dass an diesem Plan etwas dran sein muss. Denn wenn er nicht Hand und Fuß hätte, wäre Erwin nicht so überaus positiv gewesen.“


    „Ich spüre die Nähe der Eiskinder, Günter.“


    „Mach dich nicht verrückt. Wir sollten schlafen.“


    Kurz darauf tut sich etwas in unserem Haus. Wir schlafen tief und fest, und dies verdanken wir nur Wurzellieses Wunderwässerchen. Es gab uns die Kraft, durchzuhalten, und nicht die Nerven zu verlieren.


    Die Eiskinder befinden sich gerade in unserem Wohnzimmer. Sie schnappen sich den maunzenden Rufus, der nicht weg will, und dann holen sie den sich sträubenden Papagei aus seinem Käfig. Der Vogel ist nicht in der Lage, herumzuschreien, denn die Eiskinder haben es ihm mit Blicken untersagt. Klammheimlich verlassen sie unser Haus, und sie freuen sich ungemein über ihre schäbige Tat. Und Sabine kann es nicht lassen: Sie hinterlässt eine kleine Nachricht.


    


    




    



    


    

  


  


  
    19-Freitag,31.12.-Silvester


    



    Ich träume in dieser Nacht, dass der Groschensee zurückgekehrt ist. Ich sehe, wie sich das dunkle Loch rasend schnell mit Wasser füllt. Und oben ist diese Schicht, die ausschließlich aus diesem mörderischen Eis besteht. Ich stehe mit Brunhilde, Wurzelliese, dem Pastor, Erwin und Springer direkt am See, und die Eiskinder tanzen in ihrem riesigen, bedrohlichen Eisblock. Sie singen ihr schauriges Lied, ihre Augen leuchten, und wir sind vor Angst wie erstarrt.


    Als ich am Silvestermorgen aufwache, wird mir bewusst, dass ich genau die gleiche Situation, die wir in der Nacht des zweiten Weihnachtsfeiertages in der Realität erlebt hatten, geträumt habe. Ich bin sehr traurig, denn die geliebten Menschen Wurzelliese und Pastor Gründl waren in meinem Traum so echt, so unglaublich real, dass ich es gar nicht beschreiben kann. Andererseits freue ich mich, dass Brunhilde und ich noch am Leben sind.


    Insgeheim rechnete ich damit, dass uns die Eiskinder letzte Nacht aufsuchen würden. Aber ich hatte mich wohl geirrt. Die Gefahr, dass sie uns schon sehr bald töten werden, besteht jedoch nach wie vor. Wie gesagt. Die Eiskinder sind hinterhältig und unberechenbar wie acht Giftschlangen. Sie tauchen blitzschnell auf, um dann noch schneller zuzuschlagen.


    Ratz - Fatz - tot.


    Das ist ihre Devise. Ich verlasse mich irgendwie auf Erwins Plan. Gut, er kann auch schief gehen, aber ich traue ihm und seinen Leuten schon einiges zu. Was hat sich Frau Schulz wohl für ein Psychospiel einfallen lassen? Diese Psychologin wird es also sein, die uns letztendlich aus diesem Schlamassel helfen wird. Jetzt erst verstehe ich, warum die Soko-Eiskinder auch eine Psychologin brauchte, um zu einem Erfolg zu kommen. Andererseits ist noch lange nichts entschieden. Der ersehnte Erfolg steht in weiter Ferne. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was diese Psycho-Tante vorhat. Sie hat die Eiskinder genau studiert. Sie kennt ihr Innenleben, zumindest ein wenig. Von Seelenleben möchte ich erst gar nicht reden. So ganz genau kann man die Kinder nicht beurteilen, denn meiner Meinung nach haben sie ihre Seelen verloren.


    Wie oft hatten sie uns um den Finger gewickelt! Wie oft hatten sie uns hinters Licht geführt! Aber wir sind ja keine Psychologen! Hilfreich wäre es schon gewesen, wenn wir diese kleinen Teufel besser hätten einschätzen können. Frau Schulz hat also einen Plan ausgearbeitet. Wahrscheinlich ist dieser Plan, von dem Erwin sprach, sehr einfach strukturiert, aber umso effektiver.


    Mal sehn...


    Ich putze mir gerade die Zähne, als Brunhilde völlig aufgewühlt ins Badezimmer platzt: „Günter! Rufus und der Vogel sind weg! Sabine und ihre Freunde waren hier! Und sie hat uns einen kleinen Zettel hinterlassen!“


    Ich verschlucke vor Schrecken fast meine Zahnbürste: „Was?“


    „Ja! Du musst unbedingt den Zettel lesen!“


    Ich stürme hinter ihr her, hinunter ins Wohnzimmer. Auf dem Glastisch liegt besagter Zettel. Und auf ihm steht: „Euere Zeit ist abgelaufen.


    Wir werden euch am Morgen des Neujahrstags...


    ... verändern.“


    Sabine, die Eisfürstin.


    


    



    „Das ist ja ein Ding, Brunhilde. Eine schriftliche Todesdrohung unserer ehemaligen Tochter!“


    „Dieses kleine Miststück! Wie haben wir sie verhätschelt! Jeden noch so großen Wunsch haben wir ihr erfüllt!“ Brunhildes Augen sprühen vor Wut.


    „Und jetzt sagt sie uns, wann sie uns liquidiert.“


    „Tod mit Ansage.“


    Ich knurre: „Weglaufen ist sinnlos. Waffen sind ebenfalls sinnlos.“


    „Wir können uns jetzt nur noch auf Frau Schulz Plan verlassen.“


    „Ich würde ja allzu gerne wissen, wie dieser ominöse Plan aussieht, Brunhilde!“


    „Erwin darf es uns wohl nicht erzählen.“


    „Und somit bleibt uns nur noch eines: Hoffen!“


    „Ich denke aber, dass dieser Plan beinhaltet, die Eiskinder unschädlich zu machen.“


    „Ja, das nehme ich auch an. Alles andere wäre zwecklos!“


    „Also, machen wir uns nicht weiter verrückt. Wir müssen nur noch diesen Tag überstehen!“


    „Ja, Brunhilde. Nur noch diesen Tag.“


    Meine Wut, nein, mein Hass, auf die Eiskinder wird immer stärker. Das sind nicht mehr unsere Kinder. Ich weiß ja nicht, wie es den anderen Eiskindereltern ergeht, aber ich nehme an, dass auch sie nicht gut auf ihren Nachwuchs - auf ihren ehemaligen Nachwuchs - zu sprechen sind. Peter Degenharts Eltern wurden ja von den Kindern auf bestialische Art und Weise ermordet. Dieses schreckliche Bild mit den toten Nachbarn in ihrem völlig vereisten Auto hat sich in mein Gehirn für alle Zeiten eingeprägt. Barbara und Richards Mutter, Frau Frank, hatte sich in der Psychiatrie getötet. Aber auch ihr Tod war das Werk der Eiskinder gewesen. Herr Frank ist alkoholmäßig total abgestürzt, wie wir hörten. Er ist seit dem Verschwinden seiner Kinder tagtäglich betrunken. Und er arbeitet nicht mehr. Wahrscheinlich konnte er nicht mehr schlafen und sich konzentrieren. Doris= Eltern, das Ehepaar Geibel, hat ein weiteres, schweres Problem hinzubekommen: Sie wollen sich scheiden lassen. Sie konnten wohl dem Druck, der andauernden Ungewissheit, nicht mehr länger standhalten. Familie Schrott, die Eltern von Pickelgesicht Ludwig, haben sich in der kurzen Zeit ebenfalls auseinander gelebt. Und von den anderen Leuten, also von Familie Engel, die Eltern von Dieter, der uns damals, am Tag des Verschwindens von Sabine, geholfen hatte, nach ihr zu suchen, hörten wir nichts. Dagmars Eltern wurden von den Eiskindern ja auch auf bestialische Art und Weise getötet. Wahrscheinlich hatten die Eiskinder auch ihn, den Bürgermeister, genau wie seine Frau, von innen heraus vereist, denn genau so sah es aus. Ich frage mich, warum wir vielleicht die Einzigen waren, die fest zusammengehalten hatten. Der psychische Druck war, nein, er ist, bei allen Eltern gleich. Ich muss aber ganz ehrlich vor mir selbst zugeben, dass auch in unserer Ehe ein Riss entstanden ist. Unsere Gefühle für bzw. gegen Sabine waren im Laufe der zwei Wochen auseinandergeklafft. Ich sah die Sache mehr so, wie sie nun mal war. Ich betrachtete alles etwas realistischer, obwohl auch ich sehr mit mir kämpfen musste. Bei Brunhilde hingegen merkte man immer wieder, dass ihre Wut, ihr aufflammender Hass gegen Sabine urplötzlich wie eine Kerze erlosch. Ein kleiner Kontakt mit der Kleinen, und schon hatte sie wieder vergessen, was sie uns angetan hatte. Jetzt aber sieht es ganz so aus, als ob sich Brunhildes Gefühle meinen Gefühlen hinsichtlich Sabine annähern. Die Eiskinder haben es mit ihrer letzten, direkten Morddrohung uns gegenüber geschafft, dass das letzte Quäntchen Gefühl, das sich bei uns immer noch zeigte, versandet ist. Sie haben uns knallhart gesagt - und es war eindeutig Sabines Handschrift - dass sie uns am Neujahrstag exekutieren werden. Und es ist offensichtlich, wie dies geschehen wird. Sie werden uns genauso brutal und hinterhältig töten, wie es schon mit einigen Leuten vor uns geschah. Ja, höchstwahrscheinlich werden sie uns von innen vereisen - ohne irgendeine Vorwarnung. Brunhilde und ich werden in unserer letzten Minute weder die Kinder, noch ihr tödliches Eis, sehen. Aber wir werden es spüren. Es wird genauso mörderisch schnell in unsere Körper gelangen, wie es auch bei unserem Pastor passiert war. Und wir werden blitzschnell sterben. Die Eiskinder werden um unsere erstarrten Leichen tanzen, und sie werden ihr Triumphlied singen...


    „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht... jetzt haben wir euch umgebracht...“


    Ich habe Angst.


    Schreckliche Angst.


    Und Brunhilde ergeht es genauso.


    Es ist seltsam: Wir wussten all die Zeit über, dass wir in Lebensgefahr waren. Niemand konnte sagen, wann sie uns getötet hätten. Es hätte jede Minute geschehen können! Aber wir hofften immer noch. Ja, wir hofften, dass sich Sabines Denkweise doch noch verändern würde. Als ich damals von Peter Degenhart persönlich erfuhr - es war in der Stunde, als ich unseren Wagen demoliert an der Friedhofmauer vorfand - dass Sabine die Einzige wäre, die uns nicht töten wollte, war ich überglücklich. Sie war die Anführerin, und ihr Wort zählte. Ich freute mich über ihren Entschluss, und natürlich auch darüber, dass wir beide uns nicht in direkter Lebensgefahr befanden. Aber dann änderte sie ihre Meinung. Sie schloss sich der Meinung der anderen an, uns töten zu wollen. Das war ein Schlag ins Gesicht. Aber jetzt, wo uns schriftlich mitgeteilt wurde, wann man uns umbringen wird, ist diese Angst vor dem Tod ungeheuer gestiegen. Jetzt steht es fest B unabänderlich. Unsere einzige Rettung könnte nur der Plan des Kriminalbeamten und von Frau Schulz werden...


    Was sich seit Mitte Dezember - in einem halben, läppischen Monat - in Waldhütte ereignet hat, ist mit Worten fast nicht zu beschreiben. Die Eiskinder, unsere ehemals so unschuldigen und lieben Kinder, inszenierten vom Groschensee aus, den sie ja gänzlich vereinnahmten, eine Show, die seinesgleichen sucht. Und ich frage mich in dieser Sekunde, wer wohl diese EISKÖNIGIN ist. Wir werden es nie erfahren. Wie gesagt. Natürlich ist auch sie kein Lebewesen der üblichen Art! Sie muss ein Geist sein, der mit der Materie Eis vieles gemein hat. Es übersteigt einfach mein Vorstellungsvermögen, sie in eine bestimmte Kategorie einzuordnen. Es ist mir nicht möglich. Aber eines weiß ich: Dieser Dämon EISKÖNIGIN hatte sich die Kinder geholt. Eines nach dem anderen – wenn nicht direkt, dann indirekt... - Es konnten die verschiedensten Beweggründe gewesen sein, dass sie dies tat.


    War sie einsam?


    Brauchte sie Verstärkung?


    Aber wofür?


    Um zu töten?


    Brauchte sie die Kinder für ihr Eis?


    Brauchte sie unsere Kinder nur als Werkzeug?


    War es ihr selbst nicht möglich, diese grausamen Taten durchzuführen?


    Oder war sie sich zu gut dafür?


    Diese so genannte EISKÖNIGIN dachte keine Sekunde an uns Eltern. Es war ihr egal, was mit uns geschehen würde. Sie befürwortete wahrscheinlich sogar, einige Eltern zu töten - zu verändern. Aber wahrscheinlich ist es gut so, dass wir nicht alles wissen. Wir werden wohl nie herausfinden, welcher eigentliche Sinn wirklich dahinter steckt. Ich nehme mir vor, gesetzt den Fall, wir werden diese brandgefährliche, momentane Situation überstehen, nicht mehr darüber nachzudenken. Wir müssen damit abschließen, um uns ganz auf das Baby und auf unser weiteres Leben konzentrieren zu können. Es brächte uns nichts, wenn wir in der Vergangenheit leben würden. Denn wer weiß, ob sie uns nicht irgendwann einholen würde...


    Die Einwohner von Waldhütte wissen ganz genau, dass das alles entscheidende Finale bevorsteht. Dieses bittere Ende liegt gewissermaßen in der Luft. Jedem ist klar, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis die Entscheidung fällt. Jeder Einzelne spürt, dass mit dem Einbruch des Sees etwas Gravierendes geschehen ist. Und als unsere Liese so plötzlich gestorben war, wünschten sie sich, dass sie wieder gelebt hätte. Aus der alten, seit Jahrzehnten verpönten Frau, war von einem Moment zum anderen eine kleine Volksheldin geworden. Man spricht viel über sie, und alles, was über sie gesagt wird, ist positiv. Menschen, die noch bis vor kurzem über sie in den höchsten Tönen geschimpft hatten, loben sie jetzt in den Himmel hinein.


    Ich ärgere mich insgeheim über Erwin. Sonst nahm er es mit seiner Schweigepflicht doch auch nicht so ernst! Jedoch jetzt plötzlich hält er sich zurück. Er müsste sich doch denken können, dass Brunhilde und ich auf Kohlen sitzen! Was würde er wohl sagen, wenn es umgekehrt wäre? Er würde mir ein Loch in den Bauch fragen, nur um zu erfahren, wie dieser Plan gegen die Eiskinder aussieht. Wenn irgendetwas schief geht, wenn etwas passiert, was die Soko-Eiskinder in ihren Plan nicht eingebaut hat, wenn die Eiskinder anders reagieren, als es vorgesehen ist, dann wird unser letztes Stündlein geschlagen haben. Denn wie will uns die Soko gegen einen direkten Vereisungsangriff beschützen?


    Ein Ding der Unmöglichkeit!


    Ich rufe Erwin an und erzähle ihm von unserem Todestermin. Er ist sprachlos. Ja, er ist völlig überrascht, dass die Eiskinder jetzt ihre Morde ankündigen.


    


    



    „Günter, ich kann dir nur versichern, dass unser Plan gelingen wird. Wir haben alles Nötige in die Wege geleitet. Normalerweise kann gar nichts schief gehen!“


    „Normalerweise?“


    „Auch unnormalerweise.“


    „Ich gebe mich geschlagen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich werde nicht mehr weiter in dich bohren...“


    „Du wirst es mit Brunhilde miterleben. Ihr werdet euch wundern.“


    „Du glaubst also, dass wir ab Mitternacht außer Lebensgefahr sind?“


    „Ja, so könnte man es wohl ausdrücken.“


    „Vorausgesetzt, euer Plan klappt.“


    „Ja.“


    „Und wie stehen die Chancen?“


    „Du weißt, dass wir es nicht mit normalen Menschen zu tun haben.“


    „Ja, sicher. Aber gerade eben sagtest du, dass der Plan gelingen wird!“


    „Wir kämpfen gegen übernatürliche Wesen!“


    „Wir kämpfen gegen Windmühlen.“


    „Hoffen wir, dass euch die Eiskinder heute in Ruhe lassen.“


    „Ja.“


    Nachdem unser Gespräch beendet ist, gehe ich in unsere Küche. Brunhilde hat uns ein sehr schönes Frühstück zubereitet. Es gibt Schinken mit Ei und dazu frischen Bohnenkaffee. Gierig stürzen wir uns auf unsere morgendliche Stärkung.


    „Glaubst du, Günter, dass wir Rufus jemals zurückkriegen werden?“


    „Ich könnte jetzt lügen und ja sagen. Aber ich habe das Gefühl, dass du ihn abschreiben musst.“


    „Was für eine grandiose Unverschämtheit! Findest du nicht auch?“


    „Ja, sie nehmen sich einiges heraus.“


    „Was machen wir denn heute?“


    „Lass uns ins Dorf gehen. Wir mischen uns unter die Leute.“


    „Am liebsten würde ich uns ein Taxi bestellen und nach Bad Reichenhall fahren.“


    „Was willst du denn dort?“


    „Ich weiß es nicht. Spazieren gehen.“


    „Ich finde, wir sollten jetzt nicht flüchten. Die Eiskinder würden es als Provokation sehen.“


    „Meinst du?“


    „Ja.“


    „Also gut. Wir gehen ins Dorf.“


    Wir verbringen den Tag zusammen in Waldhütte. Es ist sehr viel los hier. Wir sehen Fahrzeuge aus Frankfurt, Stuttgart, München, und manche Neugierige kommen sogar aus Berlin und Hamburg. Der Großteil der Leute sind Schaulustige. Und der Rest besteht aus Fernsehleuten, Zeitungsreportern und sonstigen Journalisten. Ich könnte mir auch vorstellen, dass einige Abgeordnete von Forschungsinstituten hier sind, die sich etwas Besonderes erhoffen. Wenn sie wüssten, was sich noch heute bei Waldhütte tun wird, wären sie sicherlich noch aufgeregter, als sie es sowieso schon sind.


    Unsere Todesangst verdrängen wir.


    Es könnte jede Minute passieren...


    Man kann ihnen nicht trauen...


    Normalerweise schließen die Geschäfte an Silvester um dreizehn Uhr, aber heute wird wohl eine Ausnahme gemacht. Der Lebensmittelhändler, der Metzger, und sogar der Friseur lassen ihre Läden geöffnet. Es ist schon fünfzehn Uhr, als Brunhilde und ich den Weißen Ochsen betreten. Hier drinnen ist die Hölle los! Das Gasthaus ist gerammelt voll, und wir wollen uns gerade wieder umdrehen, als wir vom Stammtisch eine uns vertraute Stimme hören. Diese Stimme gehört Hans Siebenknecht, und sie ist gewaltig: „Brunhilde! Günter! Setzt euch zu uns!“


    Die Bedienung bringt tatsächlich zwei Stühle, und die Gäste rutschen eng zusammen.


    „Hans, wir grüßen dich.“


    „Ich grüße euch! Schön, dass ihr...“


    „... noch lebt!“ Vervollständigt Brunhilde seine Rede.


    Etwas gedämpft sagt er: „Ich bin ja so froh, dass es euch gut geht.“


    „Die Eiskinder haben letzte Nacht unseren kleinen Kater und Wurzellieses Papagei zu sich geholt!“, klagt Brunhilde. Man sieht ihr an, dass sie auch darunter leidet.


    „Diese kleinen Teufel sind eine richtige Landplage geworden. Die Leute haben eine Höllenangst vor den Kindern. Niemand weiß, wer das nächste Opfer ist.“


    „Wahrscheinlich hat jeder Einzelne Angst, Hans.“, antworte ich.


    „Ja, man muss sich das einmal vorstellen! Dieses tödliche Eis, das sich im Körper desjenigen bildet und ihn sofort tötet!“


    „Ja, es ist schrecklich.“, sagt Brunhilde.


    „Aber ich habe das Gefühl, dass die Herrschaft der Eiskinder schon bald zu Ende sein wird!“


    Sie schaut ihn an und sagt: „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ein kleines Vögelein hat mir zugewispert, dass die Soko-Eiskinder etwas im Schilde führt!“


    


    



    Ich frage mich ernsthaft, wie diese Information durchgedrungen sein kann. Wie kann es möglich sein, dass Hans Siebenknecht davon weiß? Hat einer der Soko-Mitarbeiter gequatscht? Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber wenn es wirklich so ist, wie ich vermute, dann wird kommende Nacht am Loch einiges geboten sein.


    „Was hat es dir denn zugewispert?“


    „Nun, Günter, ich hörte etwas von einem Plan.“


    „Ein Plan?“


    „Ja.“


    „Dann lassen wir uns mal überraschen!“


    Wir äußern uns nicht weiter darüber. Es ist wohl besser so. Wir bleiben noch eine gute Stunde bei unserem alten Freund sitzen. Es wird heute viel getrunken, und die meisten Gespräche drehen sich um die Eiskinder. Es wird geschimpft, gerätselt und hinterfragt, aber keiner der Gäste weiß Genaueres. Sie verfügen nicht über unsere bitteren Erfahrungen. Aber eines hört man ganz deutlich aus ihren Erzählungen heraus: Sie wünschen sich von ganzem Herzen, dass sich etwas ändern wird. Etwas Grundlegendes. Sie sehnen sich nach Ruhe und Besinnlichkeit. Und was für sie das Schlimmste ist: Ihre bestehende Angst. Sie wollen endlich wieder angstfrei leben.


    Um sechzehn Uhr dreißig verabschieden wir uns. Hans fragt uns, ob wir gegen Mitternacht auch zum großen Loch kommen werden, und wir sagen zu: „Wir feiern heute Abend bei dem Hauptkommissar, Hans. Und etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht fahren wir zusammen hinaus.“


    „Er hat euch sicher nicht erzählt, was sie vorhaben?“


    „Nein, Hans. Leider nicht.“


    „Das Dorf ist sehr gespannt, ob dieser geheimnisvolle Plan aufgehen wird!“


    „Ja, das sind wir auch.“


    Mir wird plötzlich heiß: Wenn es das Dorf weiß, dann wissen es die Eiskinder auch. Sie wissen, dass irgendein Plan ansteht, der gegen sie gerichtet ist. Aber sie wissen hoffentlich auch nicht mehr als wir. Denn das wäre unser sicherer...


    ... Tod.


    Ich teile meine Befürchtung Brunhilde nicht mit. Wie ich sie kenne, hegt sie dieselben Zweifel. Denn auch sie kann logisch denken.


    Als wir auf dem Weg zu Erwin sind, sagt Brunhilde:


    „Bis jetzt hatten wir Glück, Günter.“


    „Ja, Brunhilde.“


    Unser Abend bei den Müllers wird sehr angenehm. Wir fühlen uns hier sofort geborgen und seltsamerweise auch beschützt. Die Hausherrin begrüßt uns aufs Herzlichste. Und Benno wedelt aufgeregt mit seinem Schwanz. Erwin steht daneben und grinst. Die allgemeine Atmosphäre ist gut.


    „Erkennst du mich noch, Benno?“, fragt Brunhilde den gepflegten Hund. Sie streichelt seinen kräftigen Rücken.


    Er leckt ihr die Hand.


    „Und mich kennst du wohl auch, Benno?“


    Er kommt zu mir her und begrüßt mich freudig.


    „Er war derjenige, der damals auf dem Groschensee nach Sabine suchte!“


    „Ja, und ich war völlig perplex, weil er immerzu auf dem Eis herumschnüffelte. Ich dachte schon, er wäre verrückt geworden!“, albert Erwin.


    Brunhilde sagt zu dem Hund: „Du bist ja ein ganz Schlauer! Du hast schon damals gewusst, dass sie unter der Eisoberfläche war.“


    Er nickt heftig.


    Und wir müssen lachen.


    Trotz allem.


    Annelieses Gulasch schmeckt vorzüglich, und ich sage zu Brunhilde: „Ob es unsere Henkersmahlzeit wird?“


    „Male den Teufel nicht an die Wand!“


    Erwins drei Kinder haben sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Wir Erwachsenen sind also unter uns. Wir versuchen erst gar nicht, Erwin aushorchen zu wollen. Er würde es uns schon erzählen, wenn er es für angebracht hielte. Plötzlich sagt er: „Leider wissen wir ja nicht, ob die Eiskinder unsere Gespräche mithören können.“


    „Deswegen erzählst du uns nichts?“, fragt ihn Brunhilde.


    „Unser geheimer Plan wurde in Bad Reichenhall in einem isolierten, unterirdischen Raum besprochen und festgelegt.“


    „Und trotzdem ist bei der Bevölkerung durchgedrungen, dass ein solcher Plan von der Soko-Eiskinder besteht!“


    „Wer hat das gesagt, Brunhilde?“


    „Ein Gast im Weißen Ochsen.“


    „Das kann doch nicht sein!“ Er wirkt aufgeregt und zugleich verunsichert.


    „Er wusste aber nichts Definitives, Erwin.“


    „Trotzdem war das Wort Plan schon zuviel. Wenn einer meiner Mitarbeiter gequatscht hat, kann er sich auf einiges gefasst machen.“


    Es ist genau dreiundzwanzig Uhr fünfzehn, als es an der Haustüre der Müllers klingelt. Frau Diplom-Psychologin Irmgard Schulz erscheint. Sie setzt sich zu uns, und wir sehen, wie nervös sie ist. Anneliese bietet ihr ein Gläschen Wein an, und sie nimmt einen kleinen Schluck.


    Anneliese sagt leise: „Liebe Frau Schulz, Ihre Idee war eigentlich so einfach, aber wahrscheinlich wird sie sehr durchschlagend.“


    „Kann ich darüber sprechen, Herr Müller?“


    „Nein, bitte nicht. Sie wissen doch...“


    „Aber natürlich. Die Eiskinder. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht mit unseren Gedanken beschäftigen. Vorausgesetzt, sie können sie lesen...“


    Anneliese wirft ein: „Vielleicht befindet sich ja gerade eines von ihnen hier, in unserem Wohnzimmer, und hört uns zu.“


    „Es könnte sein.“, sagt Brunhilde.


    Es ist genau dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig, als wir fünf Erwachsenen zusammen das Haus verlassen. Erwin fährt uns mit seinem großen Volvo zum schwarzen Loch hinaus. Als wir noch etwa fünfzig Meter davon entfernt sind, sehen wir schon die vielen Autos. Sie parken überall. All die Fremden kamen mit ihren Fahrzeugen hierher. Sie erhoffen sich etwas Besonderes. Etwas Außergewöhnliches. Sicherlich hörten auch sie von diesem ominösen Plan, der alles verändern soll. Sie stehen nahe am Rand des riesigen Lochs, das überaus bedrohlich wirkt. Es schneit etwas, und kein Lüftchen weht. Viele Leute halten brennende Kerzen oder auch Taschenlampen in den Händen. Sie alle warten...


    Ja, auf was eigentlich?


    Auf das Neue Jahr?


    Auf das Auftauchen der Eiskinder?


    Auf ihr furchtbares Lied?


    Erwin sagt: „Wir wissen nicht, Frau Schulz, ob die Leute Feuerwerkskörper zünden werden!“


    „Das spielt keine Rolle.“


    „Ich bin mir sicher, Frau Schulz, dass viele Menschen - besonders die Fremden - Feuerwerkskörper zünden werden.“, sage ich.


    „Ja, ja, sollen sie nur.“ Sie scheint, unbeeindruckt zu sein.


    Erwin parkt sein Fahrzeug neben einem der Dienstfahrzeuge der Soko-Eiskinder. Seine restlichen Mitarbeiter, darunter auch Maximilian Springer, warteten schon auf ihn. Er wirft uns aufmunternde Blicke zu, als ob er sagen möchte: „Jetzt ist es gleich vorbei.


    Dann könnt ihr wieder aufatmen!“


    Frau Schulz, die nun offensichtlich die Führung übernimmt, sagt, einen Blick auf ihre kleine Armbanduhr werfend: „Es ist jetzt neun Minuten von Mitternacht, Herr Müller. Die Leute kommen hoffentlich pünktlich, nicht wahr?“


    Müller nickt.


    Verdammt!


    Was meint sie nur?


    Welche Leute?


    Brunhilde schaut mich von der Seite an, und ihr Blick sagt mir folgendes: Wenn ihr Plan nicht klappen wird, werde ich mit dir, Günter, in Kürze sterben. Sie geht ganz nahe zu mir heran und sagt leise: „Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe.“


    „Ich dich auch, Brunhilde.“


    „Wenn sie uns töten, töten sie das Baby auch.“


    „Es wird schon schief gehen.“


    Ich nehme sie fest in den Arm, und ich spüre die Blicke der Soko-Leute. Sie wissen, was für uns Beide auf dem Spiel steht. Und sie beneiden uns sicherlich nicht um unsere Situation.


    Frau Schulz kommt zu uns her und flüstert uns zu:


    „Ihr Martyrium ist bald zu Ende!“ Und sie hört sich sehr zuversichtlich an.


    Ich schaue auf meine Uhr, und ich sehe, dass uns noch sieben Minuten vom Jahreswechsel trennen.


    Plötzlich hören wir Motorengeräusche. Es handelt sich um große Dieselmotoren, die man in LKWs verwendet. Wir drehen uns um und sehen, wie vier LKWs die enge Strasse herunterkommen. Ich schaue etwas genauer hin und sehe, dass es sich nicht um Kieswagen handelt. Nein, das sind keine Kiesfahrzeuge!


    Das sind Benzintransporter!


    Große, dicke Benzintransporter!


    Aber keines der Fahrzeuge hat irgendeine Aufschrift. Es handelt sich um völlig neutrale Fahrzeuge.


    „Brunhilde! Schau nur!“ Ich gebe zu, dass ich fürchterlich aufgeregt bin.


    Was wird hier inszeniert?


    Eines der Fahrzeuge - hier bei uns an der östlichen Seite des Lochs - wendet und fährt langsam, ganz langsam rückwärts an den Rand heran. Es bleibt ungefähr fünfzig Zentimeter vom Loch entfernt stehen. Und der Fahrer steigt aus. Er geht von dem LKW weg.


    Die anderen drei Transporter fahren weiter. Natürlich in gebührlichem Abstand zum Loch. Die Leute staunen. Sie glotzen, sie photographieren, und sie filmen.


    Das zweite Fahrzeug fährt an der südlichen Seite des Lochs entlang, hält an, wendet und stellt sich auch rückwärts zum Abgrund. Und die anderen beiden Fahrzeuge machen es genauso. Jetzt steht an jeder Seite des Lochs, also in jeder Himmelsrichtung, eines dieser Fahrzeuge.


    Es sind noch zwei Minuten bis Mitternacht, und die Situation ist zum Zerreißen angespannt. Man hat fast das Gefühl, als ob alle Menschen - und es sind sicherlich tausend - den Atem anhalten.


    Und plötzlich denke ich an die fünf Kiestransporter, die von den Eiskindern in ihr Loch, in ihren Eissee geholt wurden.


    Die Psychologin rechnet damit, dass...


    Die Sekunden tropfen dahin - noch eine knappe Minute bis Mitternacht. Die ersten Feuerwerkskörper werden gezündet. Wir hatten es gewusst. Bunte, gleißende Raketen sausen ins Loch hinein, hinunter zu den Eiskindern.


    Aaah!


    Oooh!


    Wie schön!


    


    



    Zugleich, in 300 m Tiefe...


    Die Eiskinder blicken nach oben. Sie sehen all die erwartungsvollen Gesichter der Fremden, und natürlich auch die der Dorfbewohner.


    Doris kreischt voller Wut: „Sie zünden Feuerwerkskörper!“


    „Soll das ihr Plan sein?“, fragt Doris.


    Pickelgesicht Ludwig brüllt: „Sie wollen uns Angst machen!“


    „Das gehört wahrscheinlich auch zu ihrem Plan!“, kreischt die kleine Dagmar.


    Die Eiskinder sind vollkommen irritiert. Mit Feuerwerkskörpern hatten sie nicht gerechnet. Aber sie stellen für sie keine Gefahr dar. Sie sind trotzdem völlig konfus, weil sie über diesen mehr als ominösen Plan nachdenken.


    Peter schreit: „Was machen sie denn dort oben? Sie haben schon wieder diese verfluchten LKWs postiert!“


    Sie können von unten nicht erkennen, welche Art von LKWs es ist. Und sie gehen logischerweise davon aus, dass es sich wieder um die Kiesfahrzeuge handelt. Und Sabine, ja, sie ist es, die einen großen, verheerenden Fehler begeht. Den Fehler aller Fehler. Sie schreit, und sie ist die Chefin im Ring: „Stürzt diese LKWs hinunter!“


    Die anderen drei LKW-Fahrer haben ihre Fahrzeuge längst verlassen. Sie haben die Ventile ihrer Boiler geöffnet. Die Schläuche füllen sich rasend schnell mit Benzin. Und ihre Fahrzeuge bewegen sich plötzlich, wie von Geisterhand, ganz, ganz langsam rückwärts...


    


    



    Zugleich...


    Das Feuerwerk ist wunderschön. Auch die Bewohner von Waldhütte haben sich nicht an unsere Bitte gehalten. Sie haben genug von den Eiskindern, und von allem, was dazugehört. Einer der Soko-Leute reicht mir sein Nachtfernglas. Er sagt ganz aufgeregt: „Schauen Sie auf die Transporter, Herr Münster!


    Schauen Sie genau hin!“


    Ich nehme das Glas. Und ich glaube es nicht: Das Fahrzeug an der südlichen Seite kippt, und rollt gerade über den Abgrund. Zwei, drei Sekunden später erfolgt die Explosion. Eine Druckwelle schockiert die Neugierigen. Das Fahrzeug ist auf das Mordeis der Eiskinder aufgeschlagen. Die drei weiteren Fahrzeuge kippen nach unten. Hintereinander entstehen drei weitere, große Explosionen. Das riesige Loch wird taghell erleuchtet.


    Und es brennt lichterloh...


    Es geschieht etwas, was ich niemals für möglich gehalten hätte. Wir können die Kinder zwar nicht sehen, aber wir können sie hören. Sie schreien in Panik, und ihre Angst ist überdeutlich. Ihr mörderisches Geschrei übertönt alle anderen Geräusche. Uns stellen sich die Haare auf.


    Die Menschen sind momentan wie fixiert. Doch jetzt beginnen sie zu kreischen und zu jubeln. Sie sind völlig aus dem Häuschen, und ihr Enthusiasmus über den vermeintlich errungenen Sieg macht sie völlig verrückt.


    Es entsteht kein Sturm.


    Es entsteht keine Kältewelle.


    Die Eiskinder sind...


    Ja, was sind sie?


    In Windeseile breitet sich das auslaufende und weit umher spritzende Benzin über den gesamten, in der Tiefe liegenden See aus.


    Der tief unten liegende See brennt wie eine Million Fackeln zugleich.


    Und das wilde, irre Geschrei der Eiskinder, das sich immer noch steigert, dringt zu uns nach oben, und darüber hinaus. Es hört sich furchtbar grausig an, und es ist voller Schmerz. Ich werfe Brunhilde einen kurzen Blick zu und sehe die unendliche Traurigkeit einer Mutter, die ihr Kind verliert.


    Aber sie weint nicht.


    Die Menschen starren johlend, schreiend, fasziniert und voller Sensationslust nach unten. Das Eis der Eiskinder zischt und brodelt. Und immer mehr Benzin läuft über den schwarzen See, der dreihundert Meter tiefer liegt...


    Der Plan der Psychologin hat gegriffen. Alleine das auslaufende Benzin hätte höchstwahrscheinlich nicht ausgereicht, die Eiskinder so zu schockieren...


    ... sie zu vernichten.


    Aber die Explosionen?


    


    



    Sechs Monate später...


    Die Menschen kreischten vor Freude und Erleichterung, als das knisternde, lodernde und zischende Feuer, tief unten, auf das tödliche Eis der Kinder übergegriffen hatte. Es rauchte fürchterlich, und die Menge, die am Rande des Lochs stand, hustete sich fast die Lunge aus dem Leib.


    Nachdem von den Eiskindern keine Reaktion mehr kam, auch nicht in den folgenden Tagen, jubelte Waldhütte erst richtig. Nun war man sich sicher, dass die Eiskinder vernichtet waren. Es kehrte ganz, ganz langsam wieder Ruhe ein in unserem beschaulichen Dorf. Die Fremden verschwanden, wie sie gekommen waren...


    Auch Brunhilde und ich waren irgendwie erlöst. Aber es war natürlich ein mehr als bitterer Wermutstropfen mit dabei, denn wir waren uns nun endgültig sicher, dass wir Sabine für alle Zeiten verloren hatten. Wir werden sie niemals vergessen können, und des Öfteren sehe ich, wie Brunhilde in Gedanken versunken in einem Sessel sitzt, und ihre Babykleidung häkelt. Ich spreche sie dann nicht an, denn ich weiß, woran sie denkt, und was in ihr vor sich geht...


    Damals, zwischen Neujahr und Heilig-Drei-König, wurde das Bürgermeisterehepaar Schnösel auf unserem Waldfriedhof bestattet. Viele Leute kamen, auch einige Abgeordnete der Regierung. Herr und Frau Schnösel wurden in ihrem Familiengrab beigesetzt. Die Bewohner von Waldhütte bedauerten den Tod der beiden sehr. Einen Tag später fand die Beerdigung unseres Pastors und Freundes Melchior Gründl statt. Hohe Delegierte der Kirche reisten an, ja, sie kamen sogar aus Rom, und eine Menge Leute bevölkerten die Aussegnungshalle und den halben Friedhof. Wir waren auch mit anwesend, und ich muss sagen, dass wir tief traurig waren.


    Einen Tag nach Heilig-Drei-König wurde schließlich Wurzelliese beerdigt. Der Friedhof war so voll mit Menschen, dass die Leute bis auf die Strasse hinaus standen. Menschen aus aller Herren Länder waren angereist, um ihr Begräbnis mitzuerleben. Diese Bestattung war die größte in der Geschichte von Waldhütte. Die Menschen von Waldhütte wussten, wie sehr sich Liese für sie eingesetzt hatte. Sie schämten sich jetzt, sie ihr halbes Leben lang geschnitten zu haben. Ja, sie hatten sie verkannt. Und die Presse sprach vom...


    ... Wunder von Waldhütte.


    Anton Hintergruber wurde aus der Psychiatrie entlassen. Er ist nun wieder unser Dorfpolizist. Gelegentlich erzählt er uns, wenn wir ihn in seiner kleinen Polizeidienststelle besuchen, dass er noch heute von den Eiskindern träumt. Maximilian Springer heiratete Frau Schulz, und sie ging mit ihm nach Bad Reichenhall, wo er zu Hause war. Erwin Müller, unser bester Freund und zugleich Hauptkommissar, widmet sich mittlerweile anderen, undurchsichtigen Fällen...


    Die SoKo-Eiskinder gibt es natürlich nicht mehr.


    Hans Siebenknecht geht es gut. Er genießt sein Rentnerleben, und wenn ich ihn gelegentlich im Weißen Ochsen treffe, unterhalten wir uns über dies und das. Er ist immer noch so ungemein positiv, und genau das gefällt mir so sehr an ihm.


    Brunhilde und mir geht es nach diesen sechs Monaten wieder verhältnismäßig gut. Sie arbeitet seit Februar wieder an ihrem alten Arbeitsplatz, und ich habe die Kurve glücklicherweise ebenfalls gekriegt. Die Aufträge der Industrie lassen nicht auf sich warten. In sechs oder sieben Wochen wird Brunhilde unser Baby bekommen. Wurzelliese hatte Recht: Es wird ein Mädchen.


    Und wir werden sie Melissa taufen.


    Im März wurde am Dorfplatz von Waldhütte ein kleines Denkmal errichtet. Es zeigt unsere geliebte Wurzelliese, den Ara auf ihrer mageren Schulter. Und auf dem Hinweisschild, das am Sockel angebracht ist, steht mit dicken Lettern: Wurzelliese - die Retterin von Waldhütte


    Bevor ich es vergesse: Gleich Anfang Januar wurde die Kiesaktion fortgesetzt. Man arbeitete nicht mehr mit zwanzig bzw. fünfzehn Kieswagen, sondern mit dreißig. Das riesige Loch wurde innerhalb von drei Monaten zugeschüttet und eingeebnet. Es gab keinerlei negative Vorfälle mehr, und man ging davon aus, dass die Eiskinder ein für alle Mal...


    ... vernichtet waren ...


    


    



    Jedoch:


    Nach dem schrecklichen Vorfall in der Silvesternacht, exakt um Mitternacht, hatten die Eiskinder genug. Dieser für sie so schreckliche Angriff auf ihr Eis, auf ihre Existenz, schwächte sie so sehr, dass sie nicht mehr die Courage und Kraft besaßen, erneut anzugreifen und zu töten - zu verändern. Sie zogen sich in die dunklen, nassen Höhlen des Marmorbergs zurück. Sabine, ihre Eisfürstin, führte sie in den Berg hinein. Die EISKÖNIGIN zog sich zurück, und so blieben die Eiskinder ganz unter sich. Sie konnten bei dem Anschlag auf ihre Existenz noch genügend Eis retten, und sie nahmen es mit sich, hinunter in den dunklen Berg.


    Sie existieren nun dort unten, ganz unter sich, und sie lachen über Waldhütte, über die Menschen, die dort leben. Nur eines ärgert sie immer noch: Dass sie auf den Lastwagentrick hereingefallen waren. Die vier Explosionen waren ausschlaggebend gewesen.


    Rufus und Plappermaul versüßen den Eiskindern ihre Existenz. Sie haben aus Rufus einen Eiskater, und aus Plappermaul einen Eispapagei gemacht.


    Wir ...


    Und wenn man heute draußen, über den ehemaligen See, der jetzt mit jungen Bäumchen bepflanzt ist, Richtung Marmorberg läuft, dann entsteht bei jedem, der die Eiskinder kannte, das Gefühl, dass sie vielleicht...


    ... doch noch existieren.


    Dieses Gefühl ist einfach da, und kürzlich, als ich mit Brunhilde zu unserem Marmorberg ging, legte ich mein Ohr an den warmen Felsen. Und ich wurde sehr traurig, als ich das Lied der Eiskinder hörte: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...“
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    Eiskinder III


    



    



    Das Erwachen


    



    


    

  


  


  
    Waszuletztgeschah:


    



    Der Groschensee, der ehemalige Lebensraum der gefürchteten Eiskinder, ist vernichtet. Der See war der Aufenthaltsort, das Zuhause der unberechen-baren Eiskinder gewesen. Sie hatten es sich selbst zuzuschreiben, weil sie als Krönung ihrer schändlichen Taten Wurzellieses Ara gestohlen und nicht zurückgebracht hatten. Sie, unsere inzwischen leider verstorbene Seherin mit ihren überirdischen Fähigkeiten, hatte den See mit ihrer geistigen Kraft dreihundert Meter tief einstürzen lassen. Als dann auch noch der kleine See, der sich danach tief unten gebildet hatte, mittels einer List zerstört war ...


    ... nahm man an, dass die Eiskinder vernichtet waren.


    Sie hatten zuvor ganz schrecklich in unseren Reihen gewütet. Sie hatten meine Schwiegereltern, eine der Eiskindermütter, auch ein Elternehepaar eines der Eiskinder, die gute Nachbarn von uns waren, und einige andere, völlig unschuldige Menschen mit ihrem schrecklichen Eis getötet. Sogar vor unserem Pastor, sowie dem Bürgermeisterehepaar, hatten sie nicht Halt gemacht. Wer ihnen oder ihrem geliebten Groschensee zu nahe kam, wer sich gegen sie stellte, war des Todes. Dieses „Eis“ (ihre eigentliche Waffe), das sie für ihre Existenz unbedingt benötigten, war absolut tödlich: Es zerquetschte und erstickte die Leute, die gegen die Eiskinder waren. Und es, dieses schreckliche Eis, löste sich nach getaner Tat in Nichts auf. Es war eine furchtbare Zeit, in der die Eiskinder in und bei Waldhütte mordeten. Ihre grauenhafte Schreckensherrschaft schien also beendet zu sein ...


    Brunhilde und ich fanden eines Tages durch einen Zufall heraus, dass die Eiskinder, deren Anführerin unsere kleine Tochter Sabine ist, und die von dem schrecklichen Dämon zur Eisfürstin ernannt wurde, ... immer noch existieren.


    Man hatte es also nicht geschafft, sie zu vernichten. Ich hielt damals, als ich mit Brunhilde am Marmorberg wieder einmal spazieren ging, mein Ohr an den Fels. Und was hörte ich? Ihr Kinderlied...


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...“


    Ich hörte ihren Gesang.


    Den bösartigen Gesang der Eiskinder.


    Zuerst war ich traurig.


    Doch dann war ich glücklich.


    Genau wie Brunhilde.


    Trotz allem.


    Die verlorenen Kinder existieren nun in dem dunklen Marmorberg, tief unten in dessen unergründlichen Höhlen. Dorthin hatten sie sich wohl nach dem Verlust ihres eigentlichen Lebensraums zurückgezogen Uns ist es nicht möglich, diese Höhlen zu betreten, denn es führt kein Weg dorthin. Irgendjemand hatte jedoch irgendwann erzählt, dass der Marmorberg von Höhlen durchzogen ist. Der Berg ist nach außen geschlossen. Nur das Wasser, das vom Himmel fällt, bahnt sich seinen natürlichen Weg in das kalte Berginnere.


    Wie gesagt: Die Einwohner von Waldhütte und die Öffentlichkeit waren der festen Meinung, dass die Eiskinder in der letzten Silvesternacht vernichtet wurden. Brunhilde und ich behielten unser Wissen über das Weiterbestehen der Eiskinder für uns. Wir dachten dabei natürlich auch an Sabine. Zudem hofften wir, dass die Eiskinder nun ein für alle Mal in ihre Schranken gewiesen waren ...


    Dieses grauenhafte Eis, das die Eiskinder produziert hatten, war wohl nicht vollständig verloren gegangen, und so war es ihnen gelungen, am „Leben“ zu bleiben.


    Das war unsere Vermutung.


    Brunhilde und ich waren in diesen zwei Wochen vor Weihnachten, also im letzten Jahr, in denen die Eiskinder tobten, immer und immer wieder in höchster Lebensgefahr gewesen, weil sich unsere ehemals so liebe und süße Sabine, genau wie ihre Freunde, gegen uns gestellt hatten. Sie hatte uns direkt mit unserem Tod gedroht, und so kam es, dass wir uns am Ende des Terrors gegen sie stellen mussten. Ja, wir mussten, denn wir taten es nicht gerne ...
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    Ich sitze geistesabwesend auf einer Stufe der schmalen Treppe, die in unsere Kirche führt und rauche eine Zigarette. Es ist recht kühl heute, aber der Boden ist noch nicht gefroren.


    Genau heute vor einem Jahr verschwand Sabine auf der Eisfläche des Groschensees, direkt vor unseren Augen. Wir ahnten damals noch nicht, dass die EISKÖNIGIN sie zu sich geholt hatte. Wir konnten nicht wissen, dass dies ...


    ... der Auftakt der Eiskinder war ...


    Nun ist ein neuer Winter hereingebrochen. Ich beobachte das geschäftige Treiben der Leute, aber ich bin in Gedanken bei Sabine.


    Bei der kleinen Eisfürstin.


    Bei unserer kleinen Eisfürstin.


    Waldhütte hat sich inzwischen von dem furchtbaren Schrecken vollständig erholt. Gut, es blieben einige Lücken, die man nicht mehr auffüllen konnte, aber im Großen und Ganzen herrscht in unserem kleinen Ort wieder Ordnung und Frieden. Die Ortschaft hat sich im Laufe des vergangenen Jahres deutlich vergrößert. All die Familien mit Kindern, die aus nackter Angst vor den Eiskindern geflohen waren, kehrten nach und nach zurück. Neue Häuser entstanden. Ein Skilift wurde gebaut, weil der Ort Waldhütte sehr bekannt wurde - bekannt durch die verfluchten Eiskinder. Und jetzt zählt die Ortschaft nicht mehr dreihundert Einwohner, sondern über eintausend.


    Ich sehe mir gegenüber Wurzellieses Denkmal, das man für sie errichtet hatte. Letztendlich war sie es gewesen, die Brunhilde und mir das Leben gerettet hatte. Ohne sie, ohne ihre professionelle, hellseherische Hilfe, hätte uns Sabine mit tödlicher Sicherheit `verändertA, wie sie so gerne betonte. Die Eiskinder sprachen nicht von Tod, wenn sie jemanden umbrachten. Sie wollten uns suggerieren, dass sie die unschuldigen Opfer nicht getötet, sondern nur „verändert“ hatten. Wie gesagt. Und sie behaupteten, dass diese Veränderung für die armen Opfer mehr als positiv sei. Nun gut. Soweit zu unseren geliebten, gefürchteten EiskindernY


    Eltern, die ein Kind verlieren, wissen, was dies bedeutet. Der Schmerz, der sie trifft, ist unerträglich. Er ist viel schlimmer, als ob man von einem Schwert durchbohrt würde. Und er hält an, dieser grauenhafte Schmerz. Er zieht sich nicht zurück, sondern er bohrt, und bohrt, und bohrt. Und irgendwann verzweifelt man. So jedenfalls ergeht es vielen Eltern, die über den Tod eines ihrer Kinder - oder ihres einzigen Kindes - nicht hinwegkommen. Dieses schreckliche Gefühl ist stärker, als das Gefühl, selbst sterben zu müssen. Es liegt im Naturell des Menschen, besser gesagt, von Eltern im Allgemeinen, so zu fühlen ...


    Brunhilde und ich hatten dieselben Gefühle, als Sabine verschwand. Doch dann, im Laufe der Wochen, die ein einziger Horror waren, veränderten sich diese Gefühle etwas, nein, sehr. Wir mussten erkennen, dass wir Sabine verloren hatten, obwohl sie noch existierte. Sie und ihre Freunde mordeten in unseren Reihen, und es war nicht leicht für uns, dies hinzunehmen. Am schlimmsten war die Ungewissheit. Wir hofften bis zum bitteren Ende, dass wir unsere kleine Sabine zurückbekommen würden.


    Aber wir hofften umsonst.


    In unseren Seelen lief damals ein schrecklicher Film ab: Der 15. Dezember war, wie gesagt, der Auslöser des ganzen Dilemmas gewesen. Der Schock, der sich in uns breit machte, war fürchterlich. Aus unerschütterlicher Elternliebe wurde pure Verzweiflung. Aus Verzweiflung wurde Ratlosigkeit. Aus Ratlosigkeit wurde Machtlosigkeit. Aus Machtlosigkeit wurde Unsicherheit. Aus Unsicherheit wurde Wut (die Eiskinder mordeten bereits.) Aus Wut wurde langsam, aber sicher, Hass. Das Weihnachtsfest war nicht nur für uns kein Fest, sondern ein einziger Albtraum. Dann, als Sabine angeblich tot war, drehten sich diese Gefühle: Aus Hass wurde wieder Machtlosigkeit. Aus der erneuten Machtlosigkeit wurde Ratlosigkeit. Aus dieser Ratlosigkeit wurde Verzweiflung. Und aus dieser Verzweiflung wurde wieder ...


    ... Liebe.


    Man wird es nicht glauben, aber genauso entwickelte sich unser Empfinden. Es war ein fürchterliches Wechselbad der Gefühle. Und wir konnten nichts dagegen tun. Es hatte den Anschein, als ob die Eiskinder unter der absoluten, vernichtenden Herrschaft der EISKÖNIGIN, dem fürchterlichen Dämon, standen. Tausendmal fragten wir uns: Sind die Kinder absichtlich so bösartig, oder werden sie von dem Dämon geführt und beeinflusst? Bleiben sie freiwillig Eiskinder, oder können sie nicht zurück?


    Dürfen sie nicht?


    Darum drehte sich alles.


    Wir wurden immer verzweifelter.


    Unsere Eiskinder kannten mit uns kein Pardon. Sie verhöhnten und verspotteten uns. Brunhilde und mir drohte der direkte Tod. Die Eiskinder wollten uns am Neujahrstag töten. Am Ende blieb uns nichts anderes übrig, als zu handeln, um am Leben bleiben zu können. An Silvester gab man den Eiskindern den Rest. Der untere, kleine See brannte lichterloh. Einige Benzintransporter waren hinuntergestürzt.


    Hinab zu den verdammten Eiskindern.


    Es war schrecklich.


    Tränen stehen in meinen Augen. Ich kann fast nichts mehr erkennen, und ich bin nicht in der Lage, diese Tränen, die der kleinen Eisfürstin gelten, wegzuwischen. Ich bin wie paralysiert.


    „Günter! Was sitzt du denn auf dem kalten Stein?“


    Ich erschrecke zutiefst: „Grüß dich, Hans. Ich denke an Sabine.“


    „Das dachte ich mir schon.“


    „Ich denke täglich an sie.“


    „Komm, junger Freund. Gehen wir in den Weißen Ochsen!“


    „Ja. Ein Bier kann nicht schaden.“


    „Oder zwei.“, lacht er.


    Er versucht, mich seelisch aufzurichten. Ja, er meint es gut mit mir, dieser alte, weise Mann. Wir sitzen etwas abseits an einem kleinen Tisch, und die Bedienung bringt unser Bier: „Zum Wohlsein!“


    „Danke.“, sagt Hans Siebenknecht.


    „Danke.“, antworte ich.


    Wir stoßen an.


    „Wie geht es denn eurem Baby, Günter?“


    „Danke, es entwickelt sich ganz prächtig.“


    „`Das freut mich. Wie alt ist eure Melissa jetzt?“


    „Drei Monate.“


    „Sie ist vollständig gesund?“


    „Ja. Sie ist unser Wonneproppen.“


    „Versuche, dich zu entspannen. Du darfst nicht zurückblicken.“


    „Der Schmerz vergeht nicht.“


    „Ich habe auch einen Sohn verloren.“


    „Und? Hast du es überstanden?“


    „Nun - eigentlich nicht. Es dauerte viele Jahre, bis ich endlich ein wenig abschalten konnte.“


    „Na also.“


    „Ich verstehe dich. Ich möchte es einmal ganz brutal ausdrücken: Es ist so furchtbar endgültig.“


    „Ja, aber bei Sabine nicht.“


    Überrascht schaut er mich an: „Was hast du gesagt?“


    „Ich sagte, bei Sabine nicht.“


    „Wie soll ich das verstehen?“


    „Kannst du schweigen?“


    „Wie ein Grab.“


    „Ehrlich?“


    „Ja.“


    „Wir haben es für uns behalten.“


    „Was habt ihr für euch behalten?“


    „Dass die Eiskinder immer noch existieren!“


    Erschrocken fährt er hoch: „Nein!“


    Einige Gäste schauen zu uns herüber.


    „Doch. Sie wurden damals nicht vernichtet.“, sage ich leise.


    „Das kann doch nicht sein!“


    „Es ist aber so, Hans!“


    „Deswegen dein Schmerz.“


    „Ja. Deswegen.“


    „Die Ungewissheit bringt dich um.“


    „Allerdings.“


    „Ihr hofft also immer noch!“


    „Aber sicher.“


    Wir stoßen erneut an.


    Er flüstert: „Seit wann wisst ihr, dass die Eiskinder noch leben - nein, existieren?“


    „Ich stand - es war nicht lange nach der Vernichtung des Groschensees - an einem Fels des Marmorberges. Ich legte aus einem inneren Gefühl heraus mein Ohr an diesen Fels und hörte ihr Eiskinderlied: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...“


    „Das ist ja unglaublich!“


    „Ja, das ist es.“


    „Ihr wart also froh darüber? Du und Brunhilde.“


    „Irgendwie schon.“


    Er blickt mir tief in die Augen und sagt leise: „Wir müssten diesem Dämon irgendwie beikommen.“


    „Das hätte nicht einmal Wurzelliese geschafft.“


    „Wie bekämpft man Dämonen, Günter?“


    „Ich befürchte, es gibt kein Mittel gegen sie.“


    „Wenn wir an Sabine herankommen würden, kämen wir vielleicht auch an die EISKÖNIGIN heran.“


    „Sie würde uns töten.“, antworte ich.


    „Wer? Sabine?“


    „Ja. Oder der Dämon höchstpersönlich.“


    „Das befürchte ich auch.“


    „Vergiss es also.“


    „Ich habe noch nie in meinem Leben resigniert, mein Freund!“


    „Was willst du denn machen? An den Marmorberg klopfen und rufen: Komm heraus, EISKÖNIGIN, du verfluchtes Satansweib! Stell dich uns!“


    „Nein.“


    „Was denn dann?“


    „Ich weiß es nicht.“ Er blickt traurig.


    „Jetzt sind wir wieder genauso weit, wie zuvor.“


    „Ich denke, dass wir die Eiskinder in Frieden lassen sollten.“


    „Ja, das denke ich auch. Oder möchtest du, dass sie uns in diesem Winter erneut angreifen?“


    „Wir wissen nicht, ob sie noch so stark sind, wie letztes Jahr.“


    „Da stimme ich dir zu.“


    „Kannst du dir vorstellen, was sie die ganze Zeit über getan haben?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht spielten sie mit Rufus und dem Ara.“


    „Das glaube ich nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Winter herbeigesehnt haben.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dass sie ihre Kräfte gesammelt haben.“


    „Um wieder zuzuschlagen?“


    „Ja. Ich kann mir vorstellen, dass sie auf Rache sinnen.“


    „Auf Rache. Daran hatten Brunhilde und ich auch schon gedacht.“


    „Vielleicht können sie ja im Winter, wenn es hier oben an der Erdoberfläche auch kalt ist, ihre Höhlen verlassen?“


    Erstaunt frage ich ihn: „Du meinst, sie wollen wieder nach oben in die Freiheit?“


    „Ich könnte es mir vorstellen.“


    „Mir würde es auch nicht in einem kalten, dunklen Berg gefallen.“


    Er zieht die Nase hoch: „Mir auch nicht.“


    „Alleine die Vorstellung, dass Sabine in einem finsteren Berg haust, bringt mich fast um.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Ich würde Sabine so gerne wieder sehen. Sie ist jetzt ein Jahr älter.“


    „Sie ist acht, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Die Eiskinder müssen eine mörderische Wut auf Waldhütte haben.“


    „Wenn ich mich in ihre Lage versetze, muss ich sagen, dass auch ich eine Mordswut hätte, wenn man mir den Lebensraum entzogen hätte.“


    „Ja.“


    „Den Groschensee.“


    „Ja, sicher. Den Groschensee.“


    „Und den kleinen See dort unten.“


    „Ja.“


    „Der Groschensee war ihre Wohnung, ihr Haus, ihr Eigentum.“


    „Es war nicht ihr Eigentum, Günter! Sie machten es zu ihrem Eigentum!“


    „Ja, das stimmt.“


    „Wir hatten keine andere Wahl. Wurzelliese vernichtete den Groschensee, wie wir alle wissen. Sie tat es für uns alle.“


    „Ja, so ist es.“


    Schweigend blicken wir uns an. Unser Gespräch verlief äußerst ruhig, so dass keiner der Gäste mit anhören konnte, worüber wir sprachen.


    „Wir müssen also darauf gefasst sein, Günter, dass sich die Geschichte fortsetzt.“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich befürchte es. Brunhilde hat auch Angst davor, gerade jetzt, wo wir unser Baby haben.“


    Er starrt mich plötzlich an: „Denkt ihr denn, dass Sabine...“


    „Wir wissen es nicht. Wir haben keine Ahnung, ob sie weiß, dass wir Melissa bekommen haben. Aber Sabine ist nicht dumm. Sie wusste, dass Brunhilde schwanger war. Und ihr ist auch bekannt, dass eine Schwangerschaft neun Monate dauert.“


    „Wenn die Eiskinder wieder an die Erdoberfläche kommen, werden sie sicherlich erfahren, dass ihr ein Baby habt!“


    „Mit Sicherheit.“


    „Sie werden in euer Haus kommen und die kleine Melissa sehen.“


    „Du machst mir einen Magen!“


    „Ihr habt Angst, dass Sabine eifersüchtig ist?“


    „Offiziell wollte sie ja nicht zu uns zurück. Wir gehen aber noch heute davon aus, dass der Einfluss des Dämonen auf die Eiskinder stärker ist, als ihre eventuelle Sehnsucht und Liebe zu ihren Eltern.“


    „Davon war ja nicht mehr das Geringste zu spüren.“


    „Leider nicht.“


    „Jedes normale Kind würde alles dafür tun, um zu seinen Eltern zurückkommen zu können.“


    „Ja, sicher. Aber die Eiskinder sind keine normalen Kinder! Das weißt du doch! Man kann sie nicht mit den üblichen Maßstäben messen.“


    „Die Eiskinder gingen doch alle, außer Sabine, freiwillig in diese andere Welt hinüber?“


    Ich überlege: „Ja, es sah zumindest so aus. Sabine wurde von diesem Dämon geholt. Sie hatte keine Chance, sich zu wehren. Denn wenn sie sich hätte wehren können, wäre sie mit Bestimmtheit zu uns zurückgekehrt.“


    „Denkst du, dass Sabine die anderen Eiskinder zu sich geholt hat?“


    „Entweder war sie es, oder aber der Dämon.“


    „Dieser Dämon wird also EISKÖNIGIN genannt.“


    „Ja, die Eiskinder redeten davon. Sie sprachen von dieser EISKÖNIGIN. Wurzelliese erfuhr es als erste. Der Dämon dürfte also weiblich sein.“


    Er meint: „Letztendlich spielt es ja überhaupt keine Rolle, ob dieser schreckliche Dämon weiblich oder männlich ist.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Und was habt ihr beide jetzt vor?“


    „Abwarten und Tee trinken.“


    „Es stimmt doch, dass sich die Eiskinder unsichtbar machen konnten, oder?“


    „Ja, davon gingen wir aus. Wir hörten ihr schauriges Lied, konnten sie aber nicht sehen.“


    „Ja, davon war auch die Rede.“ Er schüttelt den Kopf.


    „Ein anderes Mal sahen wir sie, und sie sangen zusammen. Sie versteckten sich also nicht vor uns.“


    „Wie es ihnen gefiel.“


    „Ja.“


    „Mein Gott. Was haben sie für eine schreckliche Macht.“


    „Ja, es ist grauenhaft. Aber am schlimmsten ist ihr Eis.“


    


    



    „Ihr tödliches Eis!“, antwortet er.
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    Tief unten in den Höhlen des Marmorberges sitzen die Eiskinder mit Rufus, dem Eiskater und Plappermaul, dem Eispapagei, zusammen. Sie hatten ein wahnsinniges Glück, sich gerade diesen Berg ausgesucht zu haben. Aber er liegt ja direkt neben dem ehemaligen Groschensee. Der Berg bot sich also an. Hier unten herrschen auch im Hochsommer Temperaturen unter Null Grad Celsius. Und genau das war ihre Rettung. Die Reste ihres gefürchteten Eises, das sie so dringend benötigen, hielten stand. Es, dieses schreckliche Mordeis, schmilzt nicht, wenn die Luft sich erwärmt, aber es benötigt auf längere Sicht trotzdem tiefe Temperaturen. Dieses furchtbare Eis löst sich einfach in Luft auf, wenn die Eiskinder es wollen. Es stellt für die Eiskinder kein Problem dar, sich in diesem Eis zu bewegen. Sie fühlen sich wohl darin. Ja, sie zeigten es bereits, als sie am zweiten Weihnachtsfeiertag letzten Jahres in der schrecklichen Eiswand, die sich auf dem Groschensee aufgetürmt hatte, sangen und tanzten. Sie trugen ihre Schlittschuhe und man sah ganz deutlich, dass es ihnen in ihrem Eis gefiel...


    Sabine sitzt, die kleine, glitzernde Krone auf ihrem Kopf, inmitten der Runde auf einem polierten Stein. Es ist ihr persönlicher Stein, auf dem nur sie sitzen darf. Sie ist die Jüngste von allen acht Eiskindern, aber sie hat das Sagen in dieser kleinen, gefährlichen Gruppe: „Wisst ihr eigentlich, dass nur ich von der EISKÖ-NIGIN geholt wurde?“, fragt sie ihre treu ergebenen Freunde.


    Die Stimmung ist sofort etwas gedämpft. Die Eiskinder schweigen. Schon zu oft mussten sie sich diese Geschichte von ihr anhören. Peter antwortet: „Wir wissen es ja, Sabine.“


    „Ich habe euch zu mir geholt!“


    Die kleine Doris sagt: „Wenn du uns nicht geholt hättest, hätte es die EISKÖNIGIN getan!“


    „Die EISKÖNIGIN?“, fragt Sabine.


    „EISKÖNIGIN! EISKÖNIGIN!“, plärrt der bunte Ara.


    „Sei still, Plappermaul!“, sagt Sabine zu ihm.


    „Eisfürstin! Eisfürstin!“, kräht der Ara.


    „Sei endlich still, Plappermaul!“


    „Ihr habt mich gestohlen!“, kreischt er lautstark und irgendwie vorwurfsvoll.


    „Gefällt es dir nicht bei uns?“, fragt ihn die kleine Doris.


    „Ich wollte nicht zu euch! Hört ihr? Wurzelliese! Hilf mir!“, kreischt er in den höchsten Tönen.


    Die Eiskinder schauen sich an. Sie wirken betreten. Normalerweise kennen sie ja keine Skrupel, aber bei dem Papagei zeigen sie doch welche.


    Rufus, der kleine, schwarze Kater, fühlt sich bei den Kindern auch nicht wohl. Und er zeigt es ihnen auf seine Art: Einmal pinkelt er über Sabines Stein, und ein anderes Mal miaut er so lange, bis die Kinder in den angrenzenden Höhlen genervt verschwinden. Aber sie wollten diese beiden Tiere unbedingt haben. Normale Kinder haben aus dem Grund Haustiere, um mit ihnen zu spielen, sie zu streicheln, sich mit ihnen zu freuen und sie zu respektieren, aber die Eiskinder holten sich die Tiere nur aus dem einen Grund, um sie zu besitzen. Der Ara und der kleine Kater spürten es von Anfang an. Außerdem wollte Sabine mit dem Diebstahl des süßen Rufus ihre Eltern ärgern. Und sie wollte ihnen zeigen, wie stark sie ist. Ja, sie wollte sie quälen, und sie schaffte es. Es war ihnen allen egal, dass Sabines Eltern ihren Kater sehr vermissten.


    In den letzten Monaten hat sich bei den Eiskindern Frust aufgebaut. Sie wissen beim besten Willen nicht mehr, was sie anstellen sollen. Im letzten Frühjahr mussten sie sich von ihrer fürchterlichen Schlappe erholen. Sie versuchten zwar, als es April wurde, nach oben zu gehen, hinaus aus diesem Marmorberg, um den tristen Höhlen zu entkommen, aber es war ihnen nicht möglich, sich in freier Natur aufzuhalten. Der Grund dafür waren die bereits hohen Temperaturen. Die Kinder haben nicht umsonst den Namen...


    ... Eiskinder...


    Doch jetzt ist der Winter hereingebrochen. Sie fühlen sich schon etwas stärker, als im letzten Frühjahr, doch noch nicht stark genug. Sie haben nicht vergessen, was ihnen die Einwohner von Waldhütte, besser gesagt, Wurzelliese und die Kriminalpolizei mit ihrer ideenreichen Psychologin angetan hatten.


    „Wisst ihr noch, wie ich an Silvester den Befehl gab, die vier LKWs abstürzen zu lassen?“, fragt Sabine ihre Freunde. Ärger schwingt in ihrer Stimme.


    „Ja, sicher. Du konntest ja nicht ahnen, dass es sich nicht um Kiesfahrzeuge, sondern um Benzintransporter handelte.“, antwortet Richard. Er ist der Älteste im Bund mit seinen sechzehn Jahren.


    „Ich hätte meine Eltern am Neujahrstag verändert, aber leider klappte es ja nicht. Sie haben uns ganz fürchterlich hereingelegt! Ich hasse diese Polizeibeamten! Besonders sie, diese Psychologin Irmgard Schulz! Sie hat uns fürchterlich geschadet! Und er, Erwin Müller, dieser elende Kriminalkommissar, leitete die Soko-Eiskinder!“


    „Er ist ein spezieller Freund deines Vaters, Sabine!“, wirft Doris ein.


    „Freund, Freund. Was heißt das schon?“


    „Müller und dein Vater sind Busenfreunde.“, erklärt Richard.


    „Er ist aber nicht mein Freund! Verstehst du? Er ist und bleibt mein Feind! Mit ihm habe ich sowieso noch eine Rechnung offen. Er hat drei Kinder, nicht wahr?“


    Die anderen nicken zustimmend.


    „Die Sache ist noch nicht aus der Welt. Noch lange nicht!“, schimpft Sabine.


    Die Eiskinder fürchten sich vor ihr ein wenig. Sie ist befehlsgewohnt (dies brachte ihr die EISKÖNIGIN bei), und ihr Wort ist Gesetz. Nur wenn gelegentlich die EISKÖNIGIN auftaucht, duckt sie sich. Aber nur vor ihr.


    „Aber jetzt etwas ganz anderes: Ich habe eine unglaubliche Idee! Aber dafür brauchen wir die Hilfe von unserer EISKÖNIGIN!“


    „Welche Idee denn?“, will Dieter wissen.


    „Hört zu. Ich erzähle euch, was ich beabsichtige...“


    Die Freunde rücken eng zusammen. Sabine will von den anderen wissen, wozu sie eigentlich noch ihre Schlittschuhe brauchen (sie provoziert sie ein wenig). Diese sind das Statussymbol der Eiskinder. Sie alle tragen Schlittschuhe, und sie haben sie noch nie ausgezogen, seit sie Eiskinder geworden sind. Sabine ist schon seit letztem Jahr ungeheuer verärgert, dass sie nicht mehr Schlittschuhlaufen kann, denn das restliche Eis, das sich im Marmorberg befindet, genügt nicht, um darauf herumzufahren. Außerdem ist es völlig uneben. Die Eiskinder haben keine Ahnung, wie sie es glätten könnten.


    Und Sabine erzählt ihren Freunden, was sie vorhat ...
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    Als ich nach Hause komme, höre ich schon vor der Haustüre Melissa schreien. Mir geht seit dem aufregenden Gespräch mit Hans vieles durch den Kopf: Werden die Eiskinder zurückkommen und sich an uns rächen? Einesteils würde ich mich wahnsinnig freuen, Sabine endlich wieder sehen zu können, aber andererseits habe ich große Bedenken. Ich kenne die Eiskinder, und ich weiß, wozu sie fähig sind. Die tödliche Angst, die Brunhilde und ich vor ihnen hatten, ist fast vorüber. Die Zeit heilt Wunden, heißt es so schön. Aber ganz hinten in meinem Kopf habe ich eine schreckliche Angst um Melissa. Ich darf gar nicht daran denken.


    Ich schließe die Haustüre auf und gehe in die Küche. Melissa liegt in ihrem Bettchen, das vier kleine Räder hat, und Brunhilde bügelt.


    „Warst du im Weißen Ochsen?“


    „Ja. Wieso? Riechst du es?“


    „Ja.“


    „Ich habe mich ein wenig mit Hans Siebenknecht unterhalten.“


    „Worüber?“


    „Über die Eiskinder.“


    „So, so. Über die Eiskinder.“


    „Ja, ich erzählte ihm, dass sie noch leben.“


    Spitz ist ihr Schrei. Das Bügeleisen fällt aus ihrer Hand. Peng. Es knallt auf den Boden. Melissa erschrickt und schreit los. Ich bereue sofort, von meinem Gespräch mit Hans erzählt zu haben. Jetzt wird sie sicherlich mehr wissen wollen...


    „Wie konntest du nur so blöde sein, darüber zu reden?“


    „Was heißt blöde? Hans schweigt wie ein Grab.“


    „Wir hatten uns damals am Fels, als du die Kinder singen hörtest, geschworen, es für uns zu behalten!“


    „Ja, ja...“


    „Du hast getrunken, und dann...“


    „Nein. Ich war völlig nüchtern. Ich musste endlich mit jemandem darüber sprechen.“


    „Du hättest mit mir reden können!“


    „Es musste ein neutraler Mensch sein.“


    „Oder mit unserem neuen Pastor!“


    „Mit dem Pastor?“


    „Ich habe es ja auch niemandem erzählt!“


    „Es wird so oder so ans Licht kommen.“


    „Und wieso?“


    „Weil ich mir sicher bin, dass sich die Eiskinder wieder blicken lassen.“


    „Du meinst, weil wieder Winter ist?“


    „Ja. Sie sind sicher voller Hass.“


    Sie schwenkt plötzlich um: „Eigentlich hast du ja Recht. Wir können so oder so nichts daran ändern. Wenn sie es sich in den Kopf setzen, kommen sie nach Waldhütte. Ich wundere mich sowieso, dass sie sich noch immer nicht haben sehen lassen.“


    „Es lag an den Temperaturen.“


    „Ja, so wird es wohl sein.“


    „Hast du auch Angst, dass sie uns Melissa wegnehmen könnten?“


    „Ja. Ich habe eine mörderische Angst. Aber eines sage ich dir: Wenn sie wirklich zurückkommen, uns belästigen und drohen oder sogar versuchen, uns das Baby wegzunehmen, lasse ich mir etwas einfallen.“


    „Was willst du denn tun?“


    „Ich weiß es noch nicht. Aber ich überlege schon andauernd.“


    „Ich auch.“


    „Aber du weißt ja, dass die Eiskinder am längeren Hebel sitzen.“


    „Ich befürchte, Brunhilde, dass es in Waldhütte ein Chaos gibt, wenn die Leute merken, dass die Kinder nicht tot sind.“


    „Da kannst du dir aber sicher sein.“


    „Wir dürfen niemals zugeben, dass wir wussten, dass sie noch leben. Nein – existieren.“


    „Keinesfalls.“, antwortet sie.


    „Ich befürchte des Weiteren, dass sich die Regierung etwas einfallen lassen wird, um die Eiskinder endgültig zu vernichten.“


    „Vorausgesetzt, mein Schatz, sie wüten wieder so, wie sie es letzten Winter getan haben.“


    „Ich denke aber, dass sich die Kinder etwas zurückhalten werden. Ja, ich glaube, dass sie es sich genau überlegen, was sie tun werden, und was nicht.“


    „Meinst du?“ Sie scheint verunsichert.


    „Ja, ich hoffe es.“


    „Sie haben schließlich und endlich mehr als schlechte Erfahrungen machen müssen.“


    „Ja. Sie dachten, sie können sich alles erlauben.“


    „Aber da haben sie sich geirrt.“


    „Wir können nur hoffen, dass sie daraus gelernt haben. Andererseits habe ich Angst, dass sie sich wieder überschätzen.“


    Sie hält Melissa im Arm: „Ich glaube, der Verlust ihres damaligen Lebensraums genügte ihnen voll und ganz.“


    „Ja, das hoffe ich auch.“


    „Auf jeden Fall werde ich Sabine, falls sie sich hier bei uns sehen lassen sollte, auffordern, Rufus zurückzubringen.“


    Zweifelnd blicke ich sie an: „Dann beginnt der Krieg erneut.“


    „Krieg? Rufus gehört uns, und nicht den Eiskindern. Und der Papagei gehört uns auch. Schließlich haben wir ihn von Wurzelliese geerbt.“
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    Die Eiskinder halten Kriegsrat. Sabine führt das Wort. Wie sollte es auch anders sein: „Ich möchte den Groschensee zurückhaben, Freunde.“


    Dieter antwortet: „Und wie stellst du dir das vor?“


    Sabine geht gar nicht darauf ein: „Ihr möchtet doch auch wieder Schlittschuhfahren, oder?“


    Ein einstimmiges „JA“ ertönt.


    Sabine weiß ganz genau, wie sie ihre Freunde anpacken muss. Sie ist raffiniert, und sie hat ein wenig Ahnung von einfacher Psychologie. Der Dämon hatte sie auch das gelehrt.


    „Und außerdem können wir mit einem neuen See wesentlich mehr Eis produzieren, als hier unten.“, trumpft Sabine auf.


    „Ja, es macht uns stark!“, schreit die kleine Dagmar, die zwei Jahre älter ist, als die Eisfürstin.


    „Ein wahres Wort! Es macht uns stark und stärker!“


    „Was hast du vor, Eisfürstin?“, fragt Richard misstrauisch. Er traut ihr alles zu.


    „Was wohl?“ Ihre Augen sprühen. Und sie freut sich insgeheim, dass Richard sie Eisfürstin genannt hat.


    Barbara, die jüngere Schwester von Richard, dem Starken, biegt vorsichtig an ihrer Zahnspange. Sie drückt sie, und sie weiß nicht, was sie dagegen machen soll. Obwohl sie keinen menschlichen Körper mehr hat, ist ihr die Zahnspange unangenehm. Sie empfindet sie als Fremdkörper. Es ist ihr aber nicht möglich, sie selbst zu entfernen. Sie ist sehr still, die kleine Eisdame, und in ihr tobt schon längere Zeit ein Kampf, der sie sehr verunsichert. Bis zu dem damaligen, fürchterlichen Geschehnis an Silvester war sie ein überzeugtes Eiskind gewesen. Aber seit einiger Zeit schaut es ihn ihr ganz anders aus. Sie hat Gewissensbisse. Eine Wesensart, die die Eiskinder normalerweise nicht kennen. Weder Sabine, noch all ihre Freunde und Freundinnen ahnen, was sie beschäftigt...


    „Du willst wirklich Waldhütte erobern, Sabine?“


    „Ja, was denkst du denn, Richard?“


    „Du kennst unsere Grenzen!“


    „Ja, ich kenne sie. Wir wollten damals Waldhütte vereisen. Wir wollten den gesamten Ort in einen riesigen Eisblock stecken. Und wenn diese Sache mit dem Einsturz unseres Sees nicht passiert wäre, hätten wir es auch geschafft.“


    „Dein Ziel ist zu hoch gesteckt!“


    „Was ist nur los mit dir? Bist du ein ganzer Kerl oder eine Memme? Schau dir die anderen an! Sie fürchten weder Tod, noch Teufel. Erzähle mir bitte nicht, dass du irgendwelche Bedenken hast!“


    „Bedenken? Doch, ich habe welche.“


    „Und wie sehen sie aus?“


    „Wir haben damals sowohl Wurzelliese als auch diese Irmgard Schulz, die Kriminalpsychologin, unterschätzt. Und was war das Resultat? Wir haben alles verloren, was wir so dringend brauchten.“


    „Ja, ja, ich stimme dir ja zu! Aber wir werden stärker, stärker als je zuvor, wenn wir wieder einen richtigen See haben! Du kennst unsere unglaublichen Fähigkeiten! Davon kann ein Normalsterblicher doch nur träumen! Oder etwa nicht? Wir können uns sogar unsichtbar machen!“


    „Das ist ja alles schön und recht, Sabine. Aber wie willst du zu einem neuen See kommen? Der nächste See liegt dreißig Kilometer von hier entfernt! Willst du etwa unsere gemeinsame Heimat verlassen?“


    „Nein, keinesfalls.“


    „Und wie stellst du dir das mit dem See vor?“


    „Ich werde die EISKÖNIGIN bitten, einen neuen See entstehen zu lassen.“


    „Wo?“


    Sie deutet mit dem Finger hoch:


    „Dort oben!“


    Die Kinder starren sie an. Wieder einmal wird ihnen bewusst, dass Sabine die richtige Anführerin ihrer Gruppe ist. Sie hat gewisse Einfälle, die sie nicht haben.


    „Du willst die EISKÖNIGIN fragen?“, will Peter von ihr wissen.


    Barbara sitzt schweigend zwischen ihren Freunden. Sie ärgerte sich von Anfang an, dass Sabine von der EISKÖNIGIN als erstes Eiskind zu sich geholt wurde. Allzu gerne wäre sie die Eisfürstin mit dieser wunderschönen Krone geworden, aber es blieb ihr leider verwehrt. Damals, als Sabine sie und ihren Bruder zu sich holte, war sie hellauf begeistert gewesen. Ein Eiskind zu sein, war sicherlich das Höchste, was einem normalen Kind passieren konnte, sagte sie sich. Sabine verstand es perfekt, sie für sich zu vereinnahmen, sie zu begeistern. Es bereitete auch Barbara großes Vergnügen, die Leute zappeln zu lassen, sie zu Tode zu ängstigen. Mit den Morden jedoch war sie im Grunde genommen nicht einverstanden. Sie und ihr Bruder taten zwar so, als ob sie es wären, aber ganz tief in ihnen waren sie doch dagegen. Und als Sabine es sogar schaffte, dass sich Barbaras Mutter in der Psychiatrie suizidierte, wollte sie nicht mehr mitspielen. Nur der Einfluss ihres Bruders war es, der sie bei den Eiskindern bleiben ließ. Er weiß, dass sie, seine kleine Schwester, nicht so ist, wie seine Freunde. Aber es ist sein Geheimnis, und das wird es auch bleiben. Er möchte keinesfalls, dass ihr etwas geschieht. Wenn die EISKÖNIGIN (oder auch Sabine) erfahren würden, wie Barbara denkt und fühlt, wäre es um sie wahrscheinlich geschehen. Die EISKÖNIGIN würde sie sicherlich in eine Eissäule verwandeln.


    Ohne Gnade!


    Barbara weiß, dass jeder von der Gruppe die Fähigkeit besitzt, sich in einer gewissen Art und Weise in den anderen hineinzudenken. Es ist kein Gedankenlesen, aber die Kinder haben dadurch untereinander fast keine Geheimnisse. Es gelang Barbara aber von Anfang an, sich davor in gewisser Weise abzuschirmen. Der furchtbare, schreckliche Zauber des Dämons griff bei ihr nicht so extrem, wie bei all den anderen Freunden. Auch ihrem Bruder Richard gelingt es perfekt, diese positiven Charaktereigenschaften zu verheimlichen. Er wird sich hüten, sie offen zu zeigen! Barbara hätte sich auch nie getraut, sich gegen Sabine, oder gar gegen den Dämon, aufzulehnen. Letzterer hatte den Eiskindern immer wieder eingebläut: „EINMAL EISKIND,


    IMMER EISKIND!“


    Alle Eiskinder verstanden, was der Dämon damit meinte. Aber andererseits ist es leider so, dass alle Eiskinder - außer Barbara und Richard - gerne Eiskinder sind. Sie existieren ohne Zwänge, müssen nicht zur Schule gehen, (was für sie sehr wichtig ist) oder eine Berufsausbildung beginnen. Sie müssen sich nicht ihren Eltern unterordnen, und sie können den lieben langen Tag (und auch in der Nacht) tun und lassen, was immer ihnen gefällt. Sie vergessen dabei völlig, dass sie dabei in ihrer Entwicklung vollkommen stehen bleiben B nein, dass sie rückwärts gehen. Es ist ihnen egal, was die Leute in Waldhütte über sie denken. Sie, die Eiskinder, sind böse, sehr böse, und sie lachten über die Schmerzen der normalen Menschen, die über ihnen leben oder lebten. Schmerzen, die sie diesen Menschen zugefügt hatten. Sie ergötzten sich an deren Ängsten, und sie verbreiteten Pein und Schrecken. Sie schämen sich nicht, diese Eiskinder, und sie leben völlig sinnlos in den Tag hinein. Und was das Schlimmste ist: Sie haben keine Schuldgefühle. Sie sind verantwortungslos und gemein. Die Kette dieser negativen Eigenschaften setzt sich schier unendlich fort ...


    Die Leute mögen sie nicht.


    Sie verabscheuen sie.


    Aber auch das stört sie nicht.


    Barbara weiß haargenau, was ihr blüht, wenn sie versuchen sollte, sich von der Gruppe heimlich abzusetzen. Die EISKÖNIGIN würde nur ein einziges Machtwort sprechen, und die Eiskinder würden sie verfolgen, bis sie sie gefunden hätten. Vorausgesetzt, sie würden sie nicht sofort vereisen. Hier in der Höhle. Von innen heraus, versteht sich. Genau wie den armen, geschundenen Pastor Gründl, damals im Friedhof von Waldhütte. Barbara kann sich also an ihren zehn kleinen Eisfingern abzählen, was ihr dann blühen würde...


    Aber trotzdem hofft sie, dass sie irgendwann in ihr früheres, schönes Leben zurückkehren kann. Ihr Vater lebt noch, wie sie weiß, und sie würde so gerne mit ihrem Bruder bei ihm leben.


    „Ja! Ich werde unsere EISKÖNIGIN fragen!“, schreit Sabine ungehalten.


    Es wird plötzlich sehr still. Die Eiskinder rücken noch enger zusammen, als sie es bereits vorher taten.


    „Was habt ihr denn? Was ist denn los?“, plärrt Sabine durch die Höhle, dass es hallt.


    „Eisfürstin! Wieso schreist du so?“


    Erschrocken dreht sich Sabine um. Die EISKÖNIGIN steht direkt hinter ihr. Sie fürchtet sich zwar nicht vor ihr, aber sie hat einen (un)heiligen Respekt. Dieser große, grausame Dämon, der alles menschliche Leben verachtet, zeigt sich optisch in einer dunklen, dichten Wolke. Und in dieser Wolke befinden sich zwei Lichter, die wie glühende Kohlen leuchten. Sie tanzen unstet hin und her. Auf und ab. Die Eiskinder nehmen an, dass es sich dabei um die Augen der EISKÖNIGIN handelt. Sie haben ihre wahre Gestalt noch nie gesehen, und sie haben sich damit abgefunden. Natürlich hatten sie ihren Dämon anfangs immer wieder gebeten, sich ihnen in seiner wahren Gestalt zu zeigen, aber er hatte sich zurückgehalten. Jetzt vermuten sie, dass diese dunkle Wolke die echte Gestalt der EISKÖNIGIN ist. Sie kennen ihre gewaltige, Furcht einflößende Stimme, die die umliegenden Berge erzittern lässt. Sie ist sehr dunkel, diese Stimme, und er spricht sehr langsam, dieser grausame Dämon. Damals, als der furchtbare Orkan über dem Groschensee tobte, (er tobte ja nur auf dem See, und nicht an Land) hörten sie ihre wahre, gewaltige Stimme zum ersten Mal. Und als Sabines Eltern an den See kamen, um den Eiskindern Rufus zu zeigen, vernahmen auch sie ihre schreckliche Stimme. Auch im Haus des Bürgermeisters, der Dagmars Vater war, vernahmen sie diese furchtbare Stimme, das Gebrüll der EISKÖNIGIN. Es ist Furcht erregend, sie zu hören. Den Menschen, die sie brüllen hörten und denen dabei die Haare zu Berge standen, wurde bewusst, dass es sich dabei nur um den schrecklichen Dämon handeln konnte, der ihre Kinder verhext und vereinnahmt hatte.


    Sabine zeigt sich unbeeindruckt: „EISKÖNIGIN, wir hätten einen Wunsch an dich!“


    „Einen Wunsch? Möchtet ihr wieder Leute verändern?“


    „Wir möchten unseren Groschensee zurück.“


    „Der See ist zugeschüttet!“


    „Ja, das wissen wir auch. Aber für dich wäre es doch ein Kinderspiel, den See neu entstehen zu lassen.“


    Der Dämon fühlt sich geehrt: „Neu? Wie?“


    „Er muss ja nicht mehr so groß sein wie der ehemalige Groschensee! Wir würden nur gerne wieder Schlittschuhlaufen.“


    „Schlittschuhlaufen?“


    „Ja.“, antwortet Sabine.


    Die Eiskinder hören gebannt zu. Sie sind immer wieder fasziniert, wie sich ihre kleine Anführerin gegen diesen Dämon durchsetzen, wie sie sich vor ihm behaupten kann. Und genau diese selbstsichere Haltung der kleinen Eisfürstin imponiert auch ihr, der schrecklichen EISKÖNIGIN ungemein. Sie lässt es sich aber nicht anmerken.


    „Wir möchten wieder Eis produzieren! Wir wollen unsere alte Kraft zurück!“


    „Das verstehe ich, Eisfürstin.“


    „Eiskinder sind ohne Eis ... keine Eiskinder!“


    Der Dämon schweigt.


    „Wir haben einen großen Plan, EISKÖNIGIN!“


    „Ich weiß. Ihr wollt Waldhütte erobern und die Leute verändern.“


    „Ja, das wollen wir. Waldhütte soll uns gehören, und auch der neue See, den du für uns erschaffen wirst. Wenn uns das gelungen ist, werden wir auch all die sonstigen Menschen, die hierher kommen und ihre Neugier nicht in den Griff kriegen, umbringen.“


    „Sehr schön. So habe ich es euch gelehrt.“


    „Wir werden sie alle vereisen!“


    „Du weißt aber, meine kleine Eisfürstin, dass ihr dort oben nicht von töten oder umbringen sprechen dürft!“


    „Ja, ja, ich weiß es. Wir erklären den Leuten weiterhin, dass wir sie verändern.“


    „Ihr müsst ihnen klar machen, dass diese Veränderung nur Vorteile für sie bringt!“


    „Ja. Es ist ein wunderbares Spiel!“


    „Rache ist ein schönes Wort!“


    „Ja. Ein sehr schönes!“


    „Es klingt wie Musik in meinen Ohren!“


    „In unseren auch.“


    „Nun gut. Ich werde sehen, was ich für euch tun kann.“


    Die Eiskinder jubeln. Was für eine Freude! Welch wunderbare Aussichten!


    Waldhütte!


    Wir kommen!
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    Damals, nach der monatelangen Aufschüttung des eingebrochenen Groschensees, wurde auf der gesamten, ehemaligen Wasserfläche ein neuer Wald gepflanzt. Tausende von Bäumchen fanden ihren Platz. Diese riesige Fläche von dreihundert auf siebenhundert Meter ist noch heute durch einen hohen Zaun geschützt, damit sich der junge Wald gut entwickeln kann.


    Ungestört.


    Es ist genau ein Uhr am Morgen. Es ist ziemlich kalt, weit unter Null Grad Celsius, und die ersten Schnee-flocken tanzen über das Land. Dunkel und irgendwie drohend hängen die Wolken über dem dünnen Wald, als ob sie ihn umklammern möchten. Die Einwohner von Waldhütte schlafen tief und fest.


    Sie ahnen nichts Böses.


    Urplötzlich verändert sich etwas in dem stillen, dunklen Wäldchen (es betrifft aber nur den östlichen Teil des ehemaligen Groschensees, der fast an Waldhütte angrenzte): Der Boden beginnt, fast unmerklich in sich zu arbeiten. Er bewegt sich leicht hin und her, auf und ab. Es sieht so aus, als ob eine große Welle durch den Wald ziehen würde. Man hört keinen Laut, aber wenn man am östlichen Rand von Waldhütte stehen würde, könnte man beobachten, dass sich die kleinen Bäumchen bewegen. Man würde unweigerlich an ein leichtes Erdbeben denken, denn es ist völlig windstill. Zuerst schaukeln die Sprösslinge nur ein wenig hin und her, doch dann knicken die ersten unter seltsamen Geräuschen ab. Sie verschwinden im Erdreich, weil ihre zarten Wurzeln nach unten gezogen werden. Sie werden von dem gierigen Erdreich regelrecht aufgefressen. Ihr junges Leben ist zu Ende, bevor es sich entfalten konnte.


    Es ist ein unheimliches Bild, das sich dort draußen bietet. Die Eiskinder schweben in der Dunkelheit auf ihren Schlittschuhen über der Erde, und sie singen verhalten ihr furchtbares Lied: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... der Dämon den neuen See für uns macht!“


    Jetzt wird es lauter. Gierig verschlingt das nasse Erdreich einen weiteren Teil des neu angelegten Wäldchens. Es schmatzt und es gurgelt, als ob ein riesiges Tier fressen würde. Und der Appetit, den es zeigt, ist mehr als groß.


    Dann passiert es: Der Boden bricht auf einer Länge von hundert Metern und einer Breite von fünfzig Metern in sich zusammen. Er fällt nach unten ab. Die Geräusche, die dabei entstehen, sind grausig. Es hört sich an, als ob eine überdimensionale Urgewalt in der Erde toben würde.


    Die EISKÖNIGIN, besser gesagt die dunkle Wolke, schwebt bei den Kindern. Es ist ein furchtbar schauerlicher Anblick, wie sie dort zusammen darauf warten, was als Weiteres geschieht.


    Plötzlich hören sie ein gewaltiges Rauschen: Unmengen von Grundwasser, und das zusätzliche Wasser, das sich im Laufe der Monate unten im Marmorberg gesammelt haben, schießen nach oben. Es ist ein fürchterliches Gurgeln, ein Plätschern und Brausen. Es hat den Anschein, als ob eine gewaltige Faust, so groß wie ein riesiger Fels, das Wasser nach oben pressen würde. Auch das Eis, da sich im Berg befand, wird nach oben geschoben.


    Der See entsteht.


    Der neue See der Eiskinder.


    Dunkles Wasser spritzt nach oben und fällt wieder zurück. Sie füllt sich sehr schnell, diese große, schwarze Grube. Es dauert nicht länger als eine halbe Stunde, bis die Aktion des Dämons beendet ist. Die Kinder kreischen vor Vergnügen und Freude. Ja! Sie kennen auch Freude! Aber sie empfinden sie nur, wenn etwas zu ihrem Vorteil oder zum Nachteil von anderen ausfällt. Sie freuten sich ja auch, als sie ihre Widersacher, wie zum Beispiel Pastor Gründl oder Wurzelliese, gestorben waren. Man könnte sagen, dass man diese Freude mehr als Schadenfreude bezeichnen kann.


    Es ist eine bösartige Freude.


    Irgendwie gehässig.


    Innerhalb kürzester Zeit glättet sich der düstere, undurchdringliche See. Nun liegt er wie ein blitzender Spiegel vor ihren Augen. Unantastbar und geheimnisvoll. Die Eiskinder sind fasziniert. Unbewusst drehen sie sich zu ihrem Dämon, und sie würden ihn am liebsten umarmen. Aber er weicht zurück. Er verabscheut zu viel Nähe. Dies müsste den Eiskindern normalerweise zu denken geben, aber sie verstehen es nicht. Sie machen sich darüber auch keine großen Gedanken. Wer nicht will, der hat schon! Sagen sie sich.


    Sabine ist voller Enthusiasmus: „EISKÖNIGIN! Der See ist genau so, wie ich ihn mir vorgestellt habe!“


    „Ist er das, ja?“


    „Er ist phantastisch! Größer wollte ich ihn gar nicht!“


    „Du sprichst nur vor dir!“


    „Aber sicher! Es war meine Idee, und nicht die meiner Freunde!“


    „Eiskinder sind egoistisch. Und genau so sollen sie auch sein.“, antwortet der Dämon.


    Sabine, die es als Kompliment auffasst, ruft: „Ich habe noch einen Vers auf Lager!“


    „Singe, Eisfürstin!“, rufen die Kinder im Chor.


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... die EISKÖNIGIN sich ins Fäustchen lacht!“


    Beifallheischend dreht sie sich zur EISKÖNIGIN. Aber diese lacht nicht. Sie lachte noch nie, und sie wird es auch niemals tun. Sie ist völlig still, und sie sagt mit ihrer dumpfen Stimme: „Sabine, werde nicht zu übermütig! Ich warne dich nur einmal! Hast du verstanden?“


    „Ich habe es nicht böse gemeint!“


    „Nicht böse?“


    „Nein.“


    „Schade.“


    Zuerst verstehen die Eiskinder nicht, was sie damit meint, aber dann kapieren sie es doch. Sie fangen an, schallend zu lachen. Sie klatschen sich vor Vergnügen auf die Beine und kriegen sich gar nicht mehr ein.


    Peter sagt: „Hast du verstanden, wie sie es meinte, Eisfürstin? Oder hast du es nicht verstanden?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Die EISKÖNIGIN liebt das Böse! Genau wie wir! Kapiert?“


    „Ja, natürlich habe ich es verstanden!“


    „Es sieht aber gar nicht danach aus!“


    „Was erlaubst du dir, so mit mir zu sprechen?“, plustert sie sich auf.


    „Entschuldige. Es war nicht so gemeint.“


    „Hört endlich auf! Verdammt noch mal! Seid ihr Eiskinder, oder seid ihr Babys?“, schimpft der Dämon.


    Es wird sehr ruhig.


    „Gefällt er euch, euer neuer See?“


    „Ja!“, schreien die Kinder wild durcheinander.


    „Wie gut, dass dieser Zaun genau hier angebracht wurde!“


    „Ja, EISKÖNIGIN. Der See ist somit von außen geschützt.“, antwortet Sabine.


    „Er ist für die Menschen nicht zugänglich.“


    „Ja! Ja! Ja!“, kreischen die Eiskinder.


    „Habt ihr schon einen Namen für den See?“


    Die Kinder überlegen. Aber es fällt ihnen nichts Vernünftiges ein.


    Die kleine Doris sagt leise: „Wie wäre es mit Waldsee?“


    Peter meint: „Nein, Waldsee ist zu langweilig.“


    Sie schlägt vor: „Eissee?“


    Sabine strahlt sie an: „Das ist es! Eissee! Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin?“


    „Also gut. Dies ist euer Eissee, Kinder. Schaut nur! Es bildet sich schon eine dünne Eisschicht!“, erklärt die EISKÖNIGIN. Ihre roten Augen glühen fanatisch.


    „Ja! Tatsächlich!“, ruft Ludwig, das Pickelgesicht.


    Die Eiskinder sind in allerbester Laune.


    „Passt gut auf ihn auf! Lasst ihn euch nicht wegnehmen! Ihr wisst, wie unberechenbar die Menschen sein können! Besonders dieser Kommissar ist undurchschaubar! Nehmt euch vor ihm in Acht!“


    „Wir werden ihn verändern!“, schreit die kleine Eisfürstin. Ihre Wangen glitzern gefährlich.


    „Nur ihn?“


    „Nein. Auch seine Kinder!“


    „Ihr könntet sie doch zu uns holen!“


    „Das wäre auch eine Idee.“


    „Und was ist mit deinen Eltern?“


    „Sie hatten nur ein Riesenglück.“, antwortet sie ausweichend.


    Damals, als Sabine uns, ihre Eltern, mit dem Tode drohte, war sie sich nicht ganz sicher, ob es richtig gewesen wäre, uns umzubringen. Der Druck von seitens der Eiskinder war aber immer stärker geworden, so dass sie sich entschloss, uns zu verändern.


    „Also, seid vorsichtig! Der Kommissar hat mehr Erfahrung, als ihr alle zusammen!“


    Sabine sagt rotzfrech: „Du kannst uns ja unterstützen! Du hast doch sowieso nichts zu tun!“


    „Ich sage es dir jetzt noch einmal: Rede nicht so mit mir! Hast du verstanden?“


    Sabine fühlt sich zutiefst verletzt. Sie denkt, sie ist im Recht. Die EISKÖNIGIN demütigt sie vor ihren Freunden. Sie fragt sich ernsthaft, ob sie das mit ihren Fähigkeiten überhaupt nötig hat. Die EISKÖ-NIGIN wartet ab. Sie wartet auf die Antwort der kleinen Fürstin. Aber es kommt keine.


    „Ich bin hier die EISKÖNIGIN! Hörst du, Sabine?“, grollt es tief über den See.


    Kleinlaut antwortet sie: „Ja.“


    Aber in ihr kocht es ganz gewaltig. Immer wieder beschwört sie in letzter Zeit gewisse Diskussionen herauf. Sie ist sich ihrer Position sicher, und sie zweifelt keine Sekunde an dem Fortbestehen ihrer Stellung. Solange sie ihren Mund hielt, war alles in bester Ordnung zwischen der EISKÖNIGIN und ihr. Aber in letzter Zeit gibt es - wie gesagt - immer öfter gewisse Differenzen zwischen den Beiden. Und diese Meinungsverschiedenheiten werden vorrangig von der Eisfürstin heraufbeschworen.


    Plötzlich sagt die EISKÖNIGIN: „Wenn du die Eisfürstin bleiben willst, meine Kleine, dann lerne, dich mir unterzuordnen!“


    Paff. Die gute Stimmung, die durch den neu erschaffenen Eissee bestand, fällt in den Keller. Die Eiskinder glauben, zu verstehen, was die EISKÖ-NIGIN damit andeuten will...


    Sabine hält sich nicht zurück. Sie antwortet: „Ich ordne mich niemandem unter! Bei meinen Eltern musste ich mich auch unterordnen (was nicht der Wahrheit entspricht, und die EISKÖNIGIN weiß es). Und jetzt soll ich mich schon wieder fügen? Du hast mich zu dir geholt, Dämon! Nicht ich bin zu dir gekommen! Hörst du?“


    Die EISKÖNIGIN ist vollkommen perplex. So viel Frechheit hatte sie der gerade mal Achtjährigen nicht zugetraut. Aber es imponiert ihr. Ja, es gefällt ihr, dass die Kleine so überaus aufmüpfig ist. Sie hat sich unter ihrer Regie gut entwickelt. Mit einer Eisfürstin, die sich immer nur untergeordnet, die immer nur „Ja“ gesagt hätte, hätte sie sowieso nichts anfangen können. Die EISKÖNIGIN liebt alles, was negativ ist: Streit, Ärger, Verdruss, Wut, Differenzen, Neid, Hass - dies alles macht sie glücklich. Sie hatte sich die Eisfürstin genauso gezogen, wie sie es jetzt ist. Genau wie ihre Freunde.


    Böse, hinterlistig und gemein.


    Und darauf ist sie stolz.


    Die Eiskinder sind ihre Glanzleistung.


    Einfach perfekt.


    „Ich möchte, Freunde, dass Waldhütte noch vor Weihnachten uns gehört!“, schreit die kleine Anführerin plötzlich.


    „Ja! Ja! Ja!“, grölen sie alle im Chor.


    Die EISKÖNIGIN zieht sich in den Marmorberg zurück. Dort hält sie sich gelegentlich auf. Und die Eiskinder beginnen, auf dem neuen Eis ihre Runden zu drehen. In einer langen Reihe, sich an den Händen haltend, flitzen sie mit ihren Schlittschuhen über den spiegelglatten See. Sie schreien und sie jubeln vor Begeisterung. Ja, sie sind in ihrem Element.


    Es ist ein gespenstischer Anblick!
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    Es ist exakt sechs Uhr am Morgen, als sich Alfred Scharf, der Waldhüter, auf den Weg zu seinem Wäldchen macht. Der kleine Wald ist sein Arbeitsplatz, und er ist dafür verantwortlich. Er überprüft bei seinen Besichtigungen regelmäßig, ob irgendwo ein Bäumchen kaputt geht, oder ob sonst etwas zu tun ist, damit sich das Wäldchen gut entfalten kann. Er kümmert sich dann um entsprechenden Ersatz, wenn eines der Bäumchen abstirbt. Sein Häuschen liegt im nördlichen Teil von Waldhütte, etwa einen Kilometer vom neuen See entfernt. Tag für Tag - außer am Wochenende - geht er diesen Weg, um genau zu überprüfen, ob seine Hilfe nötig ist. Er war sehr froh, diesen Job im vergangenen Frühjahr von der Gemeindeverwaltung bekommen zu haben. Und seine Frau war es auch.


    Gemächlich läuft er den dunklen Weg hinunter zum Wäldchen. Es ist noch tiefe Nacht, und er kann von seiner näheren Umgebung kaum etwas erkennen. Er hat schlecht geschlafen, und er ist noch ziemlich müde. Nur er und der Bürgermeister besitzen Schlüssel für das hohe Tor, das sich in dem riesigen Zaun, der ja um das gesamte Wäldchen gezogen wurde, befindet. Er schließt dieses Tor auf und geht zwei Schritte. Seine Taschenlampe steckt in seinem Gürtel, denn er ist zu faul, sie einzuschalten. Hier kennt er sich aus. Er hätte die Lampe besser angeknipst, denn plötzlich verliert er den Boden unter den Füßen. Mit einem lauten Aufschrei stürzt er etwa zwei Meter hinab...


    ... auf das Eis des neuen Sees.


    Auf der völlig glatten Eisfläche liegend, blickt er sich verständnislos um. Er hat sich die Schulter geprellt, und er denkt, er träumt. Dort hinten, etwa einhundert Meter von ihm entfernt, beginnt jetzt das Wäldchen. Sein Wäldchen. Und zwischen ihm und den jungen Bäumchen liegt der neue See. Das ist zuviel für ihn. Er versucht aufzustehen und rutscht erneut aus. Er liegt schon wieder. Und er bekommt eine höllische Angst. Irgendwie dämmert ihm, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Wie kommt dieser See hierher? Gestern standen hier noch viele, viele kleine Bäumchen! Was ist passiert? Was wird hier gespielt? Er ist nicht der Hellste, dieser Alfred Scharf, aber er verfügt über eine gewisse Bauernschläue. Er kommt ganz langsam zu dem Schluss, dass nur die...


    ... Eiskinder...


    dafür verantwortlich sein können. Aber wie kann das nur möglich sein? Überlegt er fieberhaft. Die Eiskinder wurden doch letzten Winter vernichtet! Mit Stumpf und Stiel! Nein, es kann nicht möglich sein, dass dieser neue See mit den Kindern in direktem Zusammenhang steht. Sein Kopf dröhnt. Er ist es nicht gewöhnt, logisch und angestrengt zu denken. Ihm ist sehr wohl bekannt, was damals auf dem Groschensee geschah. Ihm ist auch bekannt, wie brutal die Eiskinder reagieren konnten, wenn sie es nur wollten!


    Nein! Sie reagierten nicht!


    Sie agierten!


    Und er fängt an, zu brüllen. Aber genau das ist ein riesiger Fehler. Hat er denn völlig vergessen - oder war es ihm doch nicht bekannt - dass der Groschensee der Lebensraum der Eiskinder war? Kann er denn nicht schlussfolgern, dass sie jetzt eventuell in diesem See sind?


    Unten - im dunklen See?


    Er versucht gerade, ein drittes Mal aufzustehen, als er dieses gefährliche Sirren und hohe Pfeifen in der Luft hört, das er schon damals auf dem Friedhof vernahm, als Pastor Gründl seine letzte Predigt hielt. Jetzt weiß er, was die Stunde geschlagen hat. Seine Vermutung war richtig. Aber seine Reaktion kommt verzögert. Die Eiskinder leben. Nein, sie existieren. Und dieses Gewässer ist der neue See dieser grausamen Bestien.


    „Hilfe! Hilfe!“, kreischt er über den schwarzen, glitzernden See.


    Er liegt immer noch auf der Eisfläche, weil sie so furchtbar glatt ist. Er hält sich seine Schulter. Und jetzt sieht er die Eiskinder zum ersten Mal in seinem Leben. Er hatte sie letzten Winter nie zu Gesicht bekommen, und er hatte sich auch nicht danach gesehnt.


    Sie sind hier.


    Sie schweben keine drei Meter von ihm entfernt, einen halben Meter über dem Eis. Sie halten sich an den Händen und singen ihr furchtbares, tödliches Lied: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... der See hat dich zu Fall gebracht!“


    Alfred Scharf ahnt, was dies für ihn bedeutet. Und er brüllt sich vor Todesangst fast die Seele aus dem Leib: „Hilfe! Hilfe! Helft mir! Die Eiskinder!“


    Er weiß, dass niemand hier ist, der ihm helfen könnte, aber er brüllt trotzdem. Sein Unterbewusstsein befiehlt ihm, zu schreien.


    „Sei still, du Wurm!“, faucht Sabine ihn an.


    Scharf brüllt weiter. Er schreit wie am Spieß, denn er sieht sein letztes Stündlein geschlagen. Doch dann blickt er in die kalten Augen der Eisfürstin. Sein Geschrei bricht abrupt ab, und er bettelt: „Bitte lasst mich leben! Ich bin nur ein kleiner, armer Waldhüter!“


    „Steh endlich auf!“


    „Ja.“


    „Ein Waldhüter? Bist du nicht ein Seehüter?“, spottet Dieter. Er ist wohl einer der Schlimmsten in der Gruppe.


    Die anderen Eiskinder lachen höhnisch. Es macht ihnen einen Riesenspaß, mit dem armen Teufel Katz und Maus zu spielen.


    „Haha! Haha! Haha! Ein Seehüter!“, tönt es über den kleinen See.


    „Ja, ich bin ein Seehüter, wenn ihr es so haben wollt!“


    Sabine fragt: „Wenn du ein Kind wärst... - wie heißt du eigentlich?“


    „Alfred Scharf!“


    „Wenn du ein Kind wärst, Alfred, könntest du zu uns kommen.“


    „Ich bin aber kein Kind! Ich bin fünfzig Jahre alt!“


    „Du hast zwei Möglichkeiten, denn wir wollen ja gar nicht so sein: Entweder wirst du so wir und hütest ab sofort unseren Eissee, oder...“


    „Oder?“


    „... oder wir verändern dich.“


    „Verändern?“


    „Weißt du nicht, was wir damit meinen?“


    „Doch. Ich habe davon gehört. Ihr wollt mich umbringen. Das meint ihr doch damit, oder?“


    „Sieh es, wie du willst.“


    „Ich soll euren Seehüter machen?“


    „Ja. Du hast dann dafür zu sorgen, dass unser See immer gleichmäßig glatt ist, damit wir auf ihm problemlos Schlittschuhlaufen können.“


    „Und wenn es schneit?“


    „Dann räumst du den Schnee weg. Frühmorgens.“


    „Auf der gesamten Fläche?“


    „Ja.“


    „Und womit?“


    „Mit deinen Händen.“


    „Mit meinen Händen?“


    „Ja. Vorausgesetzt, du wärst dann unser Eismann.“


    „Aber meine Hände würden mir abfrieren!“


    „Keine Sorge. Wenn wir dich zu uns holen und du ein Eismann bist, hast du damit keinerlei Probleme.“


    „Ich wäre dann wie ihr?“


    „Ja.“


    „Ich bin verheiratet und habe fünf kleine Kinder!“


    „Deine Familie geht uns nichts an. Wir brauchen nur jemanden, der den neuen Eissee in Ordnung hält.“


    „Lasst mich leben! Und ich verspreche euch, dass ich euren Eissee tagtäglich säubere. Ich habe zu Hause eine Schneeräummaschine.“


    Sabine blickt sich um. Sie möchte gerne die Meinungen der anderen hören. Aber sie sieht sofort, dass die Eiskinder gegen diesen Vorschlag sind.


    „Also, höre zu. Es bleibt dabei: Entweder wir verwandeln dich zu einem Eismann, oder du wirst verändert.“


    „Ich wäre dann kein Mensch mehr, wenn ich bei euch wäre?“


    „Sehen wir so aus?“, fragt Sabine ihn höhnisch.


    Die Eiskinder lachen. Sie amüsieren sich köstlich. Und sie haben mit dem armen Mann nicht das geringste Mitleid.


    „Dann tötet mich. Macht, was ihr wollt.“


    „Es ist dir egal, wenn wir dich verändern?“


    „Ja. Es ist mir egal. Ein Eismann möchte ich jedenfalls nicht werden!“


    In Sabine tobt es. Sie hasst Leute, denen es egal ist, ob sie sterben müssen, oder nicht. Es macht ihr keinerlei Spaß, solche Menschen zu verändern. Sie sieht an den Gesichtern ihrer Freunde, dass es ihnen genauso ergeht. Sie verabscheuen es, wenn sich jemand seinem Schicksal ergibt. Und genau das macht dieser elende Waldhüter. Jetzt und hier.


    „Also, gut. Wir machen diesen Deal mit dir. Aber nur ausnahmsweise. Du musst uns aber versichern, dass der Eissee immer sauber ist. Kein Schnee, keine Rillen, keine Risse.“


    „Ich werde tun, was ich kann.“


    „Das wollen wir auch hoffen! Du kannst jetzt in deinen Wald gehen.“, erklärt ihm Sabine gnädig.


    „Danke.“


    „Nenne mich Eisfürstin! Kapiert?“


    „Ja.“


    „Dann ist es ja gut.“


    Alfred Scharf ist psychisch am Ende. Er schwitzt und friert zugleich. Aber er ist überglücklich, dass er kein Eismann werden musste. Er wäre dann wohl genauso geworden, wie die Eiskinder: Kalte, glitzernde Augen mit einer bösartigen Seele (falls überhaupt vorhanden). Das aber wollte er auf keinen Fall. Und seine Ehefrau, die er so sehr liebt, wäre für ihn für alle Zeiten verloren gewesen. Er hätte tief unten in diesem furchtbar kalten See, zusammen mit diesen elenden Fratzen, leben - nein, existieren - müssen, und das wäre sein Untergang gewesen. Schon alleine diese Vorstellung hätte ihn um den Verstand gebracht.


    Es war das erste Mal, dass sich die Eiskinder auf einen Kuhhandel einließen. Sie machten es aber nur deswegen, weil sie jemanden brauchten, der für sie arbeitet. Einen Knecht. Und letztendlich ist es ihnen egal, ob dieser Mann noch lebt, oder aber ob er einer von ihnen geworden wäre. Er hätte sowieso nicht zu ihnen gepasst. Ein Fünfzigjähriger in ihren Reihen - undenkbar.


    „Danke, Eiskinder.“, flüstert er.


    „Nichts zu danken. Ach ja, noch etwas: Erzähle niemandem, was du mit uns vereinbart hast!“


    „Ja, Eisfürstin.“


    „Also, gut. Bis bald. Wir werden dich im Auge behalten. Vergiss das nicht!“


    „Stimmt es, dass ihr euch unsichtbar machen könnt?“


    „Ja. Warum möchtest du das denn wissen?“


    „Nur so.“


    „Du kannst dir sicher sein, Alfred Scharf, dass du uns nicht entkommen würdest, wenn du dich von der Arbeit drücken solltest!“, erklärt ihm Peter abschließend.


    Und Sabine ergänzt noch: „Wir möchten nicht, dass du herumerzählst, dass wir wieder aktiv sind!“


    „Jawohl. Ich schweige.“


    Alfred hat sich wieder einigermaßen gefangen. Ganz langsam wird ihm klar, dass er der erste und einzige Mensch auf dieser Erde ist, dem es gelungen ist, mit den Eiskindern erfolgreich zu verhandeln. Ja, er hat es geschafft, am Leben zu bleiben.


    Er geht verständlicherweise nicht in seinen (restlichen) Wald, sondern er macht sich langsam auf den Heimweg. Seine Frau ist schon wach, als er nach Hause kommt. Alfred hat keine Kinder. Er wollte mit seiner Lüge bei den Eiskindern nur erreichen, dass sie ihn laufen ließen. Er wollte Mitleid erwecken. Ein kleiner, geschickter Schachzug. Sonst nichts.


    „Bist du schon wieder da?“, fragt ihn Erna erstaunt.


    „Ja.“


    „Hast du nicht gearbeitet?“


    „Nein.“


    „Möchtest du eine Tasse Kaffee?“


    „Nein, einen doppelten Cognac.“


    „Am frühen Morgen? Was ist denn passiert?“


    Alfred holt sich aus seiner Wohnzimmerbar eine Flasche Cognac. Er nimmt sich einen Schwenker und setzt sich zu seiner geliebten Erna an den Küchentisch. Und er schenkt sich den Schwenker bis oben voll.


    „Aber Alfred! Was soll das denn bedeuten?“


    Er überlegt, ob er mit ihr über sein schreckliches Erlebnis reden kann. Er befürchtet nicht, dass ihn die Eiskinder verfolgt und sich in seinem Haus breit gemacht haben. Unsichtbar - versteht sich. Ja, er bildet sich ein, dass er es spüren würde, wenn sie in seiner Nähe wären. Und damit hat er gar nicht so Unrecht. Alfred ist ein sehr sensibler Mensch. Er ist ein guter, weichherziger Zeitgenosse. Er schaut sie an und sagt: „Die Eiskinder sind wieder aktiv!“


    „Unsinn. Sie sind alle tot!“


    „Tot? Wenn sie tot sind, dann unterhielt ich mich vor einer halben Stunde mit Gespenstern.“


    „Mit Gespenstern?“


    „Sie wollten mich zu sich holen, und einen Eismann aus mir machen! Stell dir das mal vor! Sabine war die Wortführerin. Ich versprach ihnen, ihren neuen See tagtäglich vom Schnee zu befreien, damit sie ungestört Schlittschuhlaufen können! Ich hatte ein unglaubliches Glück, dass sie mich laufen ließen! Wenn ich ihnen dieses Angebot nicht gemacht hätte, hätten sie mich verändert.“


    „Getötet!“


    „Ja.“


    „Sie haben einen neuen See?“


    „Ja.“


    „Du flunkerst nicht?“


    „Nein.“


    „Es geht dir gut?“


    „Ja.“


    Langsam wird Erna bewusst, dass ihr Alfred keine Märchen erzählt. Sie kennt ihn in-und auswendig, und sie weiß, dass er ein Realist ist. Sie weiß ebenso, dass er sie wahrscheinlich noch nie angelogen hat. Er ist sehr geradlinig, und genau das schätzt sie so sehr an ihm.


    „Du hast sie wirklich gesehen?“, fragt sie unsicher.


    „Ja, sie sind zurück.“


    Alfred bricht also sein Versprechen. Er erzählte Erna, dass die Eiskinder wieder aktiv sind. Aber genau dies hatten sie ihm untersagt. Da er, wie gesagt, etwas einfach denkt, ist ihm nicht bewusst, was er mit seiner Erzählung anrichtet. Erna ist eine Frau, die nichts für sich behalten kann, aber genau das hätte er von allen Menschen, die Erna kennen, am besten wissen müssen.


    „Unglaublich, Alfred.“


    „Ja.“


    „Und wo ist der neue See?“


    „Genau dort, wo sich der östliche Teil unseres neuen Wäldchens befand. Direkt hinter dem großen Zaun.“


    „Befand?“


    „Ja, befand. Dieser Eissee, wie die Eiskinder ihn nennen, ist etwa einhundert Meter lang und fünfzig Meter breit. Er befindet sich also dort, wo sich der Groschensee zum Teil befand. Und er ist schon mit Eis überzogen. Ich bin darauf gefallen, und das Eis hielt stand.“


    „Alfred?“


    „Ja.“


    „Hast du irgendwelche Medikamente eingenommen, von denen ich nichts weiß?“


    „Du weißt, dass ich dich nicht anlüge.“


    „Es klingt alles so phantastisch!“


    „Es ist die Wahrheit, Erna.“


    „Mein Gott. Es ist nicht zu fassen. Jetzt beginnt wieder alles von vorne.“


    „Ich habe mir meine Schulter geprellt.“


    „Ist es schlimm?“


    „Ja.“


    „Dann gehe doch gleich zum Arzt.“


    „Zum Arzt?“


    „Ja! Zu Dr. Stampfer.“


    „Mache ich. Ach, was ich dir noch sagen sollte: Bitte erzähle niemandem, dass die Eiskinder wieder aktiv sind!“


    „Kein Wort. Du kennst mich doch.“


    „In Ordnung.“


    „Ich begleite dich, denn ich muss etwas einkaufen.“
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    Bürgermeister Manfred Huber sitzt in Gedanken versunken an seinem schweren Mahagonischreibtisch, der mit Dokumenten aller Art übersät ist. Er überprüft gerade den Antrag eines Bürgers, als er draußen im Vorzimmer laute Stimmen hört. Das hohe, singende Organ seiner Sekretärin Walburga Stumpf wird immer lauter. Er fragt sich, was dort draußen nur los ist, und er steht behäbig auf. Er ist ein schwerer Mann, dieser neu gewählte Bürgermeister. Er geht zur Türe und öffnet sie. Alfred Scharf steht mit hochrotem Kopf, nach vorne gebeugt, beide Arme auf den Schreibtisch von Frau Stumpf gestützt, und plärrt ihr gerade ins Ohr: „Wenn Sie mich nicht zum Bürgermeister lassen, kann ich für nichts garantieren!“


    „Was wollen Sie denn von ihm?“


    „Ich muss dringend mit ihm sprechen, verdammt noch mal!“


    „Das können Sie auch mir sagen!“


    „Nein!“


    „Nein? Ist es denn so wichtig?“


    „Ja! Es ist mehr als wichtig! Ihnen möchte ich es auf keinen Fall anvertrauen!“


    „Reißen Sie sich bloß am Riemen, Herr Scharf, ja? So können Sie mit Ihren Bäumen reden, aber nicht mit mir!“


    „Ich soll mit den Bäumen reden?“ Er schaut verdutzt.


    „Herr...“


    Manfred Huber mischt sich ins Gespräch. Die beiden Diskutierenden hatten nicht gemerkt, dass seine Türe bereits offen stand.


    „Was gibt es denn, Scharf?“


    „Herr Huber! Ich muss Sie dringend sprechen!“


    „Wieso? Wollen Sie mehr Geld?“


    „Nein.“


    „Was brauchen Sie dann von mir?“


    „Es geht um...“


    Er bricht ab. Schweiß steht plötzlich auf seiner Stirn. Sein Blick ist unstet, und seine Schulter schmerzt. Die Sekretärin merkt endlich, dass es hier um etwas sehr Wichtiges gehen muss. Sie bohrt: „Sind Sie krank?“


    „Wieso?“


    „Sie halten sich Ihre Schulter!“


    Er übergeht ihre Frage und marschiert Richtung Bürgermeister.


    „Kann ich Sie jetzt sprechen?“


    „Ja. Kommen Sie herein.“


    Walburga Stumpf ärgert sich ganz fürchterlich, dass sie nun nicht mitkriegt, worum es bei Herrn Scharf geht. Nichts darf ihr entgehen! Sie muss alles wissen, ja, alles. Ihrem Vorgesetzten ist bekannt, dass sie in der Öffentlichkeit allzu gerne über Dinge spricht, über die sie eigentlich nicht reden sollte. Er hat sie deswegen schon einige Male ermahnt. Aber sie ist unbelehrbar. Und so kommt es, dass sie leise aufsteht und ihr Ohr an die Verbindungstüre legt, die inzwischen geschlossen ist.


    Alfred Scharf ist zwar bewusst, wie gefährlich es für ihn werden könnte, über die Eiskinder zu reden, aber er sieht keine andere Möglichkeit, als dem Bürgermeister davon zu erzählen. Schließlich geht es um seinen Job!


    „Herr Bürgermeister, ich muss Ihnen unbedingt etwas erzählen!“


    „Nehmen Sie Platz, Scharf.“


    „Es geht um meine Arbeit im Wäldchen.“


    „Was gibt es denn Wichtiges? Sind einige Bäumchen kaputt gegangen?“


    „Nein.“


    „Ist der Zaun defekt?“


    „Nein.“


    „Ist das Schloss des Zauns kaputt?“


    „Nein.“


    „Ja, was ist denn nun?“


    „Sie wissen doch, dass ich bisher von sechs Uhr bis vierzehn Uhr im Wald arbeitete.“


    „Ja.“


    „Das wird sich ab Montag Früh ändern. Vorausgesetzt, es schneit.“


    „Was hat denn der Schnee mit Ihren Arbeitszeiten zu tun?“


    „Einiges. Ich bin ab sofort nicht nur Waldhüter, sondern auch Seehüter. Das Eis muss glatt bleiben.“


    „Sagen Sie mal: Ich rieche, dass Sie getrunken haben. Also bitte, verscheißern Sie mich nicht.“


    „Ich muss in Zukunft von sechs bis schätzungsweise neun Uhr den See kehren, und die Risse ausgießen. Danach kann ich mich um den Wald kümmern.“


    „Von welchem See sprechen Sie denn?“


    „Vom Eissee.“


    „So, so. Vom Eissee.“


    „Ja. Ich wollte Ihnen eigentlich ja gar nicht davon erzählen, aber ich hatte Angst, dass Sie mich entlassen würden, wenn Sie merken, dass ich mich auch um den neuen See kümmern muss.“


    „Wer sagt, dass Sie sich um einen neuen See kümmern müssen? Wir haben doch gar keinen neuen See, verdammt noch mal!“


    „Doch, den haben wir. Den Eissee.“


    „Wie viel haben Sie eigentlich intus? Eine halbe Flasche?“


    „Nur ein Glas, Herr Bürgermeister.“


    „Und wer sagt, dass Sie sich um diesen ominösen See kümmern sollen?“


    „Die Eiskinder.“


    „Was?“


    Der Bürgermeister springt auf. Sein wuchtiger Sessel kippt nach hinten um. Hochrot ist sein feistes Gesicht. Er stützt sich auf seinen Schreibtisch und keucht: „Was haben Sie gesagt?“


    „Die Eiskinder haben mich bedroht. Sie wollten aus mir einen Eismann machen, mich also zu sich zu holen, aber damit war ich nicht einverstanden. Als sie mir drohten, mich zu verändern, sprich, zu töten, sagte ich ihnen, dass es mir egal sei. Daraufhin waren sie nicht mehr daran interessiert, mich zu verändern. Wir haben jetzt vereinbart, dass ich mich um ihren neuen See kümmere.“


    „Kümmern?“


    „Ja. Als Mensch aus Fleisch und Blut, und nicht als verwandelter Eismann. Stellen Sie sich das nur vor! Ich - ein Eismann!“


    „Ich kann Sie mir als Eismann nicht vorstellen.“


    „Ich mich auch nicht.“


    „Wo ist er denn, dieser Scheißsee?“


    „Genau dort, wo der frühere Groschensee lag. Also im östlichen Teil. Er befindet sich innerhalb des östlichen Zauns und dem restlichen Wald, der im Frühjahr frisch angelegt wurde.“


    „Der restliche Wald?“


    „Ja. Da, wo der östliche Teil des neuen Wäldchens lag, befindet sich jetzt der Eissee. Der restliche Wald befindet sich westlich.“


    „Sie machen mich wahnsinnig, Mann!“


    „Ehrlich?“


    „Haben Sie diesen Namen erfunden?“


    „Welchen Namen?“


    „Eissee! Verdammt noch mal!“


    „Nein. Die Eiskinder.“


    „Wo ist denn der restliche Wald, also der östliche Teil?“


    „Versunken.“


    Der Bürgermeister schnaubt: „Ist denn schon Eis auf diesem See?“


    „Ja. Und es hält. Ich brach nicht ein.“


    „Sie wollen mir also weismachen, dass die Eiskinder leben.“


    „Ja.“


    „Und Sie wollen mir ebenfalls weismachen, dass Sie mit den Eiskindern verhandelt haben.“


    „Ja. Ich erzählte ihnen, dass ich kleine Kinder habe.“


    „Kleine Kinder? Sie wollen mir erklären, dass Sie diese Diskussion überlebt haben?“


    „Ja. Sie sehen doch, dass ich hier bin!“


    „Raus!“


    „Sie wollen mich hinauswerfen?“


    „Ja! Und Ihren Job sind Sie auch los.“


    „Weil ich mich um den See kümmern muss?“


    „Nein. Weil Sie irre sind! Begeben Sie sich umgehend in psychiatrische Behandlung, Mann! Und hören Sie mit Ihrer Trinkerei auf!“


    „Ich trinke nicht.“


    „Was? Sie kommen morgens um neun Uhr zu mir, haben eine Cognacfahne und wollen mir verklickern, dass Sie nicht trinken?“


    „Es war eine Ausnahme. Ich hatte einen solchen Schock und musste einfach ein Glas trinken.“


    „Schock?“


    „Ja. Der fehlende Wald, der neue See, die Eiskinder und meine Schulter.“


    „Hinaus!“


    Alfred dreht sich um. Wenn er gewusst hätte, wie der Bürgermeister reagieren würde, hätte er ihm kein Wort davon erzählt. Aber jetzt ist es zu spät. Er geht langsam zur Türe. Er fühlt sich hundeelend. Im selben Moment wird die Türe von außen aufgerissen, und Frau Stumpf schreit völlig unbeherrscht: „Herr Bürgermeister! Die Eiskinder sind zurückgekehrt!“


    „Was?“


    „Soeben hat jemand angerufen und erzählt, dass ein neuer See entstanden ist! Halb Waldhütte weiß schon davon!“


    Manfred Huber, der letztes Jahr noch im Gemeinderat arbeitete, wechselt sämtliche Farben. Damals, als Bürgermeister Schnösel, der Vater von der kleinen Dagmar, die zum Eiskind wurde, zusammen mit seiner Ehefrau von den Eiskindern in ihrem eigenen Haus getötet wurde, bewarb er sich für die lukrative Stelle. Und er bekam sie. Die Einwohner von Waldhütte wählten ihn zu ihrem neuen Bürgermeister. Er ist sehr stolz, diese hohe Stellung bekleiden zu dürfen.


    Alfred steht immer noch unschlüssig im Türrahmen. Er weiß nicht, ob er sofort gehen oder noch abwarten soll.


    „Das nächste Mal, Frau Stumpf, plärren Sie Ihre Informationen nicht durch das ganze Gebäude! Wir müssen solche Neuigkeiten streng vertraulich behandeln! Haben Sie kapiert?“


    „Ja, Herr Huber.“


    „Herr Scharf. Bitte entschuldigen Sie vielmals. Ich konnte ja nicht ahnen...“


    „Ist schon in Ordnung.“


    „Bitte setzen Sie sich!“


    Alfred dreht sich um und nimmt wieder Platz. Er fühlt sich blendend.


    „Erzählen Sie doch mal ganz genau. Wie lief diese Geschichte im Einzelnen ab? Also, von Anfang bis zum Ende...“


    Alfred räuspert sich und erzählt dem Bürgermeister den gesamten Hergang der Geschichte. Ausführlichst und von Anfang bis zum Ende. Er lässt nichts aus. Huber hört stillschweigend zu. Nur ab und zu schüttelt er den Kopf. Als der Waldhüter mit seinem Bericht zu Ende ist, sagt Huber: „Ich gratuliere Ihnen.“


    „Wofür?“


    „Dass Sie so hervorragend reagiert haben. Aber ich bin trotzdem überrascht, dass sich die Eiskinder mit Ihnen auf einen Kompromiss einließen.“


    „Auf einen - was?“


    „Einen Kompromiss. Eine Einigung.“


    „Aha.“


    „Sie sind ein ausgekochtes Schlitzohr!“


    „Bin ich das?“


    „Sie wollten mir also sagen, dass Sie in Zukunft morgens von sechs bis neun Uhr den See kehren werden - vorausgesetzt, es hat in der Nacht zuvor geschneit - und hinterher kümmern Sie sich um den restlichen Wald.“


    „Ja.“


    „Gut. Ich bin damit einverstanden. Es ist nicht zu fassen. Die Eiskinder haben sich wohl zu ihrem Vorteil verändert!“


    „Das glaube ich nicht, Herr Bürgermeister.“


    „Und wieso nicht?“


    „Sie ließen mich doch nur deswegen am Leben, weil ich ihnen versprach, das Eis auf ihrem See in Schuss zu halten.“


    „Ja, ja...“


    „Bezahlen Sie mir die Stunden, die ich auf dem See verbringe?“


    „Ja, Herr Scharf.“


    „Danke.“


    


    




    



    


    

  


  


  
    08


    



    Alfreds Ehefrau ist, wie bereits angedeutet, die wohl schlimmste Tratsche von ganz Waldhütte und Umgebung. Alles, was sie erfährt, erzählt sie theatralisch weiter und schmückt es obendrein auch noch aus.


    Ich stehe gerade in unserem Metzgerladen. Zwei Damen sind noch vor mir. Die Türe öffnet sich schwungvoll. Erna Scharf betritt den Laden. Ihre Haare stehen verdächtig ab, und ihr Gesicht ist dunkelrot.


    „Herr Münster! Gut, dass ich Sie treffe!“, plärrt sie.


    „Guten Morgen, Frau Scharf!“, antworte ich.


    „Haben sie schon gehört, dass wir einen neuen See haben?“


    Mir schwant Übles. Die Kunden, der Metzger und seine Verkäuferin kriegen lange Ohren. Erna plärrt quer durch die Metzgerei: „Die Eiskinder sind zurück!“


    Ich denke, ich träume. Ich kenne sie, diese Frau Scharf, und nicht nur mir ist bekannt, wie sensationsgierig sie ist. Die Leute sind geschockt. Damit hatte niemand gerechnet. Aber, kann man dieser Frau auch wirklich glauben?


    „Was erzählen Sie denn da?“, mache ich sie von der Seite an.


    „Ich sage die Wahrheit! Nichts als die Wahrheit! Sie sind zurückgekehrt, und sie sind wieder genauso aktiv, wie damals!“


    „Aktiv?“


    „Ihre Sabine ist noch immer die Anführerin der Bande!“


    „Ist sie das, ja?“


    „Aber sicher!“


    „Es soll ein neuer See entstanden sein?“


    „Ja!“


    Sie beginnt zu erzählen. Ich erfahre von ihr alles. Absolut alles. Ich bin zwar nicht geschockt, aber ich habe ein mulmiges Gefühl im Bauch. Dieser Dämon hat also einen neuen See erschaffen. Und wieso? Damit die Eiskinder unter der Führung meiner Tochter ihr furchtbares Eis produzieren können. Was dies bedeutet, kann ich mir an meinen zehn Fingern ausrechnen. Sie wollen also ihren grauenhaften Plan ausführen. Sie wollen Waldhütte vereisen. Dies würde der Untergang der aufstrebenden Ortschaft sein. Zugleich wäre es der Tod von tausend Menschen. Die Eiskinder werden keine Rücksicht auf die Bürger nehmen. Ich kenne sie in-und auswendig. Ein Menschenleben, oder auch mehrere, ist ihnen völlig egal. Hauptsache für sie ist, dass sie ihr Ziel erreichen...


    Mein Gott! Warum kann nur keine Ruhe sein? Hier bei uns, in den wunderschönen Chiemgauer Alpen? Die Erde ist doch so wahnsinnig groß! Wieso musste sich dieser schreckliche Dämon ausgerechnet uns aussuchen, um die Eiskinder zu erschaffen?


    Ja! Er hat sie erschaffen. Ähnlich wie ein gewisser Dr. Frankenstein aus Ingolstadt in Bayern (an der schönen blauen Donau) lebende Kreaturen erschaffen wollte. Ich weiß nicht, ob es ihm gelungen ist, aber ich bezweifle es. Diese EISKÖNIGIN aber hat sich einfach unsere Kinder genommen und sie in Eiskinder verwandelt. Sie veränderte ihren Charakter und ihre gesamte Denkweise. Sie gab ihnen Körper, die nur wie Körper aussehen. Sie trichterte ihnen ein, dass das Böse etwas Gutes ist. Und sie erklärte ihnen, dass Mord nur eine Veränderung der betreffenden Person ist. Eine Veränderung ohne nachhaltige Schäden. Gewissermaßen. Punkt. So jedenfalls fassten wir ihre Handlungen auf. Ja, und sie gab ihnen dieses schreckliche, übernatürliche Eis, das ein Eigenleben zu haben scheint. So, und nicht anders, war es. Hier bei uns in Waldhütte, in diesem ehemals so verschlafenen Nest.


    Ich frage mich ernsthaft: Wie wird die Bevölkerung reagieren? Wird eine Panik ausbrechen? Wird es ein absolutes Chaos geben? Oder werden die Leute stillhalten? Es ist schwer, zu sagen, was passieren wird.


    „Ja! Sie sind aktiv! Sie haben in einer einzigen Nacht den neuen Eissee erschaffen! Stellen Sie sich das mal vor!“


    „Ich glaube es Ihnen ja.“, antworte ich beschwichtigend.


    Die Frauen, die neben mir stehen, sind kreidebleich geworden. Die Ehefrau des Waldhüters erzählte die ganze Geschichte. Keiner unterbrach sie. Doch dann brüllt der Metzgermeister plötzlich über den Tresen: „Eines sage ich Ihnen, Frau Scharf! Wenn Sie diese Story erfunden haben, können Sie in Zukunft woanders einkaufen!“


    Die Sekretärin des Bürgermeisters befindet sich zufällig auch im Laden. Sie sagt wichtigtuerisch: „Es stimmt, was sie sagt!“


    Ich habe genug. Ich verzichte auf die Wurst und das Fleisch, das ich eigentlich kaufen wollte und mache mich aus dem Staub. Auf meinem Heimweg überschlagen sich meine Gedanken: Wenn es stimmt, dass die Eiskinder mit Herrn Scharf verhandelt hatten, würde das ja heißen, dass man mit ihnen jetzt reden kann! Kann es denn möglich sein, dass sie ihn laufen ließen? Ungeschoren? Ich kann es einfach nicht glauben. Wen die Eiskinder in ihren Fängen haben, den verändern sie auch. Gut, Scharf versprach ihnen, ihren See zu säubern, aber ob er es auch einhält? Wie will er mit einer verletzten Schulter Schneeräumen?


    Mein Weg führt mich Richtung Wäldchen. Da ich unbedingt wissen muss, ob dieser See auch wirklich neu entstanden ist, laufe ich Richtung Westen. Ein schmaler, ungeteerter Weg führt direkt dorthin. Nach fünf Minuten stehe ich an dem etwa drei Meter hohen Zaun. Und ich bin nicht alleine. Fast alle Leute, die damals mit den Eiskindern direkt oder indirekt zu tun hatten, sind anwesend. Auch Bürger, die um diese Uhrzeit normalerweise arbeiten, haben sich hier eingefunden. Was aber das Schlimmste an der Geschichte ist: Sie haben den Zaun an mehreren Stellen eingerissen. Ja, sie haben ihn ganz einfach aufgeschnitten. Auf dem neuen See, der so wunderschön vor mir liegt, befinden sich mindestens fünfzig Leute. Das darf doch nicht wahr sein! Sind sie denn vollkommen wahnsinnig? Haben sie denn völlig vergessen, wozu die Eiskinder fähig sind? Sind diese Menschen so dumm, oder sind sie so naiv? Glauben sie, dass ihnen nichts geschehen kann, weil es Tag ist und die Sonne so herrlich scheint? Es stimmt also: Die Menschen im Allgemeinen sind blöde. Irgendjemand behauptete einmal, dass neunzig Prozent der Menschheit dumm ist. Ich muss dieser Person zustimmen. Voll und ganz.


    Und dann mache ich etwas, worüber ich mich doch sehr wundern muss: Ich gehe auch aufs Eis. Gut, auch ich bin blöde. Es ist mir egal, wenn ich zu den neunzig Prozent gehöre. Und wieso?


    Weil es mich zu Sabine hinzieht.


    Hin zur Eisfürstin.


    Ach, wie schön wäre es doch, wenn die Eiskinder jetzt erscheinen würden! Natürlich in friedlicher Absicht, das spricht für sich selbst! Halt. Auch ich habe in den vielen Monaten vergessen - oder habe ich es verdrängt? - dass die Eiskinder nie in friedlicher Absicht kamen. Aber hintergründig hoffe ich darauf. Schließlich ließen sie den guten Waldhüter laufen. Unversehrt. Ich kann es immer noch nicht glauben.


    Plötzlich, wie aus dem Boden gestampft, steht Erwin Müller, mein Busenfreund neben mir. Er ist der Mann, den die Eiskinder fürchten. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber ihn respektieren sie. Liegt es daran, weil er Kriminalkommissar ist? Oder liegt es daran, weil sie seine Tricks und seine Mitarbeiterin, die Psychologin Irmgard Schulz, die jetzt Irmgard Springer heißt, fürchten? Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Damals, als die Eiskinder so fürchterlich wüteten, wunderten nicht nur Brunhilde und ich uns, dass sie den Kommissar in Frieden ließen. Obwohl er selbst drei Kinder hat, hielten sie sich bei ihm zurück. Lag es vielleicht daran, weil seine Ehefrau ihren Kindern eintrichterte, dass sie als Eiskinder nie mehr zur Familie zurückkehren würden? Lag es daran? Oder lag es an seinem Hund Benno, dem Schäferhund mit seiner unglaublichen Nase, der auf dem See nach Sabine suchte?


    „Günter. Ich grüße dich.“


    „Erwin. Schön, dich zu sehen.“


    Wir umarmen uns freundschaftlich.


    „Was sagt man dazu?“ Er deutet über den See und schaut mich von der Seite prüfend an.


    „Ja, ich bin auch baff. Die Leute haben keine Angst.“


    „Ihre Neugier ist stärker, als alle Vernunft.“


    „So ist es.“


    Wie aus heiterem Himmel stellt er mir folgende Frage: „Wusstest du, dass die Eiskinder damals an Silvester nicht vernichtet wurden?“


    Erwin war zu Brunhilde und mir immer fair. Wir logen uns nie an, und wir hatten voreinander keine Geheimnisse. Einen Freund, wie er es ist, muss man suchen...


    „Ja.“


    „Brunhilde wusste es auch?“


    „Ja.“


    „Und wieso hast du mir nie davon erzählt?“


    „Weil ich keinen Grund dafür sah.“


    „Du hattest Angst, dass wir, die Soko, weitere, gezielte Aktionen gegen die Eiskinder unternommen hätten.“


    „Ja.“


    „Verstehe. Auch ich habe eine kleine Tochter.“


    „Na also.“


    „Wie habt ihr es denn herausgefunden?“


    „Dass die Eiskinder noch leben?“


    „Ja.“


    „Ich hörte sie - es war im Frühjahr - singen. Ich legte damals aus einem inneren Gefühl heraus mein Ohr an den Fels des Marmorbergs.“


    „Sie existierten also im Marmorberg weiter.“


    „Ja. Ich konnte damals Sabines Stimme genau erkennen.“


    „Unglaublich.“


    „Aber wahr.“


    „Hast du Scharfs Geschichte auch schon gehört?“


    „Ja. Seine Frau erzählte sie brühwarm beim Metzger.“


    „Ich dachte, dass bei der Bevölkerung eine Panik ausbrechen würde, aber nichts geschah.“


    Ich sage etwas, was ich eigentlich für mich behalten wollte: „Wollen uns die Eiskinder in Sicherheit wiegen?“


    „Du meinst, weil sie Alfred laufen ließen?“


    „Ja. Ich denke, sie wollen uns täuschen.“


    „Meinst du?“


    „Warum sollten sie sich plötzlich gebessert haben? Siehst du einen Grund dafür?“


    „Nein.“


    „Na bitte.“


    „So eine verdammte Scheiße.“


    „Ein wahres Wort, gelassen ausgesprochen.“, erwidere ich.


    „Sie haben den See neu erschaffen.“


    „Es war der Dämon. Ich bin davon überzeugt. Er schaffte es über Nacht.“


    „Es ist unglaublich, was dieser Dämon für eine Macht und Kraft hat!“


    „Überirdisch, würde ich sagen.“


    „Und was sollen wir jetzt tun?“


    „Wir können nichts tun. Abwarten und Tee trinken.“


    „Ich komme wohl nicht darum herum, mein Freund, die alte Soko wieder zu aktivieren.“


    „Das halte ich auch für angebracht.“


    „Vielleicht hat Frau Springer, unsere Psychologin, wieder eine rettende Idee.“


    „Hoffen wir es.“
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    Alfred Scharf ging nach seiner Rücksprache beim Bürgermeister schnurstracks in den Weißen Ochsen. Er war heilfroh, seinen Job behalten zu dürfen. Die Gäste im Lokal bezahlten ihm ein Bier und einen Schnaps nach dem anderen, weil er ihnen immer wieder die gesamte Geschichte, die er erlebt hatte, erzählte. Sein Durst war groß, und so kam es, dass er ziemlich voll war, als er nachmittags nach Hause ging. Normalerweise geht er nur abends auf ein Bier in die Gaststätte, aber heute genehmigte er sich mehr als nur ein Glas.


    Nun steht er vor seiner Haustüre und sperrt auf. Es fällt ihm schwer, den Schlüssel ins Loch zu stecken. Schließlich gelingt es ihm doch. Er hängt seinen dicken Wintermantel an die Garderobe, zieht seine Stiefel aus und wundert sich, dass Erna nicht ruft. Sie schreit sonst immer, wenn er nach Hause kommt: „Alfred! Das Essen ist fertig!“


    „Alfred, hast du die Sachen gekauft, die ich dir aufgeschrieben habe?“


    „Alfred, geh in den Keller und drehe die Heizung auf!“


    Jetzt fällt ihm ein, dass er vergessen hat, zum Arzt zu gehen. Je mehr er intus hatte, umso erträglicher wurden die Schmerzen. Er hat Angst, dass Erna ihn anpfeift, weil er nicht beim Arzt war. Er überlegt gerade, was er ihr erzählen könnte - z. B. dass die Praxis übervoll war und er nicht mehr dran kam - als er ein leises Pfeifen vernimmt. Irgendwie kommt es ihm bekannt vor, aber er kann sich beim besten Willen nicht erinnern, woher er diese Töne kennt. Jeder normale Mensch würde sich sofort fragen, was dieses Pfeifen in seinem Haus bedeuten soll, und er würde sich auch sofort erinnern, aber Alfred ist zu betrunken, um sich darüber ernsthafte Gedanken zu machen. Er hat Durst.


    Er zieht seine stabilen Hausschuhe an und geht in den Keller. Er macht kein Licht an, weil er genau weiß, wo sein Bierkasten steht. Es ist heute verdammt kalt hier unten, überlegt er, und steigt die Treppe hinunter. Er läuft zwei, drei Schritte Richtung Bierkasten und holt zwei Flaschen heraus. Ihm fällt nicht auf, dass der gesamte Keller vereist ist, denn seine Hausschuhe haben eine feste, stabile Gummisohle. Er findet nur, dass die Flaschen wesentlich kälter sind, als sonst. Aber was soll`s. Er dreht sich um und geht in die Richtung, in der er sein Winterholz gestapelt hat. Mit voller Wucht knallt er mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Es ist nicht vollständig dunkel dort unten, weil die Kellertüre offen steht, und im Flur Licht brennt. Er erkennt schemenhaft, dass dort unten etwas ist, was nicht hingehört.


    „Kruzifix! Was ist das denn?“, flucht er laut.


    Er klemmt sich eine der beiden Flaschen unter den Arm und tastet sich vorwärts. Er fährt mit der Hand über den Gegenstand, den er nicht kennt, und der äußerst kalt ist. Dieses Etwas ist an der Seite gewölbt. Halbrund. Es ist knochenhart und eiskalt. Seltsam. Da er unbedingt wissen will, was sich in seinem Keller befindet, das er nicht kennt, geht er die Treppe hoch und macht das Licht an.


    Er blickt nach unten. Die beiden Flaschen fallen ihm aus den Händen und zersplittern auf der Treppe. Klirr! Alfred Scharf denkt, dass er wahnsinnig wird. Dort unten befindet sich ein großer Eisklotz. Es ist ein Eisblock, und aus diesem schaut das Hinterteil eines Menschen heraus. Wie gesagt: Nur das Hinterteil ist zu erkennen. Er kennt dieses Hinterteil, und zwar sehr genau.


    „Ich träume! Das ist nicht wahr!“, lacht er irre.


    „Du träumst nicht, Verräter!“, antwortet die Eisfürstin.


    „Wer ist da?“ Suchend blickt er sich um. Er erkennt Sabines Stimme nicht sofort.


    „Ich bin`s. Die Eisfürstin!“


    „Wo bist du?“, keucht er. Und er fasst sich ans Herz.


    „Siehst du mich nicht?“


    „Nein.“


    „Komm herunter zu mir!“


    „Ja.“


    „Hier bin ich, Eishüter!“


    Sabine ist nun deutlich zu erkennen. Schemenhaft schwebt sie direkt neben dem Eisblock. Sie ist alleine hier unten in diesem feuchten, modrigen Keller. Die Eiskinder sind nicht bei ihr. Ihre Augen glitzern gefährlich. Ihr Atem ist so weiß und so dicht wie geballter Nebel, und ihr Gesicht schimmert weiß.


    „Du hast meine Frau ermordet?“


    „Verändert, wolltest du wohl sagen!“


    „Du bist eine elende Verbrecherin! Eine gemeine Mörderin! Ich bringe dich um!“


    „Welch schöne Worte!“


    Alfred kippt um: „Sie hat dir doch gar nichts getan!“


    „Das denkst du!“


    „Was hat sie dir denn angetan?“


    „Sie hat uns in Waldhütte bloßgestellt.“


    „Bloßgestellt?“


    „Ja.“


    „Du kannst mich auch umbringen.“


    „Nein.“


    „Und wieso nicht?“


    „Weil du unser Eishüter bist!“


    „Ich werde diese Arbeit nicht machen!“


    „Doch, du wirst!“


    „Töte mich doch!“


    „Wenn du das Eis nicht säuberst, Alfred, hole ich dich zu uns. Ich mache einen Eismann aus dir. Und du wirst für immer bei uns bleiben.“


    „Als Eismann.“


    „Ja.“


    „Das wirst du nicht tun!“


    „Wie willst du mich daran hindern?“


    Es ist alles gesagt.


    „Das kannst du nicht machen! Ich will nicht zu euch!“


    „Dann kümmere dich um unseren Eissee.“


    „Also, gut.“


    „Es geht doch.“


    „Dein Hohn wird dich irgendwann umbringen!“


    „Mich umbringen? Wie soll das denn gehen?“


    „Kann man euch nicht umbringen?“


    „Wir sind keine Menschen aus Fleisch und Blut!“


    „Ja, ich weiß.“


    „Du weißt es?“


    „Ja, die ganze Welt weiß, dass ihr keine normalen Menschen seid!“


    „Was soll das heißen?“


    „Ihr seid Kreaturen! Üble, eiskalte Monster!“


    „Hüte dich, so mit mir zu sprechen. Du machst dir keinen Begriff, was ich mit dir machen könnte!“


    „Ich kehre euren See.“


    „Der Eisblock wird verschwinden, und dann wird die Leiche deiner lieben Ehefrau freigegeben.“


    „Du bist eine Bestie!“


    „Noch ein Wort, Alfred...“


    Die Eisfürstin verschwindet, ohne dass Alfred es merkt. Sie weiß, dass er lieber tot wäre, als ein Eismann zu sein. Der Schock, der Alfred lähmt, ist unvorstellbar. Erst jetzt begreift er, dass seine Frau tot ist. Es ist für ihn völlig unverständlich, dass er sie verloren hat. Und er schwört sich in diesem Moment, dass er alles dafür tun wird, die Eiskinder zu vernichten. Irgendwie. Ja, er schwört sich bei allem, was ihm heilig ist, dass er sie ausradieren wird. Gut, er weiß, dass sie keine Menschen sind, aber ihm wird schon etwas einfallen.


    


    



    Zugleich...


    Die Aufregung in Waldhütte ist groß. Die Menschen sind schockiert darüber, dass die Eiskinder zurück-gekehrt sind. Aber sie zeigen es nicht. Besonders der Teil der Bevölkerung, der damals im Dezember das Gemetzel der Eiskinder hautnah miterlebt hatte, hat schlimme Bedenken. Sie befürchten, dass sich alles wiederholen wird. Gerade die Familien, die Kinder haben, überlegen sich schon heute, ob sie nicht wieder das Weite suchen sollen. Andererseits würde es den Eiskindern jetzt wohl nicht mehr so leicht fallen, weitere Kinder zu sich zu holen, weil alle Eltern ihren Kindern tausendmal erklärt hatten, wie furchtbar es für alle Beteiligten sei, wenn eines von ihnen zur Eisfürstin gehen würde. Es gebe kein Zurück für sie, bläuten sie ihnen ein.


    Der Kommissar benachrichtigt seine Vorgesetzten von dem schlimmen Ereignis in Waldhütte. Man bevollmächtigt ihn sofort, die alte Soko-Eiskinder ins Leben zu rufen. Sein Auftrag lautet, die Eiskinder zu vernichten. Man überlässt es ihm, der Psychologin und seinen Mitarbeitern, wie sie es machen werden. Sie haben absolute Vollmacht bei dieser Aktion. Er würde die volle, finanzielle Unterstützung der Regierung haben, sagt man ihm.


    Der Kommissar weiß, dass es sinnlos wäre, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, bis der erste Mord B die erste Vereisung B geschieht. Er kann natürlich nicht ahnen, dass dies bereits passiert ist. Aber er befürchtet es.


    Und er hat auch schon eine Idee. Er möchte herausfinden, ob das furchtbare Eis der Eiskinder wirklich so widerstandsfähig ist, wie es scheintY
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    Als Anton Hintergruber, der psychiatrisch genesene Dorfpolizist, von seinem Vorgesetzten Müller erfährt, dass die Eiskinder zurück sind, fällt er fast in Ohnmacht. Mehrere Monate hatte er in einer geschlossenen Anstalt verbracht, weil er den Ereignissen von letztem Winter nicht länger gewachsen war. Es ist schon Abend, und er will gerade Feierabend machen. Der Computer in seiner kleinen Polizeidienststelle ist bereits ausgeschaltet. Er freut sich auf einen gemütlichen Fernsehabend mit seiner Freundin Margarete. Sein Telefon klingelt: „Hier Polizeidienststelle Waldhütte. Anton Hintergruber ist mein Name! Mit wem spreche ich?“


    Der junge Beamte ist etwas umständlich. Müller erklärte ihm schon hundertmal, dass es genügen würde, wenn er sich mit „Polizei – Hintergruber“ melden würde. Aber Anton ist schwerfällig.


    „Hier Scharf! Erna ist tot!“


    „Wer ist Erna?“


    „Meine Frau!“, lallt Alfred.


    „Ihre Frau?“


    „Ja, sie heißt Erna. Nein, sie hieß Erna.“


    „Und Sie sind Herr Scharf?“


    „Ja.“


    „Alfred Scharf, der Waldhüter?“


    „Nein. Alfred Scharf der Seehüter!“


    „Sind Sie betrunken?“


    „Ja, wieso?“


    „Nun, ich meine ja nur!“


    „Sabine hat meine Frau getötet.“


    „Welche Sabine?“


    „Die Sabine! Es gibt nur eine einzige Sabine, die so etwas macht!“


    „Sabine Münster? Die Eisfürstin?“


    „Ja.“


    „Wo ist denn Ihre Frau?“


    „Im Keller.“


    „Im Keller Ihres Hauses?“


    „Ja. Wo denn sonst? Ich habe nur einen Keller!“ „Was macht sie denn im Keller?“


    „Sie liegt dort! Auf dem Bauch.“


    „Wurde sie vereist?“


    „Ja.“


    „Von den Eiskindern?“


    „Nein, von einem Kühlschrank.“


    „Wir kommen.“


    „Wer ist wir?“


    „Kommissar Müller kommt.“


    „Sie nicht?“


    „Nein.“


    „Und wieso nicht? Sie sagten doch wir!“


    „Ich wollte sagen: Er kommt.“


    „Aha. Und warum kommen Sie nicht?“


    „Weil ich das nervlich nicht durchstehe.“


    „Den Anblick meiner Frau?“


    „Ja.“


    „Sie müssen Baldrian einnehmen!“


    „Baldrian?“


    „Ja, was glauben Sie denn, warum Katzen solch gute Nerven haben?“


    „Die Sanitäter kommen selbstverständlich auch.“


    „Wissen Sie, Herr Hintergruber, wo ich wohne?“


    „Nein.“


    „Wie will der Kommissar dann zu mir kommen?“


    „Wie? Mit dem Streifenwagen!“


    „Soll ich nach meiner Frau sehen?“


    „Nein, Herr Scharf. Und berühren Sie sie bitte nicht!“


    „Warum nicht?“


    „Lassen Sie die Finger von ihr!“


    „Sie ist sowieso so furchtbar kalt.“


    Alfred klingt abgedroschen, aber er ist es nicht. Er ist seelisch dermaßen am Boden, dass es schlimmer nicht mehr geht. Er sitzt vor seiner Cognacflasche und überlegt, ob er sich umbringen soll. Er denkt darüber nach, wie er es tun soll. Erschießen erscheint ihm zu unästhetisch. Er hasst Flecken auf seinen Möbeln. Außerdem hat er keinen Revolver oder ein Gewehr. Vergiften will er sich auch nicht, weil es ihm zu lange dauern würde, bis der Tod eintritt. Außerdem hat er keine entsprechenden Tabletten. Und Rattengift findet er für nicht besonders geeignet. Aufhängen möchte er sich auch nicht, weil er Angst hat, dass der Strick abreißen könnte. Das Wäscheseil, das Erna besaß, ist schon viel zu alt und brüchig für solch eine alles entscheidende Aktion.


    Ich könnte mit dem Auto gegen einen Baum fahren! Überlegt er und zündet sich eine Zigarette an. Aber, ob ich dann wirklich tot bin? Ich bin mir nicht sicher.


    Er sinniert weiter und schenkt sich den nächsten Cognac ein. Es klingelt an der Haustüre. Irgendwie lethargisch steht er aus seinem Sessel auf und öffnet. Kommissar Müller steht vor der Türe. Er wirkt sehr ruhig, dieser sympathische Beamte, und er reicht Alfred die Hand: „Sie haben angerufen und gesagt, dass Ihre Frau tot ist?“


    „Ja, Herr Kommissar.“


    „Wo ist sie denn?“


    „Im Keller.“


    „Waren die Eiskinder hier?“


    „Nur Sabine war bei mir!“


    „Sie haben mit ihr gesprochen?“


    „Ja. Wir haben wieder über mein Leben verhandelt.“


    „Sie werden also ab morgen Früh den See kehren?“


    „Ja, vorausgesetzt, es schneit. Ich habe keine Alternative. Sie kennen meine Geschichte bereits?“


    „Ja, ganz Waldhütte kennt sie. Sagte sie etwas Besonderes?“


    „Wer? Meine Frau?“


    „Nein, Sabine.“


    „Sie sagte unter anderem, dass die Eiskinder nicht aus Fleisch und Blut seien.“


    „Ah ja.“


    „Und sie sagte, dass man sie nicht so ohne Weiteres umbringen kann.“


    „Das ist mir bekannt.“


    „Möchten Sie einen Cognac?“


    „Nein, danke.“


    „Wieso nicht?“


    „Ich bin im Dienst.“


    „Nicht einen einzigen?“


    „Herr Scharf, zeigen Sie mir Ihre Frau!“


    „Ich nehme mir für meinen Dienst immer etwas zu trinken mit!“


    „Ist ja gut.“


    Der Krankenwagen erscheint im selben Moment. Müller wartet immer noch darauf, dass ihm Alfred den Keller zeigt. Dieser jedoch öffnet die Haustüre, denn es hat geklingelt. Zwei Sanitäter kommen ins Haus. Sie haben eine Trage bei sich. Sie wissen bereits vom Kommissar, dass die Leiche im Keller ist. Alfred zeigt ihnen die Treppe. Die beiden jungen Männer gehen voran. Alfred und der Kommissar folgen ihnen. Als sie endlich im Keller stehen, ist die Lufttemperatur wieder völlig normal. Es ist zwar nicht warm dort unten, aber es ist auch nicht kalt. Der Eisblock ist gänzlich verschwunden. Der Boden ist ohne Eis. Erna Scharf liegt starr wie eine Schaufensterpuppe (im besten Alter) und immer noch völlig vereist am Boden. Ihre Augen sind weit geöffnet. Und Alfred fängt an, zu weinen. Er heult ganz schrecklich, und die Männer stehen machtlos neben ihm. Müller nimmt ihn vorsichtig am Arm und sagt: „Herr Scharf. Wir werden alles tun, um die Eiskinder unschädlich zu machen.“


    „Wie wollen Sie das denn machen? Sie haben ja nicht einmal die Möglichkeit, mir zu helfen! Ich muss ab morgen den Eissee für sie räumen! Vorausgesetzt, es schneit. Ich befinde mich in den Händen von diesen mörderischen Kindern, die mich erpressen!“


    „Sie haben Recht. Vollkommen Recht. Aber es würde wahrscheinlich auch nichts nützen, wenn Sie von hier verschwinden würden! Die Eiskinder würden Sie am entferntesten Ort der Erde finden!“


    „Wir sind hilflos gegen sie!“


    „Ja, das sind wir. Noch.“


    „Noch? Sehen Sie denn eine Möglichkeit, diese kleinen Bestien auszurotten?“


    „Wir arbeiten daran, Herr Scharf.“


    „Ich bin ja gespannt, wie lange ich für sie den Knecht machen muss.“


    „Machen Sie auf dem See nur das Nötigste!“


    „Sie werden doch nicht glauben, dass sich diese Eisfürstin damit zufrieden gibt, wenn ich nur ein paar schmale Spuren frei kehre!“


    „Regen Sie sich nicht auf. Bitte.“


    Und Alfred Scharf sagt etwas, was voll und ganz zutrifft: „Die Welt ist machtlos gegen diese Fratzen! Hören Sie! Fratzen! Wie kann es sein, dass diese acht Kinder tun und lassen können, was immer ihnen einfällt? Das ist doch lächerlich!“


    „Irgendwie schon.“, antwortet der Kommissar.


    Die beiden Sanitäter legen die Verstorbene auf ihre Bahre. Alfred weint bitterlich, als die Männer seine Frau, die er so sehr liebte, die Treppe hoch tragen.


    „Herr Müller, mein Leben ist zu Ende.“, schluchzt er.


    „Aber nein.“


    „Doch. Ich habe die Schnauze voll.“


    „Es tut mir unendlich Leid für Sie!“


    „Man sollte diesen See sprengen! Man sollte ihn von allen vier Seiten in die Luft jagen!“


    „Ich befürchte, dass die Eiskinder dadurch nicht vernichtet wären.“


    „Weil sie keine menschlichen Körper haben.“


    „Richtig.“


    „Und was soll ich jetzt so alleine auf dieser Erde machen?“ Tränen stehen in den guten Augen des Waldhüters.


    „Haben Sie denn keine Freunde?“


    „Nur ein paar Saufkumpane.“


    „Dann gehen Sie doch in den Weißen Ochsen!“


    „Das wird wohl die einzige Möglichkeit sein.“


    „Aber eines sage ich Ihnen, ganz von Mann zu Mann: Trinken bringt Sie jetzt auch nicht weiter. Hören Sie? Es macht alles nur noch schlimmer.“


    „Ja. Ich weiß es.“
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    Die Nacht ist über Waldhütte hereingebrochen. Es weht ein leichter Ostwind, und genau diesen Wind benötigt der Kommissar für seine heimliche Aktion, die nur die Soko kennt. Nicht einmal seiner Ehefrau hat der Kommissar davon erzählt. Er sitzt in dem großen Haus, das von der Regierung zum zweiten Mal gepachtet wurde, zusammen mit seinen Beamten. Die meisten der Leute sind Spezialisten in ihrem Fach. Keiner von ihnen ist über Dreißig. Die Psychologin, Frau Irmgard Springer, die früher Schulz hieß, sagt gerade zu ihrem Chef: „Herr Müller, wir können noch gar nicht glauben, dass die Eiskinder zurückgekehrt sind.“


    „Ja, ich dachte auch - nein, ich war der festen Meinung - dass sie damals vernichtet wurden.“


    „Es ist doch seltsam, dass Sabine bei diesem Alfred Scharf mit sich reden ließ.“


    „Ich kann Ihnen schon sagen, warum sie ihn nicht veränderte!“


    „Und wieso nicht?“


    „Weil es ihm egal war!“


    „Es war ihm egal?“


    „Ja, er erklärte den Eiskindern am Ende der Verhandlung, dass es ihm völlig egal sei, wenn sie ihn umbringen würden.“


    „Es war ihm wirklich egal?“


    „Ich glaube, nicht. Er bluffte.“


    „Wenn es ein Bluff war, dann war dieser Mann aber sehr leichtsinnig!“


    „Das kann man wohl sagen, Frau Kollegin. Übrigens: Wo ist eigentlich Ihr Ehemann?“


    „Maximilian? Er kommt morgen zu uns. Er ist noch in Norddeutschland unterwegs.“


    „Beruflich?“


    „Ja.“


    Kommissar Müllers Plan steht. Er ist sehr aufwendig, dieser Plan! Man musste einige Dinge besorgen, die außergewöhnlich sind. Er teilt seine Leute in Zweiergruppen ein. Dann sagt er: „Bitte folgen Sie mir! Ich erkläre Ihnen jetzt, wie diese Ballons funktionieren!“


    Müller ließ sich von der Firma, die ihm die fünf Ballons lieh, genau erklären, wie man sie bedient. Nach etwa einer halben Stunde wissen seine Mitarbeiter, wie man mit den Heißluftballons umgeht. Und jetzt werden sie gefüllt ...


    „Bevor die Ballons voll sind, meine Damen und Herren, stellen Sie diese Kannen hinein! Aber bitte seien Sie vorsichtig! Sie wissen, warum! Und vergessen sie Ihre Handschuhe nicht! Hier sind die Walkie-Talkies! Bitte sprechen Sie untereinander sehr leise! Hören Sie? Nur flüstern! Egal, was auch passiert!“


    Er spricht sehr eindringlich, der gute Kommissar, denn er möchte keinesfalls, dass er weitere Mitarbeiter verliert. Damals mussten ja einige der Soko-Leute ihr Leben lassen, als der Polizeihubschrauber in den Groschensee gestürzt war.


    


    



    Währenddessen ...


    Die Eiskinder haben sich in ihren See zurückgezogen. Endlich befinden sie sich wieder in dem Lebensraum, nach dem sie sich so lange gesehnt hatten. Sie diskutieren über Alfred, der ihnen doch einige Probleme bereitet. Sabine erzählt ihren Freunden, wie sie Erna veränderte. Sie macht sich außerdem über Alfred lustig. Plötzlich sagt die kleine Dagmar: „Wir haben Rufus und Plappermaul im Marmorberg vergessen!“


    „Mist!“, schimpft Sabine.


    „Wer will sie holen?“, will Peter wissen.


    „Ich!“, meldet sich Doris.


    „Ich gehe mit dir!“, ruft Richard.


    Die beiden Eiskinder verlassen ihre Gruppe. Sie begeben sich auf den Weg, hinunter zu den Höhlen des Marmorberges. Sie bewegen sich geschmeidig und mühelos durch die Erde und durch den Fels, denn es bereitet ihnen keinerlei Mühe, festes Material zu durchqueren. Als sie ankommen, sitzen Plappermaul und Rufus einträchtig zusammen.


    Der Ara plärrt: „Hinweg mit euch! Wir bleiben hier!“


    Der kleine Kater betrachtet die Kinder feindselig. Auch er will nicht mit ihnen kommen. Wahrscheinlich fürchten sich die Tiere davor, ihre Zeit in dem eiskalten See verbringen zu müssen. Aber Doris und Richard kennen kein Pardon: Doris nimmt Rufus in den Arm, und Richard schnappt sich den Ara.


    „Mörder! Mörder!“, kreischt Plappermaul.


    „Halte deinen Schnabel!“, antwortet Richard gereizt.


    Sie verlassen den Marmorberg und eilen zurück zu ihrem See.


    


    



    Zur selben Zeit ...


    Niemand in Waldhütte ahnt, was sich gegen zweiundzwanzig Uhr an dem großen Haus tut, das die Soko-Eiskinder bewohnt. Die fünf Heißluftballons sind startbereit. Die ominösen Kannen befinden sich in den Kabinen. Die Beamten haben ihre Handschuhe angezogen und ihre Walkie-Talkies eingeschaltet.


    „Also, Sie wissen Bescheid! Ihr beide macht den Vorspann. Und wir kommen hinterher.“


    „Jawohl, Chef!“, tönt es aus den Kehlen der Mitarbeiter.


    Die Beamten im ersten Ballon werfen die Sandsäcke ab, deren Gewicht den Ballon am Boden hielt. Er hebt majestätisch ab. Die Aktion geschieht völlig im Dunkeln. Es war reine Absicht von Müller, dass keine Taschenlampen verwendet werden. Niemand darf von unten sehen, was dort oben geschieht. Aber sie alle verfügen über neue Nachtsichtgeräte. Nach einer Minute Pause hebt der zweite Ballon ab. Der dritte, der vierte und der fünfte Ballon folgen. Sie steigen langsam empor in den schwarzen, undurchdringlichen Himmel: Völlig geräuschlos und dicht hintereinander. Der erste Ballon hat von den folgenden Ballonen einen kleinen Abstand. Sie alle fliegen Richtung Westen.


    „Können Sie schon etwas sehen?“, fragt Müller über Walkie-Talkie den ersten Ballon. Er befindet sich zusammen mit Frau Springer im letzten Ballon.


    „Nein. Wir sind noch über den Häusern!“


    „Gut.“


    Die Fahrt geht weiter. Schon nach drei oder vier Minuten erreicht der erste Ballon den Eissee. Einer der Beamten spricht verhalten in sein Walkie-Talkie: „Wir sind jetzt über dem See, Chef. Von den Eiskindern ist nichts zu sehen. Doch halt! Ich erkenne Lichtschein unter der Eisdecke! Er ist genau in der Mitte des Sees!“


    „Das ist das Licht der Eiskinder!“, antwortet Müller.


    „Sie befinden sich also tatsächlich im See.“


    „Ja.“


    „Es ist völlig still dort unten, Boss!“


    „Nennen Sie mich nicht Boss! Wir sind hier nicht in Amerika!“


    „Jawohl, Chef.“


    Der erste Ballon zieht langsam weiter Richtung Westen. Müller kontaktiert den zweiten Ballon: „Machen Sie sich bereit! Die Kannen!“


    „Geht klar.“


    Der zweite Ballon hat den See erreicht. Er schwebt nun direkt über dem neuen Eissee in etwa dreißig, vierzig Metern Höhe. Die eigentliche Aktion beginnt: die beiden Beamten öffnen eine der drei Kannen, die sie in ihrem Ballon haben, heben ihn gemeinsam nach oben an die kleine Brüstung und kippen ihn um mehr als neunzig Grad. Eine stinkende Flüssigkeit schießt aus der Kanne und stürzt hinab auf den stillen, dunklen See. Die anderen Ballonfahrer machen dasselbe.


    


    



    Im selben Moment ...


    Die Eiskinder sitzen am Grund des Sees zusammen. Sie diskutieren.


    „Unser See ist viel zu klein!“, meckert Sabine.


    „Ja, das stimmt.“, antwortet Peter.


    „Wenn wir unser Ziel erreichen wollen, benötigen wir ein wesentlich größeres Volumen!“, erklärt die Eisfürstin.


    „Unser Eissee müsste mindestens so groß sein, wie der ehemalige Groschensee!“, antwortet Peter. „Ja, und außerdem muss er noch tiefer werden! Fünfzehn Meter genügen nicht!“


    „Wir müssen den gesamten See vereisen!“


    „Durch und durch, Sabine?“


    „Ja.“


    „Wie willst du ihn denn vergrößern?“, will Ludwig von ihr wissen.


    „Das weiß ich nicht. Wir sollten mit der EISKÖNIGIN reden!“


    „Wie stark ist denn unser Eis?“, fragt Ludwig.


    „Etwa einen Meter.“, antwortet Peter.


    „Pssst! Hört mal!“, zischt Sabine.


    Die Kinder werden sofort ruhig.


    „Hört ihr es auch?“, fragt sie die kleine Runde.


    „Nein. Ich höre nichts.“, antwortet Doris.


    „Schaut euch nur Rufus an! Er spitzt die Ohren!“


    Rufus sitzt da, und er wirkt sehr angespannt. Seine kleinen, schwarzen Öhrchen zittern unmerklich. Er scheint Angst zu haben.


    „Irgendetwas ist da oben!“, flüstert Doris.


    „Sollen wir nachsehen?“, will Peter von der Eisfürstin wissen.


    „Warte noch! Vielleicht regnet es ja nur.“


    „Ja, es hört es sich so an.“


    Die Eiskinder liegen völlig richtig. Es regnet. Aber es ist kein Wasser, was auf den See prasselt, sondern ...


    ... Schwefelsäure.


    Die Eiskinder sitzen, obwohl sie eigentlich nur Regen vermuten, trotzdem auf der Lauer. Doris sagt plötzlich: „Wie kann es bei minus zehn Grad Celsius regnen?“


    Sabine starrt sie an und antwortet: „Ein wahres Wort.“


    


    



    In derselben Minute ...


    Die Aktion der Soko ist beendet. Etliche Kannen mit Schwefelsäure fanden ihren Weg nach unten. Es zischte und brodelte, als die Säure auf dem Eis auftraf. Außerdem entstanden kleine, gelbe Wölkchen. Es dampfte, und es sah so aus, als ob der See kochen würde. Normales Eis hätte sich wahrscheinlich sofort zersetzt, aber bei diesem speziellen Eis, das so hart wie Holz ist, dauerte es doch einige Zeit, bis die Säure richtig wirkte.


    Die fünf Ballons sind mittlerweile zwischen den hohen Bäumen des Waldes verschwunden, der an den kleinen, frischen Wald angrenzt.


    Der Kommissar sagt zu Frau Springer: „Wir können unsere Aktion jetzt beenden. Wir sind weit genug vom See entfernt.“


    „Meinen Sie?“


    „Ja.“


    Er verständigt die vier anderen Ballons von der Beendigung der nächtlichen Aktion. Die Ballons sinken langsam hinab zur Erde ...


    


    



    23:00 Uhr - bei uns zu Hause ...


    Brunhilde und ich sind immer noch wach. Melissa schläft tief und fest. Wir unterhalten uns gerade über Sabine, als mein Handy klingelt. Brunhilde sagt: „Wer ruft denn um diese Zeit noch an?“


    „Keine Ahnung.“


    Erwin Müller ist am anderen Ende. Er entschuldigt sich bei mir, weil er noch so spät anklingelt. Ich merke sofort, dass er gut gelaunt ist: „Günter! Ich muss dir etwas erzählen! Ich brauche dir ja nicht zu sagen, dass du es für dich behalten musst!“


    „Ja, sicher. Was ist denn passiert?“


    „Wir haben den See mit Schwefelsäure bearbeitet!“


    „Was?“


    „Wir haben Säure auf den See geschüttet!“


    „Wie viel Säure?“


    „Etwa 180 Liter!“


    „Ihr wart am See?“


    „Nein, über dem See. Wir hatten fünf Heißluftballons und schütteten die Säure aus etwa dreißig Metern Höhe hinunter. Wir waren völlig still. Die Aktion verlief in absoluter Dunkelheit. Nur unsere Nachtsichtgeräte halfen uns zur genauen Orientierung.“


    „Raffiniert.“


    „Nicht wahr?“


    „Ihr wolltet das Eis testen?“


    „Ja.“


    „Jetzt habt ihr die Eiskinder herausgefordert.“


    „Das weiß ich, Günter. Aber je länger wir uns zurückhalten, desto dreister werden sie. Außerdem können wir nicht so einfach hinnehmen, dass sie Frau Scharf hingerichtet haben.“


    „Es ist unfassbar. Dieser Dämon hat bei unseren Kindern einen fürchterlichen Schaden angerichtet.“


    „Nicht nur bei den Eiskindern! Auch bei den Leuten!“


    „Ich bin gespannt, wie die Eiskinder reagieren werden. Die Eisfläche ihres Sees dürfte ziemlich ramponiert sein.“


    „Hoffentlich!“, antwortet er.


    „Alfred wird viel Arbeit haben!“


    „Allerdings.“


    „Wir müssen unbedingt verhindern, dass das Eis zu stark wird.“


    Er überlegt zwei Sekunden: „Genau. Wir haben ihnen mit unserer Aktion gezeigt, dass ihr furchtbares Eis nicht unzerstörbar ist.“


    „Mit der Eismenge, die momentan auf ihrem See ist, können sie Waldhütte nichts anhaben.“


    „Wir wissen nicht, wie dick das Eis ist.“


    „Das gesamte Volumen des Sees würde niemals ausreichen, um den kompletten Ort zu vereisen.“


    „Außer, sie benutzen das Grundwasser.“


    „Ja, das wäre natürlich mehr als tragisch. Wir wissen ja nicht, Erwin, ob sie bei ihren vergangenen Anschlägen, zum Beispiel damals in unserem Keller, als sie meine Schwiegermutter töteten, bereits Grundwasser benutzt haben!“


    „Nein. Das wissen wir nicht.“


    


    



    Währenddessen ...


    Alfred Scharf hat trotz seiner alkoholischen Betäubung starke Schmerzen. Seine Schulter brennt höllisch. Da er sich nicht mehr zu helfen weiß, ruft er den Dorfarzt an, obwohl es schon nach dreiundzwanzig Uhr ist. Dieser geht tatsächlich ans Telefon, obwohl er schon im Begriff war, sich ins Bett zu legen: „Hier Dr. Stampfer.“


    „Hier Alfred Scharf. Herr Doktor, ich habe solch wahnsinnige Schmerzen in meiner Schulter.“


    „Sind Sie gestürzt?“


    „Ja. Auf dem Eissee.“


    „Ich hörte davon.“


    „Dass ich gestürzt bin?“


    „Nein. Dass dieser See neu entstanden ist.“


    „Die Eiskinder haben meine Frau umgebracht!“


    „Um Gotteswillen! Wann denn?“


    „Heute.“


    „Soll ich zu Ihnen kommen?“


    „Sie ist schon abgeholt worden.“


    „Nein. Ich meine, wegen Ihrer Schulter!“


    „Ach so. Ja, das wäre schön.“


    „Ich denke, Ihre Schulter ist ausgerenkt. Wenn sie gebrochen wäre, würden Sie den Schmerz nicht aushalten. Können Sie Ihren Arm bewegen?“


    „Ja, so einigermaßen.“


    „Also, ich mache mich in die Spur.“


    „Ich warte auf Sie, Herr Doktor.“


    „Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen!“


    Und so kommt es, dass der Arzt Alfred Scharf in dessen Häuschen kurz vor Mitternacht die Schulter einrenkt. Der Schmerz ist danach zwar etwas erträglicher, aber der Arzt schreibt seinen Patienten vorsichtshalber eine Woche krank. Außerdem gibt er ihm Schmerztabletten und legt einen festen Verband an.


    „Geben Sie bitte diese Krankmeldung Ihrem Arbeitgeber!“, sagt er zu Alfred, bevor er sich von ihm verabschiedet.


    


    




    



    


    

  


  


  
    12-Samstag,17.Dezember


    



    Es ist kurz nach Mitternacht, als Sabine auf die Idee kommt, den See zu besichtigen. Zu seltsam waren die Geräusche, die sie tief unten im See vernahmen. Die Eisfürstin sagt zu Peter, weil sie selbst zu bequem ist, nach oben zu steigen: „Schau doch mal, ob oben alles in Ordnung ist!“


    „Du könntest bitte sagen!“


    „Ich sage, was ich will.“


    Peter steht auf und dehnt sich. Und er streckt sich. Er gähnt laut und fährt sich langsam über seine harten, starren Haare. Er provoziert Sabine. Gerade die älteren Eiskinder haben es langsam satt, sich von der Achtjährigen andauernd herumkommandieren zu lassen. Barbara und ihr Bruder Richard haben von ihrer arroganten Art schon längst die Schnauze voll. Die Sache hat nur einen Haken: Sabine wurde von der EISKÖNIGIN als Eisfürstin auserkoren. Und sie, ihre Freunde, sind nichts weiter als ihre ...


    ... Handlanger.


    Und damit müssen sie sich abfinden. Wenn die jetzigen Eiskinder gewusst hätten, wie unangenehm Sabine werden würde, wären sie keine Eiskinder geworden. Wie gesagt: Es herrscht schon seit Monaten Unfrieden in der kleinen, gefährlichen Gruppe. Es brodelt hintergründig, aber die Untergebenen von Sabine haben noch nicht den Mut gefunden, sich aufzulehnen. Sabine ist eingebildet, egozentrisch und egoistisch. Außerdem ist sie in sich selbst verliebt. Sie gefällt sich in ihrer Rolle. Die Macht, die die EISKÖNIGIN auf sie übertrug, machte sie größenwahnsinnig. Sabine war, als sie noch ein normales, kleines Mädchen war, völlig anders. Gut, sie war sehr selbstbewusst, aber man könnte nicht sagen, dass sie die Charaktereigenschaften hatte, die sie jetzt zeigt.


    „Ich schaue jetzt, Eisfürstin!“ Er gähnt schon wieder.


    „Übertreibe es nicht!“, antwortet sie.


    „Wieso? Ich habe doch gar nichts gesagt!“


    „Geh jetzt!“


    Als Peter die Oberfläche des Sees erreicht, blickt er sich zuerst völlig desinteressiert um. Was sollte hier oben schon sein? Ja, was denn? Es liegt zwar ein übler Geruch in der Luft, aber dieser könnte von einem der umliegenden Bauernhöfe stammen. Es ist stockdunkel, und er stellt sich mit seinen Schlittschuhen auf das Eis. Er macht zwei, drei Schritte und verliert plötzlich das Gleichgewicht. Er ist in eine Rinne gefahren, die er zuvor nicht gesehen hatte. Er aktiviert seine Augen. Ein durchdringendes, blaues Lichtbündel entströmt seinen Augen. (Es ist den Eiskindern seit kurzer Zeit möglich, durch Konzentration ihre Sehkraft zu verstärken.) Jetzt erblickt er den See in seiner gesamten Schönheit vor sich liegen. Und er erschrickt zutiefst. Was ist das denn? Die Eisoberfläche ist - soweit das Auge reicht - zerstört! Er begutachtet die Schäden, die rings um ihn sind, und muss feststellen, dass das zuvor so schöne und glatte Eis an vielen Stellen vollkommen kaputt ist. Das Eis sieht aus, als ob jemand darin gepflügt hätte. Wasser schimmert an diesen Stellen hervor. Er konnte zuvor, als er seine Augen noch nicht zusätzlich aktiviert hatte, nicht erkennen, dass es sich um Wasser handelt, da es wie glattes Eis aussah.


    Verflucht!


    Er bewegt sich zurück zu seinen Freunden, die in fünfzehn Meter Tiefe zusammenhocken.


    „Sabine!“, ruft Peter. Er wirkt sichtlich nervös.


    „Was ist denn? Was ist dort oben? Ist alles in Ordnung?“


    „Es ist gar nichts in Ordnung!“


    „Rede endlich!“


    „Unsere Eisoberfläche ist zum Großteil zerstört!“


    „Was?“ Sabine springt auf.


    „Sie ist zerstört! Kaputt!“


    „Unsere schöne Eisfläche?“, schnaubt die Eisfürstin. „Ja. Sie sieht grauenhaft aus!“


    „Wie konnte das passieren?“


    „Das weiß ich doch nicht!“, begehrt Peter auf.


    „Wir gehen alle nach oben!“


    Kurz darauf schweben die Eiskinder über ihrem See. Es ist ein gespenstisches Bild, wie sie B die Schlittschuhe an den Füßen - über dem See dahingleiten. Ihre Augen leuchten wie kleine Scheinwerfer. Sie besichtigen den gesamten See. Die Eisfürstin ist außer sich: „Was stinkt hier so?“


    Peter antwortet: „Keine Ahnung.“


    „Es stinkt nach faulen Eiern!“


    „Hier sind aber keine Eier!“


    „Es waren diese seltsamen Geräusche, die wir hörten! Irgendjemand oder irgendetwas hat unser Eis zerstört!“


    „Vielleicht war es ja die EISKÖNIGIN?“, lästert Dieter. In seiner Stimme klingt unterdrückter Spott.


    „Die EISKÖNIGIN? Du spinnst wohl?“, antwortet Sabine. Und sie fährt fort: „Wenn ich herauskriege, wer das getan hat ...“


    „Was machst du dann mit ihm?“, fragt Peter.


    „Ich ... ich werde ihn ertränken! Hier, in unserem See!“


    „Ertränken? Ist das nicht zu milde?“, spottet Dieter.


    „Was würdest du denn mit ihm machen?“


    „Mit ihm? Es kann ja auch eine Sie sein!“


    „Eine Sie? Denkst du an diese Psychologin?“


    „Ja.“, antwortet Dieter. „Genau an sie denke ich. Denn diese Tat passt zu ihr: Hinterhältig und gemein.“


    „Genau wie wir!“, lästert Doris.


    „Normalerweise müsste sie uns ja sympathisch sein, aber wenn sie uns schadet, kann ich es nicht hinnehmen.“, sagt Sabine. Ihr Gesicht, das normalerweise weiß ist, ist feuerrot.


    „Wir müssen es aber hinnehmen! Aber wir sollten uns erkundigen, ob diese Soko wieder ins Leben gerufen wurde.“, erklärt Ludwig. Seine Pickel leuchten vor Aufregung.


    „Ja, da stimme ich dir zu, mein Freund.“, sagt Sabine.


    Die Eisfürstin ahnt, dass sie in den letzten Wochen und Monaten innerhalb ihrer Gruppe zu weit gegangen ist. Sie spürt, dass sie nicht mehr so bedingungslos akzeptiert wird, wie in den ersten Monaten. Und sie sagt sich, dass sie sich in Zukunft etwas zurückhalten muss, um ihren alten Status zurückzuerobern.


    Der Schrecken bei den Kindern sitzt tief. Ungewissheit und etwas Unbekanntes sind etwas, womit sie nicht umgehen können. Sie schwören sich, alles daran zu setzen, herauszufinden, wer das getan hat.


    Gnade ihm Gott!
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    Alfreds Wecker klingelt: Es ist fünf Uhr. Normalerweise hätte er heute, am Samstag, dienstfrei, aber er wusste nach Mitternacht leider nicht, ob es bis zum Morgen noch schneien würde. Er konnte maximal eine Stunde schlafen. Den Rest der Zeit lag er hellwach im Bett. Er träumte, als er schlief, von Erna. Sie redete mit ihm und er streichelte ihr Haar. Er greift gewohnheitsmäßig zu ihr hinüber, aber sie ist nicht da.


    Erst jetzt kommt es ihm, dass sie tot ist. Jetzt ist er wach und nüchtern. Ihm ist hundeübel. Sein Mund ist völlig ausgetrocknet, und seine Augen sind blutunterlaufen. Die Haare stehen ihm zu Berge. Sein erster, richtiger Gedanke, den er hat, ist: Wenn ich nur tot wäre. Wenn ich nur sterben könnte. Ohne Erna möchte ich nicht weiterleben.


    Aber er steht auf. Seine Wut auf Sabine ist größer, als seine Depression. Er geht zum Fenster und schaut hinaus. Es hat nicht geschneit. Eigentlich könnte er sich jetzt wieder in sein Bett legen, aber ihm ist bewusst, dass er mit seiner lädierten Schulter in den nächsten Tagen keinesfalls Schnee kehren kann. Die Schneeräummaschine, die in seiner Garage steht und nur darauf wartet, endlich wieder eingesetzt zu werden, ist viel zu schwer, um sie mit dieser schmerzhaften Schulter hochheben zu können. Er müsste sie, wenn er auf dem See arbeiten würde, in seinem Kombi transportieren.


    Er geht ins Bad und zieht sich danach an. Der strenge Verband behindert ihn. Das Frühstück lässt er heute ausfallen, denn er hat keinen Appetit. Dann marschiert er los. Die frische Luft tut ihm gut.


    Sein Ziel: Eissee.


    Nach zehn Minuten erreicht er das Gewässer. Es ist zwar noch finstere Nacht, aber er sieht sofort, dass mit dem See etwas nicht stimmt. Er schließt das Tor des Zauns auf, obwohl er ebenso durch eine der Öffnungen gehen könnte, die die Leute verursacht haben. Vorsichtig betritt er das kaputte Eis. Er leuchtet mit seiner Taschenlampe hin und her. Er erkennt, dass das Eis an etlichen Stellen des Sees gänzlich fehlt. Löcher von zwei Metern im Quadrat und größer sind deutlich auszumachen. Ein paar Meter vom Rand bleibt er stehen. Und er fängt an, zu schreien: „Eiskinder! Eiskinder! Ich bin es! Alfred Scharf! Euer Eishüter!“


    Es rührt sich nichts. Schlafen sie noch, die kleinen Bastarde? Sein ganzer Hass auf die Kinder kommt plötzlich hoch: „Hey! Ihr Eisteufel! Pennt ihr noch?“, brüllt er über den dunklen, düsteren See.


    Seine ausgeprägte Sensibilität sorgt dafür, dass er spürt, wenn die Eiskinder - auch ohne ihr Sirren und Pfeifen - im Anmarsch sind. Und tatsächlich: Er irrt sich nicht. Es vergehen keine dreißig Sekunden, als er besagte Geräusche vernimmt. Alfred kann sich auf seine Sinne verlassen. Die Eiskinder kündigen sich an. Plötzlich, wie aus der Hölle entsprungen, sind sie direkt vor ihm. Sie stehen in einem Halbkreis - etwa drei Meter entfernt.


    „Wie nennst du uns, Alfred?“, fragt ihn Sabine. Ihre Stimme klingt seltsamerweise freundlich.


    „Eisteufel!“


    „Mein Gott. Was für eine wunderbare Bezeichnung. Noch nie nannte uns jemand Eisteufel!“ Sie ist entzückt.


    „Es stimmt doch, oder? Ihr seid doch kleine, bösartige Teufel!“


    „Alfred! Was willst du?“, faucht Sabine ihn an.


    „Wer hat euren See demoliert?“


    „Warst du es, Seehüter?“, fragt sie ihn direkt.


    „Ich? Nein. Ich lag in meinem Bett! Ich bin ein Seehüter und kein Seezerstörer!“ Er zeigt keinerlei Angst. Alfred wächst über sich selbst hinaus.


    „Was willst du hier? Es hat doch gar nicht geschneit!“, lästert Peter.


    „Ich muss euch etwas sagen!“


    „Was denn?“, fragt der Junge.


    „Ich habe mir die Schulter verletzt, als ich auf euren blöden See fiel!“


    Die Eisfürstin betrachtet ihn mit ihren kalten Augen: „Na und? Was geht das uns an?“


    „Ich kann mit dieser Verletzung unmöglich die Schneeräummaschine bedienen! Sie ist sehr schwer.“


    „Du meinst, wir sollen selbst räumen?“, keift sie ihn an.


    „Ja. Oder seid ihr zu dumm dazu?“


    „Was fällt dir ein, so mit uns zu reden?“


    „Wieso? Wir führen doch ein ganz normales Gespräch!“


    „Ich glaube dir nicht! Du willst nur nicht räumen!“


    „Sabine, ich habe hier etwas für dich.“


    „Was denn?“ Neugierig betrachtet sie den armen Alfred, wie er in seine Hosentasche greift.


    „Was hast du denn da?“, will sie von ihm wissen.


    „Meine Krankmeldung!“


    „Deine - was?“


    „Hier ist meine Krankmeldung. Sie gilt bis zum Heiligen Abend.“


    „Spinnst du? Oder was?“


    „Wieso? - Ihr seid meine Arbeitgeber! Und wenn ein Arbeitnehmer krank ist, hat er seinem Arbeitgeber eine Krankmeldung vorzulegen. Hier ist sie!“


    Die Eiskinder sind sprachlos. So etwas haben sie noch nie erlebt. Dieser Alfred Scharf ist einzigartig. Ja, er dürfte eigentlich gar kein normaler Mensch sein, geht es durch Sabines Kopf. Wie kaltschnäuzig er ist! Er zeigt überhaupt keine Angst vor uns!


    „Da ist noch etwas!“


    Sabine ist völlig überrascht: „Was denn, Alfred?“


    „Was bezahlt ihr mir pro Stunde? Netto, versteht sich.“


    „Wir sollen bezahlen?“


    „Ja, aber sicher! Ohne Moos nichts los! Hahaha!“


    „Du wirst doch von der Gemeinde bezahlt!“


    „Ihr werdet doch nicht glauben, dass die mir die Stunden bezahlen, die ich für euch arbeite!“


    „Nicht?“


    „Nein, Sabine.“


    Eine oder zwei Sekunden vergehen. Wenn die Eiskinder seine Gedanken wirklich lesen könnten, wäre es spätestens jetzt um ihn geschehen. Aber wie es scheint, ist es ihnen nicht möglich.


    „Was bekommst du denn von der Gemeinde pro Stunde?“


    Alfred lacht in sich hinein. Die Eisfürstin ist tatsächlich bereit, mit ihm zu verhandeln. Er bekommt von der Gemeinde etwa acht Euro netto pro Stunde.


    „Ich bekomme pro Stunde fünfzehn Euro.“


    „Netto?“


    „Ja. Hinzu kommen Schmutz, Kälte-und Gefahrenzulage.“


    „Was?“


    „Aber sicher! Schmutz im Wald und die Gefahr wegen euch. Die Kälte spricht für sich selbst.“


    „Aber ...“


    „Es war doch allen Leuten klar, dass ihr zurückkehren würdet.“


    „Es war bekannt?“ Sabines Augen sind weit geöffnet.


    „Jeder wusste, dass ihr im Marmorberg seid.“


    „Ehrlich?“


    „Ja. Noch etwas: Ich kriege von euch Schmerzensgeld.“


    „Wegen der Schulter?“


    „Ja. Wenn ihr diesen See nicht hättet neu entstehen lassen, wäre ich nicht darauf gefallen.“


    „Wenn man es so sieht ...“


    „Eisfürstin, ich würde vorschlagen: Zwanzig Euro pro Stunde netto fürs Räumen und Ausbessern des Eises. In diesem Betrag sind die Schmutz-, Kälte-und Gefahrenzulage bereits enthalten. Und für die Schmerzen würde ich fünftausend Euro vorschlagen.“


    „Fünftausend?“


    „Ja.“ Alfred verschränkt die Arme vor seiner Brust.


    „Aber wir haben doch gar kein Geld!“


    „Dann besorgt euch welches. Morden könnt ihr ja auch, nicht wahr?“ Er geht bis an seine Grenzen.


    „Du hast eine freche Schnauze, Eishüter!“, schimpft Dieter.


    „Was mischst du dich in unser Gespräch, Junge? Ich rede mit der Eisfürstin!“


    Dieters Gesicht läuft blutrot an. In ihm ist zwar kein Blut, aber es läuft trotzdem an.


    „Siehst du! Er will mit mir reden!“, erklärt Sabine schnippisch.


    „Also, was ist jetzt? Wann kann ich mit der Kohle rechnen?“


    „Wir müssen erst welches be ...“


    „`Ich verstehe. Ich schreibe mir die Stunden auf, die ich für euch arbeite. Ihr bekommt von mir am Monatsende jeweils eine kleine Aufstellung. Bitte bezahlt mir das Geld für die Arbeit monatlich. Am liebsten wäre mir der 1. im folgenden Monat. Ihr braucht es nicht zu überweisen. Ihr könnt es mir auch in bar geben. Die Steuern könnt ihr euch ja sparen. Und das Schmerzensgeld könnt ihr mir in den nächsten Tagen aushändigen.“


    „In den nächsten Tagen ...“


    „Ja. Ach, bevor ich es vergesse: Die Beerdigungskosten für meine Erna, die du umgebracht hast, belaufen sich auf zehntausend Euro.“


    „Jetzt reicht es aber!“, kreischt die Eisfürstin. „Du hast wohl zu viel Oberwasser?“


    „Wenn jemand Oberwasser hat, dann seid ihr es!“, antwortet Alfred. Und er deutet mit dem ausgestreckten Arm über den zum Teil offenen See.


    Es ist ungeheuerlich, aber Alfred Scharf hat die Eiskinder genau da getroffen, wo sie irgendwie machtlos sind: Durch seine Art, ihnen zu zeigen, dass es ihm egal sei, wenn sie ihn ermorden würden, traf er unbewusst ins Schwarze. Wie gesagt. Er sollte sich aber nicht zu sicher sein, der gute Mann! Denn die Eiskinder sind ...


    ... unberechenbar.


    Und tödlich.
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    Ich sitze an meinem Computer und arbeite gerade an einem graphischen Auftrag der Industrie. Unten höre ich Melissa schreien. Mein Handy liegt neben mir auf dem Schreibtisch. Es klingelt: „Münster?“


    „Guten Morgen, Günter! Hast du eine halbe Stunde Zeit für mich?“


    „Ja, sicher, Erwin. Was gibt es denn?“


    „`Ich möchte es dir persönlich erzählen.“


    „Gut, Komm zu uns. Der Kaffee ist frisch zubereitet.“


    „Geht in Ordnung. Bis gleich.“


    Eine Viertelstunde später sitzt der Kommissar in unserem Wohnzimmer. Brunhilde schenkt ihm eine Tasse Kaffee ein, und ich bin gespannt, was er zu berichten hat. Eigentlich hat Erwin Schweigepflicht, aber es liegt in seinem Ermessen, im Fall „Eiskinder“ mit der Bevölkerung zu kooperieren, wie es ihm beliebt. Vorausgesetzt, es ist der Sache dienlich. Außerdem weiß er, dass das, was er uns erzählt, bei uns bleibt.


    „Hört zu: Scharf rief mich vor zwei Stunden an. Er war heute Morgen um sechs Uhr bei den Eiskindern. Er nannte sie Eisteufel, und sie waren entzückt. Stellt euch das mal vor! Aber jetzt kommt das Allerschärfste: Er legte ihnen seine Krankmeldung vor!“


    „Was?“


    „Ja, Brunhilde, Dr. Stampfer schrieb ihn letzte Nacht für eine Woche krank. Seine Schulter war ausgerenkt. Er erklärte den Kindern, dass er in diesem Zustand unmöglich arbeiten kann.“


    „Ist dieser Mann des Wahnsinns?“


    „Ich verstehe es auch nicht. Er verlangt von den Eiskindern, dass sie ihn für seine zukünftige Arbeit bezahlen. Zwanzig Euro will er pro Stunde - netto. Außerdem verlangte er Schmerzensgeld und die Erstattung der Beerdigungskosten. Insgesamt fünfzehntausend Euro.“


    „Wir dachten, er sei so unglaublich einfältig?“, fragt sie.


    „Der Schein trügt. Er ist ein ganz gerissener Hund. Aber jetzt kommt der Punkt, weshalb ich bei euch bin.“


    „Und der wäre?“, frage ich.


    „Er spürt, wenn die Eiskinder im Anmarsch sind. Er ist hypersensibel! Er hat gewisse Ahnungen!“


    „Hat er sie nur bei den Eiskindern?“


    „Er sagte, dass er spürt, wenn sich die Kinder ankündigen. Wahrscheinlich beschränken sich seine Ahnungen auf die Kinder.“


    „Bevor ihr Sirren ertönt?“


    „Ja. Und somit ist Alfred Scharf für die Soko ungeheuer wichtig geworden.“


    „Du meinst, wenn ihr eure Besprechungen abhaltet?“


    „Ja. Wir wissen ja nie, ob die Kinder im Raum sind. Wir konnten von Glück sagen, dass sie nicht bei uns waren, als wir den Plan mit den Ballons ausheckten. Alfred hat sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten. Wie es scheint, war er überhaupt nicht abgeneigt.“


    „Ihr könntet also die Kinder bei eurer nächsten Besprechung in die Irre führen. Vorausgesetzt, sie kommen.“


    „So ist es. Alfred ist unser neuer Spürhund. Er ist mit Gold nicht aufzuwiegen.“


    Brunhilde lacht: „Ich bin ja gespannt, was er von euch verlangt!“


    „Du meinst Geld?“


    „Aber sicher! Wenn er fürs Schneeräumen pro Stunde zwanzig Euro verlangt, dann wird er von der Polizei ...


    „Ich sagte ihm am Telefon, dass wir uns gegenseitig helfen müssen: Er unterstützt uns mit seinen Fähigkeiten, und wir rächen dafür seine verstorbene Erna.“


    „Das ist natürlich die optimale Lösung.“


    Erwin zündet sich eine Zigarette an.


    Und er sagt: „Es hat den Anschein, als ob zwischen den Eiskindern Spannungen bestehen. Alfred kriegte einige kleine Boshaftigkeiten untereinander mit. Wenn es stimmt, was er sagt, wäre das nur unser Vorteil.“


    „Ich habe auch das Gefühl, als ob Sabine ihre Grenzen überschreitet.“, antwortet Brunhilde.


    „Die Macht, die der Dämon ihr damals gab, tut ihr wohl nicht gut. Wahrscheinlich wären Doris, Barbara und Dagmar auch gerne zur Eisfürstin gekürt geworden.“


    „Du meinst, sie sind auf Sabine eifersüchtig?“


    „Sieh es doch mal so, Brunhilde: Sabine wurde von dem Dämon geholt. Er machte sie zur Eisfürstin. Die anderen Kinder wurden danach von Sabine geholt. Aber sie blieben nur einfache Eiskinder.“


    Ich werfe ein: „Ja, und vergesst die Jungen nicht! Ludwig, Peter, Richard und Dieter sind zwischen fünfzehn und sechzehn Jahre alt. Der Unterschied zu Sabine ist enorm! Die Burschen sind doch wesentlich reifer, als sie!“


    „Aber trotzdem kann sie sich behaupten.“, erwidert Erwin. Leichte Anerkennung schwingt in seiner Stimme.


    „Warten wir es ab.“, sagt Brunhilde.


    


    



    Etwas später ...


    Die Zeitungen sind - wieder einmal - voll von seltsamen Berichten. Die Bad Reichenhaller Zeitung hat auf ihrer ersten Seite folgende Schlagzeile: UNFASSBAR! DIE EISKINDER SIND ZURÜCK!


    WALDHÜTTE UNTER DRUCK!


    


    



    Das Rosenheimer Blatt schreibt:


    CHAOS IN WALDHÜTTE!


    DER NEUE SEE DER EISKINDER!


    


    



    Und ein Münchner Blatt sagt:


    DIE EISKINDER EXISTIEREN!


    UND SIE MORDEN ERNEUT!


    


    



    Die Bevölkerung von Waldhütte ist mehr als verunsichert. Es entstand zwar bekanntermaßen keine Panik, als offiziell bekannt wurde, dass die Kinder nicht vernichtet sind, aber die Leute haben trotzdem große Angst. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben etwa fünfzehn Familien mit Kindern den Ort verlassen. Ihre Häuser stehen nun leer. Pastor Gottfried Stolz hat alle Hände voll zu tun. Die Leute rennen ihm die Kirche ein. Sie erhoffen sich von dem Geistlichen Schutz. Schutz, den er ihnen nicht geben kann. Auch Manfred Huber wird von der Bevölkerung gedrängt, etwas Effektives zu unternehmen. Seine Sekretärin hat alle Hände voll zu tun, die Menschen, die sich im Bürgermeisteramt drängen, zurückzuhalten.


    In Waldhütte brodelt es.


    


    



    Draußen, auf dem See ...


    Sabine ist restlos überfordert. Langsam schwimmen ihr die Felle weg. Der See ist viel zu klein, um die Mengen von Eis zu produzieren, um Waldhütte zu vereisen. Ihre Freunde halten nicht mehr so zu ihr, wie sie es früher taten. Rufus und der Ara möchten von ihr weg, und Alfred ist momentan nicht in der Lage, das Eis zu glätten. Sie selbst weiß nicht, wie sie die Eisfläche ebnen sollte. Trotz all ihrer Fähigkeiten ist ihr das nicht möglich. Es ist eine einzige Katastrophe, findet sie. Im letzten Jahr verliefen alle Aktionen der Eiskinder ziemlich reibungslos. Die Menschen mussten sich den Kindern bedingungslos unterordnen. Sie ärgert sich maßlos, dass irgendjemand ihre Eisfläche zerstört hat. Gut, die Eiskinder haben mittlerweile dafür gesorgt, dass der See wieder zugefroren ist, aber die Fläche an sich ist so uneben wie ein alter, ausgefahrener Waldweg. Sabine überlegt, ob sie das Geld, das Alfred von ihr verlangt, auftreiben oder ob sie ihn nicht doch verändern soll. Es würde ihr zwar keine Freude machen, ihn zu verändern, geschweige denn, ihn umzubringen, aber andererseits spürt sie, dass er wohl der Einzige in Waldhütte ist, der sich vor ihr und ihren Freunden nicht fürchtet. Und das gefällt ihr. Ja, es imponiert ihr sehr. Sie hofft, dass dieser Kerl ab Weihnachten wieder arbeiten kann. Außerdem schneit es momentan sowieso nicht.


    Sie versucht in ihrer momentanen Verzweiflung, mit dem Dämon Kontakt aufzunehmen: „EISKÖNIGIN! Wo bist du? Wir brauchen dich!“


    Sie erhält keine Antwort.


    „Verdammt! Wo bist du? EISKÖNIGIN! Du musst unseren See vergrößern!“


    Nichts. Keine Resonanz.


    Sabine kocht. Ihre Freunde beobachten sie, und sie spürt die Blicke, die ihr sagen wollen: „Nimm dich doch nicht so wichtig, Eisfürstin! Sie wird schon kommen!“


    Sabine wendet sich an ihre Freunde und sagt:


    „Der kalte Krieg von Waldhütte!“


    


    



    14:00 Uhr im Haus der Soko ...


    Maximilian Springer, der Ehemann der Psychologin, ist von seiner Dienstreise aus Norddeutschland zurückgekehrt. Müller ist froh, ihn wieder bei sich zu haben. Die Soko hat sich zu einer Besprechung in ihrem Haus zusammengefunden. Auch Alfred Scharf ist mit von der Partie. Er fühlt sich irgendwie geehrt, mit dabei sein zu dürfen. Benno, der Polizeihund, liegt träge in der Ecke und beobachtet die Menschen, die ihm wohlgesinnt sind.


    „Ich freue mich, dass wir vollzählig sind!“, eröffnet der Kommissar die Sitzung.


    Er wirft Alfred einen fragenden Blick zu, aber dieser schüttelt nur den Kopf. Es droht also noch keine Gefahr. Müller ist froh, frei sprechen zu können. Der Kommissar muss sich auf Alfreds Spürsinn verlassen können. Es wäre fatal, wenn er sich irren würde ...


    „Unsere Ballon-Aktion war ein voller Erfolg, meine Herrschaften. Ich möchte mich bei allen Beteiligten ganz herzlich bedanken. Ich schätze Ihren Mut und Ihre Einsatzfreude!“


    Leises Klatschen.


    „Ich bin genauso froh, dass jemand unter uns ist, der sich bereit erklärt hat, uns zu unterstützen. Er dürfte wohl der Einzige unter uns sein, der spürt, wenn die Eiskinder im Anmarsch sind. Seien Sie gegrüßt, Alfred Scharf!“


    „Danke.“, antwortet der Waldhüter. Er wirkt sehr bescheiden.


    Scharf, der ja im Grunde genommen etwas einfältig ist, hat sich seit dem Zusammentreffen mit den Eiskindern weiterentwickelt. Seine Schlitzohrigkeit, die in ihm schon immer unterschwellig schlummerte, sich aber nicht zeigte, ist plötzlich zum Vorschein gekommen. Nur durch seine persönliche, lockere Art hatte er es geschafft, die Eiskinder zu verunsichern, sie an der Nase herumzuführen.


    „Ich habe Ihnen ja schon erzählt, was Herr Scharf zustande brachte: Er war in der Lage, mit den Eiskindern zu verhandeln, ohne sterben zu müssen.“


    „Ich habe es nur für Erna getan.“


    „Seien Sie nicht so bescheiden. Sie haben mit den Kindern doch schon zuvor verhandelt.“


    „Ja, das ist richtig.“


    „Sie haben uns gezeigt, dass man mit ihnen reden kann.“


    „Bitte versuchen Sie es nicht!“, antwortet Alfred.


    „Mich hassen und fürchten die Eiskinder.“


    „Ja, das ist allseits bekannt.“


    Plötzlich blickt Scharf sich um. Es liegt etwas Bestimmtes in der Luft. Und er weiß, was es ist. Leise sagt er: „Sie kommen!“


    Unwillkürlich verändert sich die Atmosphäre im Soko-Team. Benno hält still. Er hat noch nichts gemerkt.


    „Ganz ruhig!“, sagt der Kommissar zu seinem Hund.


    Alfred nickt. Es ist das vereinbarte Zeichen. Der Kommissar schnippt leise mit den Fingern, was für Benno bedeutet, nicht zu winseln oder gar anzuschlagen.


    Die Eiskinder sind hier.


    Unsichtbar und leise.


    Der Kommissar sagt mit klarer Stimme: „Meine Damen und Herren, wie es scheint, sind wir gegen die Eiskinder völlig machtlos. Sie sind und bleiben die Stärkeren.“


    Die Psychologin antwortet: „Ja, Herr Müller. Wir haben keinerlei Mittel, uns ihnen entgegenzustellen.“


    „Leider mussten wir feststellen, dass sie erneut getötet haben. Es wäre für Frau Scharf sicherlich besser gewesen, wenn sie nichts erzählt hätte.“


    Alfred nickt.


    Springer bemerkt: „Ich war auf dem neuen See! Aber die Eisfläche war vollkommen uneben. Es sah seltsam aus. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie das passieren konnte!“


    „Ja, es ist unerklärlich, Schatz.“, antwortet Irmgard.


    Müller hat plötzlich eine Idee: „Wir könnten den Eiskindern zeigen, dass wir nicht unbedingt gegen sie sind!“


    „Was wollen Sie denn machen, Chef?“, fragt Irmgard scheinheilig.


    „Die Gemeindearbeiter sollen, wenn sie den Zaun reparieren, auch das Eis der Eiskinder glätten.“


    Einer der Mitarbeiter tut völlig überrascht: „Das wollen Sie für sie tun?“


    „Ja. Das will ich.“


    Im Grunde genommen, geht es Erwin Müller darum, die Eiskinder davon abzuhalten, sich seiner Kinder zu bemächtigen. Außerdem will er sie endlich aus der Reserve locken. Er weiß nicht, ob es den Eiskindern möglich ist, normale Kinder mit Gewalt zu sich zu holen. Andererseits ist ihm bekannt, dass es ihnen ohne weiteres möglich war, Rufus und auch den Ara zu sich zu holen. Aber dabei handelte es sich um Tiere, und nicht um Menschen. Die Kripo weiß eigentlich nur sehr wenig über die Eiskinder. Man kennt zwar ihre Gepflogenheiten und ihre Verhaltensweisen, aber man weiß immer noch nicht, wie weit ihre Kräfte - und ihre Macht - gehen. Man ist sich keineswegs sicher, ob und inwieweit sich die Kraft der Kinder verstärkt hat. Was dies für Waldhütte und das Land bedeuten würde, ist unabsehbar ...


    Die Psychologin zieht eine Trumpf-As-Karte: „Wissen Sie, Herr Kommissar, was ich nicht verstehen kann?“


    „Was denn, Frau Kollegin?“, fragt er.


    „Dass sich die Eiskinder diesem Dämon unterordnen!“


    „Wahrscheinlich haben sie nicht die Kraft, sich zu wehren.“


    „Meinen Sie? Könnte es nicht sein, dass Sabine zu feige ist?“


    Die Beamtin weiß, wie hoch sie pokert. Sie spürt, dass sie mit ihrem Leben spielt. Aber jetzt kann sie sich nicht mehr bremsen. Müller versucht zwar, sie mit Blicken zu stoppen, aber sie sagt: „Wenn ich Sabine wäre, würde ich alles versuchen - wirklich alles - um die Macht des Dämons an mich zu reißen.“


    „Man kann es so oder so sehen, Frau Springer!“, sagt der Kommissar.


    Herr Springer wirft ein: „Die Eiskinder sind doch nur Marionetten dieses Dämons.“


    Es entstehen zwei Sekunden Pause.


    Die Luft knistert.


    „Im Grunde genommen sind sie unschuldig, Herr Springer.“, antwortet Müller.


    „Unschuldig? Sie sind kaltblütige Mörder!“


    „Aber nein. In meinen Augen hatten sie doch gar keine andere Wahl.“


    „Keine andere Wahl?“


    Und Müller sagt: „Dieser Dämon ist für alles verantwortlich.“


    „Ich glaube, dass sich die Kinder hinter diesem Dämon nur verstecken.“, meint Maximilian Springer.


    Die Beamten spielen ...


    ... guter Polizist - böser Polizist.“


    Und die Eiskinder, die zusammengekauert in einer Ecke sitzen, merken es nicht.


    Maximilian Springer ist klar, dass er langsam aufhören muss, den bösen Polizisten zu spielen. Schließlich möchte auch er noch ein paar Jahre leben.


    Er fährt fort: „Es sei dahingestellt. Aber irgendwie tun mir die Kinder doch etwas Leid, Herr Müller.“


    „Leid?“


    „Ja, ich denke, dass die Kinder wissen, dass sie letztendlich nur kleine Werkzeuge sind. Ich möchte damit sagen, dass sie das, was ihnen der Dämon befiehlt, auch ausführen müssen.“


    „Sie meinen ...“


    „Ja. Vielleicht stehen sie ja doch unter Druck.“


    Die Psychologin wirft ein: „Die Kinder sollten aber nicht den Fehler begehen, und die EISKÖNIGIN direkt angehen. Man weiß ja nicht, ob sie sie dann vernichtet!“


    Müller sagt: „Sie glauben, dass sie dazu fähig wäre?“


    „Ja.“


    „Vielleicht finden die Eiskinder ja doch einen Weg, zu uns ...


    ... zurückzukehren.“


    „Das wäre natürlich die beste Lösung, Herr Kommissar.“


    „Ja, Frau Kollegin. Die Eiskinder dürften ja wissen, dass ihnen keine Strafe droht. Wir hatten es ihnen schon eindringlich gesagt.“


    „Damals ...“


    „Ja.“


    Die Sitzung ist zu Ende. Die Eiskinder sind überrascht, dass nichts Definitives beschlossen wurde. Und sie sind verunsichert. Sie hatten mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass nur eine harmlose Unterhaltung stattfinden würde. Sabine ist über Alfred Scharfs Anwesenheit mehr als perplex. Und Kommissar Müller ahnt es: „Ach, bevor ich es vergesse! Danke, Herr Scharf, dass Sie hier waren. Ich weiß, dass Sie nicht gerne gekommen sind, aber ich wollte Ihnen persönlich sagen, dass wir Ihre Frau nicht obduzieren lassen. Nur das war der Grund, warum ich Sie hierher beorderte.“


    „Danke, Herr Kommissar.“


    „Wir werden Ihnen bei den Vorbereitungen für die Bestattung helfen.“


    „Dankeschön.“


    Müller verabschiedet sich offiziell von seiner Soko. Alfred sagt: „Die Eiskinder sind weg!“


    „Sehr schön.“, antwortet der Kommissar. Und er wendet sich an seinen Hund: „Ich weiß, Benno, dass du sie auch gespürt hast. Aber wir wissen leider nie, was genau du spürst. Und außerdem kannst du ja leider nicht sprechen.“


    Benno schaut beleidigt.
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    Es ist später Nachmittag. Ich habe mit meiner Arbeit am PC eine kleine Pause eingelegt, um mit Brunhilde eine Tasse Kaffee zu trinken.


    Brunhilde sagt: „Du, Günter.“


    „Was ist denn?“


    „Was glaubst du, wie es mit den Kindern weitergehen wird?“


    „Keine Ahnung.“


    „Hast du Angst?“


    „Unterschwellig, ja.“


    „Ich auch, Günter. Aber ich habe eigentlich nur um Melissa Angst.“


    Immer und immer wieder fallen die gleichen Sätze zwischen Brunhilde und mir. Aber wir können nichts daran ändern: Es ist ein Dauerzustand, der uns sehr belastet.


    „Sie werden ihr nichts tun.“, sage ich.


    „Kannst du mir das garantieren?“


    „Nein.“


    Ich rühre in meiner Tasse und rauche eine Zigarette. Melissa liegt in ihrem Bettchen, das neben uns steht. Sie ist wach.


    „Brunhilde, ich habe eine Idee, wie wir uns Sabine vom Hals halten.“


    „Welche?“


    „Wir machen ihr ein Weihnachtsgeschenk!“


    „Eine blendende Idee!“


    „Bestechung ist das Zauberwort.“


    „Eigentlich ist es ja ein Hohn, Günter.“


    „Ja. Das ist es. Aber der Zweck heiligt die Mittel.“


    „Ich wundere mich trotzdem, dass sie noch nicht hier war, um sich ihre kleine Schwester anzusehen.“


    „Ich befürchte, dass das schon längst geschehen ist.“


    „Unsichtbar?“


    „Ja.“


    „Wenn es stimmt, was wir vermuten, haben wir bezüglich unseres Babys wahrscheinlich doch nicht so viel zu befürchten.“


    „Sabine ist unberechenbar, Brunhilde.“


    „Und ihre Freunde auch.“


    „Du weißt, dass sie nicht lange fackelt.“


    „Ja. Das ist mir bekannt.“


    „Ich frage mich trotzdem, warum sie uns leben lässt.“


    Sie überlegt: „Ich denke, dass sie sich nach dem Rückzug in den Marmorberg erst sammeln musste.“


    „Aber das ist schon eine Weile her.“


    „Ja, ein knappes Jahr. Was wissen wir denn, was bei den Eiskindern los ist?“


    


    



    Unten im See ...


    Nach der Besprechung kehrten die Eiskinder in ihren See zurück. Sabine ist nervös. Man sieht es ihr deutlich an. Zu viele Probleme sind in letzter Zeit auf sie eingedrungen. Probleme, die sie nicht lösen konnte. Und genau das ärgert sie. Ihr ist nun klar, dass die Soko keinen hinterhältigen Anschlag auf ihren See veranstaltete. Sie fragt sich sowieso und immer wieder, wie sie das hätte machen sollen. Sabine kann sich auch nicht vorstellen, wie es geschehen konnte, ohne dass sie es merkten. Der Geruch, den sie alle ausgemacht hatten, verunsichert sie zusätzlich. Wie kann man das Eis eines Sees - noch dazu solch ein hartes Eis - zerstören, ohne Lärm zu machen?


    „Sie wollen also unseren See glätten, Leute!“


    „Ja, Eisfürstin.“, antwortet Peter.


    „Wisst ihr, wann das geschehen soll?“


    „Ich denke, am Montag, wenn die Männer von der Gemeinde wieder arbeiten.“, erklärt er.


    „Bis dahin können wir nicht Schlittschuhlaufen.“, meckert Doris.


    


    



    „Ich bin mehr als überrascht, dass die Soko veranlassen wird, unseren See zu glätten!“


    „Ja, das sind wir auch, Sabine.“, antwortet Dieter stellvertretend für alle.


    „Wenn wir nur wüssten, wer unser Eis dermaßen zerstört hat!“, wirft Peter ein.


    „Ich habe keine Ahnung, keinen Verdacht.“


    „Übrigens: Müssen wir uns denn von diesem Affen von Waldhüter alles bieten lassen?“, fragt Dieter die Eisfürstin.


    „Du meinst seine Geldforderungen?“


    „Ja.“


    „Immer, wenn ich diesen Kerl sehe, habe ich das Gefühl (sieh an! Sie spricht von Gefühlen!), dass er ganz einfach pokert.“


    „Wie wollen wir denn fünfzehntausend Euro beschaffen? Außerdem verlangt er pro Stunde zwanzig Euro!“, schimpft Dieter weiter.


    „Netto!“, lästert Doris.


    „Er ist unverschämt und dreist. Sollen wir ihn verändern?“, fragt Sabine die kleine Runde.


    „Ich würde sagen, wir lassen ihn am Leben. Denn tot hilft er uns nichts.“, sagt Ludwig.


    „Ja, das stimmt. Könntet ihr Jungen im Notfall den See von dem Schnee befreien? Nur, wenn es bis Montag schneien sollte!“, will Sabine wissen.


    Die Jungen schütteln ihre Köpfe. Ihre Hände sind ihnen wohl zu schade. Sie haben keine Lust mehr, ihren Knecht zu spielen.


    „Und wieso könnt ihr es nicht?“


    „Weil wir keine Schneeschaufeln haben!“, antwortet Peter.


    „Oder eine Schneeräummaschine!“, sagt Ludwig.


    „Ihr seid doch nur faul! Gebt es doch zu! Wofür habt ihr Hände?“, wirft ihnen die Eisfürstin vor.


    „Kehre du doch!“, gibt ihr Peter zurück.


    „Ich soll Schneeräumen? Sag mal, spinnst du? Schau dir doch mal meine kleinen Hände an! Ich bin doch viel zu schwach für eine solch schwere Arbeit! Und außerdem bin ich eure Anführerin!“


    Die Kinder werfen sich verstohlen Blicke zu.


    „Ich habe keine Lust dazu.“, wirft Ludwig ein.


    „Ich auch nicht.“, sagt Peter.


    „Und ich erst recht nicht.“, meint Richard.


    „Ich habe auch keine Lust, den ganzen See zu kehren.“, erklärt Dieter.


    „Ich wusste es.“, ist Sabines abschließender Kommentar.


    Die Jungen grinsen.


    Sie blickt in die Runde und sagt: „Also lassen wir Alfred am Leben.“


    „Ja.“, erklären die Eiskinder einstimmig.


    „Wo könnte nur unsere EISKÖNIGIN sein?“, fragt Doris ihre Eisfürstin.


    „Ich frage mich auch, wo sie ist.“


    


    



    In Waldhütte ...


    Der Tag neigt sich seinem Ende. Im Weißen Ochsen geht es hoch her. Das Gasthaus ist voll besetzt. Sogar der Pastor sitzt mit den Hartgesottenen am Stammtisch. Die Gespräche drehen sich zu neunzig Prozent um die Eiskinder. Hans Siebenknecht sitzt neben mir und wir stoßen an: „Auf Waldhütte!“, rufe ich über den Tisch.


    „Ja, auf Waldhütte!“, schreit Hans.


    Das Bier fließt in Strömen. Mein Handy läutet. Gut, dass ich es auf laut gestellt hatte, bevor ich die Gastwirtschaft betrat.


    „Münster?“


    „Hier ist ...“


    „Wer ist dort?“


    „Ich bin es!“


    „Wer ist ich?“


    „Alfred Scharf!“


    „Was gibt es denn, mein Freund?“


    „Ich habe ein merkwürdiges Gefühl im Bauch.“


    „Wieso?“


    „Ich spüre etwas Grauenhaftes!“


    „Die Eiskinder?“


    „Nein, es sind nicht die Eiskinder.“


    „Was ist es dann?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Mein Gott. Wie kann einen dieser Mann nerven. Wie es scheint, sucht er Anschluss, der arme Kerl. Ohne seine Erna geht es ihm sicherlich mehr als mies. Wenn er mit den Eiskindern genauso redet wie mit mir, würde es mich nicht wundern, wenn sie alle in absehbarer Zeit ein Fall für die Psychiatrie würden.


    „Und wieso haben Sie mich angerufen?“


    „Keine Ahnung.“


    „Aber Ihr Gefühl ...“


    „Nun ja.“


    „Kommen Sie doch in den Weißen Ochsen!“


    „Soll ich?“


    „Ja. Ich lade Sie zu ein paar Bierchen ein.“


    „Oh! Das freut mich aber.“


    „Geht es Ihnen einigermaßen gut?“


    „Ja. Aber nur, wenn ich nicht an Erna denke.“


    „Das glaube ich Ihnen.“


    „Also, ich komme dann.“


    Ich werfe zufällig einen Blick auf meine Armbanduhr: Es ist exakt neunzehn Uhr. Es ist längst dunkel, und ich bestelle gerade eine Runde Schnaps, als sich die Türe öffnet und Alfred eintritt. Zielbewusst steuert er auf unseren Tisch zu. Er wirkt sehr blass auf mich.


    „Hallo, Alfred. Setzen Sie sich.“


    „Danke.“


    „Spüren Sie immer noch etwas Schlimmes?“


    „Ja. Und jetzt wird es stärker.“


    „Das Gefühl.“


    „Ja.“


    Die Bedienung bringt Alfred ein frisches Bier. Und im selben Moment geschieht in Waldhütte etwas absolut Unerklärliches. Die Menschen, die sich in ihren Häusern befinden, haben plötzlich das Gefühl, hinaus ins Freie gehen zu müssen. Sie verdunkeln ihre Häuser wie unter einem Zwang, das heißt, sie löschen alle Lichter. Auch die Gäste im Weißen Ochsen bleiben von dieser unerklärlichen Anwandlung nicht verschont. Einer nach dem anderen verlässt kommentarlos das Gasthaus und stellt sich auf den Bürgersteig. Manche von ihnen halten noch ihr Glas in der Hand. Oder eine Zigarette. Die Bedienung schaltet wie unter Hypnose die Musikbox und das Licht aus und geht hinaus. Der Pastor steht vor seiner Kirche, und der Bürgermeister befindet sich auch ganz in seiner Nähe. Die gespenstische Szene setzt sich fort: Auch die Menschen, die am Rande von Waldhütte leben, haben diesen inneren Zwang, mit ihren Kindern vor ihre Häuser treten zu müssen. Sowohl Brunhilde, als auch die Soko-Leute stehen nun ebenfalls vor ihren dunklen Häusern. Nicht eine einzige Person bleibt in einem Haus bzw. in einer Wohnung zurück.


    Und keiner bewegt sich.


    Es ist stockdunkel in Waldhütte.


    Sogar die Straßenlaternen sind dunkel.


    Die Menschen von Waldhütte sind wie versteinert.


    So still und so düster war es nachts noch nie in Waldhütte. Es herrscht eine ungemein beklemmende Atmosphäre über und in dem Ort. Es ist so still, dass die Menschen ihren eigenen Atem hören. Und sie hören ihre Herzen schlagen.


    Poch ...


    Poch ...


    Rund tausend Menschen stehen unbeweglich da und getrauen sich fast nicht, zu atmen.


    Etwas Furchtbares liegt in der Luft.


    Etwas Schreckliches.


    Etwas Unvorstellbares.


    Was passiert da?


    Was soll das Ganze?


    In Waldhütte geschieht ein Wunder. Ein grauenhaftes, wahnsinniges Wunder. Unmerklich - man sieht es kaum - wird es um eine Nuance heller. Es hat den Anschein, als ob jemand einen riesigen Dimmer geringfügig hochgedreht hätte. Alle Menschen blicken nach oben. Sie verstehen nicht, was geschieht. Einige denken an einen Kometen, andere befürchten den Weltuntergang. Und wieder andere denken an ihren Tod. Viele halten sich an den Händen und zittern. Und sie haben eine höllische Angst, dass etwas Unaussprechliches passieren könnte.


    Sie sehen plötzlich eine dunkle Wolke über sich. Sie bewegt sich, diese dunkle Wolke. Sie tänzelt nervös hin und her. Das kann keine normale Wolke sein, geht es vielen Leuten durch den Kopf. Ist das eine Atombombe? Es wird ganz, ganz langsam immer heller, obwohl sich die Sonne auf der gegen-überliegenden Seite des Planeten befindet. Es ist unfassbar, was in - nein, über - Waldhütte geschieht. Die Menschen sind völlig erstarrt. Wie gesagt. Sie können sich immer noch nicht bewegen. Sie erkennen in der Wolke zwei riesige, rote Augen. Man könnte sie als Augen bezeichnen, denn sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit solchen.


    Mir fallen Brunhilde und unser Baby ein, die sicherlich auch vor unserem Haus sind. Mein Gott! Warum musste ich gerade heute ins Gasthaus gehen? Sie befinden sich unbeschützt im Freien! Aber ich könnte ihnen auch nicht helfen, wenn irgendetwas Außergewöhnliches passieren würde.


    Nein, das könnte ich nicht.


    Es wird immer heller. Die dunkle, fast schwarze Wolke ist nun wesentlich deutlicher zu erkennen, weil sie sich vom Hintergrund besser abzeichnet. Die Situation in Waldhütte ist nach wie vor ungeheuer angespannt. Und plötzlich, völlig unverhofft, hört Waldhütte diese grausige, dunkle, brüllende Stimme, die alle anderen Geräusche in den Schatten stellt: „Waldhütte gehört mir! Mir, der EISKÖNIGIN! Und der Eissee auch!“


    Den armen, kleinen Menschen - und auch mir - bleibt fast das Herz stehen. Niemand von uns hatte jemals einen Dämon gesehen. Alleine der Anblick dieser teuflischen Wolke hatte uns zutiefst erschüttert und verängstigt. Diese Erscheinung ist unbeschreiblich! Sie übertrifft die geistige Vorstellung eines jeden Bürgers bei weitem...


    Jetzt verschwindet er, dieser grausame Dämon, der unsere Kinder zu Eiskindern machte. Er löst sich in Nichts auf. Und von einer Sekunde zur anderen beginnt es heftig zu schneien. Ich betrachte unbewusst den Schnee, der auf uns herunterfällt, und frage mich ernsthaft, warum ich die Flocken so deutlich erkennen kann. Es ist taghell in Waldhütte, und es schneit ...


    ... schwarzen Schnee.


    Nicht ein einziger Einwohner von Waldhütte kann verstehen, was er soeben gesehen hat. Und was er gerade erlebt. Der Dämon hat sich uns gezeigt, und er hat uns verdeutlicht, wie allmächtig er ist. Zugleich hat er uns gesagt, wie winzig und zerbrechlich wir doch sind.


    Wir kleinen Menschen.


    Ein kleiner Junge bricht das große Schweigen. Er schreit: „Mama! Mama! Der Schnee ist schwarz!“


    Waldhütte erlebte ein Phänomen, das sich auf dieser Erde sicherlich nicht wiederholen wird. Ein Phänomen, das es noch nie gegeben hat. Tausend Menschen sahen einen riesigen, Furcht einflößenden Dämon.


    Es sind nicht nur ein paar Flocken, die auf uns hernieder fallen! Nein! Jetzt geht es erst so richtig los. Ein Schneesturm entsteht. Er ist wohl das i-Tüpfelchen des Ganzen. Die Leute erwachen aus ihrer Erstarrung. Mir ergeht es nicht anders. Innerhalb von fünf oder zehn Sekunden tobt ein schwarzer, pfeifender Schneesturm über Waldhütte. Die Leute rennen in Panik in ihre Häuser. Und ich sprinte nach Hause. Ich stürze zweimal, weil es plötzlich so glatt ist. Um mich herum tobt dieser Sturm, der jetzt zu einem regelrechten Orkan ausartet. Ich kann nur hoffen, dass Brunhilde mit dem Baby im Haus ist.


    


    



    In unserem Haus!


    Es wird auf einmal wieder dunkel. Es geht blitzschnell, als ob jemand über Waldhütte sämtliche Lampen - nicht vorhandene Lampen - ausgeschaltet hätte. Jetzt ist stockfinstere Nacht.


    Waldhütte Ist zutiefst schockiert.


    Zugleich völlig konfus.


    In absoluter Panik.


    Ich schaffe es glücklicherweise, unser Haus zu erreichen. In der Küche brennt Licht. Ich kann Brunhilde erkennen, die sich hinter der Gardine abzeichnet. Mit zittrigen Händen sperre ich die Haustüre auf.


    Brunhilde schreit voller Angst: „Bist du es, Günter?“


    „Ja! Ich bin es!“


    Ich stürze in die Küche und mein erster Blick gilt dem Baby. Melissa liegt friedlich in ihrem Bettchen. Sie schläft. Sie ahnt wohl nichts von den furchtbaren Dingen, die um sie herum geschehen. Ich beneide sie fast.


    „Günter! Günter!“, ruft Brunhilde und stürzt auf mich zu.


    „Beruhige dich!“


    „Ich dachte, du wärst tot.“


    „Wieso?“


    „Ich weiß es nicht. Du warst nicht hier.“


    „Ich wusste ja nicht, was geschehen würde! Hast du den Dämon auch gesehen?“


    „Ja, und gehört. Es war furchtbar!“


    „Es war schrecklich, Brunhilde.“


    „Es ist für mich unfassbar, dass es so etwas überhaupt gibt.“


    Sie hat sich wieder ein wenig beruhigt. Ihr Kopf liegt an meiner Brust. Aber sie zittert.


    „Ja, es ist nicht zu glauben.“ Ich streiche über ihr Haar.


    „Dieser Dämon war es, der Sabine zu sich geholt hat.“


    „Ja, Brunhilde.“


    „Es gibt keine Mittel gegen ihn.“


    Ich antworte ihr nicht, denn auch ich weiß, dass sie Recht hat.


    


    



    Sie sagt: „Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass unser Mädchen die Verbündete von diesem Dämon ist.“
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    In Waldhütte tut sich einiges. Es ist unglaublich, was in Waldhütte geschah und geschieht. Innerhalb von zehn Minuten wusste die Presse, das Fernsehen und der Rundfunk von dem unerklärlichen Vorfall Bescheid. Des Bürgermeisters Sekretärin, Walburga Stumpf, hatte dafür gesorgt, dass es die halbe Welt erfährt.


    Die Leute sind verständlicherweise immer noch in Panik. Besonders die vielen Familien mit Kindern haben eine schreckliche Angst. In der Zeit von neunzehn Uhr dreißig bis zweiundzwanzig Uhr verlassen mehr als fünfhundert Menschen Waldhütte. Eine regelrechte Völkerwanderung entsteht. Sie packen die nötigsten Dinge zusammen, steigen in ihre Fahrzeuge und geben Vollgas. Was zuviel ist, ist zuviel, sagen sie sich. Der Rest der Einwohner verschanzt sich zu Hause. Viele überlegen, was sie tun sollen: Bleiben, oder gehen


    Zwei Männer und eine Frau erlitten bei der schrecklichen Erscheinung einen Herzinfarkt. Die beiden Männer sind tot, und die Frau überlebte. Sie hatte nur einen Vorderwandinfarkt und der Rettungswagen brachte sie nach Bad Reichenhall ins Krankenhaus. Einige ältere Personen, die instabil und psychisch angeschlagen waren, verloren in der Minute des absoluten Schreckens die Nerven: Ein Mann erschoss sich mit seinem Revolver, eine Frau ging mit einem Messer auf ihre Kinder los und eine weitere Frau stürzte urplötzlich in eine tiefe Psychose. Sie verlor dabei fast den Verstand. Es ist ungeheuerlich, was dieser Dämon in der kleinen Ortschaft angerichtet hat.


    Es gab aber auch Leute, die die Nerven behielten: Ein junger, doch sehr kaltblütiger Mann schoss mit seinem Handy Photos von dem Dämon. Außerdem machte er ein dreiminütiges Video. Er wusste ganz genau, dass er mit diesem Film und den Photos ein Vermögen machen würde. Jetzt sitzt er in seiner Wohnung und will sich die Aufnahmen ansehen: Er ruft die Bilder auf, aber es ist kein einziges gespeichert. Wütend geht er in den Video-Modus, aber leider ist auch kein Film zu sehen. Fluchend wirft er sein teueres Handy gegen die Wand.


    Im Laufe der nächsten Stunden verlassen weitere dreihundert Menschen Waldhütte. Von fünf Häusern stehen somit vier leer. Es ist etwas geschehen, was niemand voraussehen konnte: Waldhütte ist zur Geisterstadt geworden.


    


    



    Im See ...


    Die Eiskinder waren Zeuge, als ihre EISKÖNIGIN das phantastische Szenario über Waldhütte veranstaltete. Sie hatten sich unsichtbar gemacht und die Reaktionen der Bevölkerung beobachtet. Sie amüsierten sich köstlich über die ängstlichen und panischen Reaktionen der armen Leute. Und es wurde ihnen wieder einmal bewusst, wie mächtig und stark ihre Königin doch ist.


    Jetzt sitzen sie am Grund ihres Eissees in einem engen Kreis beieinander. Der Dämon ist bei ihnen, obwohl er sich ein paar Meter von ihnen zurückgezogen hat. Er hält sich bekanntermaßen gerne etwas zurück. Sabine sagt soeben: „EISKÖNIGIN! Das war ein toller Auftritt!“


    „Ich musste den Leuten endlich zeigen, wer das Sagen hat.“, antwortet sie mit ihrer dunklen, grollenden Stimme.


    „Du musst unseren See vergrößern! Wir brauchen viel mehr Eis!“


    „Für Waldhütte?“


    „Ja.“, antwortet Sabine.


    „Aber der See war dir doch anfangs gut genug!“


    „Ja, ja ...“


    „Wieso hast du dich mit diesem Alfred geeinigt? Warum hast du ihn nicht verändert?“


    „Woher weißt du ...“


    „Mir kommt so einiges zu Ohr, mein Kind!“


    Der Dämon sagte das erste Mal „mein Kind“ zu ihr. Einesteils fühlt sich Sabine geehrt, aber andererseits sagt ihr irgendetwas in ihrem tiefsten Inneren, eben da, wo ihre Seele sein sollte, dass sie doch das Kind ihrer echten Eltern ist.


    „Wir brauchen ihn zum Schneeräumen. Und zu uns wollte er partout nicht kommen. Außerdem hätte er nicht zu uns gepasst: Er ist uralt.“


    „Es ist nicht gut, Eisfürstin, wenn die Soko merkt, dass wir zu Verhandlungen bereit sind! Verstehst du das?“


    „Ja.“


    „Also, gut. Wir wollen abwarten. Zumindest hast du seine Frau getötet.“


    „Du sprichst von töten, EISKÖNIGIN? Mir hattest du verboten, dieses Wort zu verwenden.“


    „Ich meinte damit, dass ihr es oben nicht sagen sollt! Oben bei diesen Menschen! Hier unten kannst du sagen, was du willst. Es heißt verändern. Ich soll also euren See vergrößern?“


    „Ja! Bitte!“


    „Euer Wunsch ist mir Befehl.“


    In derselben Sekunde, als die EISKÖNIGIN ihre Rede beendet, spüren die Eiskinder, dass sich um sie herum etwas tut. Rufus miaut kläglich, und der Ara plärrt ungehalten: „Scheißsee! Scheißsee!“


    Die Eiskinder lachen. Es ist offensichtlich, dass sich der See bewegt. Die Kinder haben das Gefühl, in einem schwankenden Boot zu sitzen. Ja, es macht ihnen einen Höllenspaß.


    „Sabine wendet sich noch einmal an die EIS-KÖNIGIN: „Wir brauchen Geld!“


    „Geld? Bei uns gibt es kein Geld!“


    „Ich brauche fünfzehntausend Euro!“


    „Fünfzehntausend?“


    „Ja.“


    „Für wen?“


    „Für diesen gierigen Alfred!“


    Richard wirft ein: „Das Geld steht ihm zu!“


    Die EISKÖNIGIN wirft ihm einen merkwürdigen Blick zu. Aber sie hält sich zurück.


    „Wenn du Geld brauchst, Sabine, dann besorge es dir gefälligst! Ich bin doch keine Bank!“


    Das von der Schwefelsäure angegriffene Eis, oben im See, bricht. Die gesamte Eisfläche, die inzwischen längst wieder zugefroren war, splittert. Es hat aufgehört, zu schneien. Die unglaublichen Mengen von schwarzem Schnee und Eis, die sich auf dem See befanden, werden von der Erde und vom Wasser zermalmt. Und die Geräusche, die dabei entstehen, sind ekelhaft. Es hört sich so an, als ob man jemandem sämtliche Knochen brechen würde. Der See bäumt sich auf, und jetzt bricht eine weitere Fläche von sechshundert mal zweihundert Metern nach unten. Die EISKÖNIGIN ist sehr aktiv in dieser furchtbaren Nacht! Ja, sie lässt die Muskeln spielen ...


    Wahre Unmengen von Grundwasser schießen nach oben. Der gesamte, neue Wald wird von den Wassermassen verschlungen. All die aufopfernde Arbeit der vielen Arbeiter war umsonst. Die EISKÖNIGIN zerstört innerhalb kürzester Zeit all das, was von Menschenhand in monatelanger Arbeit geschaffen wurde. Auch der Zaun wird komplett nach unten gerissen. Der Groschensee war an seinen tiefsten Stellen knapp achtzehn Meter tief, aber der neue See ist tiefer. In der Mitte des vergrößerten Sees, dort, wo sich die Eiskinder in Zukunft aufhalten werden, ist der See nun über dreißig Meter tief.


    Es dauert etwa eine halbe Stunde. Dann ist die wahnsinnige Aktion des Dämons beendet. Die Erde bewegte sich sehr, man spürte es ganz deutlich, aber die Eiskinder waren übermütig. Endlich würden sie genügend Eis produzieren können, schoss es durch ihre Köpfe. Nur Barbara und Richard hielten sich zurück. Ihnen war dabei nicht wohl zumute.


    Die EISKÖNIGIN erklärt den Kindern nun die Ausmaße des neuen Sees, und sie bemerkt, dass der See jetzt wesentlich tiefer sei, als der alte Groschensee. Die Kinder jubeln: „Du bist die Größte, EISKÖNIGIN!“, freut sich Peter.


    „Wir schätzen dich sehr!“, erklärt Doris.


    „Das freut mich.“, antwortet die dunkle Wolke. Und die roten Augen des Dämons leuchten unheimlich.


    „Lasst uns nach oben gehen, Freunde!“, ruft Sabine. Und sie fügt hinzu: „Aber vergesst nicht wieder Rufus und den Ara!“


    Die Eiskinder sind hellauf begeistert, als sie ihren See vor sich sehen. Sie haben in der Dunkelheit ihre Augen aktiviert, und so ist es ihnen möglich, den gesamten See zu überblicken. Sie schweben mit ihren Schlittschuhen über dem dunklen, bedrohlich wirkenden Wasser, halten sich an den Händen, und ihr schrecklicher Gesang ist weit zu hören: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... das Eis ist für den Ort gedacht!“


    Eine Eisschicht bildet sich. Es geht blitzschnell. Und es entsteht erneut eine spiegelglatte Fläche ...
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    Die restlichen Menschen von Waldhütte hörten zwar, als der neue See entstand, ein gewisses Grollen, aber sie dachten, dass es ein Wintergewitter sei. Viele befürchteten auch, dass der Dämon irgendwo tobte. Die meisten Menschen, die noch in Waldhütte blieben, waren von dem vorherigen Anblick des Dämons so mitgenommen, dass sie sich um die besagten Geräusche keine weiteren Gedanken machten. Und die Soko, die sich Gedanken hätte machen müssen, hörte von der Umwandlung des Sees nichts, weil sie um diese Zeit alle zusammen in ihrem Haus saßen und laute Musik hörten. Brunhilde und ich schliefen schon. Und so kam es, dass niemand bemerkte, was da draußen vor sich ging. Kein einziger Einwohner von Waldhütte hörte, was die Eiskinder gesungen hatten: „... das Eis ist für den Ort gedacht!“


    


    



    Am Morgen ...


    Alfred liegt in seinem Bett, und er überlegt. Er ist gerade wach geworden, und der Morgen graut. Er fasst gewohnheitsmäßig hinüber in Ernas Bett, aber er spürt nichts. Er ist unglaublich traurig, und seine Niedergeschlagenheit kennt keine Grenzen. Zugleich steigt sein Hass auf die Eiskinder erneut in ihm auf. Diese riesige Wunde, die Sabine in seine Seele gerissen hat, liegt vollkommen offen. Er hat keine Ahnung, wie er diesen Zustand weitere Zeit überleben soll. Und wieder entstehen in ihm Selbstmordgedanken. Ich könnte von einem hohen Turm springen! Überlegt er. Doch dann steht er auf, macht sich ein kleines Frühstück und zieht sich an. Die Neugier, gepaart mit negativen Gedanken, treibt ihn voran. Er will sie sehen, diese Mörderbande. Er geht in seine Garage, macht das Licht an und schiebt die schwere Schneeräummaschine mit Hilfe zweier Bretter, die er diagonal an die Rückseite des hinteren Teils seines Wagens lehnt, hinein. Seine verletzte Schulter sticht, aber er beißt die Zähne zusammen. Er weiß, dass die Eiskinder nun annehmen werden, dass er doch arbeiten kann, aber es ist ihm egal. Er möchte nur diese Maschine zum Eissee bringen. Sonst nichts. Er nimmt sich vor, den Kindern zu erzählen, dass ihm beim Einladen ein Freund geholfen hat.


    „So listig und gemein wie ihr kann ich schon lange sein!“, brüllt er, als er in seinen Wagen einsteigt. Und er haut mit der Faust auf das Lenkrad, dass es knackt.


    Er fährt los. Der Anblick des schwarzen Schnees, der sich überall häuft, ist abstoßend. Aber er registriert ihn gar nicht so recht. Er hat ganz andere Sorgen! Wie hoch wird dieser schreckliche, schwarze Schnee wohl auf dem See liegen? Überlegt er während seiner kurzen Fahrt. Es sind sicherlich achtzig, neunzig Zentimeter! Vielleicht sogar mehr als einen Meter! Und er fragt sich ernsthaft, wie er diese Schneemassen bewältigen soll. Des Weiteren überlegt er, wohin er all diesen Schnee kehren soll. Um die Risse und Löcher auf dem Eis aufzufüllen, brauche ich Wasser! Sagt er sich. Viel Wasser! Mit diesen Bedenken erreicht er den See. Er parkt seinen Wagen und wirft einen kurzen, flüchtigen Blick Richtung Wäldchen. Es ist schon etwas hell.


    Er erschrickt zutiefst.


    Sein Wald ist verschwunden.


    Einfach weg.


    Dafür ist ...


    Sein Blick wird starr, und er denkt, er träumt. Das kann doch nicht möglich sein! Der alte Groschensee ist wieder da! Er hatte genau dieselben Ausmaße, wie dieser neue See! Der Marmorberg, der sich linker Hand befindet, wirkt bedrohlich auf den armen Alfred. Ihr verfluchten Eiskinder! Schießt es durch seinen Kopf. Wie habt ihr das gemacht? In nur einer einzigen Nacht habt ihr diesen riesigen See erschaffen? Oder war es dieser grausige Dämon?


    Er schwitzt, obwohl er sich überhaupt nicht bewegt hat. Auch wird ihm bewusst, dass sein Job als Waldhüter somit beendet ist. Gelegentlich kann er logisch denken. Er betrachtet den großen See mit Widerwillen, und erst jetzt fällt ihm auf, dass die Eisfläche vollkommen glatt ist. Sie musste also entstanden sein, nachdem es aufgehört hatte, schwarz zu schneien. Verflucht! Sein Job als Eishüter dürfte also auch hinfällig sein. Vorausgesetzt, es schneit vorerst nicht. Andererseits bin ich ja krank geschrieben, sagt er sich. Er muss sich selbst beruhigen, um nicht laut los zu schreien.


    Er sitzt immer noch in seinem alten, klapprigen Wagen, und jetzt wird ihm auch bewusst, dass er ab sofort von den Eiskindern ...


    ... abhängig ist.


    Vollkommen abhängig! Kalter Schweiß steht auf seiner Stirn, obwohl er höllisch schwitzt. Was wäre, wenn es die nächsten Wochen nicht mehr schneit? Sie würden mich gar nicht brauchen! Sagt er sich. Er ist verzweifelt, und dann überfällt ihn die nackte Angst. Sie springt ihm ins Genick und fixiert ihn förmlich.


    „Mein Gott! Sie brauchen mich nicht mehr! Der See ist glatt! Sie werden mich töten! Sie werden mich verändern! Ich bin für sie vollkommen überflüssig!“


    Ganz langsam beruhigt er sich wieder. Er starrt immer noch wie gebannt auf die riesige Fläche des neuen Eissees. Und er redet vor sich ihn: „Sie werden mir weder mein Schmerzensgeld, noch die Beerdigungskosten bezahlen! Ich habe von ihnen zwanzig Euro pro Stunde verlangt! Ich Rindvieh! Jeder Arbeitslose würde die Eisfläche für fünf Euro pro Stunde kehren! Aber halt. Es wird in den nächsten Tagen sicherlich schneien, denn die Temperaturen liegen bei mindestens minus zehn Grad Celsius. Und außerdem stelle ich ja meine Räummaschine zur Verfügung!“


    Alfred zündet sich eine Zigarette an und pafft in seinem Auto. Er raucht diese Zigarette, als ob es seine letzte wäre, denn er ist noch immer in Panik. Die Gedanken überschlagen sich in seinem Kopf, und er ist nun nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken.


    „Ihr verfluchten Kinder!“, schimpft er vor sich hin. „Ihr habt mir meine Erna genommen, und jetzt werdet ihr auch mich noch töten. Denn ich bin für euch so gut wie wertlos geworden. Außer es schneit ...“ In seinem Kopf dreht sich alles.


    Wie auf ein Stichwort hin beginnt es zu schneien. Wunderbare, herrlich weiße Flocken tanzen über seiner schmutzigen Windschutzscheibe. Und er fängt an, zu weinen. Es schüttelt ihn richtig, denn seine Nervenanspannung ist mehr als groß.


    „Sie werden mich nur so lange leben lassen, solange es schneit! Ich habe also nur noch drei oder vier Monate zu leben.“, flüstert er leise.


    Er stellt seinen Motor ab und steigt aus. Seine Beine sind wie gelähmt, und sein Kopf fühlt sich an, als ob er gleich zerspringen würde. Und plötzlich spürt er sie: Die Kinder. Konzentriert blickt er über den See. Zuerst sieht er nichts, aber jetzt erkennt er ihre Umrisse. Die eigentlichen Körper der Eiskinder und ihre Gesichter kann er nicht erkennen, aber er weiß, dass sie da sind. Sie schweben etwa einen halben Meter über dem See, und sie befinden sich etwa zehn Meter von ihm entfernt. Er schaut noch einmal genauer hin, aber er irrt sich nicht. Sie sind da. Und erst jetzt vernimmt er das hohe Pfeifen und Sirren. Sie sind also schon längst da, bevor man sie sieht! Geht es durch seinen Kopf. Oder ist es nur jetzt so? Machen sie sich immer unsichtbar, bevor sie irgendwo aufkreuzen? Alfred bezweifelt es. Wie ein Schuss fegt es durch seinen Kopf: Lässt ihre Kraft nach? Können sie sich nicht mehr vollständig unsichtbar machen? Merken sie es etwa gar nicht, dass sie nicht mehr völlig unsichtbar sind? Aber sie müssten es doch untereinander mitkriegen, wenn sie die Umrisse der anderen sehen! Nein, sie merken es nicht! Sehen sie sich eigentlich untereinander, wenn sie unsichtbar sind?


    Mit Sicherheit!


    Alfred steht da, und zündet sich vor lauter Nervosität die nächste Zigarette an. Er tut so, als ob er die Kinder nicht sehen kann. Unauffällig blickt er in ihre Richtung. Jetzt fällt ihm auf, dass sie ganz, ganz langsam sichtbar werden.


    „Alfred! Was machst du hier?“, hört er Sabine sprechen.


    „Ich bringe die Schneeräummaschine!“


    Peter fragt ihn: „Du willst heute Schneeräumen?“


    „Nein, es schneit ja kaum.“


    „Aber wenn es richtig schneit ...“


    „Ja, dann werde ich räumen.“


    Sabine sagt: „Du kannst doch mit deiner Schulter gar nicht arbeiten!“


    „Das ist richtig.“


    „Und wer hat die Maschine in deinen Wagen gehoben?“, will Richard von ihm wissen.


    „Ein Freund hat mir dabei geholfen. Ich konnte sie nicht heben.“


    Alfred öffnet die Heckklappe, lehnt die beiden losen Bretter ans Auto und schiebt die schwere Schneeräummaschine hinunter. Abwärts geht es natürlich wesentlich leichter. Das dürfte sogar den Eiskindern klar sein, sagt er sich. Er ächzt und stöhnt und tut so, als ob er furchtbare Schmerzen hätte.


    „Dein Job als Waldhüter dürfte wohl zu Ende sein!“ , stänkert Peter.


    „Ja, das habe ich nur euch zu verdanken.“


    „Uns? Die EISKÖNIGIN hat diesen See erschaffen!“, antwortet Sabine.


    „So, so. Eure EISKÖNIGIN.“


    „Dann hoffen wir, dass es kräftig schneit!“, spottet Peter.


    „Wieso?“ Will die Eisfürstin von ihm wissen.


    „Damit er uns nicht verhungert! Alfred muss ja schließlich Geld verdienen!“


    „Ach so. Ja. Das stimmt.“


    „Ich werde mir eine andere Arbeit suchen, Eiskinder. Ich möchte nicht von euch alleine abhängig sein.“


    „Aber vergiss unseren See nicht!“, sagt Sabine.


    „Habt ihr mein Geld?“


    Der momentan verhinderte Seehüter hat schon wieder etwas Oberwasser. Er ist ein Spieler, wie es schlimmer nicht mehr geht.


    „Du meinst das Schmerzensgeld und die Bestattungskosten?“


    „Ja.“


    „Wir müssen das Geld erst besorgen.“


    „Holt es doch von eurer EISKÖNIGIN!“


    „Sie hat kein Geld.“


    „Was? Euer Dämon ist pleite?“


    „Bei uns gibt es kein Geld.“


    „Ich muss also warten, ja?“


    „Ja.“


    „Nun gut. Erna wird am Dienstag beerdigt.“


    „Soll das etwa heißen, dass du das Geld bis Dienstag brauchst?“


    „Ja. Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich kriege von euch ab sofort Verdienstausfall!“


    „Bist du verrückt geworden, Alfred?“


    „Nein. Mein Job als Waldhüter ist weg. Man wird mir in den nächsten Tagen kündigen. Und das habe ich nur euch zu verdanken! Wie gesagt.“


    „Was geht uns dein Wald an?“


    „Was geht mich euer See an, Eisfürstin?“


    „Dein Leben hängt davon ab.“


    „Ich pfeife auf mein Leben. Ihr habt mir das Wertvollste weggenommen, das ich hatte: Meine geliebte Erna.“


    „Sie war selbst schuld! Hätte sie nicht geredet ...“


    „Ihr mordet, wie es euch beliebt. Ihr macht Dinge, die nicht nachzuvollziehen sind.“


    „In euren Augen!“


    „Ja, in unseren Augen, Sabine.“


    Sie versucht, ihn abzulenken: „Schau, wie es schneit!“


    „Das interessiert mich nicht. Ihr habt meine schriftliche Krankmeldung.“


    „Bist du auch wirklich krank?“


    „Ja, das darfst du aber glauben, Eisfürstin!“


    „Aber bis Weihnachten wirst du wieder gesund sein?“


    „Ich denke schon.“


    „Du denkst?“


    „Ich hoffe.“


    „Wenn du an Weihnachten nicht gesund bist, machen wir dich zum Eismann.“ Kalt ist ihr Blick.


    „Ihr tötet mich nicht?“


    „Nein. Ich habe entschieden, dass wir dich dann zu uns holen. Du wirst dann ein Eismann sein, du wirst so sein wie wir, und du wirst für alle Zeiten unseren See räumen.“


    „Für alle Zeiten? Was soll das heißen?“


    „Überlege doch mal!“


    „Du hast kein Herz, Sabine.“


    „Meinst du?“


    „Ja. Keiner von euch hat ein Herz!“


    Und die kleine Barbara antwortet: „Täusche dich nicht!“


    Ihr älterer Bruder wirft ihr einen entsetzten Blick zu. Er hofft, dass Sabine nicht registriert hat, was seine kleine Schwester damit ausdrücken wollte. Und Barbara hat Glück: Sabine hat es nicht gemerkt. Wie sollte sie auch ahnen, dass das Geschwisterpaar nicht so ist, wie sie und ihre restlichen Freunde?


    „Also, ich fahre jetzt wieder. Wer räumt denn nun euren See während der folgenden Tage?“


    „Das wissen wir selbst nicht.“


    „Ihr könnt die Schneeräummaschine benutzen!“


    „Wir werden es versuchen.“, antwortet Sabine.


    Aber die etwas hilflosen Blicke der Eiskinder sagen dem guten Alfred, dass sie nicht im Geringsten wissen, wie sie damit umgehen sollen. Und gefragt haben sie ihn auch nicht.
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    Brunhilde und ich sitzen am Frühstückstisch. Melissas Wägelchen steht direkt neben uns. Sie ist ein sehr ruhiges Baby, und wir sind froh darüber. Sabine war wesentlich lauter, als sie so klein war.


    „Hast du so einigermaßen geschlafen, Günter?“


    „Es ging so ...“


    „Ich habe schon wieder von Sabine geträumt.“


    „Was wird sie wohl gerade machen?“


    Sie gähnt: „Sie wird sich wohl wieder eine ihre Bosheiten einfallen lassen!“


    „Und was sagst du zu dem furchtbaren Dämon?“


    „Wir Einwohner von Waldhütte sind wohl die einzigen Menschen auf dieser Erde, die einen solchen Dämon gesehen haben!“


    „Seine Stimme war schrecklich, nicht wahr, Brunhilde?“


    „Ja, wir hörten sie ja schon damals auf dem Groschensee, als wir Sabine unseren Rufus zeigten!“


    „Und in Bürgermeister Schnösels Haus.“


    „Ich hätte früher niemals geglaubt, dass es solche Phänomene gibt.“


    Ich frage sie: „Du meinst den Dämon?“


    „Ja. Sicher.“


    „Ich auch nicht.“


    Ich drehe gerade Melissas Wagen etwas zu mir, als ich im Augenwinkel etwas bemerke. Brunhilde spürt sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Sie blickt mich an und dann folgt sie meinem Blick. Wir sind völlig still, und wir sehen plötzlich und undeutlich in der Ecke des Zimmers die Umrisse eines Mädchens, das über dem Boden schwebt. Ich gebe Brunhilde ein Zeichen, ruhig zu bleiben.


    Diese Umrisse gehören eindeutig zu einem der Mädchen. Wir ahnen im Grunde genommen, dass es sich nur um Sabine handeln kann. Jedoch wir bleiben ruhig. Wir tun ganz einfach so, als ob wir sie nicht bemerkt hätten.


    Brunhilde hebt instinktiv unser Baby aus dem Bettchen und drückt es an sich. Melissa ist ebenfalls still, und sie blickt genau dorthin, wo sich die Umrisse von Sabine befinden. Noch sind wir uns nicht sicher, ob sie es ist. Es könnte sich zwar auch um eines der Eiskindermädchen handeln, aber das wäre mehr als unwahrscheinlich. Die Eisfürstin denkt wohl, dass wir sie nicht sehen können! Ist es eine neue Masche von ihr, so, wie sie sich uns zeigt, aufzutauchen? Oder sind die Eiskinder, wenn sie heimlich auftauchen, nicht mehr vollständig unsichtbar? Genau diese Überlegung spukt in meinem Kopf herum.


    Wir sind ziemlich aufgeregt, denn wir müssen mit allem rechnen. Wir können uns nicht sicher sein, dass Sabine uns nicht angreift. Damals wollte sie uns ja töten.


    Ich bewundere Brunhildes Nervenkostüm. Jede andere Frau würde jetzt aufschreien oder zu heulen beginnen. Aber sie bleibt ruhig. Es liegt wohl auch daran, dass wir mit Sabine schon so viel mitgemacht haben. Uns kann fast nichts mehr erschrecken.


    Je länger wir die Umrisse unauffällig betrachten, desto mehr können wir von dem Mädchen erkennen. Es sieht so aus, als ob es sich ganz langsam materialisieren würde.


    „Mama! Papa!“


    Wir denken, wir hören nicht recht. Und wir tun so, als ob wir sie erst jetzt sehen können. Wie gesagt.


    „Sabine!“, sagt Brunhilde. Ihre Stimme ist neutral.


    „Hier bin ich!“, ruft die kleine Eisfürstin.


    „Wir haben dich gar nicht gesehen! Warst du unsichtbar?“


    „Ja.“


    „Bist du gekommen, um uns zu töten, oder willst du dir deine kleine Schwester ansehen?“


    „Wie heißt sie, Mama?“


    „Melissa.“


    Sie drückt ihr Baby im Unterbewusstsein noch enger an ihre Brust.


    „Ich tue ihr nichts.“, sagt Sabine. Und sie betrachtet sie fasziniert, aber mit einem gehörigen Abstand.


    „Das will ich auch hoffen!“


    „Sie ist aber noch sehr klein!“


    „Ja, das ist sie. Du warst auch einmal so klein, wie sie!“


    „Wirklich, Mama?“


    Irren wir uns, oder hat sich Sabine verändert? Wie lange ist es wohl her, dass sie uns in diesem freundlichen Tonfall Mama und Papa nannte? Es war Mitte Dezember letzten Jahres, als wir diese vertrauten Töne zuletzt vernahmen. Was ist in Sabine gefahren? Hat sie sich wirklich verändert, oder macht sie uns nur etwas vor? Will sie uns in Sicherheit wiegen, um dann blitzschnell zuzuschlagen? Ja, so dürfte es wohl sein. Was könnten wir gegen sie ausrichten, wenn sie Brunhilde das Baby entreißen würde? Nichts! Und wir wissen es. Sehr genau sogar.


    Schon seit der Zeit, als eindeutig feststand, dass Sabine in eine andere Welt gegangen war, interessierte mich, ob die Eiskinder auch essen und schlafen. Wenn sie dies tun würden, sagte ich mir, dann hätten sie doch noch etwas Menschliches an sich.


    „Sabine. Hast du Hunger?“


    „Aber Papa ...“


    „Bist du müde?“


    „Aber nein.“


    „Esst ihr eigentlich? Müsst ihr auch schlafen, so wie wir?“


    Die kleine Eisfürstin betrachtet mich leicht amüsiert. Sie schaut, als ob sie mir sagen möchte: „Was interessiert euch das?“


    „Kann ich sie mal halten, Mama?“


    „Nein.“


    Wenn ich das Baby auf dem Arm hätte und Sabine mich gefragt hätte, hätte ich auch nein gesagt.


    „Und wieso nicht?“


    „Weil ...“


    „Du denkst, ich nehme sie euch weg?“


    „Ja, Sabine.“


    „Nein, ich nehme sie euch nicht weg. Ich wüsste gar nicht, was ich mit ihr anfangen sollte.“


    Brunhilde und ich atmen zugleich tief aus. Die ganze Anspannung, die sich in uns breit gemacht hatte, weicht merklich. Aber wir können ihr trotzdem nicht trauen. Höchste Vorsicht ist geboten! Sabine kommt nicht näher. Sie wollte das Baby gar nicht in den Arm nehmen. Ich habe den Eindruck, als ob sie irgendetwas zurückhält.


    Ist es das Baby?


    Vor uns hatte sie jedenfalls noch nie Angst. Ich kann erkennen, wie sich die Blicke des Babys und die der von Sabine ineinander festsaugen. Sabine weicht unmerklich zurück.


    „Du überraschst uns, Kind!“, sagt Brunhilde zu ihr.


    „Wieso?“


    „Nun, an Silvester dachten wir, dass du uns töten willst, und jetzt kommst du völlig friedlich zu uns.“


    Ihre Stimmung schlägt plötzlich um: „Ich wollte nur Melissa sehen. Und das eine hat mit dem anderen nicht das Geringste zu tun.“


    „Du bist also nach wie vor gegen uns?“


    Sabine verschwindet von einer Sekunde auf die andere durch die Wand. Früher wurde sie blitzschnell unsichtbar, aber das hat sich wohl geändert. Liege ich mit meiner Vermutung richtig? Sie blieb uns nicht nur eine Frage schuldig. Aber es ist uns egal. Hauptsache für uns ist, dass sie unserer winzigen Melissa nichts antun wollte.


    Wollte sie nicht, oder ...


    Ich schaue unser Baby an und ich denke, mich trifft der Schlag: Melissas Augen leuchten so intensiv, dass ich es gar nicht beschreiben kann. Sie strahlen so stark, dass mir ganz schwindelig ist. Brunhilde merkt, dass irgendetwas nicht stimmt. Und sie fragt mich, das Baby auf dem Arm haltend: „Was ist denn, Günter?“


    „Schau dir mal ihre Augen an!“
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    Alfred sorgte dafür, dass innerhalb kürzester Zeit alle Leute von Waldhütte wussten, was letzte Nacht dort draußen am See passiert war. Er rief auch uns an und erzählte die unglaubliche Geschichte. Gegen Mittag gleicht Waldhütte einem Ameisenhaufen. Menschen aus allen erdenklichen Städten - auch aus Österreich - sind gekommen, um sich den neuen Eissee anzusehen. Die meisten von ihnen kamen aber hauptsächlich deswegen, weil sie im Fernsehen und im Radio gesehen bzw. gehört hatten, dass dieser grauenhafte Dämon in Waldhütte erschienen war. Schaulustige, Forscher aller Art, selbsternannte Hellseher, TV-Teams, die Presse, Photographen und einige andere Berufsgruppen sind nun auf dem See und am Marmorberg. Sogar einige Maler sind gekommen, um ihre Eindrücke festzuhalten. Sie alle waren bei ihrer Ankunft entsetzt, als die den schwarzen Schnee sahen, der überall liegt. Viele nehmen sich Proben und stecken sie in Reagenzgläser.


    Dieser Wald, der sich ringsum erstreckt, existierte schon damals, bevor der Groschensee angelegt wurde. All diese fremden Leute wissen, dass die Eiskinder zurückgekehrt sind. Auch dürfte ihnen klar sein, dass der Dämon, der die Kinder beherrscht, diesen riesigen See in nur einer Nacht erschaffen hat. Es werden Tausende von Photos geschossen und Hunderte von Filmen gedreht: Von Waldhütte, vom Eissee und vom Marmorberg. Es herrscht ein völliges Chaos in dem kleinen Ort und auf dem See, in dem die Eiskinder - angeblich - existieren. Es gibt natürlich viele Leute, die diesen Unsinn nicht glauben. Es gibt aber auch andere -B und es ist der Großteil - die es für sich angenommen haben, obwohl es ihnen sehr schwer gefallen ist. Es gab letztes Jahr gewisse, akustische Aufnahmen, die einige extreme Situationen dokumentierten. Aber es ist trotzdem nicht so leicht, an etwas zu glauben, was man noch nicht gesehen hat!


    


    



    Tief unten ...


    Sabine und ihre Freunde fühlen sich wieder einmal sehr gestört. Plappermaul flattert aufgeregt hin und her. Er schreit aus voller Kehle: „Scheißleute! Scheißleute!“


    Und die Kinder geben ihm Recht.


    Rufus hat sich unter Barbaras vereistem Kleidchen versteckt. Er hasst es, wenn über ihm Leute sind, die laut lachen und auf dem Eis herumtrampeln. Er hält sich mit seinen schwarzen, samtenen Pfoten die Öhrchen zu.


    Die kleine Dagmar sagt plötzlich: „Sabine! Sie machen unser Eis kaputt!“


    Patzig antwortet sie: „Das weiß ich auch!“


    „Was willst du denn dagegen tun?“


    „Was weiß ich denn?“


    „`Wir sollten uns das nicht bieten lassen!“


    „Geh doch hinauf und vertreibe sie, Dagmar!“


    „Ich alleine?“


    „Nein. Wir machen uns unsichtbar und lassen uns etwas einfallen.“


    „Was denn?“


    „Das wirst du schon sehen.“


    „Du kannst sie doch nicht alle verändern! Es sind Hunderte von Menschen! Vielleicht sogar tausend!“


    „Überlasse es mir.“


    Die Gruppe formiert sich. Sabine hat nicht die geringste Ahnung, wie sie die vielen Menschen dort oben vertreiben soll. Aber irgendetwas musste sie ja zu Dagmar sagen. Irgendetwas. Die Kinder nehmen sich an den Händen, und die Eisfürstin spricht eindringlich: „Unsichtbar! Unsichtbar!“


    Es dauert nicht lange, und ihr Zauber wirkt. Aber eben nicht vollständig, wie er es normalerweise tun sollte. Jedoch die Kinder ahnen nichts davon. Sie sehen sich nämlich gegenseitig, auch wenn sie unsichtbar sind.


    


    



    Oben ...


    Die Menschen rennen auf dem Eis kreuz und quer wild durcheinander. Aus der Vogelperspektive sieht es so aus, als ob eine große Menge von Ameisen sinnlos umherlaufen würde. Scheinbar ziel-und orientierungslos flitzen sie auf der glatten Fläche hin und her. Viele stürzen, weil sie das glatte Eis unterschätzen. Andere wieder bewegen sich sehr vorsichtig. Die Wenigsten haben an stabiles Schuhwerk gedacht. Und der Lärmpegel ist enorm. Sie lachen, schreien und reden, aber keiner versteht den anderen. Es ist ein absolutes Chaos, das sich auf dem neuen See abspielt.


    Die Soko lässt sie gewähren. Die Polizei hatte irgendwann eingesehen, dass es ganz einfach nicht möglich wäre, diese wilde Meute davon abzuhalten, auf den See zu gehen. Und der Dämon überlässt es seinen Eiskindern, das zu tun, was sie für richtig halten ...


    Gerade schreit ein Reporter in die Menge: „Wenn sie sich nur sehen ließen! Ich gäbe ein Monatsgehalt dafür!“


    Er hält seine Kamera in der Hand und filmt gerade den untersten Teil des Marmorbergs. Plötzlich sieht er in seiner Kamera etwas, was ihm die Stimme verschlägt. Er atmet tief ein und dann wieder aus. Nein. Das kann doch nicht sein! Was ist das denn? Er erkennt gewisse Umrisse von Personen, die von der Größe her gesehen wie Kinder aussehen. Er setzt die Kamera ab, und jetzt ist er sich sicher: Das sind die Umrisse von lebenden Kindern, denn sie bewegen sich. Er brüllt völlig unüberlegt, denn er hätte seine Entdeckung am liebsten für sich behalten: „Die Eiskinder sind hier!


    Dort! Ich sehe sie!“


    Die Stimmung auf dem See schlägt in Sekundenbruchteilen um. Hunderte von Menschen schreien, brüllen und kreischen. Und sie rennen alle, so schnell es ihnen möglich ist, Richtung Reporter.


    Die Eiskinder sind völlig perplex. Damit hatten sie nicht gerechnet.


    „Wieso sehen sie uns, Dieter?“, flüstert Sabine.


    „Keine Ahnung.“


    „Lasst uns von hier verschwinden!“, befiehlt Sabine ihrem Freund leise.


    Jedoch, bevor alle acht Kinder wissen, dass Sabine den Befehl gab, sich in den See zurückzuziehen, werden die Eiskinder immer deutlicher erkennbar. Ihr Zauber verliert seine Wirkung. Und es geht ein furchtbarer Aufschrei durch die Menge: „Da! Dort sind sie!“, kreischt eine Photographin.


    „Ich sehe sie! Sie halten sich an den Händen!“, plärrt ein Parapsychologe.


    „Sie schweben über dem Eis!“, schreit ein dicker Fernsehmann.


    „Und sie haben Schlittschuhe an den Füßen!“, jubelt ein Psychologe.


    „Schaut nur, wie ihre Augen leuchten!“, schreit eine dicke Frau.


    „Ihre Gesichter sind ja völlig weiß!“, stottert eine junge Dame.


    „Die Eiskinder sind hier!“, brüllen Dutzende von Leuten.


    Das Chaos ist perfekt. Der kalte, gefrorene See brodelt. Die Menschen sind außer Rand und Band. Sie filmen und photographieren, was das Zeug hält. Einige versuchen, die Eiskinder zu berühren. Andere rennen direkt auf sie zu. Sabine und ihre Freunde würden unter normalen Umständen in arge Nöte geraten, aber für sie stellt es ja überhaupt kein Problem dar, sich zurückzuziehen.


    „Da! Schaut! Jetzt sieht man sie vollständig!“, ruft der Parapsychologe. Er ist außer sich.


    „Ich werde wahnsinnig!“, brüllt ein kleiner Forscher.


    Endlich ziehen sich die Kinder zurück. Sie verschwinden im Eis. Die Leute toben. Sie tanzen, und sie keuchen. Ja, sie können es einfach nicht fassen, dass die Eiskinder in ihren See hinabgestiegen sind. Hinab, durch die dicke Eisdecke.


    Alles schreit durcheinender:


    „Hast du das gesehen? Sie verschwanden im Eis!“


    „Sie gingen durch das Eis hindurch!“


    „Das war einer ihrer Zaubertricks!“


    „Sie leben!“


    In den nächsten Sekunden und Minuten, in denen sich die Menschen wieder etwas beruhigt haben, überprüfen sie ihre TV-Kameras, Photoapparate und Videokameras. Der Lärm nimmt etwas ab. Und ihre Enttäuschung ist riesengroß: „Mein Film ist nicht belichtet!“


    „Ich hatte keinen Film eingelegt!“


    „Meine Videokamera ist kaputt!“


    „Mit meinem Photoapparat stimmt etwas nicht!“


    Es gibt keine einzige Aufnahme von den Eiskindern. Es ist absolut unerklärlich, aber leider Tatsache. Die Eiskinder haben dafür gesorgt, dass es keinerlei Bilder von ihnen gibt. Es liegt ihnen nichts daran, berühmt zu werden. Nein, darauf legen sie nicht den geringsten Wert.


    Der Auftritt der Eiskinder war perfekt. Spätestens jetzt dürfte jedem, der sich auf dem Eis befand und die Kinder gesehen hatte, klar sein, dass es in Waldhütte spukt.


    


    



    Etwas später ...


    Als Erwin Müller von mir erfährt, dass Sabine bei uns zu Hause war, ist er entsetzt. Er befürchtet, dass die Eisfürstin nun das ausführt, was sie letztes Jahr angedroht hatte: Den Tod von Brunhilde und mir.


    Als ich ihm aber erzähle, dass Sabine anfangs vollkommen friedlich war, und sie nur das Baby sehen wollte, ist er sprachlos: „Ich kann es kaum glauben, was du mir erzählst, Günter!“


    „Es ist aber wahr!“


    „Sie war nicht aggressiv und angriffslustig?“


    „Nein! Nur am Ende unseres Gesprächs gab es eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


    „Und wieso?“


    „Brunhilde wollte von ihr wissen, ob sie noch immer beabsichtige, uns umzubringen.“


    „Was antwortete sie denn?“


    „Sie sagte nichts, Erwin. Sie ließ es offen.“


    „Das kleine Miststück.“


    „Sie wollte wohl das Baby halten, aber Brunhilde gab es ihr nicht.“


    „Das verstehe ich.“


    „Wir hatten aber den Eindruck, dass sie Melissa gar nicht in den Arm nehmen wollte!“


    „Nicht?“


    „Nein. Ich denke eher ...


    ... sie konnte es nicht!“


    Erstaunt fragt mich Erwin: „Sie konnte es nicht?“


    „Nein. Sie hielt von ihr einen unnatürlich großen Abstand.“


    „Das ist ja mehr als interessant.“


    Brunhilde mischt sich ein: „Immer, wenn Sabine nicht weiter weiß, bricht sie entweder das Gespräch ab, oder sie verschwindet.“


    „Gab es noch etwas Besonderes?“


    „Ich fragte sie, ob die Eiskinder essen und schlafen!“


    „Und?“


    „Sie antwortete nicht.“


    „Typisch Eiskinder. Sonst noch etwas?“


    „Ja.“


    Ich erzähle ihm, dass ich Sabines Umrisse gesehen hatte, bevor sie sich materialisierte. Ich lege ihm meine Vermutung dar, dass die Eiskinder nicht wissen, dass sie nicht mehr vollständig unsichtbar sind. Zuvor waren sie entweder unsichtbar, oder aber sichtbar. Ich betone, dass ich es nicht sicher weiß, ob ihre Kraft nachlässt, aber er ist auch der Meinung, dass es ein gewisser Schwachpunkt bei den Kindern sein könnte. Ein Schwachpunkt, der durch fehlendes Eis hervorgerufen wurde. Er freut sich tierisch und sagt: „Wenn es stimmt, was wir vermuten, bräuchten wir in Zukunft keine Angst mehr zu haben, dass sie uns heimlich beobachten und unsere Pläne mit anhören.“


    „In der Soko?“


    „Ja. Und allgemein.“


    „Alfred Scharf dürfte bei euren zukünftigen Besprechungen für euch ab jetzt nicht mehr wichtig sein.“


    „Ja, das ist richtig.“


    „Ich muss dir noch etwas sagen, Erwin!“


    „Was denn?“


    „Ich habe das Gefühl, dass mit Melissa irgendetwas nicht stimmt.“


    „Wieso? Ist sie krank?“


    „Nein. Sie hatte, als Sabine bei uns war, plötzlich solch seltsame Augen.“


    „Seltsame Augen?“


    „Ja, ich denke, dass sie es ihr mit der Kraft ihrer Augen gelang, Sabine davon abzuhalten, sie mitzunehmen.“


    „Ich dachte, sie wollte sie nicht mitnehmen?“


    „Glaubst du noch ans Christkind?“


    


    



    Zugleich ...


    Die Eiskinder kochen vor Wut. Nur Barbara und Richard halten sich etwas zurück. Natürlich nicken sie zustimmend, wenn Sabine etwas sagt, was sich gegen die Menschen richtet, aber innerlich fühlen sie ganz anders.


    Die Eisfürstin schimpft: „Unser Zauber funktioniert nicht mehr! Die Leute haben uns gesehen!“


    Peter sagt: „Hast du dich auch nicht geirrt?“


    „Ich soll mich geirrt haben?“


    „Ja. Du entscheidest doch bei jeder Aktion, ob wir sichtbar oder unsichtbar sind!“


    „Bist du blöde, Peter? Wir standen doch unten im See im Kreis zusammen und machten uns zuvor unsichtbar!“


    „Das hatte ich ganz vergessen.“


    „Wir müssen uns damit abfinden: Wir können uns nicht mehr unsichtbar machen.“


    Die Eiskinder sind traurig.


    Nein, sie sind verärgert.


    Eine kleine Pause entsteht.


    „Ich schaue mir das nicht mehr länger mit an, Freunde!“, keucht die Eisfürstin plötzlich.


    „Was meinst du, Sabine?“, will Dieter von ihr wissen.


    „Sie zerstören unser wunderbares Eis!“


    „Ja, das ist uns schon länger bekannt.“


    „Du Affe! Was schlägst du vor? Was sollen wir machen?“


    „Wir könnten sie verändern.“


    „Sag mal: Bist du wahnsinnig? Unser Ziel ist Waldhütte und nicht diese Menschenmenge!“


    „Und was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


    „Dieter, wenn wir all diese Menschen da oben töten ...“


    „Du wolltest sagen: Verändern!“


    „Ja, verändern. Nenne es, wie du willst. Ich wollte sagen, wenn wir sie alle verändern, wird diese Soko doch irgendetwas machen, was uns sehr schaden könnte.“


    „Ja, das wäre möglich.“


    „Diese Regierung würde die Soko um das Zehnfache verstärken! Und wer weiß, was uns dann blühen würde.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Ihr wisst, dass der Kommissar und diese Psychologin sehr einfallsreich sind. Sie sind hinterlistig, gemein und unberechenbar.“


    „Genau wie wir!“, albert Peter.


    Die Kinder nicken zustimmend. Sie haben nicht vergessen, wie hundsgemein sie an Silvester hereingelegt wurden. Sie diskutieren hin und her, aber es fällt ihnen nichts Effektives gegen die unerwünschten Seebesucher ein.


    „Ich möchte mich auf Herrn Müller konzentrieren, Freunde.“


    Ludwig strahlt über beide Ohren: „Genau. Er ist schon längst überfällig.“


    „Seine Kinder sind seine Schwachstelle. Und genau da werden wir jetzt einhaken.“


    Sabine spricht ein Machtwort. Und die anderen Sieben sind damit einverstanden. Zumindest fünf von ihnen.


    „Wenn wir ihn an seinem Schwachpunkt treffen, zerstören wir ihn damit.“, sagt Sabine abschließend.


    „Ohne ihren Kopf ist die Soko aufgeschmissen.“, lacht Doris.


    „Und wenn wir ihn geschafft haben, machen wir uns an diese Psychologin heran.“


    „Du meinst, wenn wir ihn demoralisiert haben?“, fragt Dieter die Eisfürstin.


    „Demo - was?“


    „Demoralisiert.“


    „Rede deutsch mit mir, du Affe!“


    Sabine muss wie üblich das letzte Wort haben. Jedoch sieht es in ihr völlig anders aus: Sie ist wegen ihrer kleinen Schwester Melissa total verunsichert. Sie hat es ihren Freunden nicht erzählt, weil sie sich vor ihnen keine Blöße geben wollte. Sie, und schwach! Niemals! Ja, sie ist immer noch mehr als verärgert. Sie wollte Melissa eigentlich mit sich nehmen, genau wie sie es mit Rufus und Plappermaul getan hatte, aber es war ihr trotz all ihrer Willensstärke nicht möglich gewesen. Immer und immer wieder fragt sie sich, wie das geschehen konnte. Und plötzlich fällt es ihr wie Schuppen von den Augen: Es waren Melissas Augen.


    Etwas anderes fällt Sabine im Moment nicht ein. Es dürfte wohl das Naheliegendste sein, sagt sie sich. Ihre Augen! Diese übernatürlichen Augen des Babys hatten sie davon abgehalten, die Kleine mit sich zu nehmen. Sie strömten so viel Kraft und übersprühende Lebensfreude aus, dass sie sich unterordnen musste. Außerdem spürte sie die absolut reine Seele des Babys. Unterordnen! Wie sie dieses Wort hasst. Sie fragt sich trotzdem immer wieder, wie sie so schwach sein konnte.


    Sie schlägt sich an die Stirn und sagt: „Hört mal! Wir gehen jetzt nach oben und singen unser Lied!“


    „Hast du schon eine neue Strophe, Sabine?“, will Doris von ihr wissen.


    „Ja, die habe ich.“


    Über dem See ist plötzlich ein hohes Sirren und Pfeifen zu hören. Die Menschen blicken sich verwundert um. Aber viele von ihnen wissen schon aus dem Fernsehen und dem Rundfunk, auch aus Zeitungen, dass dies das Zeichen der Ankündigung ist: Das Kommen der Eiskinder.


    Sie halten die Luft an.


    Die Eiskinder kündigen sich aber nicht an, wenn sie irgendwo unsichtbar lauern. Nur wenn Sabine den Befehl gab, sich sichtbar zu machen, ertönte meistens - nicht immer - das unheimliche Sirren und Pfeifen.


    Die Kinder erscheinen erneut in der Menge. Sie kommen direkt aus dem Eis und stellen sich in Pose. Die Leute brechen wieder in ein wahnsinniges Geschrei aus, als sie die Kinder sehen. Die Eiskinder nehmen sich an den Händen und singen, dicht über dem See schwebend: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... wer das Eis nicht verlässt, wird umgebracht!“


    


    




    



    


    

  


  


  
    20


    



    Alfred sitzt in seinem Wohnzimmer und raucht. Er pafft wie eine alte Dampflokomotive, denn er ist furchtbar aufgewühlt. Das Familienalbum liegt auf seinen Knien, und er heult Rotz und Wasser. Er streichelt ein Bild, auf dem Erna abgebildet ist, und plötzlich bekommt er einen Tobsuchtsanfall: „Ihr verfluchten Bastarde! Ihr elender Abschaum! Hörst du mich, du verdammter Dämon? Du hast diese Situation und viele weitere heraufbeschworen!


    Ich verfluche dich!


    Dich und deine Eiskinder!


    Ihr sollt in den finstersten Ecken der Hölle schmoren! Wenn ein Alfred Scharf einen Fluch ausspricht, dann wirkt er auch! Ich habe keine Angst vor euch, ihr Ausgeburten der Hölle!


    Ihr sollt verdammt sein!


    Bis in alle Ewigkeit!“


    


    



    Fast zugleich ...


    Die EISKÖNIGIN, die sich gerade zufällig ganz oben in den Wolken zwischen dem neuen See und Alfreds Haus befindet, hörte ihre Kinder singen. Sie hat ein unglaubliches Gehör, und sie freut sich, dass ihre Kinder diesen Text sangen, auch wenn er ihr nicht ganz passt: Erstens ist es Tag, und nicht Nacht, und zweitens sangen die Kinder „umgebracht“.


    Sie spürt zugleich, dass gerade jemand gegen sie und ihre Kinder einen Fluch ausgesprochen hat. Sie ahnt es mehr, aber das genügt ihr. Sie wurde schon tausendmal verflucht, und sie lachte jedes Mal darüber. Aber dieses Mal spürt sie, dass da unten jemand ist, dessen Fluch in Erfüllung gehen könnte. Alfred Scharf hat das unglaubliche Glück, dass sie nicht weiß, dass er es ist, der diesen schrecklichen Fluch ausgestoßen hat.


    Gut, dass sie nicht allmächtig ist.


    


    



    Später ...


    Brunhilde und ich unternehmen mit unserem Wonneproppen einen kleinen Spaziergang. Der Abend ist schon angebrochen, und die Straßenlaternen erzeugen geheimnisvolle Schatten. Melissa liegt in ihrem Kinderwagen, in dem vor acht Jahren Sabine lag, und sie strahlt uns an. Ihre Augen sind wieder völlig normal. Brunhilde war wahnsinnig aufgeregt, als sie Melissas überirdische Augen sah. Sie befürchtete eine furchtbare Krankheit, aber ich war etwas anderer Meinung: „Melissa ist etwas ganz Besonderes, Brunhilde!“


    „Meinst du?“


    „Ja, und sie ist völlig gesund.“


    „Glaubst du wirklich, dass Sabine uns das Baby stehlen wollte?“


    „Ich sage es nicht gerne: Ja.“


    Unsicher antwortet sie: „Aber sie sagte doch ...“


    „Hast du von ihr, seit sie die Eisfürstin ist, je ein wahres Wort gehört?“


    „Nein.“


    „Na also. Ich glaube ihr kein Wort mehr.“


    „Ich ihr auch nicht.“


    


    



    Zur selben Zeit ...


    Die Soko-Eiskinder hat sich wie üblich in ihrem angemieteten Haus zusammengefunden. Alfred Scharf wurde heute aber nicht eingeladen. Aber da er von dem Treffen nichts weiß, kann er sich auch nicht ärgern. Benno liegt faul in der Ecke. Er kaut auf einem Knochen herum, den er von Frau Springer bekommen hat. Die Beamten haben bereits Platz genommen.


    Erwin blickt sich vorsichtig um, und vergewissert sich, ob auch kein unerwünschter Besuch hier ist. Dann erhebt er sich: „Ich grüße Sie, meine Herrschaften!“


    Leises Klatschen.


    „Ich weiß nicht, ob Sie auf dem Laufenden sind. Die Eiskinder haben die Menschenmassen heute mit ihrem Lied von ihrem See vertrieben. Sie drohten ihnen allen, sie umzubringen, wenn sie nicht ihren See verlassen würden. Sie sangen „umgebracht“ und nicht „verändert.“


    „Sie sind den Fremden erschienen!“, wirft Maximilian ein.


    „Ja, ihre Unsichtbarkeit wirkt nicht mehr.“, antwortet der Kommissar.


    „Somit können wir frei sprechen.“, sagt ein junger Beamter.


    „Ja. Herr Scharf hat mir gerade vorhin erzählt, dass der See von dem Dämon erschaffen wurde. Und noch etwas: Die Kinder wurden damals von Sabine zu sich geholt! Nicht der Dämon hatte dies getan. Wir sehen also, was für eine unglaubliche Macht diese kleine Eisfürstin besitzt!“


    Ein junger Beamter fragt: „Ob sie die Kinder auch zu Eiskindern gemacht hat?“


    Erwin antwortet: „Das wissen wir nicht. Aber wir können davon ausgehen, dass es der Dämon war.“


    Frau Springer wirft ein: „Neunzig Prozent der Waldhüttener Bevölkerung hat den Ort verlassen.“


    „Ja, das stimmt. Waldhütte ist, abgesehen von den Schaulustigen, eine Geisterstadt geworden.“, antwortet Müller.


    „Es muss einen Grund dafür geben, dass der Dämon den See vergrößert hat.“


    „Ja, Frau Kollegin. Es sieht so aus, als ob die Eiskinder einen fürchterlichen Plan aushecken. Sie haben sicherlich grausame Rachegedanken gegen die Soko.“


    „Und gegen Waldhütte.“, wirft ein kleiner Beamter ein.


    Es entsteht eine kleine Pause.


    „Sie produzieren Unmengen von Eis!“, sagt eine hübsche Beamtin.


    „Ja, wir wissen nicht, wie dick die Eisdecke werden wird!“, antwortet eine andere Beamtin.


    „Wozu brauchen sie so viel Eis?“, will Maximilian wissen.


    „Sie sind unberechenbar.“, antwortet der Kommissar, denn auch er weiß keine Antwort auf dessen Frage.


    Frau Springer wirft ein: „Sie sind voller Hass gegen uns. Haben Sie denn keine Bedenken, dass weitere Kinder zu Eiskindern werden, Herr Müller?“ Fragend blickt sie ihn an.


    „Doch. Ich befürchte es. Wir haben aber unseren eigenen Kindern mit aller Gewalt eingehämmert, dass sie des Todes sind, wenn sie zu Eiskindern werden sollten.“


    Maximilian sagt: „Sabine machte es ihren Freunden wohl sehr schmackhaft, Eiskinder zu werden. Anders kann ich es mir nicht erklären.“


    „Du weißt doch, wie Kinder sind.“, antwortet seine Frau. Und sie spricht weiter: „Man kann sie leicht begeistern.“


    „Ja, genau darum geht es. Kinder sind leichtgläubig und dadurch angreifbar.“


    „Wenn wir Sabine ausschalten könnten ...“, sagt Müller.


    „ ... wäre der Kopf der Eiskinder vernichtet.“, vervollständigt sie.


    „Haben Sie irgendeine Idee, was wir als Nächstes tun könnten?“, fragt Müller die Runde.


    Ein junger Beamter sagt leise: „Wir sollten den Eiskindern einen Gefallen tun!“


    Die Psychologin fragt ihn: „Und wieso?“


    „Sie hassen, und sie fürchten uns. Wir sollten sie besänftigen. Ja, wir müssen sie in die Irre führen, denn das ist unsere einzige Waffe.“


    „Ein wahres Wort, Herr Kollege.“, antwortet Frau Springer.


    Der Kommissar sagt: „Familie Münster hatte auch schon eine ähnliche Idee! Sie erzählten mir, dass sie den Eiskindern Weihnachtsgeschenke machen möchten!“


    „Ein geschickter Schachzug!“, sagt ein etwas älterer Kollege.


    „Aber, ob er auch effektiv ist?“, fragt die hübsche Dame.


    „Jetzt brauchen wir nur noch einen guten Einfall, Leute!“, erklärt der Kommissar.


    


    



    Zugleich ...


    Der Eissee ist menschenleer. Nicht eine einzige Person hält sich dort noch auf. Die tödliche Warnung der Eiskinder war mehr als eindeutig: Wer nicht geht, wird ermordet.


    Bedingt durch diese Tatsache verlassen der Großteil der Menschen, die hierher gekommen waren, um entweder Geld zu machen oder ihre krankhafte Neugier zu befriedigen, Waldhütte. Natürlich bleiben ein paar Hartgesottene zurück. Wie sollte es auch anders sein. Aber auch diese Leute werden es sich genau überlegen, ob sie den See noch einmal betreten werden, oder nicht.


    Brunhilde und ich stehen mit unserem Baby etwa zehn Meter vom Rand des Sees entfernt. Wir sind mehr als überrascht, dass wir hier draußen völlig alleine sind. Nicht ein einziges Auto ist zu sehen, geschweige denn ein Mensch. Nein, damit hatten wir nicht gerechnet. Es ist ziemlich dunkel, und wir fragen uns insgeheim, warum wir eigentlich hier sind. Was zieht uns an diesen neuen See? Keine Frage: Es sind die Kinder.


    „Was ist passiert, Günter?“


    „Die Eiskinder werden die Menschen vertrieben haben!“


    „Aber wie?“


    „Du weißt doch, wie einfallsreich sie sind!“


    „Sollen wir auf das Eis gehen?“


    „Nein, keinesfalls, Brunhilde.“


    „Komm. Lass uns wieder aufbrechen. Ich möchte noch einen kleinen Umweg zum Marktplatz machen.“


    „Eine gute Idee.“


    Wir konnten sehen, dass das Eis sehr verkratzt war. Es befanden sich auch Risse darin. All die Leute verursachten diverse Schäden auf dem Eis. Die Eiskinder waren sicherlich sehr erfreut darüber!
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    Als wir nach kurzer Zeit am Marktplatz ankommen, sind wir mehr als überrascht, wie belebt er immer noch ist. Man sah auf den Straßen, auf denen wir uns zuletzt befanden, dass die meisten Autos, die nicht zu Waldhütte gehörten, verschwunden waren.


    Einige Händler haben Verkaufsbuden aufgestellt. Man erkennt, wie abgebrüht diese Menschen sind. Sie wollen sich das Geschäft mit den Fremden trotz des Dämons, der überall lauern kann, nicht entgehen lassen. Es gibt Würstchen, Fleischsemmeln, Punsch und vieles andere mehr. Die meisten Menschen, die ich sehe, kenne ich nicht. Plötzlich höre ich jemanden rufen: „Familie Münster! Schön, Sie zu sehen!“


    Es ist unser neuer Pastor Gottfried Stolz, der uns so herzlich begrüßt. Er hält eine Wurstsemmel in der einen Hand, und in der anderen eine Coca-Cola-Flasche.


    Brunhilde sagt: „Herr Pastor! Was machen Sie denn hier?“


    Wir drücken uns die Hände und er lacht schelmisch: „Ihr Baby ist ja ein richtiges Sonnenkind!“


    Brunhilde blickt den Geistlichen an und antwortet: „Ja, wir lieben sie über alles.“


    Ich erzähle ihm, dass Sabine bei uns im Haus war. Er ist völlig perplex: „Sie war wieder bei Ihnen?“


    „Ja.“


    „Kam sie in friedlicher Absicht?“


    „Wir glauben nicht.“


    „Aber sie hat Ihnen und dem Baby nichts getan, wie ich sehen kann!“


    „Melissa (ich deute auf unsere Kleine) hielt sie höchstwahrscheinlich zurück.“


    „Wie bitte?“


    „Wir nehmen an, dass Sabine unser Baby stehlen wollte. Aber die Kleine hielt sie mit ihren Augen in Schach.“


    „Mit den Augen. So, so.“


    Wir spüren, dass er uns nicht glaubt. Im selben Moment - der Pastor schaut gerade wieder in den Kinderwagen - zuckt er fast unmerklich zusammen. Er wirkt von einer Sekunde auf die andere wie hypnotisiert, und er sagt kein Wort. Wir betrachten Melissa und stellen fest, dass sie den Geistlichen fixiert. Ihre Augen leuchten unnatürlich hell, und sie lächelt. Die Farbe ihrer Augen, die normalerweise grün ist, wechselt zu blau und dann zu braun über. Ganz kurz scheinen sie rot zu sein. Brunhilde und ich sind von ihr mehr als fasziniert. Es dauert sicherlich zehn, fünfzehn Sekunden, bis sich die Farbe und Intensität ihrer Augen wieder normalisiert. Gottfried Stolz erwacht wie aus einer kurzen Schlafphase. Und er sagt: „Was war das? Ihre Augen hielten mich fest!“


    „Wir kennen dieses Phänomen, wie Sie wissen!“, antwortet Brunhilde.


    „Entschuldigen Sie, aber ich konnte Ihnen fast nicht glauben.“


    Ich grinse ihn an: „Ein Pastor, der nicht glaubt?“


    „Ich spürte das unendlich Gute in diesem Baby!“


    „Wir hatten ähnliche Empfindungen.“


    „Es ist von Gott gesegnet.“


    Brunhilde und ich schauen uns kurz an.


    Plötzlich sagt er: „Befürchten Sie, liebe Familie Münster, dass die Eiskinder beabsichtigen, ihre Eltern zu töten?“


    „Wir fragten Sabine danach, aber sie gab uns keine konkrete Antwort.“


    „Nun, Familie Münster, sie hat es also offen gelassen.“


    „Ja, und dies dürfte bedeuten, dass die Eiskinder immer noch daran denken, uns verändern zu wollen.“


    „Verändern ...“, antwortet der Pastor nachdenklich.


    „Ja, verändern. Töten.“, sagt Brunhilde leise.


    „Waren Sie damals dabei, als sie meinen Vorgänger umgebracht haben?“


    „Ja, es war scheußlich. Sie vereisten ihn von innen heraus. Er hielt in seiner Rede plötzlich inne, und dann wurde er steif. Sein Gesicht war Richtung Himmel gerichtet. Es dauerte nach seinem abstoßenden Tod zehn, fünfzehn Minuten, bis das tödliche Eis aus seinem Körper wich.“


    „Gibt es noch keine Erkenntnisse über dieses Eis?“


    „Es ist nur bekannt, Herr Stolz, dass es kein normales Eis ist. Es dürfte anzunehmen sein, dass es sich vor Feuer und Hitze fürchtet. Das vermutet zumindest die Soko. Und es löst sich in Nichts auf, sobald es mit einer Tat fertig ist.“


    „Ein Werk des Teufels!“


    Brunhilde sagt: „Ja, dieser Dämon hat dieses Eis produziert. Es können aber auch die Eiskinder gewesen sein. Wahrscheinlich arbeiten diese Kreaturen Hand in Hand.“


    „Sie nennen Ihre Tochter Sabine eine Kreatur?“


    „Ja. Denn sie ist eine solche.“


    „Wie ich hörte, gelingt es den Kindern nicht mehr, sich vollständig unsichtbar zu machen!“


    Ich antworte: „Ja, Herr Pastor, wir gehen davon aus, dass sie nicht mehr die Kraft haben, wie letztes Jahr.“


    „Es heißt, dass dieses Eis die Kinder stark macht. Je mehr Eis sie also haben, umso stärker werden sie.“


    „Ja, diese These könnte stimmen. Wir erhielten von Sabine schon viele Informationen, aber wir zweifeln, ob sie alle echt sind.“


    „Die Frage ist doch: Wieso haben sie den See so sehr vergrößert? Um neues Eis zu produzieren? Wozu brauchen sie solche Mengen Eis?“


    „Sie haben gegen uns sicherlich einen Plan. Wir befürchten, dass es sich um eine Sache handelt, bei der viele Menschen verändert werden.“


    Der Pastor schaut mich an und sagt: „Vielleicht wollen sie uns unseren Lebensraum wegnehmen?“


    Brunhilde schaut mich betroffen an. Und ich bin vollkommen perplex. Aber sicher! Sie wollen sich nicht nur revanchieren! Ja! Sie wollen noch einen draufsetzen! Sie, die Eiskinder müssen uns doch zeigen, was eine Harke ist! Sie wollen uns zeigen, dass auch sie in der Lage sind, uns den ...


    ... Lebensraum zu stehlen.


    Brunhilde blickt zu dem großen Mann auf und sagt: „Sie meinen, die Eiskinder werden ...


    ... Waldhütte vereisen?“


    „Ja. Es könnte doch sein, Frau Münster.“


    Diese Vermutung ist zwar abartig, aber doch sehr naheliegend. Wieso dachte die Soko nicht daran? Warum kamen wir nicht darauf? Erwin hätte mir längst davon erzählt, falls er einen solchen Gedanken gehegt hätte. Aber natürlich! Der Gedanke war so nahe liegend, das niemand daran dachte!


    Brunhilde sagt: „Es gelang ihnen zumindest völlig problemlos, große Keller, ein halbes Haus und eine riesige Garage zu vereisen! Wenn sie genügend Eis haben, sind sie sicherlich auch in der Lage, größere Objekte zu vereisen.“


    „Denke an diese furchtbare Eiswand, die auf dem Groschensee entstand! Sie war sicherlich zehn, fünfzehn Meter hoch und hundert Meter breit!“


    „Sie wollen uns also erdrücken und ersticken.“, ver-vollständigt der Geistliche.


    „Wir werden sie ein wenig nachdenklich machen.“, sage ich zu ihm.


    „Was haben Sie denn vor?“


    „Wir kaufen Weihnachtsgeschenke für sie.“


    „Für alle Eiskinder?“


    „Ja.“


    „Aber es ist noch eine knappe Woche bis dahin! Was glauben Sie, was bis dahin alles geschehen kann!“


    „Wir werden die Kinder schon früher beschenken.“, antworte ich, einer inneren Eingebung folgend.


    „Ja, das machen wir, Günter.“, sagt Brunhilde.


    „Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen! Hoffentlich merken die Eiskinder nicht, dass sie sie indirekt bestechen!“


    „Das hoffen wir auch.“


    „Was machen Sie, wenn die Kinder die Geschenke zurückweisen?“


    „Das werden sie nicht tun. Ich kenne sie in-und auswendig.“, sage ich.


    Pastor Stolz verabschiedet sich von uns. Er geht seines Weges, zurück in seine alte, wunderschöne Kirche, über der die Eiskinder letztes Weihnachten, bei der Christmette, tobten. Und wir marschieren langsam nach Hause.


    


    



    21:10 Uhr


    Im Haus vom Kommissar tut sich etwas. Er sitzt mit seiner Frau gerade vor dem Fernsehapparat, als er von oben wildes Geschrei vernimmt. Seine Kinder kämpfen um ihr Leben. Die Eiskinder kamen vor etwa drei Minuten in ihr Zimmer, und Sabine versuchte mit schönen Worten, Erwins Kindern schmackhaft zu machen, wie herrlich es doch sei, ein Eiskind zu sein. Aber sie wollten nicht mit ihnen kommen. Sie waren gewarnt.


    Die EISKÖNIGIN, der es nicht schwer fallen würde, weitere Kinder zu Eiskindern zu machen, hält sich geflissentlich zurück. Sie ist der Meinung, dass es Sabines Aufgabe ist, solche Aktionen durchzuführen.


    Erwin und seine Frau sind wie vom Donner gerührt, als sie die Schreie vernehmen. Er springt auf und greift automatisch zu seinem Revolver. In einer Hundertstelsekunde kapiert er, dass diese Waffe bei den Eiskindern völlig unnütz sein dürfte. Er und seine Frau rennen die Treppe nach oben. Er hat plötzlich eine etwas unsinnige Idee: Er besitzt eine Laserpistole, aber er hat keine Ahnung, ob sie für ihn in dieser prekären Situation von Nutzen sein könnte. Er hält seine bessere Hälfte auf der Treppe fest: „Schnell! Schnell! Weißt du, wo meine Laserpistole ist?“


    „In deinem Schreibtisch in der rechten Schublade.“


    Er sagt leise zu ihr: „Gehe nicht alleine nach oben. Du weißt, was dir blühen könnte.“


    Sie gehorcht ihm und wartet auf der Treppe auf ihn. Er sprintet wieder nach unten und holt die Pistole. Er schaltet sie kurz ein und sieht, dass sie in Ordnung ist. Dieses Ding ist eigentlich nur eine Taschenlampe mit einem gebündelten Strahl. Ein Spielzeug für Erwachsene, das man aber auch auf Gewehre aufsetzen kann. Er erreicht seine Frau und sagt: „Sie haben keinen Sturm oder Orkan veranstaltet. Jetzt kommen sie heimlich, wenn sie jemanden holen wollen.“


    „Glaubst du, Erwin, dass sie uns töten werden?“


    „Es könnte sein.“


    Leise und überaus vorsichtig gehen sie die letzten Stufen hoch. Sie erreichen das Zimmer ihrer Kinder. Die Türe steht sperrangelweit offen. Sabine und ihre Freunde halten plötzlich inne, denn jetzt haben sie die Eltern entdeckt.


    „Verschwindet von hier, Sabine! Und lasst meine Familie in Frieden! Ich sage es nur einmal!“ Angriff ist die beste Verteidigung, sagt sich der Kriminalkommissar.


    


    



    Er spielt den Poker seines Lebens. Die Laserpistole ist seine Trumpf-As-Karte. Aber er hat nicht die geringste Ahnung, ob sie etwas wert ist.


    Dieter, der abgedroschene Bursche lacht: „Was haben Sie denn da für ein Spielzeug in der Hand? Spielen Sie jetzt Batman mit uns?“


    „Du wirst gleich sehen, mein Freund ...“


    „Ich bin nicht Ihr Freund! Haben Sie das denn immer noch nicht kapiert?“


    Sabine fühlt sich übergangen. Schließlich ist sie es, die die großen Worte führt. Und sie sagt: „Halte deinen Mund, Dieter! Überlass das gefälligst mir!“


    „Seid ihr euch nicht einig, Eisfürstin?“, stichelt der Beamte.


    „Wieso?“


    „Ich sehe doch, dass ihr euch nicht einig seid!“


    „Was haben Sie da in der Hand, Herr Müller?“, will Sabine von ihm wissen.


    „Eine ganz spezielle Pistole, Eisfürstin!“


    „Sie wissen doch, dass uns Kugeln nichts anhaben.“


    „Entweder ihr verschwindet wieder, Sabine, oder ...“


    „Oder was?“


    „Ich möchte diese Waffe nicht gerne bei euch anwenden. Aber wenn ihr nicht geht ...“


    Die Eiskinder sind vollkommen verunsichert. Sie wissen nicht mehr, was Sache ist. Und sie haben keine Ahnung, was für eine Waffe es ist. Jedenfalls ist es keine normale Waffe! Sie sieht so überaus futuristisch aus!


    „Heute haben Sie gewonnen, Kommissar. Wir gehen jetzt.“, sagt Sabine leise. Man sieht ihr deutlich an, wie zornig sie ist.


    Die Eiskinder sind vorsichtiger geworden. Sie verlassen das Zimmer durch das offene Fenster. Wenn es geschlossen gewesen wäre, wäre es für sie bestimmt auch kein Problem gewesen.


    Der Kommissar ist überglücklich. Er weiß nicht, welche Wirkung die Laserpistole auf die Eiskinder gehabt hätte, wenn er den Strahl auf sie gerichtet hätte, und er ärgert sich jetzt, es nicht ausprobiert zu haben. Andererseits ist er froh darüber. Denn die Eiskinder hätten sich nicht so einfach „erschießen“ lassen. Wahrscheinlich hätten sie die ganze Familie innerhalb kürzester Zeit vereist, wenn sie gemerkt hätten, dass der Kommissar nur geblufft hatte.


    Sei es, wie es wolle: Die Sache ist für Müller und seine Familie mehr als zufriedenstellend abgelaufen. Er hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet.


    


    




    



    


    

  


  


  
    22-Montag,19.Dezember


    



    In der Nacht von Sonntag auf Montag schneit es heftig, jedoch nur eine oder zwei Stunden. Dadurch wird der schwarze Schnee, der bisher immer noch deutlich zu sehen war, gänzlich überdeckt. Die Temperaturen fallen auf minus fünfzehn Grad Celsius. Der harte, unerbittliche Winter greift mit seinen Klauen ...


    ... nach Waldhütte.


    ... Alfred Scharf sitzt bei seinem Frühstück. Es schmeckt ihm nicht. Er ist heilfroh, dass er noch krank geschrieben ist. Ja, er fragt sich immer wieder, wie er wohl diese Unmengen von Schnee mit seiner einfachen Schneeräummaschine bewältigen soll. Und er fragt sich des Weiteren, wie er die morgige Beerdigung seiner Erna überstehen soll. Seine Angehörigen versuchen zwar, ihn zu trösten, aber es gelingt ihnen nicht. Zu sehr hatte er seine kleine Frau geliebt.


    ... Manfred Huber sitzt im Bürgermeisteramt und er raucht eine Zigarre nach der anderen. Er ist völlig genervt, und seine Zunge ist schon ganz pelzig. Die Medien lassen ihm keine Ruhe. Sie wollen von ihm wissen, wie es in Waldhütte weitergehen soll. Normalerweise müsste er ja den Notstand ausrufen, aber er tut es nicht.


    ... Walburga Stumpf, seine Sekretärin hat von ihrem Chef soeben die zweite Abmahnung erhalten. Grund: Ausplaudern von internen Dingen.


    ... Pastor Stolz geht es nicht besser, als dem armen Bürgermeister. Die restlich verbliebenen Bürger - insbesondere die Familien mit Kindern - möchten von ihm wissen, ob er etwas gegen die Eiskinder unternehmen kann. Sie drängen ihn, seine höhere Macht zu aktivieren.


    ... Kommissar Müller ist gerade dabei, zehn Laserpistolen einzukaufen. Er möchte seine Soko damit ausstatten. Er verspricht sich letztendlich zwar nicht viel davon, aber es kann ja nicht schaden, sagt er sich. Und er ist heilfroh, dass seine Familie lebt.


    ... Frau Müller wird heute in die Kirche gehen, um ein paar Kerzen zu stiften. Es ist ihre persönliche Art, sich bei Gott zu bedanken.


    ... Erwin Hintergruber, der psychisch genesene Dorfpolizist, hält in der kleinen Polizeidienststelle in Waldhütte die Stellung. Er übt im Augenblick, sich am Telefon kürzer auszudrücken. Und er hat eine höllische Angst, dass bei ihm ein Eiskind auftauchen könnte.


    ... Brunhilde und ich sind zu Hause. Ich sitze an meinem PC und arbeite. Sie kümmert sich um unser Baby.


    ... Die Regierung hält sich wie immer sehr bedeckt. Sie verlässt sich voll und ganz auf die Einfälle der neu errichteten Soko.


    ... Ja, und die Eiskinder sind total daneben. Sie ärgern sich maßlos über diesen elenden Kommissar. Sabine muss, wie es aussieht, eine Schlappe nach der anderen hinnehmen. Sie hat nur einen einzigen Lichtblick:


    Ihr Eis wächst.


    Es kostet ihr und ihren Freunden zwar unglaublich viel Kraft, das Eis zu vermehren, aber ihre bösen Gedanken sind einzig und allein auf Waldhütte gerichtet.


    


    



    11:00 Uhr


    Der Eissee ist völlig verschneit. Es liegen etwa dreißig Zentimeter Neuschnee auf dem zerkratzten Eis. Die Eiskinder ärgern sich grün und blau, dass sie wegen des vielen Schnees nicht Schlittschuhlaufen können.


    Sabine schimpft in den höchsten Tönen: „Was für ein Hohn! Wir haben einen nagelneuen See mit einer ebenfalls nagelneuen Eisfläche, und was geschieht? Diese Idioten müssen sie uns zerkratzen! Aber nicht genug damit! Es muss auch noch schneien, und dieser blödsinnige Alfred ist nicht in der Lage, den See zu kehren! Ich werde langsam stinksauer!“


    Dieter antwortet: „Reg dich doch nicht so auf.“


    „Wir haben eine Kehrmaschine und können sie nicht benutzen!“


    „Sabine, bitte. Ich gehe hinauf und versuche, mit der Maschine ...“


    Plötzlich hören sie Autogeräusche. Sie spitzen ihre Ohren. Es sind mindestens zwei Motoren, die zu hören sind.


    Sabine sagt: „Kommen denn schon wieder Schaulustige? Eines sage ich euch: Ich kenne jetzt kein Pardon mehr. Ich werde diese Leute verändern, egal, wie viele es auch sind!“


    „Lass uns zuerst nachsehen, um wen es sich handelt.“, sagt die kleine Barbara. Ihre Zahnspange drückt.


    Sie formieren sich, nehmen sich an den Händen und gehen nach oben. Rufus und Plappermaul bleiben wie üblich zurück. Sie fürchten sich so alleine, aber das ist den Eiskindern egal. Sie ärgern sich furchtbar, dass sie sich nicht mehr unsichtbar machen können. Sabine hatte zwar letzte Nacht ihre EISKÖNIGIN gefragt, ob sie ihnen diesbezüglich helfen könne, aber sie hatte nur mir den Schultern gezuckt. Sinnbildlich gesehen. Und jetzt schweben die Kinder wie üblich direkt über der dicken Schneefläche.


    Doris sagt leise: „Das sind die Leute von der Soko!“


    Und Peter meint: „Sie bringen Schneeräummaschinen!“


    „Das kann doch nicht sein!“, freut sich Sabine.


    „Es ist aber so!“, antwortet Richard.


    Die Eiskinder denken, sie sehen nicht richtig: Die Beamten der Soko laden von zwei Klein-Lkws besagte Maschinen ab. In ihren Gürteln stecken diese unheimlichen Pistolen, die die Eiskinder nicht kennen.


    Die Eiskinder zählen mit: „ ... vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn Maschinen!“ Kommissar Müller ruft seinen Leuten zu:


    „Ihr fangt links an. Und ihr haltet euch halblinks. Ihr geht in der Mitte. Sie halten sich halbrechts, und Sie, Familie Springer, arbeiten rechts. Wir fangen zugleich an.“


    Es sieht so aus, als ob sich die Beamten mit den Eiskindern arrangieren möchten. Die zehn Beamten stehen an ihren Maschinen. Es handelt sich um stabile Geräte, die mit Motoren ausgerüstet sind. Auf ein Zeichen des Chefs hin werfen die Beamten die Maschinen an. Die Soko sieht die Eiskinder, etwa fünfzig Meter vor ihnen entfernt, aber sie tun so, als ob sie sie nicht bemerkt hätten. Müller hatte es ihnen eingetrichtert, sich so zu verhalten.


    Die Beamten legen los. Sie sind alle warm angezogen und tragen dicke Handschuhe. Schneefontänen stieben in alle Richtungen. Der Lärm ist enorm, und die Beamten schieben ihre Arbeitsgeräte in gleichem Abstand Richtung Westen. Sie müssen eigentlich nur die Spur halten, denn die Maschinen fahren von alleine. Müller zündet sich eine Zigarette an. Er beobachtet die Eiskinder, und er ist auf alles gefasst. Aber sie bleiben ruhig. Wahrscheinlich sind sie so überrascht, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, irgendetwas zu unternehmen.


    Sabine ruft in den Lärm hinein: „Was sagt man dazu?“


    Doris sagt: „Ob sie uns sehen können?“


    „Was für eine blöde Frage! Natürlich sehen sie uns!“


    Die Eiskinder stimmen erneut ihr Lied an:


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... wenn der Schnee wird weggebracht!“


    Müller lächelt in sich hinein. Diese Strophe sagt ihm so vieles: Die Kinder haben ihre Seelen also doch nicht gänzlich verloren. Denn wie es scheint, freuen sie sich. Er denkt logisch, dieser Kriminalkommissar: Wenn sie keine Seelen hätten, könnten sie sich nicht freuen. Er hört, dass es sich um eine echte Freude handelt. Oder hatte er Spott herausgehört?


    Es dauert lange, bis die Beamten die westliche Seite des Sees erreichen. Dort angekommen, machen sie kehrt und fahren die siebenhundert Meter langsam zurück. Die Eiskinder folgen ihnen in gebührlichem Abstand. Es ist ein imposantes Bild, das sich dem Kommissar bietet. Die Kinder können immer noch nicht glauben, dass man ihnen hilft. Barbara und ihr Bruder Richard schämen sich in Grund und Boden. Jedoch die anderen sechs Eiskinder tun genau das, was man von ihnen erwarten kann: Sie machen sich über den Kommissar lustig.


    Sabine sagt: „Er hat Angst vor uns! Merkt ihr es? Er hat sich uns untergeordnet!“


    Peter lacht: „Ja, genau so ist es! Er hat den Schwanz eingezogen, weil er sich nicht mehr anders zu helfen wusste!“


    Und Doris spottet: „Jetzt haben wir sie in der Kiste. Wir haben ...


    ... Narrenfreiheit!“


    Die Eiskinder lachen und grölen. Sie wissen, dass man sie bei diesem Lärm nicht hören kann. Die Frage ist nur, ob sie genauso spotten würden, wenn man sie hören könnte ...


    Die Beamten sind wieder an der Ostseite des Sees angelangt. Und die Aktion geht weiter. Einmal nach Westen, und dann wieder nach Osten. Sie säubern den gesamten See und die Maschinen schaffen es sogar, feine Risse und Furchen völlig auszubessern. Die Eiskinder sind begeistert. Nach etwa drei Stunden harter Arbeit liegt fast der gesamte See mit seinem glatten Eis vor ihnen. Nur an den Rändern liegt noch Schnee, was die Eiskinder aber nicht stört. Hauptsache für sie ist, dass sie endlich wieder ungestört Schlittschuhlaufen können.


    Müller, der sich ja nicht direkt beteiligte, friert entsetzlich. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen. Und die Eiskinder sind plötzlich ...


    ... verschwunden.


    Wo werden sie wohl sein, die kleinen Teufel? Überlegen die Leute von der Soko. Sicherlich sind sie wieder hinunter in ihren eiskalten See gestiegen, sagen sie sich.


    Aber sie irren sich gewaltig ...
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    Die kleine Sparkasse (die einzige in Waldhütte) ist soeben im Begriff, zu schließen. Der Bankangestellte Sebastian Hafer, ein dreißigjähriger Junggeselle, der seit Kurzem die Filiale leitet, geht gerade auf die Tür zu, um sie abzuschließen, als er hinter sich etwas hört. Seltsam, überlegt er. Es ist doch gar niemand mehr hier! Oder ist die Bodenkosmetikerin schon im Anmarsch? Er dreht sich um und erschrickt fast zu Tode: Die Eiskinder stehen in einer Reihe am Bankschalter, und sie lächeln ihn an. Sie sagen kein Wort, aber der Angestellte kann sich nicht zurückhalten: „Seid ihr die Eiskinder?“ Seine Kehle ist vor Angst völlig ausgetrocknet.


    „Nein! Wir sind die Weihnachtsmänner!“, spottet Sabine.


    „Sabine! Du bist doch Günters Tochter!“


    „Was? Du kennst mich? Es hat sich wohl inzwischen schon bis zu dir herumgesprochen, dass ich die Eisfürstin bin?“ Ihre Stimme trieft vor Hohn und Überheblichkeit.


    Die Eiskinder lachen schallend. Und der Angestellte, dessen Puls bei knapp zweihundert liegt, macht sich fast in die Hose.


    „Was wollt ihr denn von mir?“, krächzt er wie ein alter Rabe. Er steht kurz vor einem Herzinfarkt.


    „Was wollen wir wohl von dir? Hast du Himbeersaft?“, fragt ihn Dagmar.


    „Himbeersaft?“, fragt er verständnislos. Er kennt nicht den schwarzen Humor der Eiskinder. Noch nicht.


    „Ja.“


    „Nein, habe ich leider nicht.“


    „Was denkst du denn, warum wir hier sind?“


    Dem angeschlagenen Mann fällt nichts anderes ein, als zu sagen: „Wollt ihr ein Konto eröffnen?“


    Das furchtbare Gelächter, das nun ertönt, schlägt alles bisher da gewesene. So haben die Eiskinder noch nie gelacht. Kalte Tränen laufen über ihre vereisten Wangen. Sabine schreit vor Lachen. Sie kann sich überhaupt nicht mehr beherrschen. Sogar die EISKÖNIGIN kann sie bis in ihre Sphären hören. Und sie fragt sich, warum ihre Kinder so fürchterlich lachen.


    „Habt ihr das gehört? Wir sollen ein Konto eröffnen!“, ächzt Peter.


    „ ... ein Konto eröffnen.“, wiederholt Dagmar.


    „Das kann es doch nicht geben!“, schreit Dieter durch die Geschäftsstelle.


    Die Kinder machen sich keinerlei Gedanken darüber, ob sie jemand von draußen hören oder sehen kann. Hans Siebenknecht steht zufällig vor der Türe und verfolgt das Geschrei und Gebrüll der Eiskinder. Er sieht und hört alles, was gesprochen wird, und es erschreckt ihn zutiefst. Er hält sich aber zurück, denn er ist nicht lebensmüde. Die Eiskinder können ihn nicht sehen, weil er sich hinter der Eingangstüre versteckt hat.


    Der Angestellte Hafer, ein kleiner, schmächtiger Mann, beruhigt sich wieder ein wenig. Er hat das Gefühl, dass sie ihn nicht töten wollen.


    „Womit kann ich euch also dienen?“ Todernst ist sein Gesicht.


    Das Gelächter, das nun folgt, artet völlig aus. Die Kinder veranstalten einen infernalischen Lärm. Sie lachen und schreien, dass man es normalerweise bis zum Gasthaus hören müsste. Jedoch die Türe ist zu.


    „Er ist ein Diener! Stellt euch das mal vor! Er will uns dienen!“, plärrt Sabine und wischt sich die Tränen von ihrem weißen Gesicht, das sich aber langsam rötlich färbt.


    „Er könnte doch unseren See kehren! Am besten in einem schwarzen Smoking!“, schreit Peter.


    „Fragen wir ihn doch einmal!“, antwortet Sabine.


    Der gute Mann ist wie vom Donner gerührt. So etwas hat er noch nie erlebt. Er wackelt mit den Ohren und sagt: „Euren See? Ich soll euren See kehren? Ich bin doch kein Schneemann!“


    Was jetzt geschieht, übertrumpft noch das grauenhafte Gelächter von vorhin. Die Kinder wälzen sich auf dem Boden, und sie klatschen sich vor Vergnügen auf die Schenkel.


    Hafer verzieht keine Miene. Er ist sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie ihm nicht doch an den Kragen wollen. Mit völlig ernstem Gesichtsausdruck sagt er, seine Stimme erhebend, damit sie ihn auch hören können: „Wollt ihr wirklich Himbeersaft?“


    „Himbeersaft!“, kreischt Doris.


    „Himbeersaft!“, keucht Dieter.


    Und Sabine kann vor Lachen nicht mehr sprechen. Sie muss erst tief Luft holen.


    Sie fragt ihn: „Sag mal, Schneemann: Gibt es in deinem Saftladen auch Geld?“


    „Geld? Ja.“


    „Er sagt, dass es hier Geld gibt!“, ächzt Sabine.


    „Sicher gibt es hier Geld! Das ist schließlich eine Sparkasse, und keine Würstchenbude!“


    „Eine Würstchenbude!“, kreischt Sabine.


    „Er sagt, dass dies keine Würstchenbude ist!“, plärrt Dieter.


    „Sag mal, Mann: Bist du des Wahnsinns?“, fragt ihn Sabine.


    „Wieso?“


    Dieses stille, absolut ernste „Wieso?“ bringt die bösartigen Eiskinder zum Kochen. Sie kreischen, brüllen und schreien vor Vergnügen, dass es eine wahre Freude ist. Jedoch für den armen Mann ist es gar nicht lustig.


    „Also, keine Kontoeröffnung?“


    Die Kinder sind nicht mehr in der Lage, zu antworten. Was zu viel ist, ist einfach zu viel. Lachkrämpfe schütteln sie. Und Sebastian Hafer steht in sich gekehrt da, und sagt nichts mehr. Er fühlt sich verarscht. Ja, er fühlt sich von den Kindern gedemütigt.


    Irgendwann, nach zwei oder drei Minuten, haben sich die Kinder wieder etwas beruhigt. Sie betrachten den Angestellten wie einen seltenen Vogel und Sabine sagt: „So eine Figur wie ihn könnten wir bei uns gebrauchen.“


    „Ich soll so werden, wie ihr?“


    „Nein. Vergiss es. Gib uns jetzt fünfzehntausend Euro, und wir verschwinden.“


    „Und wenn ich es euch nicht gebe?“


    Sabine blickt sich prüfend um und sagt:


    „Dann bringen wir dich um.“


    Sebastian bleibt nicht anderes übrig, als den Tresor zu öffnen. Er weiß, wie schnell die Eiskinder handeln, wenn sie Mordlust die gepackt hat. Jedes Kind in tausend Kilometern Umkreis - und darüber hinaus - weiß darüber Bescheid. Er schließt den Tresor auf und überreicht Sabine fünfzehntausend Euro. Und da ihn plötzlich der Teufel reitet, fragt er die kleine Eisfürstin: „Genügt das, oder wollt ihr mehr?“


    Das ist nun wirklich zu viel. Staunend blicken sie ihn an. Ist es ihm denn egal, wie viel sie rauben? Sabine ist der Meinung, dass es ihm tatsächlich egal ist. Wahrscheinlich ist ihm sein Leben wichtiger, als ein paar tausend Euro ...


    „Du bist der größte Komiker, den wir je gesehen haben!“, plärrt Dieter.


    „Ich ein Komiker? Du spinnst wohl?“


    Hafer merkt zu spät, dass die Stimmung von einer Sekunde auf die andere umschlägt. Er hätte wissen müssen, dass sich die überheblichen, arroganten Eiskinder nicht beleidigen lassen. Sie können nur austeilen.


    „Was hast du gesagt?“


    Dieters Augen glitzern gefährlich. Spätestens jetzt müsste Hafer den Hebel umlegen, und sich entschuldigen. Aber er tut es nicht. Nein! Er denkt ja gar nicht daran!


    „Dass du spinnst, Bübchen!“, schreit er ihn an.


    Sebastian verliert die Kontrolle vollends über sich. Der Auftritt der Kinder war zu viel für ihn. Und er sagt laut und deutlich: „Ihr seid eine Landplage! Eine kleine, unnütze Bande von dummen Äffchen!“


    Hans Siebenknecht denkt, er träumt. Ist dieser Mann denn wahnsinnig? Wie kann er so etwas sagen? Hat er denn überhaupt keine Kontrolle mehr über sich? Hans überlegt, wie er dem Mann helfen könnte, aber dazu ist es nun leider zu spät. Hafer hat die Kinder tödlich beleidigt. Sie sollen unnütz sein? Was für eine unglaubliche Anmaßung! Wenn jemand unnütz ist, dann sind es all die Menschen von Waldhütte!


    Die Eiskinder haben genug gehört. Sie kochen plötzlich vor Wut. Sie umkreisen den unglücklichen Hafer, sich an den Händen haltend, und Sabine murmelt: „Eis! Geh in ihn!


    Geh in ihn hinein!“
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    Brunhilde und ich haben kurzfristig Erwin und Alfred zu uns eingeladen. Wir beabsichtigen, zusammen Kaffee zu trinken und zu beratschlagen. Ich bin sehr gespannt, wie es Alfred geht, und ich habe mir vorgenommen, ihn in unseren Freundeskreis mit einzuführen. Brunhilde hat Kuchen eingekauft, und ich stelle gerade die Tassen und Tellerchen auf den Wohnzimmertisch, als das Telefon klingelt: „Münster?“


    „Hier ist Hans. Hans Siebenknecht.“


    „Du klingst so seltsam, mein Freund! Ist etwas passiert?“


    „Ja, Sebastian Hafer wurde vorhin - direkt vor meinen Augen -B in seiner Filiale vereist.“


    „Ist er tot?“


    „Ja, es war ein schrecklicher Tod für ihn!“


    „Verflucht. Die Eiskinder hören nicht auf.“


    „Nein. Das tun sie nicht, Günter.“


    „Sie haben also die Bank überfallen, um Alfred Scharf bezahlen zu können.“


    „Alfred? Hatte er Geld von ihnen verlangt?“


    „Ja. Möchtest du auch zum Kaffeetrinken zu uns kommen?“


    „Wann? Jetzt?“


    „Ja. Jetzt. Du kannst dann dem Kommissar gleich alles erzählen, was du gesehen und gehört hast.“


    „Gut, ich komme.“


    Kurz darauf erscheinen fast zeitgleich Erwin, Alfred und Hans bei uns. Wir nehmen im Wohnzimmer Platz und Brunhilde schenkt den Kaffee ein. Melissas Bettchen steht direkt neben dem Tisch. Sie ist wach, aber still.


    Hans erzählt dem Kommissar noch einmal den genauen Hergang der Geschichte: „Als die Kinder weg waren, Herr Müller, habe ich natürlich sofort die Notrufnummer angerufen!“


    „Ich habe von dem Vorfall noch gar keinen Bescheid bekommen!“, antwortet der Beamte. Er wirkt entrüstet.


    Jedoch im selben Augenblick klingelt sein Diensthandy und man informiert ihn über den rücksichtslosen Überfall der Eiskinder. Innerhalb von dreißig Sekunden ist das Gespräch beendet. Müller weiß Bescheid.


    Alfred sagt: „Der gute Hafer hat sich falsch verhalten.“


    Mir geht plötzlich durch den Kopf: Wenn Alfred kein Geld verlangt hätte, wäre Hafer nicht tot. Aber das Leben ist unberechenbar.


    „Ja, das würde ich auch sagen.“, bestätigt Hans.


    „Wie konnte er nur so dumm sein, und die Kinder herausfordern?“, fragt Erwin.


    Und Hans antwortet: „Sie haben ihn provoziert. Sie haben ihn von Anfang an ausgelacht, und genau das konnte er nicht vertragen.“


    „Erzählen Sie doch mal, Herr Siebenknecht, wie die Vereisung vor sich ging!“, sagt der Kommissar.


    „Es ging blitzschnell. Die ausgelassene Stimmung schlug plötzlich um, als Hafer die Kinder beleidigte. Sabine sagte: Eis! Geh in ihn! Geh in ihn hinein! Hafers Gestalt wurde plötzlich steif. Es war, als ob sie ihn fixiert hätten. Sein Gesicht wurde weiß, und dann vereiste er innerhalb kürzester Zeit. Er muss sofort gestorben sein. Es war genauso, wie damals auf dem Friedhof bei Pastor Gründl. Ich stand draußen an der Türe und sah das Ganze. Ich war wie erstarrt. Die Kinder verschwanden von einer Sekunde auf die andere. Sie verschwanden durch eine Mauer.“


    „Das war wohl Ihre Lebensrettung, Herr Siebenknecht. Denn wenn sie Sie erwischt hätten ...“


    „ ... wäre ich wohl auch fällig gewesen.“


    „Ich habe sie alle verflucht.“, wirft Alfred plötzlich ein.


    Überrascht schaut ihn der Beamte an: „Sie haben die Eiskinder verflucht?“


    „Ja. Sie und den Dämon. Und wenn ich jemanden verfluche, dann wirkt dieser Fluch auch! Diese kleinen Bastarde haben meine geliebte Erna bestialisch getötet. Und genauso grausam sollen auch sie umkommen.“


    Brunhilde, die sich bisher zurückhielt, wirft mir einen vielsagenden Blick zu, der wohl sagen soll: Irgendwie müssen wir ihn verstehen. Auch wenn es sich um unsere Sabine handelt, können wir von den geschädigten Leuten nicht verlangen, dass sie nachsichtig sein sollen. - Ich nicke fast unmerklich, und stimme ihr zu.


    „Haben Sie eine Vorstellung, Herr Scharf, wie Sie die Kinder ... töten wollen?“


    „Nein, Herr Kommissar. Erstens weiß ich, dass man sie nicht so einfach killen kann, und zweitens bin ich kein Mörder.“


    „Natürlich sind Sie kein Mörder! Aber Sie sagten ...“


    „Ja, ich sagte, dass ich sie alle verflucht habe.“


    „Sie sind also gezwungen, Herr Scharf, ab Weihnachten für die Eiskinder den See zu räumen.“


    „Ja.“


    „Wir - die Soko - haben diese Arbeit heute für Sie getan!“


    „Sie haben den See geräumt?“


    „Ja, und wir haben die Risse ausgebessert. Die Eiskinder können jetzt wieder ungestört Schlittschuhlaufen.“


    Alfred schaut den Kommissar an und sagt mit einem bösen Unterton: „Hoffentlich schneit es heute anständig.“


    Wir trinken alle einen Schluck von dem guten Kaffee, den Brunhilde gebraut hat. Der Obstkuchen ist frisch, und Erwin steht auf, um einen Blick in Melissas Bettchen zu werfen.


    „Sie schläft, Brunhilde!“, sagt er leise.


    „Ja, das tut sie.“


    „Sie hat Sabine im Bann gehalten.“


    „Ja. Mit ihren sonderbaren Augen.“


    „Ich wünschte, Melissa wäre schon erwachsen.“


    „Wieso, Erwin?“, frage ich ihn.


    „Vielleicht könnte sie es schaffen, die Eiskinder mit ihrer Ausstrahlung ...


    ... zu vernichten.“


    Wir schauen uns alle an. Aber wir schweigen. Erwins Wunsch ist zu illusorisch. Ja, er ist leider nicht umsetzbar.


    Brunhilde bemerkt: „Der Pastor sagte, dass sie von Gott gesegnet ist.“


    Er nimmt wieder Platz und Alfred erzählt uns, dass er heute Vormittag vom Bürgermeister höchstpersönlich die Mitteilung bekam, dass man ihn als Waldhüter nicht mehr brauche. Auf meine Frage hin, was er denn nun vorhabe, antwortet er sehr selbstsicher: „Zuerst werde ich mich um die Eiskinder kümmern, und danach suche ich mir einen neuen Job.“


    „Bleiben Sie in Waldhütte?“, frage ich ihn.


    „Ja.“


    Der Kommissar sagt zu ihm: „Sie wissen ja, dass Sie die fünfzehntausend Euro nicht annehmen dürfen.“


    „Ja, natürlich. Wenn Sie erlauben, nehme ich das Geld aber trotzdem an, und hinterher bringe ich es Ihnen.“


    „Einverstanden.“


    Ich wende mich an meinen Freund Erwin: „Denkst du, dass ihr die Kinder mit eurer Schneeräumaktion ein wenig beruhigt habt?“


    „Es sieht nicht so aus. Sie haben, kurz nachdem wir diese Arbeit für sie getan hatten, erneut gemordet.“


    „Sie sind unberechenbar und brandgefährlich!“, wirft Brunhilde ein.


    Erwin antwortet: „Ja, das sind sie. Sie sind wie kleine, giftige Schlangen. Man kann sie nirgends einstufen. Außerdem bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob sie jetzt glauben, dass die Soko ihr Knecht ist.“


    Etwas später verlassen die Gäste unser Haus. Sie bedanken sich alle sehr herzlich. Brunhilde schaltet den Fernsehapparat ein und sie zappt von einem Programm ins andere. Es ist genau achtzehn Uhr, und wir sind nicht überrascht, auf fast allen Kanälen Nachrichten über die Eiskinder zu sehen und zu hören. Die Sender haben sich verschiedene Sätze zurechtgelegt: ARD: „Die Eiskinder haben Waldhütte voll im Griff!“


    ZDF: „Chaos auf dem neuen Eissee!“


    BR: „Die Eiskinder waren in der Menschenmenge!“


    SAT1: „Die Eiskinder verschwanden vor den Augen der Menschen in ihrem Eis!“


    N 24: „Soeben hören wir: Neuer Mord in Waldhütte!“


    Tele5: „Der Dämon erschien nicht wieder!“


    Und so geht es weiter. Nahezu jeder Sender weiß etwas anderes über die Eiskinder und deren Vorgesetzte. Sie raten den Leuten dringend ab, Waldhütte zu besuchen. Die Sprecher teilen der Bevölkerung mit, dass jeder Einzelne, der den See betritt, von den Kindern getötet wird. Und so kommt es, dass sich niemand mehr an den Eissee herantraut.


    Waldhütte bleibt eine winzige Geisterstadt.


    Brunhilde schaltet den Kasten ab. Sie setzt sich und sagt: „Ich habe die Weihnachtsgeschenke für die Eiskinder bestellt!“


    Ich bin ein wenig überrascht, denn ich wusste nichts davon: „Wann?“


    „Heute!“


    „Und wo?“


    „Im Internet!“


    


    



    21:00 Uhr


    Am Eissee ist es völlig ruhig. Die Eiskinder ziehen gerade mit ihren Schlittschuhen einige Runden. Sie fühlen sich sehr wohl, denn sie haben den Leuten wieder einmal bewiesen, wie stark sie sind. Dieter schätzt die momentane Eisstärke des Sees auf drei Meter. Und Sabine sagt gerade: „Wir haben noch viel zu wenig Eis. Der See muss mindestens fünfzehn Meter dick sein, wenn wir zuschlagen.“


    Sie formieren sich, wie sie es gewöhnt sind, und machen einen Kreis. Die Eisfürstin steht in der Mitte und flüstert: „Eis! Wachse! Wachse!“


    Es knirscht entsetzlich unter ihnen. Aber sie kennen diese Geräusche, die unter die Haut gehen. Das Eis arbeitet. Es verstärkt sich. Aber es kostet den Eiskindern sehr viel Kraft, dieses furchtbare Eis zu produzieren. Ja, es schwächt sie ungemein, wenn sie dem Eis den Befehl geben, sich zu bilden. Erst, wenn eine weitere Aktion beendet ist, erholen sie sich langsam wieder.


    Sabine schaut sich plötzlich um und sagt: „Wo sind eigentlich Barbara und Richard?“


    Die anderen fünf Kinder schauen sich um. Aber sie sehen ihre Freunde nicht. Sabine und ihre verbliebenen Freunde aktivieren ihre Augen. Die Sehkraft verstärkt sich urplötzlich um das Vielfache und es hat den Anschein, als ob die Eiskinder Scheinwerfer in ihren Gesichtern hätten. Gespenstisch werfen diese Scheinwerfer ihr geballtes, blaues Licht über den großen See. Aber Barbara und Richard sind verschwunden.


    „Vielleicht sind sie wieder nach unten gegangen?“, fragt Doris.


    „Peter! Gehe doch mal nach unten und sieh nach!“ Befiehlt die Eisfürstin dem Jungen, der fast doppelt so alt ist, wie sie.


    Und er gehorcht sofort. Ihre Vormachtstellung ist trotz allem gewährleistet. Wie gesagt: Ihre Freunde hören seit einiger Zeit nicht mehr so auf sie, wie sie es gerne hätte, aber letztendlich führt sie immer noch das große Wort. Die Kinder stehen zusammen. Sie haben ihre Augen wieder normalisiert, denn es wäre ihnen zu anstrengend, für längere Zeit so intensiv zu schauen.


    Schon nach kurzer Zeit kommt Peter nach oben. Er wirkt etwas verstört, und er sagt: „Sie sind nicht unten!“


    „Wo könnten sie nur sein?“, fragt sich Sabine.


    „Plappermaul schrie, als ich mich umblickte: Barbara und Richard kommen nicht wieder!“


    „Was für ein Blödsinn.“


    „Blödsinn? Ich glaube dem Vogel.“, antwortet Peter der kleinen Sabine.
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    Der Schrecken bei den Eiskindern ist groß. Sabine holte in der vergangenen Nacht den Dämon zu sich, und sie erzählte ihm vom Verschwinden der beiden Eiskinder. Er, der Dämon war entsetzt, und er wollte von der Eisfürstin wissen, wie dies geschehen konnte. Aber sie wusste keine Antwort darauf. Die EISKÖNIGIN forderte die Eiskinder daraufhin auf, sich auf die Suche zu machen. Und so kam es, dass die sechs Eiskinder die ganze Nacht unterwegs waren, um nach dem Geschwisterpärchen zu suchen. Aber sie fanden sie nicht. Sie durchkämmten die ganze Gegend, natürlich auch das Haus, in dem Barbara und Richard mit ihren Eltern noch letztes Jahr gelebt hatten, aber ihre Anstrengung blieb ohne Erfolg. Sie konnten sich nicht erklären, warum sich die beiden von ihnen - ohne ein Wort des Abschieds - verdünnisiert hatten. Andererseits wusste Sabine, dass sie die beiden nicht hätte gehen lassen, wenn sie dies gewollt hätten. Hatte es ihnen denn bei ihnen nicht mehr gefallen? Gab es für sie plötzlich etwas anderes, was ihnen interessanter erschien? Die kleine Gruppe fragte sich schließlich, ob es denn etwas Schöneres geben kann, als ein ...


    ... Eiskind zu sein?


    Sabine war mehr als frustriert, als sie unverrichteter Dinge in den See zurückkehren mussten. Sie ließ ihre ganze Wut an Plappermaul aus. Sie beschimpfte ihn und verlangte von ihm, dass er zukünftig seine große Klappe zu halten habe. Und ganz am Schluss biss Rufus noch anständig in ihr Bein. Er ließ gar nicht mehr los. Seine scharfen Zähnchen hinter-ließen deutliche Spuren. Sabine bemerkte die schadenfrohen Gesichter ihrer Freunde ...


    


    



    10:00 Uhr


    Etwa hundert Leute befinden sich auf dem Friedhof von Waldhütte. Brunhilde und ich stehen etwas abseits. Wir möchten die Halle auf schnellstem Wege verlassen können, gesetzt den Fall, dass Melissa schreien sollte. Nur weil sie so gut wie nie schreit oder weint, haben wir sie mitgenommen. Wir hätten, falls wir uns anders entschieden hätten, Frau Müller gebeten, auf sie aufzupassen.


    Pastor Gottfried Stolz hält seine Predigt. Seine Worte sind sehr beeindruckend. Aber er greift die Eiskinder nicht direkt an. Er verurteilt jedoch die grausamen Taten im Allgemeinen. Er ist wesentlich vorsichtiger und zurückhaltender als sein Vorgänger. Ihm ist bewusst, dass die Eiskinder irgendwo lauern könnten. Nein, er beabsichtigt keineswegs, bereits in seinem jungen Alter sterben zu wollen.


    Ich schaue mir die Leute an, und stelle fest, dass nicht ein einziges Elternpaar der Eiskinder anwesend ist. Nur Herr Frank, der Vater von Barbara und Richard, ist zu sehen. Er sieht schlecht aus. Wie allgemein bekannt ist, wurde er nach der „Umwandlung“ seiner beiden Kinder zum Alkoholiker. All die anderen Eltern der Eiskinder haben das Dorf inzwischen längst verlassen, überlege ich. Brunhilde und ich verstehen diese Eltern nicht. Wie konnten sie es über ihr Herz bringen, von dem Ort wegzugehen, in dem ihre Kinder zu Eiskindern wurden? Wurde es ihnen im Laufe der Zeit zu viel?


    Was empfanden sie zuletzt?


    Liebe oder Hass?


    Soeben öffnet sich die Türe der kleinen Aussegnungshalle. Der Sarg, in dem Erna Scharf liegt, wird - von vier Männern in schwarzen Anzügen eskortiert - hinausgeschoben. Direkt hinter dem Sarg geht Pastor Stolz. Er hat beide Hände erhoben. Und hinter ihm befindet sich Alfred Scharf. Er hat seinen dunklen Hochzeitsanzug angezogen, und er trank, bevor er sein Haus verließ, einige doppelte Cognacs.


    „Nüchtern werde ich das nicht überstehen!“, sagte er sich.


    Die Trauergemeinde setzt ihren Weg fort. Wir beide befinden uns etwa in der Mitte der Leute. Ein eiskalter Ostwind fegt über den stillen Friedhof. Auch die Soko ist komplett anwesend. Der Bürgermeister hielt nach der Predigt des Geistlichen in der Halle eine kurze Rede, in der er der Gemeinde mitteilte, wie entsetzt er und alle Bewohner von Waldhütte waren, als sie erfuhren, wie brutal Erna Scharf von den Eiskindern hingerichtet wurde. Er betonte, dass man alles daran setzen würde, um dem boshaften und gefährlichen Treiben dieser kleinen Bastarde, wie er sie nannte, Einhalt zu gebieten. Der Mann scheint keine Angst zu haben.


    Und nun bewegt sich der kleine, schwarze Wagen mit seinen schmalen Gummireifen auf das Familiengrab der Scharfs zu.


    Urplötzlich, und ohne die geringste Vorwarnung, vernehmen die Menschen das hohe Sirren und Pfeifen der Eiskinder. Noch sind sie nicht da, denn man sieht sie nicht. Davon gehen die meisten Leute immer noch aus. Pastor Stolz reagiert sofort. Er gibt den vier Männern ein Zeichen, stehen zu bleiben. Die Trauergemeinde ist auf alles gefasst. Sie blicken sich um, aber die Kinder sind nirgendwo. Das böse Lied der Eiskinder ertönt völlig unverhofft, und die Leute können immer noch nicht feststellen, woher es kommt:


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... Klein-Erna wird ins Grab gebracht ...“


    Alfred brüllt auf, als ob man ihn abstechen würde. Es hört sich an, als ob ein Tier tödlich verletzt wäre. Er denkt, er wird wahnsinnig. Er springt aus dem Stand hoch, und man könnte meinen, dass er sich die Kinder schnappen will. Seine Fäuste sind geballt. Wild blickt er sich um, und jetzt sieht er endlich, wo sie sich befinden:


    Sie sitzen keine zehn Meter von der Trauergemeinde entfernt auf der Friedhofmauer, und sie halten sich an den Händen. Ihre Beine, an denen die Schlittschuhe baumeln, hängen locker über der Mauer. Allen fällt auf, dass es nur sechs Kinder sind.


    Es ist unglaublich still. Man könnte das Blatt eines Baumes fallen hören. Das gemeine, hinterhältige Lied ist längst verklungen. Alfred hat das Gefühl, vor Hass zu zerplatzen. Seine Adern im Gesicht und am Hals sind deutlich zu erkennen. Sein Blutdruck ist enorm.


    Brunhilde und ich gehen mit dem Kinderwagen vorsichtig an ihn heran. Wir müssen ihn jetzt - in dieser Sekunde - unbedingt zurückhalten. Vielleicht warten die Eiskinder ja nur darauf, dass er sich hinreißen lässt und sie tödlich beleidigt! Nein, das können wir jetzt nicht brauchen. Noch bevor wir ihn erreichen, hören wir Sabine sagen:


    „Komm her, Alfred Scharf“


    Wortlos löst er sich von den Leuten und geht Richtung Mauer. Niemand hält ihn auf, denn jeder Einzelne, auch die Soko-Leute, haben eine fürchterliche Angst vor dem, was jetzt geschieht. Die Kinder sind nirgends einzustufen und absolut tödlich. Alfreds Schritte sind sicher. Seine ganze Körperhaltung drückt Entschlossenheit, Mut und Überlegenheit aus. Er wächst wieder einmal über sich selbst hinaus, der gute Mann.


    „Sabine!“, schreit er sie an.


    Nur dieses einzige Wort kommt über die Lippen des ehemaligen Waldhüters. Fragend blickt sie ihn an:


    „Was ist, Alfred?“


    Aus ihrer Stimme klingt Respekt. Alle Menschen spüren, dass sie ihn anerkennt.


    „Ihr habt meine tote Frau verspottet!“


    „Haben wir das?“


    „Du tust mir Leid, Eisfürstin!“


    „Ich tue dir Leid? Wieso denn?“


    „Weil du nicht weißt, was du tust!“


    „Doch! Das weiß ich! Wir sind nur gekommen, um dir dein Schmerzensgeld und das Geld für die Bestattung zu bringen!“


    Die Eiskinder provozieren ihn, den geschundenen Witwer, vor der gesamten Gemeinde. Jetzt weiß jeder, dass Alfred von den Eiskindern Geld für die Bestattung verlangte. Peter greift in seine Tasche und wirft Alfred die fünfzehntausend Euro vor die Füße. Klatsch. Das Geldbündel liegt direkt vor Alfred. Dieser bückt sich, hebt es auf, und er dreht sich wortlos um.


    „Möchtest du nicht nachzählen, Waldhüter?“, stänkert Sabine. Ihr kleines Gesicht ist so weiß wie eine Wand. Und ihre schönen Augen sprühen.


    Urplötzlich kann ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Ich mache genau das, was ich eigentlich bei Alfred verhindern wollte. Brunhilde war nicht darauf gefasst, dass ich etwas sage, und deswegen kommt ihre Reaktion viel zu spät:


    Ich brülle über den Friedhof:


    „Sabine! Es reicht! Hörst du? Hier stehen deine Eltern! Wir schämen uns mit dir in Grund und Boden! Du willst unsere Tochter sein? Es ist doch unglaublich!“


    Brunhilde packt mich am Arm, aber ich kann mich nicht mehr bremsen: „Sabine! Verdammt noch mal! Fällt dir jetzt nichts mehr ein? Du bist eine einzige Schande für die Familie Münster! Kannst du dir denn nicht vorstellen, was die Leute von uns denken? Was bringt euch kleine Hosenscheißer dazu, unschuldige Menschen umzubringen? Ist es euer Dämon, der euch das befiehlt? Oder seid ihr es selbst, weil es euch eine solche Freude bereitet? Denkt ihr denn wirklich, das ist nur ein Spiel? Wenn du ein Junge wärst, Sabine, würde ich dir jetzt den nackten Hintern versohlen! Wenn ihr nicht aufhört, zu morden, werden wir mit euch ganz andere Seiten aufziehen! Auch wir haben Mittel und Wege! Verstanden?“


    Ich bin völlig außer Atem. Es ist alles gesagt. Jetzt werden sie mich auch umbringen. Ich bin mir ziemlich sicher. Und von der Mauer ertönt plötzlich ein grausames, höhnisches Gelächter. Meine Rede war umsonst. Sie war völlig sinnlos, denn wir kennen die Reaktionen der verfluchten Eiskinder zur Genüge. Spott und Hohn ist ihre Antwort. Sie schauen sich an und singen:


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... Sabine über ihren Vater lacht ...“


    Ich fühle mich elend. Dieses Gefühl ist stärker als die Angst, von diesen Kindern getötet zu werden. Ihr Spott und ihre Arroganz sind unerträglich. Ich verliere in diesen Sekunden das letzte Quäntchen von Liebe gegenüber der Eisfürstin. Ja, ich schwöre mir selbst, vorausgesetzt sie werden mich jetzt nicht gleich töten, alle aufkeimenden Gefühle ihr gegenüber im Keim zu ersticken. Plötzlich verstehe ich all die anderen Eltern der Eiskinder, die das sinkende Schiff verlassen haben. Nein, es ist ihnen wirklich nicht zu verdenken. Ich sage mir: Wenn die Eiskinder erwachsen wären, sähe die Sache völlig anders aus. Aber mit Kindern muss man ja Nachsicht haben. Man muss ihnen ja so vieles verzeihen.


    Schluss damit!


    Es ist genug!


    Die Leute sind wie hypnotisiert. Keiner bewegt sich. Und niemand sagt auch nur ein Wort. Die Eiskinder sind verschwunden. Und ich lebe noch!


    Die Beerdigung nimmt ihren Verlauf. Es ist wahrscheinlich die aufregendste Bestattung, die Waldhütte je gesehen hat. Und am Ende sitzen - wie sollte es auch anders sein - Alfred, der Bürgermeister, der Pastor und wir beide (mit Melissa) an einem langen, weiß gedeckten Tisch im Weißen Ochsen. Der Leichenschmaus wird abgehalten ...


    


    




    



    


    

  


  


  
    26


    



    Es ist schon tiefe Nacht, als Erwin Müller nach Hause kommt. Auch er saß noch eine oder zwei Stunden an unserem Tisch, zusammen mit Familie Springer. Wir diskutierten ausführlich über die schwarzen Seelen der Eiskinder. Zum ersten Mal wurde offiziell darüber gesprochen, dass man befürchtet, dass die Eiskinder vielleicht versuchen werden, Waldhütte zu vereisen, sobald ihr Eis im See stark genug ist. Müller war über die ungeheuerliche Verhaltensweise der Eiskinder in der Sparkasse zutiefst enttäuscht, zumal die Soko freundlicherweise ihren See gekehrt hatte. Mit einem weiteren Mord hatte niemand gerechnet. Er räumte ein, dass es wahrscheinlich ein großer Fehler war, den Kindern entgegen gekom -men zu sein.


    Jetzt sperrt er seine Haustüre auf. Im Haus ist es völlig dunkel, aber er weiß, dass seine Frau Anneliese spätestens um zweiundzwanzig Uhr ins Bett geht. Seine Kinder schlafen auch schon. Da ist er sich fast sicher.


    Er zieht seine Jacke und die Stiefel aus, schlüpft in seine Hausschuhe und geht in die Küche. Im Kühlschrank liegt noch ein Stück Erdbeertorte. Er hofft es zumindest. Und er hat Glück: Der Kuchen ist noch vorhanden. Halbwegs gut gelaunt setzt er sich in die Küche, schenkt sich noch eine Tasse Kaffee ein und genießt seinen Erdbeerkuchen. Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, hat er ein komisches Gefühl in der Magengegend. Er kennt diese Gefühle, und er weiß, dass er sie ernst nehmen muss. Jeder Kriminalkommissar hat dieses feine Gespür, zumindest sollte er es haben.


    Langsam steht er auf und geht die Treppe hinauf. Er ist sehr angespannt, denn er weiß nicht, ob ihn etwas Unangenehmes erwartet. Und tatsächlich: Er hat sich nicht geirrt ...


    


    



    Zugleich ...


    Das Ehepaar Springer kaufte sich vor ein paar Monaten in Waldhütte ein eigenes Haus. Sie waren sich trotz der Bedrohung der Eiskinder sicher, hier bleiben zu wollen. Maximilian wohnte ja zuvor in Bad Reichenhall. Die beiden sind von dem Leichenschmaus gerade heimgekehrt. Sie gehen gleich zu Bett, weil sie ziemlich müde sind. Und sie schlafen auch sofort ein. Gerade, als sie eingeschlafen sind, tut sich etwas an ihrem Haus. Die Eiskinder sind hier. Sie stehen in einem Halbkreis im Garten der Springers und Sabine sagt soeben: „Eis! Wachse! Wachse!“


    Es ist ein furchtbares, ein schreckliches Bild, das sich einem Zuseher bieten würde. Aber die Kinder sind völlig unbeobachtet.


    „Wachse, Eis! Nimm es dir!“


    Riesige Mengen von Eis quellen aus der Erde. Es ist kein gefrorenes Grundwasser, wie allgemein vermutet wurde. Nein, es ist ein kleiner Teil des Eises, das sich im Eissee befindet. Falsch! Befand! Jetzt wandert es durch die Kanäle, und es kriecht sehr schnell die Kellerwände hoch. Es dringt in alle Ritzen des Hauses ein, und es knirscht und kracht erbärmlich. Die Springers werden von den seltsamen Geräuschen nicht wach, weil sie viel zu tief schlafen.


    „Schneller, Eis! Geh hinein!“


    Das Eis wird immer stärker. Es gibt die unnachahmlichsten Geräusche von sich. Einmal hört es sich an, als ob starke Äste brechen würden, und dann vernimmt man ähnliche Geräusche, wie sie bei dem Splittern von Glas entstehen.


    „Hol sie dir! Sie gehören dir!“


    Das Haus ist innerhalb von zwei, drei Minuten von außen vereist. Und jetzt bahnt es sich seinen Weg nach oben, hinauf ins Schlafzimmer der beiden nichts ahnenden Menschen ...


    


    



    Etwa zur selben Zeit...


    Müller hat das Zimmer seiner Kinder erreicht. Er öffnet es leise und wirft einen langen Blick hinein. Da er sich nicht sicher ist, ob alles in Ordnung ist, schleicht er sich an ihre Betten. Er atmet erlöst auf. Seine drei Kinder schlafen tief und fest. Er fragt sich insgeheim, ob er sich geirrt hat. Er weiß nicht, ob dieses seltsame Gefühl, das er in bestimmten Situationen hat, dieses Mal grundlos war. Er schließt behutsam die Türe und geht den Gang entlang. Er öffnet die Schlafzimmertüre und prallt zurück: In seinem Ehebett befindet sich ein großer Eisblock. Der Anblick dessen raubt ihm fast den Verstand. Der Block hat die Größe eines Sarges. Und aus diesem Eisblock schauen links und rechts die nackten Arme und Beine seiner Frau heraus. Sie liegt auf dem Bauch in diesem grauenhaften Block, und ihr Kopf befindet sich in dem Eis.


    Müller schreit auf. Er kriegt keine Luft mehr. Kalter Schweiß bricht ihm aus. Er zittert am ganzen Körper. Mein Gott! Wie oft hatte seine Anneliese zu ihm gesagt, dass ihr der Boden in Waldhütte zu heiß würde! Wie oft hatte sie ihn davor gewarnt, hier zu bleiben! Er kann es sich selbst nicht erklären, warum er nicht auf sie gehört hatte. Er hätte zumindest seine Familie in Sicherheit bringen müssen! Aber was tat er? Er blieb hier. Er dachte ... - ja, was dachte er eigentlich?


    Seine Kinder, die von seinem Geschrei wach geworden sind, kommen herbeigerannt. Er schafft es in seinem Schockzustand nicht mehr, die Schlafzimmertüre zu schließen, um ihnen den grauenhaften Anblick ihrer toten Mutter zu ersparen. Die Kinder stehen im Türrahmen, und starren auf den tödlichen Eisblock. Sein kleiner Sohn sagt nur: „Mama!“


    Der Junge schreit nicht. Er sagt dieses eine Wort ganz ruhig. Es hört sich an wie eine Frage. Erwin Müller denkt, er müsse sterben. Hier und jetzt. Er hat Herz-und Kreislaufbeschwerden. Und er kippt einfach um. Er stößt sich den Kopf am Türrahmen, aber er spürt es nicht. Seine Kinder sind viel zu schockiert, um sich um ihn zu kümmern. Sie gehen an den Eisblock heran und ergreifen die Hände ihrer toten Mutter. Sie spüren gar nicht, wie eiskalt, nein, wie gefroren ihre Hände sind. Es ist ein bizarres Bild, das sich ihnen bietet. Sie werden dieses Bild ihr Leben lang nicht vergessen. Es hat sich unauslöschbar in ihre Gehirne eingeprägt.


    Für alle Zeiten.


    Müllers Kinder bleiben bei ihrer verstorbenen Mutter stehen. Sie weinen und sie schreien nicht. Diese Reaktionen werden erst später folgen. Erwin steht langsam auf und greift nach seinem Handy. Er ruft zuerst den Notarztwagen, und dann seinen Mitarbeiter Anton Hintergruber an. Er reißt ihn aus dem Schlaf, aber das registriert Müller nicht. Er sagt nur: „Kommen Sie zu mir!“


    „Wieso, Chef?“


    „Kommen Sie in mein Haus.“


    


    



    Zugleich ...


    Das schreckliche Eis hat die Schlafzimmertüre des Ehepaares Springer erreicht. Es zwängt sich durch die Ritzen unter der Türe, sogar durchs Schlüsselloch und breitet sich blitzschnell aus. Im Nu sind die losen Teppiche und die Vorhänge vereist. Auch durch das Fenster, das gekippt ist, kommt es herein. Es wird im Zimmer merklich kühler. Es knirscht, und es kracht. Jetzt sprengt das Todeseis die Türe. Sie hängt zwar noch in den Scharnieren, aber sie ist total zerstört. Trotz der lauten Geräusche werden die beiden Soko-Beamte nicht wach. Der genossene Alkohol beim Leichenschmaus tut seine Wirkung. Das Eis der Eiskinder ist am Doppelbett angelangt. Es kriecht unter die dicke Decke. Leise und unheimlich wie eine Giftschlange sucht es sich seinen Weg nach oben ...


    ... Richtung Gesichter.


    Maximilian Springer wird wach. Er merkt sofort, dass die Temperatur im Zimmer bei schätzungsweise minus zwanzig grad Celsius liegt. Er will aufspringen, aber das gierige Eis hat seine Beine bereits im Griff. Sie schmerzen plötzlich. Er hat das Gefühl, dass sie sich in einem Schraubstock befinden. Er brüllt los. Irmgard wird sofort wach. Sie ist völlig durcheinander, denn sie weiß nicht, was das Geschrei ihres Ehemannes bedeuten soll. Doch jetzt spürt sie etwas furchtbar Kaltes an ihren Beinen. Sie versucht, diese wegzuziehen, aber es gelingt ihr nicht. Sie fängt an, zu schreien. Maximilian tobt in seinem Bett wie ein Irrer. Er hat eine schreckliche Angst, die sich ohne Verzögerung auf seine Frau überträgt.


    „Max! Das Eis hält mich fest!“, kreischt sie.


    „Ich kann mich auch nicht bewegen!“, keucht er.


    „Es wird immer mehr!“


    „Ich spüre meine Beine nicht mehr, Irmgard!“, brüllt Maximilian in völliger Panik.


    Unaufhaltsam und unersättlich umschließt das Eis die warmen Körper der beiden Beamten. Maximilian ist bereits bis zum Bauch vereist. Und bei Irmgard hat das Eis bereits den Busen erreicht. Sie greifen nach dem schrecklichen Eis, das so furchtbar glatt ist. Und sie rutschen ab. Sie versuchen mit all ihrer zur Verfügung stehenden Kraft, sich von dem Eis zu befreien. Sie brechen sich dabei die Fingernägel ab, aber sie spüren den Schmerz nicht. Immer weiter werden sie von dem unerbittlichen Eis umschlossen. Irmgard und Maximilian sind nun in ihren Betten vollkommen fixiert. Ihre Arme sind zwar frei, aber sie sind völlig nutzlos. Sie können sich überhaupt nicht mehr bewegen. Sie brüllen wie am Spieß, und jetzt endlich hört sie ihre Nachbarin, die im Nebenhaus wohnt. Aber es ist schon viel zu spät: Das junge Ehepaar liegt dicht nebeneinander. Sie schauen sich in die Augen, als das schmatzende, gurgelnde Eis ihre Gesichter bedeckt. Ihre Augen sind weit geöffnet, als sie von dem Eis erstickt und zerdrückt werden. Das Eis bahnt sich seinen Weg nach innen ...


    .... hinein in ihre Körper ...


    Ja, es hört nicht auf, sich zu bewegen ...


    


    



    In derselben Minute ...


    Der Notarzt beugt sich gerade über Annelieses Leiche. Der Eisblock, der sie umgab, ist verschwunden. Zurück blieb nur der misshandelte Körper der Frau. Auch sie hatte höchstwahrscheinlich geschlafen, als das Todeseis über sie gekommen war. Müller hat seine drei Kinder ins Wohnzimmer nach unten geschickt. Er kann von ihnen jetzt nicht verlangen, dass sie schlafen sollen. Sie sind wie paralysiert, und sie sprechen nicht. Hintergruber, der die Eiskinder wie der Teufel das Weihwasser fürchtet, ist nicht in der Lage, die tote Ehefrau seines Chefs anzusehen. Zu bizarr ist die Körperhaltung der Toten. Er steht neben dem Arzt und schaut irgendwohin.


    „Bitte nehmen Sie das Protokoll auf, Hintergruber!“


    „Mache ich, Chef.“


    „Jetzt hat es meine Frau erwischt.“, klagt er.


    „Ja, Chef. Es tut mir furchtbar Leid.“


    „Danke.“ Und plötzlich schreit er los: „Ich werde sie vernichten, diese Kreaturen! Ich werde sie genauso zermalmen, wie sie es mit meiner Frau getan haben! Diese elende, von Gott verfluchte Brut soll leiden! Ich werde sie alle auffressen! Ich schwöre es!


    Ich - Erwin Müller!“


    Hintergruber ist still. Er versteht seinen Chef. Aber er kann ihm leider nicht helfen. Zwei Pfleger, die inzwischen warteten, bis der Arzt fertig war, holen nun die Leiche ab. Sie nehmen sie mit in ihren Krankenwagen und bringen sie direkt ins Krankenhaus von Bad Reichenhall.


    Plötzlich klingelt Müllers Handy. Er erschrickt zutiefst: „Müller?“


    „Herr Kommissar! Hier ist Franziska Schmid!“


    „Ja, was kann ich um diese Uhrzeit für Sie tun?“


    „Sie müssen zu mir kommen! Es ist etwas Schreckliches geschehen!“


    „Was denn, Frau Schmid?“ Müller ist unbeeindruckt, denn etwas Schrecklicheres, als er es gerade erlebt hat, kann es gar nicht geben. Zumindest für ihn.


    „Gartengasse 5! Ich habe soeben mit den Eiskindern geredet!“


    „Was?“


    „Ja, wirklich! Ich soll Ihnen etwas ausrichten!“


    „Was denn?“


    „Kommen Sie! So etwas haben Sie noch nie gesehen!“


    „Gartengase 5? Sind Sie die Nachbarin der Familie Springer?“


    „Ja, aber wie es aussieht ...“


    „Wie?“


    „Wie es aussieht, war ich die Nachbarin der Familie Springer.“


    „Um Gotteswillen! Ich komme!“


    Müller springt in sein Dienstfahrzeug und fährt los. Er knallt an eine Laterne. Die Stoßstange fliegt weg. Der Rückwärtsgang klemmt. Jetzt geht es weiter. In einer leichten Linkskurve rammt er ein parkendes Fahrzeug. Es ist ihm egal. Seine Hände zittern wie Espenlaub. Er wundert sich, dass er überhaupt Auto fahren kann. Es sind nur drei Minuten bis zum Haus seiner beiden geschätzten Mitarbeiter. Er fährt in die Gartengasse hinein. Und er parkt. In Springers Garten stehen mindestens fünfzehn Tannen, die das Haus umgeben. Die Bäume verdecken das Haus völlig. Er steigt aus und sieht eine Frau auf dem Bürgersteig stehen.


    „Frau Schmid?“


    „Ja. Schauen Sie nur!“


    „Was ist?“


    „Kommen Sie!“


    Sie öffnet die Gartentüre. Der Anblick, der sich Müller bietet, wirft ihn fast um. Das gesamte Haus - und es ist nicht klein, dieses alte Haus - steht komplett in einem riesigen Eisblock. Von dem Haus selbst ist nichts zu erkennen. Nur die Umrisse deuten darauf hin, dass es sich um ein Haus handelt. Müller schluckt, und er muss sich ungeheuer zusammenreißen, um nicht einfach loszuschreien. Franziska Schmid steht wie eine Statue neben ihm, und sie sagt: „Sie vereisen unseren Ort, Herr Kommissar.“


    „Es ist nur das Haus.“


    „Es ist der Anfang.“


    „Ja.“


    „Sabine Münster, die Eisfürstin, sagte zu mir, ich soll Ihnen schöne Grüße ausrichten.“


    „Was?“


    „Sie sagte noch, dass sie so fair war, Ihre Kinder nicht getötet zu haben.“


    „Sie haben meine Frau umgebracht!“


    „Ihre Frau?“


    „Ja, gerade vorhin.“


    „Um Himmelswillen! Herr Müller! Sie armer Mann!“


    „Es ist nicht zu fassen.“


    „Die Eiskinder standen, nein, sie schwebten, im Garten der Springers. Neugierig, wie ich bin, ging ich an den Zaun heran, und Sabine sprach mich an ...“


    Frau Schmid erzählt noch weiter, aber der Kommissar hört ihr gar nicht mehr zu. Er kann sich momentan auf ihre Ausführungen beim besten Willen nicht konzentrieren. Und er will es auch gar nicht.


    Je länger Erwin das Haus seiner Mitarbeiter betrachtet, desto größer wird sein Hass auf die Eiskinder. Müller verliert in diesen Minuten seinen Glauben an Gott. Er verändert sich, und er merkt es gar nicht. Aus einem selbstsicheren, geradlinigen, gläubigen Mann wird ein gebrochener Mann.


    Die Eiskinder haben ihn zerbrochen.


    Genau wie Alfred Scharf.


    Und einige andere Leute mehr ...


    „Maximilian und Irmgard sind sicherlich auch tot.“


    „Ja, Herr Kommissar. Es ist anzunehmen.“


    Müller zündet sich eine Zigarette an, und er bittet Frau Schmid, heim zu gehen. Er fühlt sich, als ob man ihm seine Seele gestohlen hätte. Solange es einen nicht selbst trifft, kann man es gerade noch hinnehmen. Aber wenn es einen dann doch selbst erwischt, sieht die Sache völlig anders aus. Dieser Schmerz, den man in solch einem Augenblick erlebt, ist unerträglich. Genau dies denkt er sich, der geschundene Kommissar Müller. Er holt sein Handy heraus und ruft Hintergruber auf dessen Handy an: „Hier Müller. Bitte kommen Sie in die Gartengasse 5. Die Springers sind höchstwahrscheinlich auch tot.“


    „Nein!“


    „Doch.“


    Der Kommissar geht um den Eisblock herum. Er berührt ihn kurz, zieht dann aber seine Hand wieder zurück. Dieses Eis ist wesentlich härter in seiner Konsistenz, wie normales Eis. Er steht inmitten des Gartens und brüllt nach oben: „Wann verschwindest du wieder, Eis?“


    Und hinter ihm kommt die Antwort: „Schon sehr bald!“


    Es ist Sabine, die Eisfürstin, die geantwortet hat. Breitbeinig steht sie zwischen ihren fünf Freunden, und sie lächelt den Beamten herausfordernd an. Müller verliert die Nerven nun völlig und stürzt sich auf sie. Sie weicht geschickt aus. Müller stürzt, weil es sehr rutschig ist, aber er erwischt sie an einem ihrer Schlittschuhe. Und er hält ihn fest.


    Peter sagt: „Wenn Sie nicht die Finger von ihr nehmen, töte ich Sie!“


    „Du kleiner Bastard! Du willst mich töten?“


    „Ja.“


    „Dann mach es doch! Niemand hält dich auf!“


    „Lassen Sie meinen Schlittschuh los, Herr Kommissar!“


    Ihm ist momentan tatsächlich völlig egal, ob sie ihn jetzt umbringen, oder nicht. Und genau das spüren die Eiskinder. Es liegt ihnen nichts daran, jemanden zu töten, der nicht mehr leben will. Wie gesagt. Alfred Scharf war das typische Beispiel.


    Der Kommissar, immer noch am Boden liegend, lässt den Schlittschuh los, denn ihm wird plötzlich klar, wie sinnlos seine Handlung war. Er weiß, dass er die Eiskinder nicht so einfach töten kann. Ihre Körper sind nicht von dieser Welt. Und er sagt zu Sabine: „Ihr wisst, dass ihr verflucht seid! Verflucht in alle Ewigkeit!“


    „Verflucht?“


    « Sabine, du bist des Teufels. Du bist das Schlimmste, das Abstoßendste, was ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Eure Ignoranz und euer Spott sind abscheulicher, als eure Morde. Du hast meine Frau getötet, Eisfürstin, und dafür wirst du büßen. Du wirst ganz fürchterlich büßen. So wahr ich Erwin Müller heiße.“


    „Ist Ihre Rede jetzt zu Ende, ja?“


    Der Kommissar antwortet nicht. Doch dann sagt er abschließend: „Es gibt nichts mehr zu sagen, Eiskinder.


    Es ist alles gesagt.“


    Die Eiskinder sind plötzlich verschwunden. Erwin fühlt sich ausgelaugt und wie zerschlagen. Hintergruber erscheint. Er ist mehr als entsetzt, als er das völlig vereiste Haus sieht.


    „Chef?“


    „Ja, was gibt es denn?“


    „Diese Eiskinder haben eine furchtbare Macht.“


    „Ja.“


    „Wie kann man ein Haus, das zwölf Meter hoch und zehn Meter breit und lang ist, in kürzester Zeit vereisen?“


    „Das können nur die Eiskinder, Hintergruber.“


    „Ob das der Anfang vom Ende ist?“


    „Es könnte sein.“


    „Wir müssen ihnen unbedingt ihr Eis wegnehmen, Chef!“


    „Und wie sollen wir das machen?“


    „Ich habe keine Ahnung.“


    „Ich auch nicht. Sie töten einen nach dem anderen.“


    „Wie es ihnen gefällt.“


    Und wieder erscheint der Notarzt mit seinen Helfern. Aber dieses Mal müssen sie warten. Müller schickt seinen guten Hintergruber nach Hause. Dieser ist heilfroh, endlich vom Ort des zweiten Geschehens verschwinden zu können. Es dauert zwei geschlagene Stunden, bis sich das Eis von, auch in dem Haus vollständig löst. Erwin und die anderen drei Männer sind negativ fasziniert, beobachten zu können, wie sich das Eis auflöst. Das Haus ist außen völlig zerstört. Sie werfen durch ein Fenster einen Blick ins Innere und sehen, dass der Kamin in der Küche verschwunden ist. Er ist völlig zermalmt worden. Die Fenster sind allesamt leer, der gesamte Putz ist ab, und man sieht die Ziegel in ihrem rohen Zustand. Das Haus sieht aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Und da die Haustüre auch komplett eingedrückt ist, fällt es den Männern nicht schwer, ins Haus zu gelangen.


    Was sich aber im Inneren des Hauses bietet, lässt ihren Atem stocken. Alles, was sich in dem Haus befand, ist zerstört. Die Möbel sind nur noch Kleinholz, alles liegt kreuz und quer durcheinander. Es sieht fast so aus, als ob ein furchtbarer Orkan in dem Haus gewütet hätte. Jedoch es war dieses Mal anders: Das gesamte Haus war gefüllt mit Eis. Und dieses abartige Eis arbeitete in sich. Es zerdrückte, zerquetschte und zermalmte alles, was sich darin befand. Die Teppiche sind restlos zerfetzt. Und als Krönung des Ganzen liegt ein kleiner, silberner Aschenbecher im Flur.


    Er ist noch heil.


    Wie zum Hohn.


    Die Männer gehen nach oben. Die Treppe ist in einem sehr schlechten Zustand, aber sie hält. Alle Zimmer sind offen. Die Türen sind zermalmt. Als Müller ins Schlafzimmer der Springers kommt, bietet sich ihm ein Bild, das all das Schreckliche, was er bisher in seinem Leben als Polizeibeamter gesehen hat, in den Schatten stellt. Irmgard und Maximilian sind nicht mehr zu erkennen. Ihre Körper sind flach und nackt. Es sieht so aus, als ob sie in die Betten hineingepresst worden wären. Auch ihre Gesichter sind völlig entstellt. Aus ihren Körpern ragen zersplitterte Knochen. Und überall ist Blut. Müller kann nicht sagen, wer von den beiden wer ist. Es ist unendlich grausam, was er vor sich sieht. Und er fängt an, zu weinen.


    


    




    



    


    

  


  


  
    27-Mittwoch,21.Dezember


    



    Waldhütte kann nichts mehr erschüttern. Gegen Mittag weiß jeder Bürger, was letzte Nacht geschehen ist. Die Presse ist schockiert, und das will etwas heißen. Pastor Stolz fühlt sich in seiner Haut sehr unwohl, weil er so machtlos ist. Voller Inbrunst kniet er an seinem Altar, und er betet zu seinem Herrn: „Herr im Himmel. Ich bitte dich, uns in diesen schwierigen Zeiten beizustehen. Du weißt, dass wir schwachen Menschen gegen einen Dämon keine Chance haben. Wir können uns vor ihm nicht verteidigen. Bitte, Herr, unternimm etwas gegen diese furchtbaren Eiskinder, die die Ausgeburt der Hölle sind. Und vernichte die EISKÖNIGIN, die sich mit diesem Titel schmückt. Ich danke dir.“


    Er steht langsam auf. Und er küsst den Altar. Pastor Stolz glaubt fest daran, dass sein Gebet helfen wird. Ja, er ist ein streng gläubiger Mensch.


    Und Bürgermeister Huber denkt gerade daran, seinen Rücktritt einzureichen. Weitere Menschen packen ihre Koffer ...


    Es sieht nun tatsächlich so aus, als ob die Eiskinder, der Schrecken von Waldhütte, die absolute Herrschaft über den kleinen Ort übernehmen werden. Es ist leider nicht sicher, ob das inbrünstige Gebet des Pastors Wirkung zeigen wird. Die Soko ist mehr als geschwächt. Erwins beste Leute sind tot. Er sitzt gerade bei uns zu Hause, und er weint bitterlich. So habe ich ihn noch nie gesehen. Brunhilde legt einen Arm um seine Schulter. Sie versucht, ihn zu trösten. Er erzählte uns alles ausführlichst, was letzte Nacht passiert war, und er verschwieg nicht, dass er den Eiskindern ein furchtbares Ende geschworen hat. Bisher hatte er sich immer ein wenig zurückgehalten, wenn es um die verbale Vernichtung der Eiskinder ging. Und wieso? Weil unsere Tochter Sabine die Anführerin ist. Jedoch jetzt, wo seine Frau tot ist, hält er sich nicht mehr zurück. Er spricht davon, dass er die Eiskinder ohne Rücksicht auf Verluste vernichten möchte, aber er hat leider keinerlei Ahnung, wie er es machen soll.


    Wie nur?


    „Günter, die Eiskinder sind zu Dämonen geworden.“, sagt er leise.


    „Ja. Leider.“


    „Wie tötet man Dämonen?“


    „Man kann sie nicht töten.“


    „Wie kann man sie ruhig stellen?“


    „Man kann sie nicht ruhig stellen. Dämonen sind Abgesandte des Teufels - meines Erachtens.“


    „Ja. Das sind sie.“


    Brunhilde sagt: „Wenn wir sie schon nicht umbringen können: Das einzige Mittel wäre, sie zu beeinflussen.“


    „Wir haben ihren See gekehrt!“, wirft Erwin ein.


    „Vielleicht haben sie gemerkt, dass wir sie manipulieren wollten?“


    „Meinst du, Brunhilde?“


    „Ja.“


    „Unter diesen Umständen finde ich unsere Idee, ihnen zu Weihnachten Geschenke zu machen, völlig sinnlos.“


    Ich sage: „Genau, Erwin. Bitte annulliere die Bestellung der Stofftiere, Brunhilde.“


    Wir sitzen da, und keiner weiß weiter. Es ist zum Kotzen! Es ist zum Kühe melken! Ja! Es ist zum aus der Haut fahren! Hat denn niemand eine Idee, die interessant wäre? Wir müssen uns endlich etwas einfallen lassen, was effektiv ist! Kaum waren die Eiskinder zurück, gab es schon den ersten Toten. Wer ihnen nicht passt, wird ausradiert. Wenn es so weitergeht, töten sie noch all die restlichen Einwohner, bevor sie ...


    ... Waldhütte zerstören.


    Mit ihrem grauenhaften Eis.


    „Erwin, gibt es denn keine Möglichkeit, die Zusammensetzung dieses Eises festzustellen?“


    „Nein. Es besteht weder aus Wasser, noch aus Luft, noch aus sonst etwas. Kein H, kein O, kein Nichts. Im Grunde genommen besteht es aus Nichts! Es kommt, und es geht. Es löst sich einfach auf! Die Eiskinder produzieren es in ihrem See, aber seltsamerweise besteht dieses gewonnene Eis nicht aus dem Wasser des Sees! Wenn dem so wäre, würde es ja aus den Elementen H und O bestehen. Wie gesagt. Wir drehen uns wie immer im Kreis. Es ist zum verrückt werden! Wir hatten doch schon Eisproben entnommen, und was geschah? Bevor sie in ein Labor kamen, waren sie verschwunden! Sie lösten sich in einem Reagenzglas in Nichts auf!“


    „Dann kann es auch nicht von dieser Welt sein.“, sage ich.


    „Richtig. Es ist genauso überirdisch wie ihre Besitzer.“


    „Wir kommen also nicht an sie heran, Erwin.“


    „Nein.“


    „Aber letztes Jahr ...“


    „Ja. Es stimmt. Wir vernichteten ihren Wohnbereich und ihr Eis. Aber wir konnten ihr Eis nicht restlos vernichten!“


    Ich frage ihn: „Glaubst du, dass die Eiskinder noch existieren könnten, wenn sie überhaupt kein Eis mehr hätten?“


    „Sie könnten dann wahrscheinlich nicht mehr existieren. Ohne Eis keine Eiskinder.“


    „Wir müssten ihnen also ihr gesamtes Eis wegnehmen.“


    „Ja.“


    „Denkst du, dass es sinnvoll wäre, wenn die Bundeswehr den neuen Eissee bombardieren würde?“


    Brunhildes Mutterinstinkt tritt sofort zum Vorschein: „Ihr wollt die Kinder bombardieren?“


    Erwin schaut uns an und sagt: „Das dürfen wir nicht.“


    „Weil sie offiziell nicht tot sind.“, stellt sie fest.


    „Genau, Brunhilde.“


    „Es wäre also nach unseren Gesetzen Mord.“


    „So ist es.“


    „Man müsste die Eiskinder für tot erklären!“, sage ich.


    Brunhilde fängt an, zu heulen. Verflucht! Hat sie denn immer noch nicht kapiert, dass unser ehemals so niedliches Mädchen ein fürchterliches Monster geworden ist? Ich jedenfalls habe mit ihr restlos abgeschlossen. Das denke ich zumindest. Sie soll unsere Tochter sein? Dass ich nicht lache! Was für ein Hohn! Unser Liebling! Unsere herzallerliebste Sabine!


    Sie ist eine Massenmörderin!


    Eine Hochkriminelle!


    Noch in hundert Jahren werden die Geschichtsbücher von ihren abstoßenden Taten berichten, die sie unter der Regie des Dämonen begangen hatte! Und wir beide - Brunhilde und ich - werden als ihre Eltern verewigt sein! Vielleicht sogar mit Photos! Ich darf gar nicht daran denken! Mir graut vor diesem Gedanken! Was für eine absurde Vorstellung!


    Ich will das nicht!


    Wir sind unschuldig!


    Wir haben ihr nie etwas getan!


    Wir sind anständige, unbescholtene Bürger!


    Sie war mitten unter uns, und dann kam dieser Dämon und nahm sie uns weg! Einfach so ...


    Ist sie überhaupt schuldig?


    Wenn wir das nur wüssten.


    Erwin sagt plötzlich: „Was habe ich denn da in meiner Jackentasche?“ Er zieht ein dickes Bündel Geld heraus und fährt fort: „Verdammt. Das ist das Geld, das mir Alfred Scharf auf dem Friedhof zurückgegeben hat.“


    Brunhilde und ich schweigen. Was sollen wir dazu auch sagen?


    Melissa fängt plötzlich an, zu schreien. Hat sie Hunger? Oder will sie ihre Milch? Brunhilde geht zu ihr, um nach ihren Bedürfnissen zu sehen. Sie beugt sich in ihr Bettchen und prallt zurück: „Günter! Erwin! Ihre Augen leuchten schon wieder so unnatürlich!“


    Und Erwin antwortet: „Wahrscheinlich sind die Eiskinder in unserer Nähe!“
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    Barbaras und Richards Flucht vor ihren „Freunden“ schien gelungen zu sein. Es schien aber nur so. Sie hatten sich in den Marmorberg geflüchtet. Sabine und ihre Anhänger kamen bekanntermaßen nicht auf die Idee, dort unten nachzusehen, obwohl es so nahe liegend gewesen wäre. Die EISKÖNIGIN, der normalerweise so gut wie nichts entgeht, ahnte jedoch, wo sie sich aufhalten könnten. Sie begab sich hinunter in den dunklen Berg und sah die beiden eng zusammen auf Sabines Stein sitzen. Sie gab sich nicht gleich zu erkennen, und sie hört sie nun leise sprechen: „Richard! Ich habe eine solche Angst!“


    „Tröste dich. Ich auch.“


    „Was sollen wir jetzt nur tun?“


    „Ich möchte zu Vater zurück.“


    „Ich will auch zu ihm.“


    „Es ist so furchtbar kalt hier unten!“, klagt er.


    „Es dürfte uns normalerweise gar nichts ausmachen.“


    „Ich habe mich eigentlich nie so richtig als Eiskind gefühlt, Barbara.“


    „Ich mich auch nicht.“


    „Was macht deine Zahnspange?“


    „Sie tut mir weh.“


    „Eiskinder haben normalerweise keine Schmerzen.“


    „Ich weiß.“


    Gerade, als Barbara diese Worte spricht, erscheint die dunkle Wolke bei den Kindern. Die roten Augen der EISKÖNIGIN leuchten bedrohlich. Sie erschrecken zutiefst, und sie halten sich an den Händen. Der Dämon grollt: „Barbara, Richard. Hier seid ihr also.“


    Die Kinder schweigen.


    „Ich wusste, wo ich euch finden kann.“


    Die Kinder schweigen.


    „Ihr wollt zu eurem Vater zurück?“


    „Ja.“, antworten beide zugleich.


    „Könnt ihr euch erinnern, was Sabine damals zu euch sagte, als sie euch zu sich holte?“


    „Sie sagte vieles, EISKÖNIGIN.“, erwidert Richard.


    „Sie sagte euch auch, dass es für ein Eiskind kein Zurück gibt.“


    Barbara fängt an, zu weinen: „Bitte, EISKÖNIGIN, lass uns heimkehren.“


    „Nein. Das ist nicht möglich.“


    „Du musst uns aber gehen lassen!“, fordert Richard trotzig.


    „Ich muss gar nichts. Entweder kehrt ihr zu euren Freunden zurück, oder ...“


    „Oder was?“, fragt Richard. Man spürt, wie geladen er ist.


    „Oder ich werde euch erlösen.“


    „Was heißt das?“, will die Kleine wissen.


    „Das werdet ihr schon merken.“


    „Nein. Wir gehen nicht zu Sabine zurück.“, erklärt ihr Richard.


    „Ganz, wie du meinst ...“


    


    



    Im selben Augenblick ...


    Melissa schreit wie am Spieß. Brunhilde gelingt es nicht, sie zu beruhigen. Sie tätschelt sie, sie nimmt sie auf den Arm und sie küsst sie, aber es ist alles umsonst.


    „Wie könnt ihr euch erklären, Günter, dass sie solch unglaubliche Augen hat?“


    „Wir wissen es selbst nicht.“, antworte ich.


    „Wart ihr mit ihr bei einem Augenarzt?“


    „Ja, sicher. Aber er stellte nichts Außergewöhnliches fest.“


    „Sabine versuchte doch damals bestimmt, als sie bei euch war, das Baby zu stehlen!“


    „Zuerst dachten wir, sie käme in friedlicher Absicht, aber dann ...“


    „Ja, ich weiß. Es war für sie kein Problem, die anderen Kinder zu sich zu holen, und sie zu Eiskindern zu machen. Es fiel ihr auch nicht schwer, Rufus und den Ara zu stehlen. Aber an Melissa biss sie sich die Zähne aus.“


    „Ja, so könnte es gewesen sein.“, antworte ich.


    „Genau, wie an der guten, alten Wurzelliese.“, sagt er.


    Er schüttelt den Kopf.


    In Brunhildes Kopf geht inzwischen etwas ganz Bestimmtes vor sich. Ich bat sie zwar, die Geschenke, die sie für die Eiskinder für das Heilige Fest im Internet bestellt hatte, zu stornieren, aber sie dachte ja gar nicht daran. Klammheimlich ließ sie die Bestellung so, wie sie war. Sie ist immer noch der Meinung, dass man den Kindern etwas Gutes tun muss, um sie zu besänftigen. Außerdem ist sie der festen Ansicht, (sie dachte und fühlte in früheren Zeiten ganz anders!) dass man Kindern (welch ein Hohn!) Präsente überreichen muss. Dieser Gedanke ist tief in ihr verwurzelt.


    Erwin sagt: „Ich mache mir wahnsinnige Vorwürfe wegen Annelieses Tod.“


    „Wieso?“, frage ich ihn, obwohl ich ahne, was er damit meint.


    „Sie bat mich sicherlich hundertmal, dass wir von hier wegziehen sollten. Alleine wegen unserer Kinder sollten wir das tun. Aber ich war der irrigen Meinung, dass uns die Eiskinder verschonen würden.“


    „Tröste dich. Du musstest doch hier bleiben. Schließlich ist es dein Fall!“


    „Ja, sicher. Aber ich hätte Anneliese und die Kinder von hier wegbringen müssen. Es wäre so einfach gewesen.“


    „Es ist, wie es ist. Wer sich hier in Waldhütte aufhält, muss darauf gefasst sein, getötet zu werden.“, erklärt ihm Brunhilde.


    „Ich werde mir etwas ganz Schreckliches einfallen lassen.“


    „Das kann ich verstehen.“, sagt sie leise.


    „Ich kann jetzt auf Sabine keine Rücksicht mehr nehmen. Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Ich denke, wir liegen richtig, zu sagen, dass Sabine eure Tochter war. Sie wird nie mehr zurückkehren, denn sie ist nicht mehr von dieser Welt. Der Dämon wird sie, falls sie tatsächlich den Wunsch hätte, zu euch zurückkommen zu wollen, niemals gehen lassen. Genau das glaube ich. Wie, so frage ich euch, soll ein Eiskind in unsere Welt zurückkehren? Es ist nicht möglich, auch wenn wir es uns wünschen würden.“


    Seine Worte zeigen bei Brunhilde Wirkung: „Du stellst unsere Freundschaft auf eine harte Probe, Erwin.“


    „Soll ich dir Honig ums Maul schmieren?“


    „Nein.“


    Ich sage: „Ich habe mich damit endgültig abgefunden, Brunhilde, dass wir sie für alle Zeiten, zumindest in unserem irdischen Leben, verloren haben. Ich gebe mich keinen Illusionen mehr hin. Ich habe gespürt, wie sehr es mir schadet, wenn ich immer noch hoffe. Wenn wir es schaffen, diese irreale Hoffnung abzulegen, wird es uns besser gehen.“


    „Du bist hart!“, sagt sie.


    „Ja, Sabine hat mich hart gemacht.“


    „Du wolltest sagen, der Dämon hat dich hart gemacht!“


    „Ja, Brunhilde. Der Dämon und die so genannte Eisfürstin, haben es geschafft, aus mir einen unnachgiebigen Mann zu machen. Ich persönlich glaube ...


    ... nicht mehr ans Christkind.“


    Erwin betrachtet mich merkwürdig, und er sagt: „Ich glaube dir nicht, mein Freund. Ich weiß, was in dir vorgeht. Unsere verstorbene Psychologin Irmgard würde jetzt sagen: Er verdrängt seine Gefühle. Seine Aussage ist eine reine Schutzbehauptung. Es ist nicht böse gemeint, aber Günter Münster verschanzt sich hinter seinen konsequenten Aussagen. Er gibt vor, der starke Mann zu sein, der sich mit den Begebenheiten abgefunden hat. Er möchte gerne, dass seine Frau genauso fühlt, wie er es nach außen hin zeigt. Er will, dass sich seine Frau nicht länger quält. In ihm sieht es aber völlig anders aus. Er ist zutiefst verzweifelt, er fühlt sich furchtbar machtlos, und er hat irgendwie resigniert. Ihm ist bewusst, dass er seine kleine Tochter Sabine nicht mehr retten kann. Und genau deswegen lässt er jetzt diese Sprüche los. Er möchte seine verletzte Seele schützen, und genau diese Reaktion ist normal und verständlich.“


    Ich schaue ihn an und kann meine Tränen nicht länger zurückhalten. Er, mein bester Freund, hat mir die Meinung gesagt. Und er hatte mit seinen Ausführungen absolut Recht. Nicht eine einzige Aussage war falsch.


    Brunhilde sitzt da, und sie schaut mich an. Ihr Blick ist ernst, aber sie weint nicht. Ich habe keine Ahnung, was in ihrem hübschen Köpfchen vor sich geht. Aber wahrscheinlich stimmt sie ihm zu.


    Wir beide, der Rest der Soko, und all die Leute, die mit den Eiskindern direkt zu tun haben, sind an einem Punkt angelangt, an dem es nicht mehr weiter geht. Ich bin total verzweifelt, und ich weiß nicht mehr, was ich denken oder sagen soll. Die Eiskinder haben uns demoralisiert. Sie haben unsere tiefsten Empfindungen zerstört. Ich sehe plötzlich kein Land mehr. Und wie aus heiterem Himmel sagt Erwin: „Günter, es gibt für alles einen Ausweg.“


    Ich blicke auf und antworte: „Und wie soll der aussehen?“


    „Wir müssen engen Kontakt behalten. Wir müssen über alles, was uns zu diesem Thema einfällt, besprechen. Nicht die kleinste Kleinigkeit, und wenn sie auch noch so unbedeutend erscheint, müssen wir bereden.“


    Brunhilde wirft ein: „Erwin. Es ist ja alles schön und recht. Aber ich glaube, dass wir trotz aller Besprechungen und Ideen gegen die Eiskinder nichts ausrichten werden.“


    „Warte ab, Brunhilde!“


    


    



    Unten im See ...


    Bei den Eiskindern ist der Teufel los. Im wahrsten Sinn des Wortes, denn der Dämon ist gerade bei ihnen. Er sagt anerkennend: „Ihr habt in Waldhütte ganz schön gewütet. Ihr könnt nun sicher sein, dass dieser Kommissar und seine Soko so geschwächt sind, dass er vor euch kapitulieren muss.“


    „Ja, nur das wollten wir, EISKÖNIGIN!“, antwortet Sabine selbstbewusst.


    „Sehr schön. So gefällt es mir.“


    „Jetzt können wir uns endlich auf die Produktion unseres Eises konzentrieren!“, lacht Sabine.


    „Denkt daran, Kinder: Das Eis selbst macht euch stark. Aber die Produktion kostet euch eine wahnsinnige Kraft. Also, seid vorsichtig!“


    „Das wissen wir, EISKÖNIGIN. Aber wir möchten Waldhütte am Heiligen Abend vollkommen vereisen.“


    „Ihr wisst, was ich euch gesagt habe!“


    „Ja.“, antwortet Sabine.


    Völlig unverhofft fragt die EISKÖNIGIN ihre kleine Eisfürstin: „Was empfindest du eigentlich für Melissa?“


    Sabine ist völlig überfahren. Auf diese Frage war sie nicht gefasst. Sie antwortet: „Was ich für sie empfinde?“


    „Keine Gegenfragen, ja? Das verbitte ich mir!“, grollt der Dämon.


    „Ich empfinde nichts für sie.“


    „Aber ich habe dich doch beobachtet, als du bei ihr warst!“


    „Wieso?“


    „Hattest du Angst vor ihr?“


    „Sie hat solch seltsame Augen, EISKÖNIGIN!“


    „Sabine, es ist mir leider bekannt, dass Eiskinder im Allgemeinen ...“


    „Gibt es denn noch andere Eiskinder?“, fragt Sabine neugierig.


    „Es gab welche.“


    „Und wo sind sie jetzt?“


    „Sie haben sich zurückgezogen, mein Kind.“


    Sabine entgegnet: „Ich bin nicht dein Kind!“


    „Was?“ Die roten Augen des Dämons leuchten gewaltig.


    „Ich bin nicht dein Kind, und ich werde es auch nie werden!“


    „Natürlich seid ihr meine Kinder! Ihr alle seid meine Kinder. Ich habe euch zu kleinen Dämonen gemacht!“


    Sabine schreit: „Was? Wir sollen Dämonen sein?“


    „Ja, sicher. Was dachtest du denn?“


    „Ich möchte aber kein Dämon sein! Ich will nicht so sein, wie du! Ich bin die Eisfürstin, die Anführerin der Eiskinder! Aber ein Dämon bin ich nicht!“


    „Nimm dich nicht so wichtig, Sabine. Schau dir deine Freunde an! Sie akzeptieren es, dass sie kleine Dämonen sind!“


    Man sieht den Gesichtern der Eiskinder an, dass sie ganz anderer Meinung sind. Aber sie getrauen sich nicht, der EISKÖNIGIN zu widersprechen. Nur Sabine hält sich nicht zurück: „Ich bin kein Dämon! Verdammt! Ich bin ein Eiskind, das seine Spiele spielt!“


    „Du denkst, dass das, was ihr macht, Spiele sind?“


    „Ja! Es sind nur Spiele! Harmlose Spiele!“


    Die EISKÖNIGIN ist überrascht: „Aber ihr habt doch schon wieder ein paar Leute verändert!“


    „Ja, natürlich! Weil du es so wolltest!“, entgegnet Sabine.


    „Ich habe es so gewollt?“


    „Ja.“


    „Mach es dir nicht zu leicht, Eisfürstin! Es macht euch doch einen Höllenspaß, diese armen Kreaturen dort oben zu ängstigen und letztendlich zu verändern!“


    „Du sagtest uns, dass das Verändern etwas Schönes ist! Immer, wenn wir vom Töten sprachen, erklärtest du uns, dass diese Veränderungen mit dem Tod nichts zu tun haben!“


    „Sei es, wie es wolle, Kinder.“


    Eine kleine Pause entsteht. Die Eiskinder müssen noch einmal über alles nachdenken.


    „Wo sind eigentlich Barbara und Richard?“, fragt Dieter die EISKÖNIGIN.


    „Ich habe sie im Marmorberg gefunden.“


    Sabine wirft ein: „Sie sind von uns geflüchtet. Wir wissen aber nicht, warum!“


    „Sie wollten zurück zu ihrem Vater.“


    Die EISKÖNIGIN sieht, wie überrascht die Kinder sind. Sie spürt, dass in jedem einzelnen Kind etwas Bestimmtes vor sich geht. Und sie hofft, dass nicht noch ein weiteres Kind auf die absurde Idee kommt, es Barbara und Richard gleichzutun. Es entgeht ihr aber nicht, dass es in den Köpfen der Eiskinder arbeitet. Sie können ihre Gesichter nicht gänzlich verstellen ...


    „Komme mir ja keiner auf die Idee, zurück zu wollen!“


    Die Eiskinder schweigen. Und der Dämon ist das erste Mal in seinem langen Bestehen verunsichert. Was überlegen sie? Fragt er sich. Wieso schreien sie nicht alle durcheinander: „Wir wollen Eiskinder bleiben!“


    „Es gefällt uns so, wie es jetzt ist!“


    Nein. Sie sind ruhig. Sie denken nach. Doch dann unterbricht Sabine die unnatürliche Stille: „Was ist los mit euch? Habe ich euch nicht gesagt, als ich euch zu Eiskindern machte ...“


    Der Dämon unterbricht ihre Rede: „Nicht du hast sie zu Eiskindern gemacht! Ich war es! Du hast sie nur hierher geholt!“


    „Ja, ja. Was spielt das für eine Rolle? Ich habe sie hierher geholt, und nur das war das Entscheidende. Du kanntest sie doch gar nicht, EISKÖNIGIN!“


    „Ich kannte sie nicht? Was denkst du denn? Ich kenne alle Kinder auf dieser Welt!“


    „Also, wo sind die beiden?“, fragt Sabine beharrlich.


    „Ich habe sie weggeschickt.“, antwortet der Dämon ausweichend.


    Die Eiskinder spüren das erste Mal, seit sie die EISKÖNIGIN kennen, eine gewisse Unsicherheit in ihren roten, kohleähnlichen Augen und in ihrem Verhalten. Ja, es entgeht ihnen nicht.


    „Du hast sie also verändert. Stimmt’ s?“


    „Deine anmaßende Art gefällt mir überhaupt nicht, Sabine! Hörst du? Übertreibe es nicht! Es könnte dir sonst passieren, dass du ebenfalls ...“


    „Ebenfalls? Hast du unsere zwei Freunde ausradiert?“


    Die EISKÖNIGIN schwenkt plötzlich um. Sie kommt wieder auf das Eis zurück: „Wie dick ist euer Eis, Kinder?“


    Doris antwortet: „Etwa fünf Meter!“


    „Glaubst ihr, dass es schon ausreicht?“


    „Nein.“, antwortet Peter.


    „Wie dick muss es denn sein, um ...“


    „Wir brauchen eine Eisstärke von etwa fünfzehn Meter.“, sagt Sabine.


    „Fünfzehn Meter. Nun ja, dann macht euch mal an die Arbeit!“


    „Fünfzehn Meter sind das Mindeste!“, plärrt die Eisfürstin.


    


    



    Gegen Abend ...


    Alfred sitzt alleine in seinem warmen Wohnzimmer und trinkt gerade ein Bier. Er hat sich soeben an seiner Zigarette einen Finger verbrannt, denn sein Blick ist unsicher. Sein Hass auf die Eiskinder kennt inzwischen keine Grenzen mehr. Er weiß, dass in drei Tagen seine Krankmeldung abläuft. Er ist sich nicht sicher, ob die Eiskinder mit diesem gelben Zettel überhaupt etwas anfangen konnten, aber es ist ihm egal. Sie bekamen Bescheid, und damit basta. Er hofft inständig, dass es an Weihnachten nicht schneien wird, denn er hat überhaupt keine Lust, den riesigen See mit seiner kleinen Kehrmaschine zu räumen. Außerdem schmerzt seine Schulter immer noch. Andererseits braucht er dringend Geld. Aber er sagt sich, dass er irgendwelches Geld, das er von den kleinen Bastarden erhalten würde, wieder aus einem Raub stammen würde. Und dann könnte er es erneut an den Eigentümer zurückgeben. Somit müsste er also im Endeffekt umsonst arbeiten. Und das will er überhaupt nicht!


    Er überlegt ernsthaft, ob er zum Arzt gehen, und die Krankmeldung verlängern lassen soll. Aber er weiß, dass dies die Eiskinder nicht mehr akzeptieren würden. Andererseits wäre genau eine solche Krankmeldung seine Lebensrettung, denn wenn er auch mit seiner Maschine ein paar Wege räumen würde, wäre es den Eiskindern sicherlich nicht genug. Die Krankmeldung ist nur ein Strohhalm, an den er sich klammert.


    Er hat erfahren, dass Müllers Ehefrau, sowie die Familie Springer, von den Bastarden hingerichtet wurden. Er kann es zwar immer noch nicht fassen, aber ihm ist bewusst, dass es der Wahrheit entspricht. Die kleinen Teufel haben also ein ganzes Haus vereist. Sie werden wohl immer stärker, wie es scheint.


    Schon wieder fällt er in ein tiefes, seelisches Loch. Das Alleinsein, die zurückliegende Beerdigung von Erna, und die vielen, leeren Flaschen Bier auf seinem Glastisch veränderten sein Seelenleben. Er wird innerlich immer hemmungsloser, und er überlegt fieberhaft, wie er diese Tötungsmaschinen, wie er sie inzwischen nennt, umbringen könnte. Man würde ihm einen Orden verleihen, geht es ihm durch den Kopf, wenn es ihm gelingen sollte, die Eiskinder auszuschalten. Ja, er würde ein Volksheld werden. Das würde ihm gefallen. Für ihn sind sie grausame Gespenster. Er ist der festen Meinung, dass die Eiskinder schon längst tot sind. Er denkt dabei an ihre menschlichen Körper. Er kann sich zwar nicht erklären, wie es ihnen gelungen war, auf die Erde zurückzukommen, aber er ahnt, dass sie nichts Menschliches mehr an sich haben. Er fragt sich ernsthaft, wie es geschehen konnte, dass acht Kinder, deren Seelen weitgehend unbeschadet waren, solche Monster werden konnten.


    Ja, es ist ihm zu hoch.


    Und er denkt schon wieder an Erna. An seine Erna, die jetzt tot und kalt in ihrem Sarg liegt. Plötzlich schreit er durch den Raum: „Ihr elenden Mistkinder! Ihr verfluchten Teufel! Warum wirkt mein Fluch noch nicht? Er soll wirken ... wirken ... wirken ...“


    Er schreit all seine Machtlosigkeit hinaus. Es ist ihm egal, ob ihn sein Nachbar hört. Ja, es ist ihm scheißegal. Alfred ist - wie gesagt - ein besonderer Mensch. Er hat eine Gabe, die nicht alle Menschen haben. Es war nicht normal, dass er die Eiskinder spürte, bevor sie kamen, ja, bevor sie sich ankündigten. Und er hat ganz plötzlich ein weiteres, besonderes Gefühl in seinem Bauch: Irgendetwas sagt ihm, dass der Krieg gegen die Eiskinder seinem Ende naht. Er weiß nicht, warum er dieses Gefühl hat, aber es ist da. Und ein weiteres Gefühl sagt ihm, dass die Umstände dafür mehr als seltsam werden. Es hat etwas mit einer bestimmten Seele zu tun. Es können aber auch mehrere sein ...


    Er greift zum Telefon und ruft Kommissar Müller auf dessen Handy an: „Hallo, Herr Müller! Es tut mir furchtbar Leid wegen Ihrer Frau!“


    „Danke, Herr Scharf.“


    „Herr Kommissar, ich habe das unbestimmbare Gefühl ...“


    „Entschuldigen Sie, aber haben Sie etwas getrunken?“


    „Ja. Wieso?“


    „Ich meine ja nur.“


    „Seit ich mit den Eiskindern konfrontiert wurde, habe ich solch seltsame Gefühle.“


    „Gefühle?“


    „Ja.“


    Alfred erzählt dem überraschten Leidgenossen von seinen unerklärlichen Eingebungen: „Sie glauben also, Herr Scharf, dass die Herrschaft dieser kleinen Tyrannen bald zu Ende geht?“


    „Ja, da bin ich mir sicher.“


    „Und es soll mit einer Seele zusammenhängen?“


    „Vielleicht auch mit mehreren.“


    „Aber sie wissen nicht, wie es geschehen wird?“


    „Nein.“


    „Schade.“


    „Ja, sehr schade. Ich wüsste es ja auch gerne!“


    Abends - bei uns zu Hause ...


    Ich sitze an meinem Computer und entwerfe gerade eine neue Graphik, als es an unserer Haustüre klingelt. Ich rufe nach unten: „Brunhilde! Bitte sieh mal nach, wer so spät noch zu uns kommt!“


    „Ja. Mache ich!“, schreit sie zurück.


    Kurz darauf gehe ich nach unten. Neugierig, wie ich bin, frage ich sie, wer bei uns war. Und sie antwortet: „Es war nur ein Reporter von irgendeiner Zeitung.“


    „Und was wollte er?“


    „Ein Interview über die Eiskinder.“


    „Spinnt er? Wie kann er so spät noch bei uns klingeln?“


    „Ich habe ihn einfach weitergeschickt.“


    „Das hast du gut gemacht!“


    Ich kann nicht ahnen, dass Brunhilde mich angelogen hat. Es war kein Reporter, der bei uns so spät noch Einlass begehrte. Es war jemand anderer ...


    Wir schalten den Fernsehapparat ein und erwischen gerade zufällig die Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten: „ ... Damen und Herren!


    In Waldhütte passieren entsetzliche Dinge. Die Eiskinder töteten wieder einige Menschen: Die Ehefrau des Kommissars, der sie Soko-Eiskinder leitet, sowie zwei seiner Mitarbeiter. Sie wurden von dem schrecklichen Eis der Kinder erstickt, zerquetscht und zermalmt. Man sagte uns, dass die Leichen schrecklich aussahen. Unter den Toten ist auch besagte Frau, eine Psychologin, die letztes Jahr im Dezember auf die Idee kam, getarnte Benzintransporter an den eingestürzten Groschensee zu fahren. Die meisten Bewohner von Waldhütte haben inzwischen das Weite gesucht. Es befinden sich keine Kinder mehr in Waldhütte. Die kompetenten Stellen haben keinerlei Einfälle, wie sie die verwünschten Eiskinder ausschalten könnten. Da man die Eiskinder nicht für tot erklären kann, gibt es nicht die Möglichkeit, sie mit Gewalt zu vernichten. Ein Gewaltanschlag auf den Eissee kommt also nicht in Frage. Es gab in der Geschichte der Kriminalität noch nie einen Vorfall, wie diesen. Die Regierung und die Polizei sind an ihre Grenzen gestoßen. Sie sind völlig machtlos. Fakt ist: Die Eiskinder töten jeden, der sich gegen sie stellt. Die Frage aller Fragen aber ist: Wann wird Sabine ihre Eltern umbringen? Die Eiskinder nennen es verändern. Herr und Frau Münster befinden sich noch immer in Waldhütte. Wir werden Sie darüber unterrichten, wenn in dem verfluchten Ort weitere Morde geschehen ...“


    „Hast du das gehört, Brunhilde?“


    „Ja, die Dame sprach über uns.“


    „Sie warten darauf, dass Sabine uns umbringt.“


    „Die Presse ist unerbittlich.“


    Ich schaue sie durchdringend an: „Hast du Angst vor dem Tod?“


    „Ja.“


    „Ich auch. Falls sie uns direkt angreifen, müssen wir dieselbe Masche abziehen, wie Alfred.“


    „Ja. Das dürfte wohl die einzige Möglichkeit sein, einen eventuellen Anschlag auf unser Leben zu verhindern.“


    „Wir müssen sie davon überzeugen, dass es uns egal ist, ob wir weiterleben, oder sterben.“


    „Ob sie darauf hereinfallen?“, fragt sie mich.


    „Lassen wir es dahingestellt. Es ist unsere einzige Chance.“


    „Oder wir verlassen Waldhütte.“


    „Du weißt doch, dass die Erde für die Eiskinder nicht groß genug ist ...“
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    Brunhilde und ich erledigen unsere Weihnachtseinkäufe. Gemeint sind damit diverse Lebensmittel und Getränke. Wir schenken uns in diesem Jahr wieder nichts, weil es uns nicht wichtig erscheint. Wir parken unser Auto direkt am Marktplatz. Ich hebe den Kinderwagen aus dem Jeep und setze Melissa hinein. Der Kinderwagen erscheint mir etwas schwerer, als er es sonst ist. Aber ich denke mir nichts dabei.


    Früher war hier vor Weihnachten so einiges los. Obwohl damals in Waldhütte nur dreihundert Leute lebten, herrschte um diese Zeit ein geschäftiges Treiben.


    Ich erinnere mich weit zurück: Das Weihnachtsfest nahte. Wir Drei waren eine glückliche, zufriedene Kleinfamilie. Dieser grauenhafte Dämon, die EISKÖNIGIN, wie sie sich nennen lässt, kam wie ein tödliches Gewitter über uns. Sabine wurde zur Eisfürstin.


    „Günter, ich gehe jetzt einkaufen. Ich brauche dich nicht dabei. Ich packe die Lebensmittel und Getränke in den unteren Teil des Kinderwagens. Du kannst ins Gasthaus gehen, wenn du möchtest.“


    „Wann bist du denn fertig?“


    „Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich möchte in aller Ruhe einkaufen, und danach gehe ich zu Fuß nach Hause.“


    „Es wird aber schon etwas düster!“


    „Das macht doch nichts. Also, viel Spaß. Vielleicht triffst du ja Hans Siebenknecht!“


    „Ja, es könnte sein. Bis später.“


    „Lass dir ruhig Zeit!“


    Seltsam. Normalerweise schickt sie mich nicht in die Gaststätte. Und sie sagt auch nie, dass ich mir Zeit lassen soll. Soll das ihr Weihnachtsgeschenk sein? Heute hat Brunhilde gewisse Anwandlungen, die ich von ihr normalerweise nicht kenne. Was soll`s. Sie wird schon wissen, was sie tut.


    Ich betrete den Weißen Ochsen und setze mich zu ein paar guten Bekannten an den runden Stammtisch. Es handelt sich bei den Gästen ausnahmslos um Senioren, mit denen man sich gut unterhalten kann. Hans ist auch da, und das freut mich am meisten.


    „Hallo, Günter!“, lacht Hans.


    „Ich grüße euch!“, sage ich. Ich nehme Platz.


    Einer der Männer sagt leise: „Waldhütte ist fast ausgestorben, Günter.“


    „Ja, so gut, wie.“, ergänzt ein anderer.


    „Ich hoffe, ihr gebt nicht mir die Schuld!“, sage ich.


    „Aber nein.“, antwortet Hans.


    „Da bin ich ja froh. Es gab Zeiten ....“


    „Wir wissen, dass du und Brunhilde nichts dafür könnt.“


    „Hans, wie viele Leute sind denn noch in Waldhütte?“


    „Ungefähr achtzig bis neunzig. Es handelt sich ausschließlich um Rentner und Pensionäre, die von den Eiskindern unter normalen Umständen nichts befürchten müssen.“


    Bernd, ein dicker Pensionär, sagt: „Was erzählst du denn da? Wieso haben wir nichts zu befürchten? Du weißt doch, das die Eiskinder vorhaben!“


    „Ja, ja. Ich habe davon gehört. Sie wollen Waldhütte vereisen.“


    „Das gesamte Land ist darüber informiert! Und du sagst, dass wir nichts zu befürchten haben.“


    „Und warum bleibst du hier?“, fragt er ihn provokant.


    „Weil ich eben hier bleibe. Ich lasse mich von niemandem vertreiben.“


    „Sie vertreiben uns doch gar nicht!“, werfe ich ein.


    „Ja, ich weiß. Aber es sieht so aus, als ob sie uns alle vernichten möchten.“


    „Wir müssen auf alles gefasst sein.“, antworte ich.


    „Und warum gehst du nicht, Günter?“


    „Würdest du gehen, wenn Sabine dein Kind wäre?“


    Er überlegt zwei Sekunden und sagt: „Nein.“


    „Na siehst du. Brunhilde und ich bleiben bis zum bitteren Ende.“


    „Aber ihr beide wisst doch, dass ihr in allerhöchster Lebensgefahr schwebt!“


    „Wir schwebten schon letztes Jahr in höchster Gefahr. Und du siehst, dass wir immer noch leben.“


    „Ja, Das stimmt.“, antwortet Bernd.


    Unser Thema verändert sich. Und ich bin froh darüber. Egal, wohin man in Waldhütte geht: Immer geht es um die verfluchten Eiskinder. Dieses Wort klingt so schön, aber es ist so ungemein tödlich. Und plötzlich fällt mir wieder Brunhilde ein: Warum wollte sie mich los sein?


    


    



    Inzwischen ...


    Brunhilde hat ihre Einkäufe getätigt. Sie hatte sich sehr beeilt. Sie sagte zwar, dass sie die Lebensmittel und Getränke im Staufach des Kinderwagens unterbringen wolle, aber dieses Fach war nicht leer. Die vollen Taschen hängen nun an der Führungsschiene des Wagens, und Brunhilde ist schwer beladen.


    Sie läuft, den Kinderwagen vor sich herschiebend, Richtung Eissee. Es ist ziemlich kühl heute, und eine leichte Brise zieht über das Land. Sie ist sich nicht ganz sicher, ob es richtig ist, was sie tut, aber sie weiß, dass sie alle Möglichkeiten in Betracht ziehen müssen. Jede noch so kleine Tat könnte zu einem Erfolg führen. Brunhilde ist zwar innerlich völlig verzweifelt, aber sie kämpft. Und genau das ehrt sie. Jede andere Mutter, deren siebenjähriges Mädchen ihr eigenen Großeltern ermordet hätte, wäre höchstwahrscheinlich übergeschnappt. Sie läge in einer geschlossenen Psychiatrie und würde an eine weiße Wand starren. Sie würde nicht mehr sprechen und ihre Mahlzeiten verweigern. Sie stünde unter schweren Psychopharmaka, und sie würde kein Land mehr sehen. Doch Brunhilde ist anders. Bevor diese furchtbare Geschichte passierte, war sie eine ganz normale Frau. Doch nach und nach wurde sie psychisch stärker. Sie spürte es selbst nicht, aber sie ist ungeheuer belastbar geworden. So seltsam es auch klingen mag.


    Jetzt erreicht sie den See. Wunderschön liegt er vor ihren Augen. Das Eis ist so glatt wie ein Spiegel, aber es ist niemand hier. Jedoch der Schein trügt. Es hatte zwar etwas geschneit, aber der Ostwind musste den Schnee hinweggeweht haben. Sie sieht am Rand des Sees eine Schneeräummaschine stehen, und sie ist sich sicher, dass sie Alfred gehört. Sie bleibt stehen und schaut in ihren Kinderwagen. Melissa schläft tief und fest.


    Plötzlich beschleicht sie ein beklemmendes Gefühl. Sie fragt sich, was sie tun würde, wenn Sabine ihr das Baby wegnehmen würde. Ja, sie fragt sich auch, ob sie verrückt geworden ist, das Baby mit hierher zu bringen.


    Sie wispert: „Was würde Günter sagen, wenn er erfahren würde, dass ich unsere Melissa zu den Eiskindern gebracht habe? Würde er mich, gesetzt den Fall, ich würde das Baby verlieren, umbringen? Ich könnte es verstehen.


    Soll ich wieder umdrehen?“


    Sie blickt über den See. Schon lange weiß sie, dass die Eiskinder B mit einer langen Unterbrechung - tief unten im See existieren. Und trotzdem kann sie es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Diese Eiskinder kennen keine Kältegefühle. Sie fühlen sich in ihrem Eis wohl. Ein Mensch würde innerhalb kürzester Zeit darin erfrieren.


    Es ist unfassbar.


    Aber es ist Tatsache.


    Es wird langsam dunkel. Die Sonne ist bereits hinter den hohen Bäumen des alten Waldes verschwunden. Der Marmorberg linker Hand zeigt bedrohlich seine nördliche Seite. Die Stelle, an der die Maschine steht, geht sehr flach in den See hinein. Vorsichtig schiebt Brunhilde den schweren Kinderwagen auf das Eis. Ihre Stiefel, die sie trägt, sind glücklicherweise äußerst stabil, und die Sohle ist geriffelt. Sie macht sich behutsam und auf alles gefasst, als sie Richtung Seemitte geht. Dort dürften sich die Eiskinder befinden. Der Weg beträgt etwa dreihundertfünfzig Meter bis dorthin.


    Melissa wird wach. „Verdammt“, sagt sich Brunhilde, „warum muss sie gerade jetzt aufwachen?“


    Die Kleine bleibt ruhig. Doch auf einmal sieht Brunhilde dieses unheimliche Aufleuchten in ihren Augen. Könnte es stimmen, was Günter - es könnte auch Erwin gewesen sein - gesagt hatte? Dass ihre Augen nur leuchten, wenn sie die Eiskinder spürt?


    „Melissa-Schätzchen. Wir besuchen jetzt deine Schwester!“


    Melissa lacht. Sie ist sehr fröhlich. Ja, sie ist ein von Gott gesegnetes Kind.


    Mutter und Töchterchen nähern sich der Seemitte. Brunhilde kann bereits das Licht der Eiskinder erkennen, das durch das sicherlich sehr starke Eis des Sees schimmert. Es ist nicht ganz so hell, wie es schon einmal war, und genau das sagt Brunhilde, dass das Eis sehr dick sein muss. Es ist ein unheimlicher Anblick, dieses Licht der Eiskinder, das die nähere Umgebung nicht erhellt. Ja, es ist schier unvorstellbar, dass die Kinder dort unten, in der Tiefe des schwarzen Sees, existieren ...


    Sie weiß, dass es für die Eiskinder kein Problem darstellt, das Eis zu durchqueren. Es zu durchdringen. Ihre Körper sind entmaterialisiert. Und genau diesen Gedanken findet Brunhilde so überaus schrecklich.


    Sie bleibt etwa fünf Meter vom Lichtzentrum stehen und wartet ab. Und plötzlich hört sie das hohe Sirren und Pfeifen, mit dem sich die kleinen Dämonen ankündigen.


    „Sie kommen!“, durchfährt es Brunhilde.


    Sie steht da, wie erstarrt. Noch nie hatte sie eine solche Angst in ihrem Leben, wie in diesem Augenblick. Sie hat weniger Angst um sich selbst, aber umso mehr um ihr winziges, zartes Baby. Melissa liegt völlig ruhig in ihrem Wagen und ihre Augen strahlen nun ungemein. Sie wechseln die Farben, und Brunhilde ist völlig fasziniert. Was habe ich nur für ein seltsames Baby! Überlegt sie. Ja, das Strahlen ihrer Augen hängt mit dem Erscheinen der Eiskinder zusammen. Dies wird ihr nun endgültig klar. Es dürfte eine unumstößliche Tatsache sein.


    „Mein Gott! Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen! Sie wird sie mir wegnehmen!“, flüstert sie. Sie schwitzt entsetzlich, obwohl es so bitter kalt ist.


    Und plötzlich sind sie da. Sie fahren aus dem See. Sechs Eiskinder, darunter Sabine, schweben einen halben Meter über der Eisdecke. Die kleine Krone, die Sabine auf ihrem Kopf trägt, glitzert und blitzt. Die Kinder befinden sich genau über ihrem Licht, also einige Meter von Brunhilde entfernt. Selbstherrlich betrachtet die kleine Eisfürstin ihre leibliche Mutter.


    „Sabine!“


    „Du hast Melissa bei dir!“, antwortet die Eisfürstin.


    „Ja. Das habe ich.“


    „Was willst du von uns?“


    Brunhilde spürt ganz deutlich, dass die Eiskinder unsicher sind. Ihr Auftreten, insbesondere das von Sabine, ist normalerweise forsch, aber heute ist sie doch etwas anders. Sie gibt sich zwar selbstsicher, aber sie ist es nicht. Warum kommen die Kinder nicht näher? Wieso halten sie so viel Abstand? Liegt es an Melissa?


    „Ihr wisst, dass bald Heiliger Abend ist!“


    „Na und?“, antwortet Peter.


    „Es ist Heiliger Abend, Kinder!“


    „Und? Möchten Sie von uns einen Eisblock?“, antwortet er.


    Brunhilde geht nicht auf ihn ein: „Sabine, du weißt, dass ich nichts von euch will. Aber ich dachte mir, dass wir die Bescherung schon etwas vorziehen!“


    Die unnatürlichen Augen der Eiskinder leuchten plötzlich auf. Sie versuchen zwar, sich zurückzuhalten, aber die kleine Doris, die inzwischen elf Jahre ist, sagt: „Haben Sie ein Geschenk für uns?“


    „Wo sind eigentlich Barbara und Richard?“, fragt Brunhilde zurück.


    „Sie sind ...“


    „Halte deinen Mund, Doris! Ich rede mit meiner Mama!“


    „Ich habe acht Geschenke für euch!“


    „Acht Geschenke?“, will Sabine von ihr wissen.


    „Warum kommt ihr eigentlich nicht näher, Eiskinder?“


    Brunhilde spürt überdeutlich, wie sich Sabine versteift. Sie benimmt sich plötzlich so, als ob eine große Würgeschlange vor ihr wäre. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und ihr starrer Blick gilt nur dem Kinderwagen.


    „Du hast dieses kleine Mädchen mitgebracht!“


    „Sie ist deine Schwester, Kind!“


    „Ich bin nicht mehr dein Kind!“


    „Kommt näher! Ihr bekommt eure Geschenke!“


    „Was ist es denn, Mama?“


    „Wenn du mich Mama nennst, Sabine, kann ich dich auch als meine Tochter betiteln.“


    „Mach, was du willst.“, antwortet sie forsch.


    Die Eiskinder denken gar nicht daran, sich ihr zu nähern. Irgendetwas hält sie auf. Und plötzlich sagt Brunhilde: „Fürchtet ihr sie?“


    Sabines Gesicht wird noch weißer, als zuvor. Es wirkt jetzt fast durchsichtig. Und ihre Mimik drückt aus, dass sie wirklich Angst hat.


    „Warum fürchtet ihr Melissa? Sagt es mir!“


    „Gib uns die Geschenke.“


    Brunhilde sieht ganz deutlich das unsichere Flackern in den Augen der verwünschten Kinder. Ihre Körperhaltung drückt aus, dass sie in Abwehrhaltung sind. Sie sind auf dem Sprung, wie es so schön heißt. Sie möchten sich im Notfall sofort zurückziehen können. Zurück in ihren schrecklichen, eiskalten, düsteren See ...


    Brunhilde bückt sich. Sie zieht aus dem unteren Fach des Kinderwagens ein Stoffkrokodil hervor.


    „Wer möchte es?“


    „Ich!“, schreit Doris.


    „Es gefällt dir?“


    „Ja. Es ist wunderschön.“


    „Komm her und hole es dir, Doris!“


    „Nein. Legen Sie es bitte auf das Eis.“


    „Warum?“


    „Ich kann nicht zu Ihnen kommen!“


    „Soll ich dir das Krokodil zuwerfen?“


    „Ja, das ist noch besser.“


    Die Bescherung der Eiskinder beginnt. Obwohl sie im Grunde genommen den Tod verdient hätten, bekommen nun von Brunhilde wunderschöne Stofftiere. Sie hatte einen Esel, einen Hund, eine Katze und noch ein paar andere Stofftiere gekauft. Die Dämonen vom Eissee werden also nicht vernichtet, sondern sie werden beschenkt. Wie gesagt.


    „Warum gibst du uns schon heute die Präsente?“, fragt Sabine misstrauisch. „Wir hätten nicht gedacht, dass du uns überhaupt etwas bringst!“


    Sie hält einen großen, wunderschönen Stoffbären in beiden Händen. Auch ihn hatte Brunhilde ihrer Tochter zugeworfen. Sie weiß, dass ihre Tochter Bären liebt.


    „Man soll Schlechtes nicht mit Schlechtem vergelten. Die restlichen zwei Stoffaffen könnt ihr Rufus und dem Ara schenken!“


    „Wir sollen unsere Tiere beschenken?“


    „Sabine, es sind nicht eure Tiere! Rufus und der Ara gehören deinem Vater und mir!“


    Sabine schwenkt plötzlich um: „Wollt ihr sie zurückhaben? Bei uns gefällt es ihnen sowieso nicht.“


    „Ja. Holt sie nach oben!“, antwortet Brunhilde.


    „Aber sie sind jetzt ein Eiskater und ein Eisara!“


    „Dann verwandle sie, Sabine.“


    Die Eisfürstin nickt. Es muss noch ein letzter Kern von Anständigkeit in ihr stecken, überlegt Brunhilde.


    Sabine gleitet hinab ins Eis. Es ist ein mehr als unheimlicher Anblick, wie sie in dem furchtbaren Eis verschwindet. Es hat für Brunhilde den Anschein, als ob das Eis kein Eis, sondern Wasser wäre. Sie fragt die Eiskinder noch einmal, während Sabine die Tiere holt: „Wo sind Barbara und Richard?“


    „Wir wissen es nicht.“, antwortet Dieter, der sich bisher zurückgehalten hatte.


    „Ihr wisst es nicht? Hat der Dämon sie getötet?“


    „Nein. Das glauben wir nicht.“


    „Aber ihr habt keine Ahnung, wo sie sind.“


    „Nein. Sie wollten von uns weg, und der Dämon hat sie im Marmorberg gefunden.“


    „Und sie kamen nicht zu euch zurück?“


    „Nein.“


    Sabine erscheint. Brunhilde ärgert sich ein wenig, denn sie hätte noch allzu gerne ein paar Fragen gestellt. Sie kann sich aber denken, dass der Dämon mit dem Geschwisterpärchen kein Pardon kannte, als er erkannte, dass sich die beiden Eiskinder heimlich absetzen wollten.


    Sabine hat weder Rufus, noch Plappermaul bei sich. Überrascht fragt Brunhilde: „Wo sind sie denn?“


    „Ich habe sie an der Kehrmaschine abgesetzt. Dort hinten!“ Sie deutet auf besagte Stelle.


    „Und warum hast du sie nicht ... - ach so! Du musstest sie zuvor verändern!“


    „Ich habe sie nicht verändert, Mama. Wenn ich sie verändert hätte ... - aber lassen wir das. Ich gab ihnen ihre normalen Körper zurück!“


    Dieter wirft ein: „Wenn das der Dämon erfährt ...“


    „Ich pfeife auf den Dämon! Ich entscheide!“, schreit sie ihn an.


    Brunhilde fixiert ihre ehemalige, kleine Tochter und sagt: „Sabine, wenn es dir gelingt, ihnen ihre alten Körper zurückzugeben, dann muss es dir doch auch möglich sein ...


    ...euch selbst eure menschlichen Körper zurückzugeben!“


    Die Eiskinder sind zwei, drei Sekunden still. Doch dann antwortet Sabine: „Das würde der Dämon niemals zulassen!“


    „Ihr wollt nur nicht!“, gibt Brunhilde zurück.


    Sie weiß, dass es jetzt um alles geht. Gewinnen oder verlieren, heißt die Devise. Sie hat es geschafft, die Eiskinder in die Enge zu treiben. Sie hat sie endlich aus der Reserve gelockt. Nicht einmal die Soko hatte das geschafft.


    „Wir wollen nicht?“


    „Nein, Sabine, ihr wollt nur nicht!“


    Sie schaut ihre Mutter durchdringend an und sagt:


    „EINMAL EISKIND,


    IMMER EISKIND!“


    Die Eiskinder brechen in ein höllisches Gelächter aus. Es macht ihnen wohl einen unbändigen Spaß, sich vor Brunhilde zu präsentieren.


    „Nein, Kinder! Ihr müsst zurückkommen! Wir brauchen euch!“


    Sabine entgegnet: „Ihr braucht uns? Wofür denn?“


    „Ihr gehört zu uns! Ihr seid unsere Kinder!“


    „Das sagt die EISKÖNIGIN auch! Aber es ist nicht so! Wir gehören niemandem!


    Wir gehören nur uns!


    Nur uns selbst.“


    Brunhilde resigniert. Und die Kinder stimmen ihr Lied an. Das Lied der kleinen, grausamen Dämonen, die keine Gnade kennen: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... unsere Herzen sind entfacht ...“


    Sie singen ihr Lied aus voller Kehle. In diesem furchtbaren Lied schwingt ein gehöriger Anteil von Hass und Schadenfreude. Es ist kein Dankeslied, sondern ein Spottlied. Und als sie damit fertig sind, brechen sie wieder in ein wahnwitziges Gelächter aus. Man könnte annehmen, dass es bis zur Kirche von Waldhülle tönt.


    Brunhilde ist völlig fertig. Die Kinder sind nach wie vor fünf Meter von ihr entfernt. Sie versucht zwar, sich zu beherrschen, doch von einer Sekunde auf die andere bricht es aus ihr heraus: „Eiskinder wollt ihr sein? Eisteufel seid ihr! Kleine, bösartige Eisteufel!“


    Die Kinder betrachten sie belustigt. Aber sie antworten nicht. Sabine sagt noch: „Vergiss Rufus und den blöden Ara nicht! Hörst du?“


    Brunhilde dreht sich um. Melissa war die ganze Zeit über ruhig. Und sie bleibt es auch, als die Eiskinder den Rückzug antreten. Brunhilde blickt nicht zurück, denn sie ahnt, dass sie Sabine wirklich für alle Lebzeiten verloren hat. Sie hatte es nur gut gemeint, aber sie bekam als Dank bitterböses Gelächter. Was zu viel ist, sagt sie sich, ist zuviel.


    Sie erreicht endlich festes Land unter ihren Füßen. Der kleine, schwarze Rufus sitzt am Boden. Er miaut kläglich. Und Plappermaul plärrt ungehalten: „Böse Eiskinder! Böse Eiskinder!“


    Der Papagei springt unaufgefordert auf das kleine Schutzdach des Kinderwagens. Brunhilde bückt sich und hebt Rufus in das untere Teil des Kinderwagens. Und als sie loszieht, sagt sie: „Sie könnten sich also doch zurückverwandeln. Aber sie wollen nicht. Sie lieben es ...


    ... Eiskinder zu sein.
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    Alfred ist zu Hause, und er bereitet sich gerade ein paar Rühreier zu. Es ist so ziemlich die einzige Mahlzeit, die er sich selbst machen kann. Er schafft es sogar, ein Glas mit Essiggurken aufzumachen. Und jetzt sitzt er in seiner kleinen Küche und speist. Sein Hass auf die Eiskinder, insbesondere auf Sabine, wird von Stunde zu Stunde stärker. Erwin erzählte ihm, dass die Kinder Laserpistolen fürchten, aber er verspricht sich nichts davon, sich eine solche zu besorgen. Alfred würde am liebsten Nägel mit Köpfen machen, aber er weiß nicht, wie.


    „Eine Laserpistole kann doch gegen die Kinder nichts ausrichten!“, sagt er sich.


    Es ist ihm ein kleiner, ein winzig kleiner Trost, dass auch der Kommissar seine Frau verloren hat. Geteiltes Leid ist halbes Leid. Was könnte ich tun, um die Eiskinder zu nerven? Überlegt er. Töten kann ich sie nicht. Also muss ich mir etwas anderes einfallen lassen. Er überlegt weiter, während er seine Eier isst: Was ist, wenn es an Weihnachten schneit? Dann kann ich mich frühmorgens auf meine Schneeräummaschine schwingen, und ...


    Und plötzlich fällt ihm etwas sehr Nahe Liegendes ein: Aber natürlich! Laut schimpft er: „Ich musste das Geld, das mir eigentlich zustand - das Geld für die Bestattung und das Schmerzensgeld - zurückgeben! Ich durfte es nicht behalten! Wie wird es denn mit dem Geld sein, das ich mir beim Schneeräumen verdiene? Woher werden die Eiskinder das Geld nehmen, mit dem sie mich bezahlen wollen? Sie haben doch selbst kein Geld! Sie werden wieder einen Überfall begehen! Und ich werde meinen Lohn erneut zurückzahlen müssen!“


    Genau denselben Gedanken hatte er schon einmal, aber erst jetzt wird es ihm so richtig bewusst, dass er umsonst arbeiten müsste. Genau, sagt er sich, das ist das Argument. Von wegen Schneeräumen ...


    Er meckert weiter: „Aber wenn ich nicht für sie arbeite, werde ich für sie unnütz sein. Darüber dachte ich ja auch schon einmal nach...“


    Alfred verlässt sich auf sein Gespür. Er ist sich, wie gesagt, ziemlich sicher, dass die Herrschaft der Eiskinder bald zu Ende sein wird. Er stellt seinen Teller, das Geschirr und die Pfanne in die Geschirrspülmaschine und zieht sich an. Es ist etwa achtzehn Uhr, als er in seine Garage geht. Er nimmt seinen Werkzeugkoffer und ein paar andere Dinge, die er benötigt, packt sie in seinen Wagen und fährt Richtung See. Ziel: Schneeräummaschine.


    


    



    Bei uns zu Hause ...


    Ich stehe ungeduldig und nervös am Küchenfenster und warte auf Brunhilde. Ich mache mir große Sorgen um sie, denn sie müsste schon längst zu Hause sein. Wo könnte sie nur so lange bleiben? Ist mit dem Baby etwas passiert?


    Da! Das Licht des Bewegungsmelders, der über der Haustüre angebracht ist, geht an. Brunhilde öffnet das kleine Gartentor und betritt unser Grundstück. Mein Gott! Was ist das denn? Wurzellieses Ara sitzt auf dem Dach des Kinderwagens! Das kann doch nicht sein! Und es fällt mir wie Schuppen von den Augen: Sie war am See. Ohne mich. Und das Baby hatte sie auch dabei. Sie muss wahnsinnig geworden sein!


    Ich öffne ihr die Türe und sie schiebt den Wagen in den Flur. Eigentlich würde ich sie am liebsten anschreien, aber irgendetwas hält mich zurück. Außerdem sieht sie völlig geschafft aus. Es kommt mir so vor, als ob sie um Jahre gealtert ist.


    „Günter! Günter!“, plärrt der Ara.


    „Miau! Miau!“, piepst es von unten.


    „Brunhilde!“ Tausend Steine fallen von meinem Herzen.


    „Ich habe die Kinder beschenkt.“


    „Du hast - was?“


    „Ich habe ihnen ihre Weihnachtsgeschenke gebracht!“


    „Aber du hattest sie doch abbestellt!“


    „Nein. Der Mann, der spätabends noch zu uns kam, war ein Lieferwagenfahrer. Er brachte die Präsente.“


    „Komm erst mal herein.“


    Kurz darauf sitzen wir beide im Wohnzimmer. Wir trinken eine Tasse Kaffee, und Melissa kräht lustig vor sich hin. Rufus liegt auf meinem Schoß, und ich streichle ihn. Er schnurrt wie eine kleine Nähmaschine. Und der Ara sitzt genau auf der Stange, auf der er schon letztes Jahr saß.


    „Rufus ist völlig unbeschadet!“, sage ich.


    „Ich weiß nicht, Günter, warum sie uns die Tiere zurückgegeben haben.“


    „Vielleicht wollte sich Sabine revanchieren?“


    „Für die Geschenke?“


    „Ja.“


    „Das kann sein.“


    „Aber wie können der Kater und der Ara hier oben bei uns leben, wenn sie auf dem Grund des Sees existiert hatten?“


    „Ich muss dir etwas ganz Wichtiges sagen.“


    „Was denn, Brunhilde?“


    „Es wäre den Eiskindern möglich, sich zurückzuverwandeln.“


    „Was?“


    „Ja, sie könnten es, wenn sie es nur wollten.“


    „Aber sie wollen nicht?“


    „Nein. Sie fühlen sich in ihrer Rolle als Eiskinder wohl.“


    „Sie fühlen sich wohl?“


    „Ja. So in etwa fasste ich ihre Aussage auf.“


    „Sie könnten sich wirklich zurückverwandeln?“, frage ich ungläubig.


    „Ja. Es wäre ihnen möglich.“


    „Und wer sagte das?“


    „Sabine.“


    „Somit haben wir sie für alle Zeiten verloren.“


    „Ja. So lange wir leben. Ich habe sie gebeten, zu uns zurückzukommen, aber sie wollte nicht.“


    „Ja, ich habe verstanden. Und somit verlieren wir unsere allerletzte Hoffnung.“


    „Ich habe das Gefühl, dass das Eis der Kinder inzwischen schon sehr stark ist. Ihr Licht, das von unten schien, ist nicht mehr so intensiv, wie früher.“


    „Verdammt.“


    „Übrigens: Barbara und Richard sind nicht mehr bei ihnen.“


    „Wo sind sie denn?“


    „Das wollten sie mir nicht sagen. Die beiden wollten keine Eiskinder mehr sein, wie es schien, und dann ...“


    „Verschwanden sie?“


    „Ja. Ich bin mir sicher, Günter, dass der Dämon sie - sagen wir mal - vernichtet hat.“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    


    



    Zugleich ...


    Alfred hat den See erreicht. Er rutschte einmal aus, als er auf dem letzten Rest des dunklen Weges zum See zu Fuß unterwegs war. Aber er spürte es gar nicht. Er stand wieder auf und ging weiter. Sein Auto hat er etwa fünfzig Meter vom See geparkt.


    Es schüttelt ihn, als er über das kalte, grausige Eis blickt. Dieser See wirkt auf ihn jetzt so ungemein abstoßend. Aber wahrscheinlich liegt es an der Dunkelheit, sagt er sich. Er schaut sich vorsichtig um und stellt seinen Werkzeugkoffer und die anderen Teile, die er mitgebracht hat, ab. Er macht seine robuste Taschenlampe an, stellt sie neben sich, und zieht die Schneeräummaschine auf festen Boden. Er kippt sie mit aller Kraft auf den Rücken und blickt sich erneut um, aber er spürt die Kinder nicht. Auch kann er kein Sirren und Pfeifen vernehmen.


    Halbwegs beruhigt beginnt er seine Arbeit. Er entfernt die Verkleidung und die beiden dicken Bürsten. Ruck, zuck, sind sie weg. Er holt sich ein Teil, das neben ihm liegt, und er freut sich, dass es passt. Dieses Teil und einige weitere passen so genau auf das Unterteil der Maschine, als ob sie dafür angefertigt worden wären. Er grinst während seiner Arbeit still vor sich hin. Nach etwa einer Stunde ist er fertig. Er füllt den Tank mit Dieseltreibstoff bis zum Anschlag. Der zweite Tank, den er mitgebracht hatte, ist dreimal so groß, wie das Original. Er baute diesen Tank direkt an den ersten und verband sie mit einem starken Schlauch. In der neuen Maschine befinden sich nun mehr als zwanzig Liter Diesel.


    „Das dürfte reichen.“, lacht er gehässig.


    Er packt sein Werkzeug zusammen und wirft die ehemalige Schneeräummaschine an. Wrumm! Der starke Dieselmotor springt sofort an. Er ist glücklicherweise nicht allzu laut, und er hofft, dass ihn die Eiskinder nicht hören können. Alfred hat in die Maschine eine automatische Umkehrvorrichtung mit eingebaut. Sobald sie irgendwo anstößt, dreht sie sich automatisch um einhundertachtzig Grad und fährt zurück.


    „Ich werde mir diese Idee patentieren lassen!“, lacht er und zündet sich eine Zigarette an. Er wittert wie ein Tier, aber von den Eiskindern ist weit und breit nichts zu sehen, oder zu hören.


    Alfred legt den Gang ein, und die Maschine schwirrt los. Er hat sogar vier kleine Lämpchen mit angebracht, die er an den Ecken befestigt hat.


    Die kleine Maschine rattert Richtung Seemitte. Schon ist sie zwanzig, dreißig Meter von ihm entfernt. Die Maschine gibt schabende Geräusche von sich. Zwei Blätter einer Kreissäge arbeiten jetzt dort, wo zuvor die Bürsten gearbeitet hatten. Alfred hofft, dass die kleine Maschine ihre Spur auch halten wird ...


    Mit einer gewissen Genugtuung verlässt er den bedrohlich wirkenden See. Er schaltet seine Taschenlampe aus, weil er sie jetzt nicht mehr braucht. Er kennt den Weg nach Hause ...


    


    



    Am Grund des Sees ...


    Die weitere, intensive Produktion des Eises hat die Eiskinder sichtlich geschwächt. Es ist für sie bekanntermaßen ungeheuer anstrengend, solche Mengen von Eis herzustellen. Sie stoßen an ihre letzten Reserven. Sie wissen aber, dass sie sich schnell erholen werden. Und dann sind sie stärker, als je zuvor.


    Die Kinder sitzen auf dem Grund ihres Sees, und sie halten ihre Stofftiere in den Armen. Sie haben eine etwas längere Pause eingelegt. Sie sind heute sehr still, und sie wissen nicht warum. Brunhilde hat in ihnen etwas wiederbelebt: Gewisse, kindliche Ge-fühle. Es ist ihnen möglich, sich an ihre Zeit als normale Kinder zurückzuerinnern. Sie bedauern zwar nicht, dass sie keine Menschenkinder mehr sind, aber in ihnen ist doch noch ein letzter Rest von positiver Erinnerung. Sie sprechen zwar nicht darüber, aber sie sind heute trotzdem ein wenig traurig. Man kann also nicht behaupten, dass sie keinerlei Gefühle mehr haben. Jeder Schwerverbrecher hat, egal, was er getan hat, noch ganz hinten in der letzten Ecke seines Unterbewusststeins einen Hauch von Gewissen.


    Genau wie die Eiskinder.


    Sie ärgern sich jedoch über diese Gefühle, die gelegentlich immer noch in ihnen aufkeimen. Sie wollen stark sein, stärker als die einfachen Menschen auf dieser Erde. Und sie wollen sich keine Blöße geben. Das Wort Schwäche ist für sie das Allerletzte. Und es imponiert ihnen, wenn jemand trickreich ist. So trickreich und hinterlistig, wie sie es selbst sind.


    Die kleine Dagmar sagt plötzlich: „Hört ihr das?“


    Peter spitzt die Ohren: „Da brummt etwas!“


    „Was soll denn brummen, Peter?“, fragt ihn Dieter.


    „Hörst du es nicht?“


    „Nein.“


    Sabine ist in ihren Stoffbären vertieft. Sie hält ihn fest umklammert. Damals, als sie zur Eisfürstin wurde, hatte sie sich ihren ersten Bären aus ihrem Zimmer geholt, weil er ihr so sehr fehlte. Und jetzt hat sie von ihrer Mutter einen neuen bekommen. Sabine hat seit dem Auftritt ihrer Mutter mehr Respekt, als zuvor. Sie fragt sich, warum ich sie nicht besucht hatte. Fürchtet er uns so sehr? Überlegt sie insgeheim. Oder will er mich nicht mehr sehen? Sie wundert sich doch sehr über ihre plötzlichen Anwandlungen.


    Hat sie etwas Sehnsucht?


    Bloß das nicht!


    Urplötzlich, ohne die geringste Vorwarnung, ist die EISKÖNIGIN zwischen den Kindern. Die dunkle Wolke, in der sie sich befindet, ist heute noch düsterer, als je zuvor. Sie ist fast schwarz und sie knistert, als ob sie unter Spannung stehen würde. Und in der grausigen Wolke, die nur Unfrieden auf diese Erde bringt, leuchten diese schrecklichen Augen.


    „Sabine! Was träumst du?“


    „Ich träume nicht, EISKÖNIGIN!“


    „Doch, du träumst! Wovon träumst du?“


    „Von meinem ersten Stoffbären.“


    „Mach dich nicht lächerlich, Kind!“


    „Ich heiße Sabine!“


    „Du kleines, freches Miststück!“


    Unbeeindruckt antwortet sie: „Was willst du, Dämon?“


    „Ich lasse es nicht zu, dass ihr euch von diesen Menschen beschenken lasst!“


    „Nicht?“


    „Wer hat euch diese albernen Stofftiere gebracht?“


    „Das geht dich nichts an!“, sagt die Eisfürstin.


    „Was? Noch ein falsches Wort, Sabine, und ich ...“


    „Willst du mich etwa zu Barbara und Richard schicken?“


    Der Dämon ist sprachlos. Diese Eisfürstin hat immer eine Antwort parat. Und der Dämon schwenkt um. Es ist nicht zu glauben, aber er lenkt ein: „Deine Haltung gefällt mir, Sabine!“


    „Ja?“


    „Du bist die richtige Anführerin. Ich hatte mich damals in meiner Entscheidung nicht geirrt.“


    „Möchtest du einen Stoffaffen? Wir haben noch einen übrig! Du kannst auch zwei haben!“


    


    



    Die anderen fünf Freunde glucksen unterdrückt. Sabine treibt es wohl auf die Spitze!


    „Was soll ich denn mit einem Stoffaffen?“


    „Spielen!“


    „Spielen? Sag mal, spinnst du? Ein Dämon spielt nicht!“


    „Was macht denn ein Dämon?“


    „Ein Dämon ...“


    Die EISKÖNIGIN bricht ab. Ihr wird plötzlich klar, dass sie sich zum ersten Mal in der Verteidigungshaltung befindet. Und das ist ihr gar nicht recht! Sie muss das Ruder unbedingt herumreißen! Ihre Persönlichkeit, ihr ganzes Ansehen, stehen auf dem Spiel!


    „Sabine, warum fürchtet ihr euch vor Melissa?“


    „Wir sollen uns fürchten?“


    „Verdammt! Keine Gegenfragen! Wenn ich von dir etwas wissen will, hast du mir zu antworten!“


    „Wir fürchten uns nicht vor ihr.“


    „Und ihr tut es doch! Ihr alle fürchtet euch vor diesem kleinen Wurm mit seinen leuchtenden Augen!“


    „Sie ist kein Wurm! Sie ist meine kleine Schwester!“


    Der Dämon hat genug.


    Er schweigt.


    „Hört ihr es nicht?“, fragt Doris die Runde.


    „Da kratzt irgendetwas!“, erwidert Peter.


    „Es kratzt?“, fragt ihn Sabine.


    „Ja.“, antwortet er.


    „Lasst uns nach oben gehen!“


    Sabine übergeht die EISKÖNIGIN völlig. Es scheint ihr egal zu sein, ob sie noch länger bei ihnen bleibt, oder nicht. Und bevor die EISKÖNIGIN reagieren kann, sind ihre ausgebufften Eiskinder bereits nach oben verschwunden.


    Zwei Sekunden später stehen sie zu sechst im Halbkreis auf ihren Schlittschuhen auf der Eisfläche. Normalerweise schweben sie ja, aber jetzt stehen sie doch lieber auf ihren Füßen. Sie blicken sich um, können aber nichts Auffälliges sehen. Jedoch sie hören ganz deutlich einen Motor. Die ehemalige Schneeräummaschine, die jetzt eine ganz andere Funktion ausübt, befindet sich gerade an der westlichen Seite, dort, wo der See endet. Sie stößt an das Ufer, dreht sich um einhundertachtzig Grad und rattert zurück.


    „Was ist das?“, fragt Sabine ihre Freunde.


    „Kein Ahnung.“, antwortet Dieter.


    Sie intensivieren ihre Eiskinderaugen und Doris ruft: „Dort hinten ist etwas auf dem Eis! Und es hat vier kleine Lichter an den Ecken!“ Sie deutet in westliche Richtung.


    „Was könnte das nur sein?“, fragt sich Sabine.


    Die Eiskinder stehen wie angewurzelt in der Mitte des Sees. Alles, was sie nicht kennen, verunsichert sie. Sie sind bekanntermaßen nicht ängstlich, aber bei bestimmten Situationen sind sie unsicher.


    „Könnte es der Kinderwagen deiner Mutter sein?“, fragt Doris.


    „Sag mal, spinnst du? Seit wann haben Kinderwagen einen Motor?“


    „Ja, das stimmt. Sie haben keinen Motor.“


    „Und Lichter haben sie auch nicht!“


    „Ja.“


    „Es könnte ein Go-Kart sein!“, bemerkt Peter.


    Und Dieter antwortet: „Ja, es ist ein Go-Kart. Irgendjemand fährt mit seinem Go-Kart über unseren See.“


    „Aber wer ist so verrückt?“, fragt Sabine.


    „Es fährt aber sehr langsam, dieses Go-Kart.“, sagt Dagmar, die Zweitjüngste.


    Das unbekannte Objekt nähert sich mit steter Geschwindigkeit den Eiskindern. Je näher es kommt, desto ungläubiger werden die starken Augen der Kinder.


    „Da sitzt aber keiner drin!“, erklärt Ludwig, das Pickelgesicht. Obwohl er schon so lange ein Eiskind ist, hat er die Pickel nicht verloren.


    „Seltsam.“, antwortet Sabine.


    Das „Ding“ ist noch fünfzig Meter entfernt. Gemächlich tuckert es direkt auf die Eiskinder zu. Und plötzlich schreit Sabine auf: „Es ist Alfreds Schneeräummaschine!“


    „Aber sie ist umgebaut!“, plärrt Dieter.


    „Sie hat einen Dieselmotor!“, schreit Peter.


    Und Ludwig sagt: „Sie reißt unser schönes Eis auf! Da! Seht nur!“


    „Es ist keine Schneeräummaschine mehr, sondern eine Eiszerstörmaschine!“, schreit Sabine voller Entsetzen.


    „Aber sie sah doch heute Mittag noch ganz anders aus!“, ruft Doris.


    „Irgendjemand hat sie heimlich umgebaut!“, schreit Dieter.


    Und Doris sagt: „Und wir haben es nicht gemerkt.“


    „Nur die EISKÖNIGIN ist daran schuld! Sie hat uns abgelenkt! Sie kommt, wann es ihr passt. Mögt ihr sie?“


    „Nein!“, schreien die Eiskinder im Chor.


    „Alfred hat unser schönes, glattes Eis zerstört!“, schreit Sabine. Sie ist außer sich.


    „Wann soll er das denn gemacht haben?“, fragt Peter.


    „Irgendwann!“, kreischt Sabine.


    Die merkwürdige Maschine gibt tatsächlich kratzende und malmende Geräusche von sich. Je näher sie kommt, desto intensiver werden diese aufdringlichen Geräusche. Und dann müssen die Kinder aufpassen, dass sie nicht zusammengefahren werden, denn das Maschinchen hat keine Augen. Wusch! Es fährt an den Kindern vorbei.


    Die Eisfürstin schreit: „Peter! Dieter! Ludwig! Tut doch etwas!“


    „Was sollen wir denn tun?“, antwortet Peter.


    „Haltet sie auf! Macht sie kaputt! Irgendwie!“


    Es ist seltsam, aber keiner der drei Jungen getraut sich, zu der Maschine zu laufen, oder zu fliegen, um sie abzustellen. Sie fürchten sich vor dieser seltsamen, trotz allem, irgendwie harmlos aussehenden Maschine.


    „Mach es doch selbst!“, sagt Dieter. Er ist der Aufsässigste der Gruppe.


    „Ich? Ich, die Eisfürstin soll diese niedere Arbeit machen?“


    Ihre Freunde, und auch die beiden Mädchen Dagmar und Doris zucken nur mit den Schultern. Sabine weiß, dass sie die Maschine nicht abstellen kann, und genau diese Machtlosigkeit ärgert sie ganz fürchterlich.


    „Ihr wollt meine Freunde sein?“


    Sie erhält keine Antwort. Der Bruch innerhalb der Eiskinder ist perfekt. Sie sind sich nicht mehr einig. Und sie hören nicht mehr auf die kleine Eisfürstin. Sie verweigern ihr die Hilfe, die sie von ihnen verlangt. Sabine ahnt, was dies bedeutet. Aber sie lässt sich nichts anmerken. Sie übergeht die angespannte Situation und sagt: „Dann lassen wir sie eben laufen, bis der Kraftstoff zu Ende ist.“


    „Eine gute Idee, Eisfürstin!“, spottet Dieter. Und er blinzelt den anderen zu.


    Sabine ist dermaßen verärgert, dass sie sich momentan gar keine Gedanken darüber macht, wer die Maschine wohl umgebaut hatte. Sie denkt zwar an Alfred, und sie schrie ihre Vermutung auch lauthals hinaus, aber sie ist nicht sicher, ob er den Mut hatte, die Maschine heimlich umzubauen. Nein, das traut sie ihm ja doch nicht zu.


    „Es könnte auch jemand anders gewesen sein!“, sagt sie sich.
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    Der Kommissar, der von seinen Vorgesetzten im Stich gelassen wurde, gibt nicht auf. Seine Kinder sind bei seinen Eltern gut untergebracht. Er nimmt sich aber fest vor, am Heiligen Abend bei ihnen zu sein.


    Er konzentriert sich nun auf all die Leute, die übrig geblieben sind. Damit sind die Menschen gemeint, die zu den tödlichen Eiskindern eine gewisse, nähere Beziehung haben. Er sitzt in seinem Haus am Frühstückstisch und das Telefon steht neben ihm. Er ist voller Hass und er ruft folgende Leute an: Bürgermeister Manfred Huber,


    Pastor Gottfried Stolz,


    seinen Polizisten Anton Hintergruber,


    Alfred Scharf und natürlich auch ...


    uns.


    Er erreicht glücklicherweise alle. Er bittet besagte Herrschaften, um zwölf Uhr mittags zu ihm zu kommen, um eine Lagebesprechung abzuhalten. Alle Angerufenen, und natürlich auch wir beide, erklären uns bereit, ihn zu besuchen. Erwin erhofft sich nicht viel von diesem Zusammentreffen, aber er weiß aus Erfahrung, dass Informationsaustausch das A und O bei der Bearbeitung eines schwierigen Falles ist. Und genau dieser Fall ist wohl der schwierigste ...


    ... den er jemals hatte.


    Ihm ist klar, dass es der problematischste Fall in seiner gesamten Karriere bleiben wird. Vorausgesetzt, er überlebt ihn.


    Es ist sehr still, als wir schließlich vollzählig bei Erwin sitzen. Er hat eingeheizt, und es stehen Gläser und Getränkeflaschen auf dem großen Wohnzimmertisch. Erwin ergreift das Wort: „Ich bedanke mich bei Ihnen allen, dass Sie gekommen sind. Sie wissen, dass Waldhütte vor einem absoluten Chaos steht. Wie es aussieht, werden die Eiskinder in Kürze unsere schöne, beschauliche Ortschaft vereisen.“


    „Was glauben Sie, Herr Kommissar, wie hoch das Eis sein wird?“


    „Keine Ahnung, Herr Pastor, aber ich befürchte, dass es gewaltig sein wird.“


    „Ja, wenn es ihnen möglich ist, ein ganzes Haus zu vereisen, dann dürfte es für sie auch kein Problem sein, Waldhütte komplett zu vereisen.“, antwortet er verdrießlich.


    Der Bürgermeister mischt sich ins Gespräch: „Das würde also heißen, dass die Häuser vollständig vereist werden.“


    „Ja.“, antwortet Erwin.


    „Auch innen.“


    „Ja.“


    „Was macht Ihre Soko?“


    „Sie wurde aufgelöst.“


    „Ich muss also die Ortschaft räumen lassen.“


    „Die Alten werden nicht gehen.“, sagt der Kommissar.


    „Dann eben mit Gewalt!“


    „Mit Gewalt? Wollen Sie die alten Menschen mit vorgehaltenem Revolver zwingen, ihre Häuser zu verlassen?“


    „Nein. Natürlich nicht.“


    „Na also.“


    


    



    Zugleich am See ...


    Den Eiskindern war es nicht möglich, das bösartige, kleine Maschinchen abzustellen. Von Technik haben auch die Jungen nicht die geringste Ahnung. Und dies kommt natürlich nur daher, weil sich die Kinder nicht weiterentwickelt haben. Sie blieben in ihrer Entwicklung stehen. Mit entsetzten Blicken erkennen die Eiskinder, dass diese Teufelsmaschine das gesamte Eis ihres geliebten Sees zerstört hat. Jetzt steht sie ganz hinten, in westlicher Richtung. Der Treibstoff war ihr plötzlich ausgegangen.


    Sabine tobt: „`Konnte denn keiner von euch dieses Ding abschalten?“


    Sie erhält keine Antwort. Die Mächte der Eiskinder sind zwar übermenschlich, aber in bestimmten, meist einfachen Situationen, sind sie aufgeschmissen.


    „Wir können wieder nicht Schlittschuh fahren! Wie gerne wäre ich am Heiligen Abend oben auf dem gewaltigen Eis gefahren!“, schimpft Sabine.


    „Das können wir uns jetzt abschminken.“, stänkert Dieter.


    „Wenn ich herausfinde, wer diese Maschine umgebaut hat, werde ich ihn ...“


    „Verändern?“, fragt Dieter.


    „Ja, verändern.“


    


    



    Bei Erwin ...


    Alfred sagt: „Ich glaube, dass die Eiskinder gewisse Schwachstellen haben. Ich war gestern Abend an ihrem See und habe meine Schneeräummaschine umgebaut. Es dauerte eine Stunde, und sie haben es nicht gemerkt.“


    Erwin schaut ihn an: „Sie haben die Maschine umgebaut?“


    „Ja. Ich habe eine Eiszerstörmaschine daraus gemacht.“


    „Und wo ist die Maschine jetzt?“


    „Ich ließ sie laufen! Sie läuft alleine! Ich habe sogar eine Beleuchtung angebracht! Und sie kehrt, wenn sie irgendwo anstößt, immer wieder um und fährt zurück. Mit dem zweiten Tank, den ich mit angebracht habe, lief sie sicherlich viele Stunden. Ich hoffe und gehe auch davon aus, dass das gesamte Eis auf dem See zerstört ist. Das ist die Rache des kleinen Mannes, sozusagen.“


    „Das ist ja unglaublich!“, wirft Brunhilde ein.


    „Die Kinder haben es wirklich nicht gemerkt, Alfred?“, frage ich ihn.


    „Nein.“


    „Sie konzentrieren sich jetzt voll und ganz auf die Eisproduktion.“


    Pastor Stolz sagt plötzlich: „Ein ganz anderes Thema, meine lieben Freunde. Morgen ist Heiliger Abend, und ich habe das merkwürdige Gefühl, dass die Eiskinder genau an diesem Tag ihr grausames Werk vollbringen möchten.“


    „Ja, dieses Gefühl habe ich auch!“, sagt Alfred.


    „Ich möchte auch etwas sagen, Herr Stolz!“, wirft Brunhilde ein.


    „Bitte! Sprechen Sie!“


    „Ich war mit Melissa auf dem See und habe die Eiskinder beschenkt ...“


    Sie erzählt ihr gesamtes Erlebnis, und am Ende ihrer Rede weist sie darauf hin: „Eines der Eiskindermädchen sagte zu mir, als ich sie bat, zu mir herzukommen, weil ich ihr das Geschenk überreichen wollte, dass sie nicht zu mir kommen kann. Sie sagte kann, und nicht will oder darf.“


    „Sie konnte nicht.“, wiederholt der Bürgermeister nachdenklich.


    Und Stolz sagt: „Es ist Ihr Baby, Familie Münster, das die Eiskinder abhält.“


    „Ja, so wird es wohl sein.“, erwidert Brunhilde.


    Und Erwin fügt hinzu: „Die weißen Seelen der Babys.“


    „Das ist es.“, sage ich.
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    Das Eis der Kinder hat eine Stärke von zwölf Metern erreicht. Die Eiskinder produzierten Tag und Nacht. Sie sind völlig fertig, und sie brauchen dringend etwas Ruhe. Eigentlich wollten sie ja zu Alfred fliegen, um ihm den Garaus zu machen, aber Sabine war der Meinung, dass sie das auch später erledigen können.


    „Außerdem“, sagte sie, „wissen wir nicht genau, ob er die Maschine umgebaut hat.“


    Die EISKÖNIGIN war entsetzt, als sie die Kinder belauschte. Sie hörte völlig schockiert, dass es den Kindern möglich wäre, sich in normale Kinder zurückzuverwandeln. Das hatte sie nicht gewusst. Nein, das war ihr nicht bekannt. Sie musste irgendetwas falsch gemacht haben, sagt sie sich. Und jetzt schwebt sie in ihrer Wolke zu den Kindern, zu ihren Kindern, die sie niemals hergeben würde und sagt, als sie dort angekommen ist: „`Eiskinder, ihr seid phantastisch! Ihr habt meine Erwartungen bei Weitem übertroffen. Ihr habt es geschafft, eine Eisstärke von zwölf Metern herzustellen. Bis morgen habt ihr die fünfzehn Meter erreicht. Ich freue mich schon sehr darauf, zusehen zu dürfen, wie ihr ...


    ... Waldhütte komplett zerstört.


    Nur das war euer Ziel, und ich bin sehr stolz auf euch. Ich möchte euch sagen, dass ich euch dafür fürstlich belohnen werde.“


    „Du willst uns belohnen?“, fragt Sabine.


    „Ja. Ich werde euch stärker machen, als ihr es jemals wart!“


    „Stärker?“


    „Stärker, mächtiger und noch bösartiger.“


    Die Eiskinder reagieren nicht. Sind sie so geschafft, oder sind sie nicht beeindruckt? Irgendetwas stimmt hier nicht.


    „Was ist mit euch? Freut ihr euch nicht? Du, Sabine, bleibst meine Eisfürstin, und ihr, meine lieben Kinder, werdet noch gemeiner und hinterlistiger, als ihr es jemals wart.“


    Sabine sagt plötzlich: „Am liebsten wäre mir, wenn du mich zur ...


    ... EISKÖNIGIN ...


    machen würdest!“


    „Bist du verrückt? Ist dein Größenwahnsinn dermaßen fortgeschritten? Es genügt dir nicht, die Eisfürstin zu sein?“


    „Nein.“


    „Ich habe euch nichts mehr zu sagen, Kinder.“


    Sie verlässt die Eiskinder. Und auf einmal sind sie verunsichert. Warum? Der Abgang des Dämons kam ihnen doch zu plötzlich.


    „Jetzt ist sie beleidigt.“, sagt Dieter.


    „Ich habe das Gefühl, mein Freund, dass sie von uns nichts mehr wissen will!“, antwortet Sabine.


    „Glaubst du?“, fragt Doris.


    „Ja, das glaube ich. Ich bin mir sogar sicher!“


    


    



    Auf dem See ...


    Man kann es wirklich nicht mehr nachvollziehen: Es ist gerade früher Nachmittag, und auf dem Eissee treiben sich wieder diverse Leute aus noch diverseren Gegenden herum. Es handelt sich fast ausschließlich um Pressefotographen, Fernsehleute mit großen Kameras und diverse Forscher. Sie laufen über das völlig zerkratzte Eis, und einer der Photographen steht soeben mit seinem Kollegen bei der kleinen Eiszerstörmaschine an der westlichen Seite, wo die Maschine ohne Treibstoff stehen geblieben ist: „Sie dir das an! Das ist doch eine Schneeräummaschine, oder?“


    „Ja, ich kenne diese Dinger. Aber diese Maschine wurde umgebaut! Schau nur! Sie hat unten anstatt Bürsten, die Blätter einer Kreissäge!“


    „Es sieht so aus, als ob sich jemand mit den Eiskindern einen gehörigen Spaß erlaubt hat!“


    Die beiden lachen unverschämt.


    Und leider sehr laut.


    Die Eiskinder sind völlig frustriert. Obwohl sie den Leuten mit dem Tode drohten, befinden sich jetzt wieder mindestens dreißig oder vierzig von ihnen auf ihrem Eis. Es können auch mehr sein. Die Eisfürstin könnte ausrasten! Sabine und ihre Freunde kleben mit den Ohren an der unteren Seite ihres monumentalen Eisblocks, der die gesamte Fläche des Sees ausfüllt, und lauschen den Worten der beiden Männer: „Die dummen Gesichter der Eiskinder hätte ich gerne gesehen!“


    „Ja, ich auch.“


    „Sie haben sich sicherlich fürchterlich geärgert, als sie ihr demoliertes Eis sahen!“


    „Hoffentlich haben sie den Spaßvogel, der diese Maschine hier umherfahren ließ, nicht getötet!“


    „Sie haben ihn bestimmt nicht ertappt.“


    „Vielleicht hat er sie ja auch geschoben! Direkt über den dummen Eisköpfen der kleinen Dämonen!“


    „Wer weiß ...“


    Die beiden Männer lachen höhnisch.


    Sabine zischt voller Wut: „Habt ihr das gehört? Dumme Eisköpfe! Das lasse ich mir nicht bieten. Kommt! Die beiden schnappen wir uns!“


    „Sollen wir sie gleich vereisen, oder ...“


    „Du meinst von innen, Peter?“


    „Ja, Eisfürstin. Von innen.“


    „Meinst du?“


    „Oder von unten!“


    „Das wäre auch keine schlechte Idee!“


    Sie freut sich diebisch. Es bereitet ihr ein großes Vergnügen, Leute, die gegen sie sind, zu vereisen.


    „Eis! Geh in sie! Hole sie dir!“


    Und das Gespräch zwischen den beiden Männern, oben in frischer Luft, geht weiter: „Sie sind nicht schlau. Sie sind bösartig, blöde und gemein.“


    „Ja, das sind sie. Und hinterhältig.“


    „Hast du Angst vor ihnen?“


    „Nun ja ...“


    In derselben Sekunde stellt einer der beiden Photographen fest, dass er sich nicht mehr von der Stelle rühren kann. Verdutzt schaut er auf seine Füße, aber er kann nichts Außergewöhnliches feststellen.


    „Ich komme nicht mehr vom Eis weg!“, sagt er verwundert.


    Der andere Kollege filmt gerade den Marmorberg. Er ist von ihm fasziniert, zumal er weiß, dass die Eiskinder in diesem Berg existierten. Er blickt genau in die andere Richtung, und kann deswegen seinen Freund nicht sehen. Zu sehr ist er von dem Berg abgelenkt.


    Und es geschieht etwas Grauenhaftes: Der gute Mann, der seine Füße nicht mehr bewegen kann, merkt, dass er ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, in das Eis des Sees hineingezogen wird. Das Eis umklammert mit einem unüberwindbaren Griff seine Füße.


    Voller Angst schreit er: „Hilf mir! Das Eis!“


    Der andere Mann filmt immer weiter. Aber er sagt: „Was schreist du denn so?“


    Die Stiefel des ersten Mannes befinden sich bereits im See. Ja, so könnte man es wohl ausdrücken. Jetzt dreht sich sein Kamerad endlich um und lacht den Malträtierten an: „Was hast du denn? Du bist ja kleiner geworden!“


    Und urplötzlich greift das Eis auch nach seinen Stiefeln. Blitzschnell öffnet er die Schnürsenkel und zieht sie aus. Bei dem anderen Mann ist dies aber nicht mehr möglich. Viele Menschen, die endlich mitgekriegt haben, dass sich hier etwas Seltsames tut, kommen herbeigelaufen. Sie kommen nicht, um zu helfen! Nein, sie wollen nur glotzen. Ihre Neugier ist geradezu kriminell.


    Der Mann, dessen Beine bereits bis zu den Waden im Eis stecken, brüllt wie am Spieß. Er muss fürchterliche Schmerzen haben. Und der andere Mann reibt sich seine kalten Füße. Es fällt ihm nicht ein, wenigstens zu versuchen, seinen armen Kollegen aus dem Eis zu ziehen. Doch jetzt ist dem letzten der Neugierigen klar geworden, was hier geschieht. Zwei, drei Männer packen den Ärmsten an den Armen und unter den Schultern, aber die meisten Zuschauer, der Mob, wie es so schön heißt, filmt und photographiert. Es ist von den restlichen Leuten nicht eine einzige Person dabei, egal, ob Mann oder Frau, die ernsthaft versuchen würde, dem Opfer zu helfen.


    Der Mann brüllt jetzt wie am Spieß. Er ahnt, was auf ihn zukommt. Wenn jetzt kein Wunder geschieht, gehört er den Eiskindern. Mit Haut und Haar. Aber er hofft umsonst auf ein solches Wunder.


    Die Eiskinder sind mehr als unerbittlich. Sie machen keine halben Sachen. Die Blitze der Kameras sind ständig in Aktion. Was sich hier, einen Tag vor Heiligabend auf dem fürchterlichen Eissee abspielt, ist wohl das abstoßendste Schauspiel, das die Leute jemals gesehen haben. Ein lebender Mensch wird ganz langsam und ohne Unterbrechung vom Eissee ...


    ... verschlungen.


    Er wird lebendig inhaliert.


    Die Beine und der Bauch des armen Mannes sind inzwischen von dem furchtbaren Eis völlig zerquetscht. Der Mann wird vor Schmerzen bewusstlos. Blut spritzt aus seinem Mund und aus der Nase. Aber das ist den Eiskindern noch nicht genug. Sie wollen ihn ganz, und nicht nur halb.


    Eine Frau schreit in Panik über das Eis: „Eiskinder! Hört auf! Er hat euch doch gar nichts getan!“


    Und als Antwort ertönt das grausige Sirren und Pfeifen der Eiskinder. Sie kündigen sich an.


    Ein Mann schreit: „Seien Sie still! Sie holen sie doch nur herbei!“


    Aber es ist zu spät: Die Eiskinder sind im Anmarsch. Gerade ziehen sie, Hand in Hand, durch die dicke Eisschicht ihres Sees. Und jetzt erscheinen sie auf der Eisfläche. Ein Aufschrei geht durch die Menschen. Die kleinen Dämonen schweben etwa einen halben Meter über der Eisdecke. Ihre kalten Augen leuchten gefährlich. Gefährlicher, als je zuvor. Sie befinden sich etwa drei, vier Meter von ihrem bewusstlosen Opfer entfernt. Und sie betrachten ihn mitleidlos.


    Eine Frau ruft: „Eiskinder! Lasst ihn leben! Er ist unschuldig!“


    Und als Antwort ertönt das grässliche Lachen der Eiskinder.


    „Hahaha! Sie will, dass er lebt!“, spottet Sabine.


    „Ja, Kind, lasst ihn doch bitte am Leben!“


    „Möchtest du auch ins Eis?“


    Die Leute sind still. Sie schlottern vor Angst. Keiner getraut sich etwas zu sagen, während der Bewusstlose mit einem gierigen Schmatzen und Schlürfen fast vollständig im Eissee ...


    ... verschwindet.


    Nur noch sein langes Haar schaut heraus. Die Eisdecke schließt sich aber dann blitzschnell über ihm, nachdem sie ihn gänzlich verspeist hat. Und der Mann ohne Schuhe starrt auf den Platz, an dem sein Kollege starb.


    Sabine stimmt ihr furchtbares Eisdämonenlied an:


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... er hat nicht umsonst gelacht ...“
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    Der tieftraurige Kommissar sitzt an seinem Schreibtisch. Er ist seelisch ganz unten, und er hat völlig vergessen, seinen drei Kindern etwas zu Weinachten zu kaufen. Seine beiden Telefone rauchen. Er telefoniert mit allen möglichen, kompetenten Leuten vom Fernsehen, vom Rundfunk und von verschiedenen Organisationen. Er hofft inständig, dass das, was er bezweckt, in Erfüllung gehen wird, denn er braucht jetzt die Unterstützung der Bevölkerung. Außerdem hofft er, dass sein Timing stimmen wird. Wenn die Eiskinder ihr schreckliches Vorhaben schon in dieser Nacht ausführen sollten, waren all seine jetzigen Anstrengungen umsonst. Sein Plan ist mehr als außergewöhnlich, ja, er ist geradezu einmalig. Und als er mit seinen Gesprächen endlich fertig ist, flüstert er: „Gut, dass die Eiskinder weder Fernseh-noch Radioempfang haben.“


    


    



    Am Weißen Ochsen ...


    Es ist später Nachmittag. Vereinzelte Schneeflocken fallen vom Himmel. Alfred sitzt im Weißen Ochsen am Stammtisch. Man hat ihn in die Runde aufgenommen. Und er freut sich sehr darüber. Er erzählt B irgendwie hemmungslos - von seiner Eiszerstörmaschine. Die Senioren, die bei ihm sitzen, lachen schallend. Endlich hat es jemand geschafft, die Eiskinder aufs Glatteis zu führen. Es imponiert den alten Männern, was Alfred erzählt. Er sieht zwar völlig normal aus, dieser arme Witwer, aber er hat es faustdick hinter den Ohren. Ein etwas älterer Bürger, dem eine Schreinerwerkstatt gehört, sagt: „Alfred, was hast du denn da für eine seltsame Waffe an deinem Gürtel?“


    „Die hat mir der Kommissar geschenkt.“


    „Ist das ein Aufsatz für eine Laserwaffe?“


    „Ja. Die Eiskinder sollen sich angeblich davor fürchten.“


    „Ist sie gefährlich?“


    „Aber nein.“


    „Es ist aber gut, dass du diese Waffe bei dir trägst.“


    „Du meinst, wegen meiner Maschine?“


    „Ja. Genau deswegen. Hast du denn keine Angst, dass sie sich an dir rächen werden?“


    „Doch, ja. Ich fürchte sie schon. Aber ich glaube, dass sie vor allem, was für sie neu ist, Respekt haben.“


    Er sagt plötzlich: „Alfred, möchtest du ab Januar bei mir arbeiten?“


    „Ja, gerne.“


    „Du hast doch gesagt, dass du früher Schreinergehilfe warst!“


    „Ja, das ist richtig.“


    „Es gibt immer viel zu tun bei mir!“


    „Wenn ich mir nicht fast sicher wäre, dass die Herrschaft der Eiskinder bald zu Ende ginge, könnte ich dir nicht zusagen.“


    „Weil du für sie Schneeräumen müsstest!“


    „Ja.“


    „Mit deiner Eiszerstörmaschine!“


    Der Stammtisch lacht. Trotz der angespannten Situation lachen sie, diese alten Herren, dass ihnen die Tränen in den Augen stehen.


    „Wie gesagt: Es gibt immer viel zu tun.“, sagt der Schreinermeister, als sich das Gelächter etwas beruhigt hat.


    Und ein alter, verwitterter Greis sagt: „Ja, besonders dann, wenn ihr Waldhütte neu aufbauen müsst!“


    


    



    Zur selben Zeit ...


    Am Marktplatz von Waldhütte ist heute erstaunlicherweise sehr viel los. Der ganze Kontinent weiß davon, dass die tödliche Eisaktion der kleinen Dämonen unmittelbar bevorsteht. Die Händler haben es sich aber trotz der bestehenden Gefahr nicht nehmen lassen, neue Weihnachtsbuden aufzustellen. Ihr Geschäftssinn ist sehr ausgeprägt. Ich rieche Punsch und Glühwein. Melissa sitzt in ihrem Wagen und nichts entgeht ihr. Er gefällt ihr außerordentlich gut, dieser schöne, strahlende Christkindlmarkt. Sie jauchzt, sie hüpft, und sie freut sich. Pastor Stolz kommt des Weges. Er bleibt bei uns stehen und sagt: „Familie Münster! Ich freue mich, Sie zu sehen!“


    „Wir freuen uns auch, Herr Stolz!“, antwortet Brunhilde.


    „Waren die Eiskinder wieder bei Ihnen?“


    „Nein.“, antwortet sie.


    „Es ist auch besser so.“


    „Ja. Das stimmt.“


    „Was halten Sie von Herrn Müllers Plan?“


    Ich antworte: „Es ist unser allerletzter Strohhalm!“


    „Glauben Sie, was Herr Scharf erzählt hat?“


    „Was denn, Herr Pastor?“


    „Nun, die Sache mit seiner Ahnung!“


    „Dass die Herrschaft der Eiskinder wahrscheinlich morgen zu Ende geht?“


    „Ja.“


    „Ich glaube ihm. Er ist ein sehr seltsamer Mensch. Warum sollte er solche Dinge behaupten?“


    „Um sich interessant zu machen!“


    Brunhilde wirft ein: „Das glaube ich nicht. Er erzählt zwar gerne wilde Geschichten, und er hat trotz seiner schlimmen, persönlichen Situation auch einen guten Schuss Humor, aber wenn es um solch ernsthafte Dinge, wie um die Existenz seiner Todfeinde geht, überlegt er sich sicherlich ganz genau, was er sagt.“


    „So gesehen, haben Sie Recht.“


    „Wir müssen morgen mit allem rechnen, Herr Stolz!“, sage ich zu ihm.


    „Ja, auch mit dem Untergang von Waldhütte.“


    „Es wäre wirklich besser, wenn die Senioren ihre Häuser verlassen und auswärts bei Verwandten und Freunden Unterschlupf suchen würden, bis ...“


    Er unterbricht mich:


    „ ... alles vorbei ist.“


    


    



    Bei den Eiskindern ...


    „Er wollte es nicht anders, Freunde!“


    „Ja, Sabine, auslachen lassen wir uns ja sowieso nicht!“, antwortet Dieter.


    „Habt ihr gesehen, wie entsetzt die Leute geschaut haben, als sie sahen, wie der Photograph von unserem Eis verspeist wurde?“


    „Verspeist ...“, lacht Peter hämisch.


    „Ja, verspeist.“, antwortet Sabine.


    „Jetzt werden sie unseren See wohl endlich in Frieden lassen!“


    „Ja, das glaube ich auch.“, sagt die Eisfürstin.


    „Ich wäre froh, wenn wir die EISKÖNIGIN nicht mehr sehen müssten!“, erklärt Doris.


    „Ja, das ist ein wahres Wort.“, erwidert Sabine.


    „Und was machen wir jetzt?“, fragt Doris.


    „Wollten wir nicht Alfred besuchen?“, entgegnet die Eisfürstin.


    „Ja, das machen wir.“, sagt Dieter.


    Kurz darauf befinden sich die bösartigen Dämonen in Alfreds Wohnzimmer. Sie haben sich wieder einmal ohne das grässliche Sirren und Pfeifen angekündigt. Sie kamen einfach durch die Mauer. Alfred liegt gerade nichts ahnend auf seiner Couch und schläft.


    „Weckt ihn auf!“, befiehlt Sabine.


    Ihre Freunde stimmen ein Lied an:


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... wir haben dir uns selbst gebracht ...“


    Alfred fährt erschrocken hoch: „Was wollt ihr denn bei mir? Ich bin doch noch krankgeschrieben!“


    „Wir wollten sehen, ob es dir gut geht!“, antwortet Sabine. Ihre Augen glitzern gefährlich.


    „Danke, es geht mir soweit gut.“


    „Du hast ja noch immer diese komische Waffe an deinem Gürtel!“


    „Ja, sie schützt mich vor gewissen Kindern.“


    „Wirklich?“


    „Aber sicher! Fragt doch den Kommissar! Diese Waffe zersägt jedermann in zwei oder auch in drei Teile, wenn ich es nur möchte.“


    „Sind in dieser Waffe Kugeln?“


    „Nein, Sabine. Ein gebündelter, tödlicher Strahl, der alles durchdringt.“


    „Auch uns?“


    „Ich weiß nicht.“


    Schon wieder diese Ungewissheit. Die Eiskinder schauen sich an. Sollen sie ihm glauben, oder sollen sie es nicht? Das ist hier die Frage. Er klingt sehr glaubwürdig, dieser alte Waldhüter, überlegt Sabine.


    „`Wir möchten von dir wissen, ob du diese furchtbare Maschine, die auf unserem See steht, umgebaut hast!“, fragt ihn Peter.


    „Welche Maschine?“, fragt Alfred begriffsstutzig.


    „Deine Schneeräummaschine!“


    „Wieso? Was ist mit ihr?“


    „Sie wurde umgebaut, verdammt noch mal!“, schreit Peter ihn an.


    „Umgebaut? Wieso?“


    „Man hat sie in eine Eiszerstörmaschine umgewandelt!“


    „Meine Maschine? Das kann doch nicht sein!“


    „Ja, deine Maschine!“, kreischt die Eisfürstin voller Wut.


    „So eine Unverschämtheit! Wenn ich den erwische, kann er aber was erleben!“


    Die kleinen Dämonen schauen sich erneut an. Ist er ein solch guter Schauspieler, oder meint er es ernst?


    „Du weißt also nichts davon?“


    „Nein.“


    „Nun gut.“


    Alfred pokert hoch: „Ja, denkt ihr denn, dass ich verrückt bin? Ich soll meine eigene Schneeräummaschine kaputt machen? Ich brauche sie doch noch!“


    „Für uns!“, sagt Sabine. Sie reckt ihr kleines Kinn keck nach vorne.


    „Ja, aber sicher!“


    „Kannst du sie wieder umbauen?“


    „Ich muss sie mir erst ansehen.“


    „Was macht denn deine Schulter?“


    „Sie schmerzt immer noch!“


    „Aber du kannst ab morgen bei uns räumen, falls es schneien sollte?“


    „Ja, Eisfürstin.“


    „Wir werden dich gut bezahlen.“


    „Das hoffe ich. Und womit wollt ihr mich bezahlen?“


    „Mit Geld.“


    „Mit Diebesgeld?“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Es geht mich schon etwas an! Die fünfzehntausend Euro, die ich von euch bekommen habe, musste ich dem Kommissar zurückgeben!“


    „Ja?“


    „Aber sicher! Ihr hattet es doch geraubt!“


    „Was für ein kleinlicher Mensch, dieser Kommissar.“


    „Also, sind wir uns einig?“


    „Ja, Alfred.“


    Wenn die Eiskinder wüssten, was in Alfreds Gehirn gerade vor sich geht, würden sie ihn jetzt sofort töten. Er blickt sie freundlich an und sagt sich: „Ihr kleinen Fratzen! Ihr werdet schon sehr bald dafür büßen müssen, was ihr mir und vielen anderen Menschen angetan habt! Ich wünsche euch das Schlechteste! Mein Fluch soll euch ...


    ... mitten ins Herz treffen!
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    Es ist später Abend. Die Leute, die auf dem See waren, als der Photograph so grausam starb, sitzen größtenteils im Weißen Ochsen. Sie diskutieren sich die Köpfe heiß. Die vielen tausend Photos, die sie mit ihren Geräten geschossen haben, sind nichts geworden. Auch ihre Filme sind nicht belichtet. Der Freund und Kollege des Getöteten macht sich heftige Vorwürfe. Er glaubt, dass er zu spät reagiert hatte, als der Verstorbene um Hilfe gerufen hatte.


    Der Gastwirt und einige weitere Gewerbetreibende machen das Geschäft ihres Lebens. Wie gesagt: Es sind schon wieder eine große Anzahl von Schaulustigen hier in Waldhütte, obwohl das Fernsehen und der Rundfunk die Bevölkerung mehr als ernsthaft gewarnt hatte. Und sie tun es immer noch. Diese Neugierigen können einfach nicht verstehen, wie todernst die Lage ist. Sie sind gekommen, um das Abenteuer aller Abenteuer zu erleben. Und den meisten von ihnen geht es natürlich ums Geld. So ist der Mensch: gierig, unersättlich und ...


    ... dumm.


    


    



    Bei uns ...


    Brunhilde hat zur Feier des Tages bzw. des Abends eine Ente zubereitet. In den letzen Tagen, ja, schon ab dem 15. Dezember, ernährten wir uns fast ausschließlich von fast-food. Brunhilde war viel zu angespannt, um vernünftig kochen zu können. Und jetzt haben wir diesen wunderbar zubereiteten Vogel gemeinsam verspeist.


    „Günter, ich bin ja so glücklich, dass Sabine unserem Baby nichts anhaben kann.“


    „Ja, das bin ich auch.“


    „Andererseits bin ich todunglücklich, dass wir sie verloren haben.“


    „Es war nichts anderes zu erwarten.“


    „Aber gehofft haben wir trotzdem immer noch.“


    „Ja.“, antworte ich.


    „Wenn Alfred und der Pastor Recht haben, dann wird sich wohl morgen alles entscheiden.“


    „Ja, mein Schatz.“


    „Glaubst du, dass Erwins Plan helfen wird?“


    „Ich verspreche mir, ehrlich gesagt, nicht viel davon.“


    „Und warum nicht?“, fragt sie.


    „Du wirst doch nicht glauben, dass die Bevölkerung ...


    Melissa beginnt zu schreien. Brunhilde kümmert sich um sie, während ich den Fernsehapparat einschalte. Da nichts Besonderes kommt, mache ich die Kiste wieder aus. Melissa ist still, und Brunhilde setzt sich wieder zu mir: „Weißt du noch, Günter, wie wir damals zusammen an diesem Tisch saßen und uns über meine Mutter unterhielten?“


    „Ja. Es war schrecklich, als deine Mutter in unserem Keller in diesem grässlichen Eisblock lag.“


    „Ich werde den Anblick nie vergessen.“


    „Das Schlimmste war die Ungewissheit, Brunhilde.“


    „Und sie ist es immer noch.“


    „Ich habe mich nun innerlich damit abgefunden, dass Sabine nie mehr zurückkommt.“


    „Ich mich auch.“


    „Ehrlich?“


    „Ja.“, antwortet sie.


    „Wenn ich so zurückdenke, muss ich sagen, dass diese letzten acht, neun Tage das Fürchterlichste waren, was ich je erlebt habe.“


    „Ich kann mir auch nichts Schlimmeres vorstellen.“


    „Aber eines wundert mich am meisten ...“


    „Was denn, Günter?“


    „ ... dass wir noch leben.“


    


    




    



    


    

  


  


  
    35-Samstag,24.DezemberHeiligerAbend


    



    Tief unten im bitterkalten See feiern die schrecklichen Eiskinder ihr eigenes Weihnachtsfest. Über ihnen ist dieser wahnsinnig große und dicke Eisblock, der wohl alles, was sich um ihn herum und darüber hinaus befindet, vernichten wird. Sie halten ihre Plüschtiere in ihren gefrorenen Händen und sie freuen sich ganz wahnsinnig auf die ...


    ... Tat aller Taten.


    „Wir haben uns selbst übertroffen! Unser Eis ist mehr als zwanzig Meter dick!“, strahlt die Fürstin der Dämonen. Ihre kleine Krone glitzert auf ihrem Kopf.


    „Ja! Ja! Ja!“, schreien ihre fünf Freunde im Chor.


    „Und die EISKÖNIGIN ist auch nicht mehr zurückgekommen!“


    „Ja! Ja! Ja!“, kreischen die Eiskinder voller Freude.


    „Wir können auf sie verzichten!“, ruft Dieter enthusiastisch.


    „Unser Eis wird uns unüberwindbar machen, Freunde!“


    „Ja, Eisfürstin! Du sprichst ein wahres Wort!“, freut sich Peter.


    „Die Menschen können uns nichts mehr anhaben!“


    „So ist es!“, plärrt Ludwig. Seine Pickel leuchten.


    „Wir werden Waldhütte mit unserem schrecklichen Eis überrennen! Wir werden den gesamten Ort in einen riesigen Eisblock verwandeln! Nur die Kirchturmspitze wird herausschauen!“, ruft die Eisfürstin.


    „Was für eine wahnsinnige Freude!“, kreischt Doris. Ihre Wangen glühen, obwohl sie normalerweise gar nicht glühen können.


    „Und all die Leute, der Bürgermeister, der Pastor ...“


    „ ... werden in unserem Eis zermalmt!“, schreit Dieter.


    „Vergesst nicht diesen dummen Hintergruber und den grauenhaften Kommissar!“, schreit Sabine.


    „Sie alle werden von unserem Eis zerfetzt!“, kreischt Peter.


    Sabine sagt: „Und meine Eltern mit Melissa, sowie Rufus und Plappermaul... – ebenfalls!“


    


    



    In Waldhütte ...


    Kommissar Müllers Aufruf an die Bevölkerung war nicht umsonst gewesen. Es war ein mehr als merkwürdiger Aufruf an die Mütter von Deutschland und Österreich. Unglaublicherweise folgen nun wesentlich mehr Elternpaare seiner außergewöhnlichen Bitte, als er sich auch nur in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Auf den Autobahnen befinden sich heute viele, hauptsächlich jüngere Familien, die Richtung Waldhütte unterwegs sind. Sie sind über sich selbst hinausgewachsen, obwohl sie sich einer großen Gefahr aussetzen. Es war nur ein Strohhalm, an den sich der Chef der ehemaligen Soko-Eiskinder geklammert hatte. Und er hatte tatsächlich Glück. War es wirklich Glück, oder hatte er die Herzen der Menschen getroffen? Er weiß es nicht, und er denkt auch nicht weiter darüber nach. Wichtig für ihn ist, dass er erhört wurde.


    „Sie sind unsere letzte Rettung! Wenn Sie am Heiligen Abend nicht zu uns kommen, werden uns die Eiskinder vernichten!“, hatte Müller an die Menschen appelliert.


    Und jetzt sind die Leute im Anmarsch ...


    


    



    14:00 - bei den Dämonen ...


    Die Eiskinder bereiten sich (seelisch und) moralisch auf ihr schreckliches Vorhaben vor.


    „Wenn die Sonne untergeht, Freunde, wird es passieren.“, triumphiert die Eisfürstin.


    „Ja! Wie herrlich!“, antworten ihre Freunde.


    „Vielleicht wird es ja schneien!“


    „Ja, das wäre schön.“, sagt Doris.


    Und die Eiskinder singen im Chor ihr Todeslied, tief unten am Grund des Eissees: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... wenn unser Eis in Waldhütte kracht ...“


    


    



    15:00


    Die Stimmung in Waldhütte ist am Knistern. Alle restlichen Einwohner des Ortes sind am Marktplatz eingetroffen. Nicht ein einziger Senior blieb in seinem Häuschen zurück. Und jetzt stehen sie zwischen den Weihnachtsbuden und reden miteinander. Sie sprechen nicht laut, und sie sind voller Hoffnung, denn immer mehr fremde Menschen drängen sich in den Ort. Haben sie denn überhaupt keine Angst? Fragen sich die Bürger von Waldhütte. Wie es scheint, nicht. Es handelt sich ausschließlich um ...


    ... junge Familien,


    die dem Aufruf des Kommissars gefolgt und in ihre Autos gestiegen sind, um sich den weiten Weg zu den teuflischen Eiskindern zu machen. Sie haben keine Kosten oder Mühen gescheut, denn sie erhoffen sich viel. Sie kommen aus Stuttgart, Frankfurt/Main, Düsseldorf und sogar aus Berlin. Nicht genug damit! Autos aus Salzburg, Rosenheim, Bad Reichenhall und aus München parken überall. Müller hatte die Menschen gebeten, sich am Marktplatz etwa um diese Uhrzeit zu treffen.


    Ja, und was das Wichtigste an der ganzen Aktion ist: diese jungen Familien haben ihre ...


    ... Babys mitgebracht.


    Pastor Trost kommt gerade aus seiner Kirche. Er ist wunderschön anzusehen in seinem langen Talar, und er hält ein kleines Mikrophon in der Hand. Seine Augen glänzen vor Freude, denn er war nicht darauf gefasst, so viele hilfsbereite Menschen anzutreffen. Im Grunde genommen war keiner der Verantwortlichen auf eine solche Menschenmenge eingestellt, denn jeder von ihnen dachte, dass niemand kommen würde. Die Leute warten nun darauf, dass der Geistliche zu ihnen spricht. Und er tut es: „Meine lieben Familien! Wir danken Ihnen allen sehr, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, unserem Aufruf zu folgen. Ich bin mehr als erfreut, dass Sie nach Waldhütte gekommen sind. Ja, ich finde es von Ihnen sehr erstaunlich und ungemein selbstlos, dass Sie dieses Risiko eingehen. Wir wissen nicht, was uns erwartet. Aber wir hoffen alle, dass unsere Aktion von Erfolg gekrönt sein wird. Sie wissen, worum es geht. Herr Kommissar Müller erklärte in den Medien, wie er sich die Sache vorstellt. Ich bitte Sie aber trotzdem, vom See mindestens zehn Meter Abstand zu halten. Falls sich die Lage zuspitzen sollte, bitte ich Sie alle, den sofortigen Rückzug anzutreten. Und nun folgen Sie mir bitte zum Eissee! Ich wünsche uns allen gutes Gelingen!“


    Die fremden Familien klatschen. Auch die restlichen Bürger von Waldhütte, die noch anwesend sind, klatschen Beifall.


    Erwin, Hintergruber (mit Freundin Margarete), der Bürgermeister, Alfred, Brunhilde (mit Melissa) und ich bilden eine eigene, kleine Gruppe.


    Und nun setzt sich die Menschentraube mit all ihren Kinderwagen in Bewegung. Ich schätze, dass mindestens hundert Jungfamilien zu uns gekommen sind. Es sind auch, so viel ich sehen kann, drei Kinderwagen dabei, in denen sich Zwillinge befinden. Die Babys schreien zum Teil, und das gibt dem Ganzen einen gewissen Anstrich. Es ist wohl die ungewöhnlichste Prozession, die Pastor Stolz jemals erlebt hat.


    Wir folgen dieser Prozession. Brunhilde schaut mich an, und ich erkenne in ihren Augen nackte Angst. Aber sie sagt nichts. Jedem, der die Eiskinder erlebt hat, ist klar, was für eine Katastrophe entstehen könnte, wenn Erwins Idee nicht fruchten sollte. Ich betrachte ihn von der Seite, denn er geht direkt neben mir. Sein Gesicht ist eine einzige Maske. Er ist um viele Jahre gealtert. Aber man sieht seine wilde Entschlossenheit.


    Plötzlich sagt Alfred leise zu Brunhilde und mir: „Ich habe die Eiskinder nicht umsonst verflucht. Ihr werdet sehen, dass der Fluch wirken wird.“


    Irgendwie ist mir dieser Bursche unheimlich. Er hat Nerven wie Drahtseile. Ja, er glaubt wirklich fest an seinen Fluch, den er ausgesprochen hatte. Ich persönlich bin mir nicht so sicher, ob er in Kraft treten wird. Aber wie heißt es so schön: Der Glaube versetzt Berge.


    Es schneit etwas. Aber es ist völlig windstill. Die Temperaturen liegen bei etwa Null Grad Celsius.


    Etwa fünf Minuten sind vergangen. Die ersten Familien erreichen den Eissee. Ich möchte nicht wissen, was in diesen hilfsbereiten, selbstlosen Menschen nun vor sich geht. Sie müssen doch Angst haben! Andererseits können sie sich die Kraft und Macht der Eiskinder nicht annähernd vorstellen. Wer diese Dämonen nicht selbst erlebt hat, kann sich von ihnen und ihrem schrecklichen Treiben nicht die geringste Vorstellung machen. Wenn ich mich in die Lage dieser Fremden versetze, würde ich auch denken, dass all die Erzählungen und Berichte über die Eiskinder eine einzige, wahnwitzige Übertreibung waren. Ich würde mich auch fragen: Wie sollen diese Kinder denn in einem See existieren? Warum soll ihr Eis so schrecklich sein? Wie kann es denn überhaupt möglich sein, was diese Eiskinder veranstalten? Nein, die Medien haben wie üblich maßlos übertrieben. Und trotzdem wundere ich mich, welchen Mut diese jungen Leute aufbringen, mit ihren Babys hierher zu kommen. Sie ahnen nicht im Mindesten, was auf sie zukommen könnte. Junge Menschen sind eben risikofreudiger, als ältere.


    Auch wir haben den See erreicht. Erwin geht ganz nach vorne. Er könnte zwar auch mit einem Mikrophon sprechen, aber er möchte die Eiskinder keinesfalls vorwarnen. Und genau deswegen geht er jetzt von Kinderwagen zu Kinderwagen, und bittet die Menschen, sich an der östlichen Seite des Sees nebeneinander aufzustellen. Er bildet eine Kette. Und die Leute gehorchen seinen Worten.


    Es ist merkwürdig: Seit die Jungfamilien den See erreicht haben, nein, schon etwa hundert, zweihundert Meter zuvor, ist es still. Die Babys schreien nicht mehr. Spüren sie die Gefahr? Anders kann ich es mir nicht erklären. Es ist eine unheimliche Situation, wie die Gäste und die Einheimischen so ruhig und verhalten B ein Stück vom See entfernt B stehen und abwarten.


    Wird sich überhaupt etwas tun?


    Oder lagen wir alle falsch?


    Werden die Eiskinder zuschlagen?


    Oder werden sie noch abwarten?


    Urplötzlich, und völlig unverhofft, ertönt das ...


    ... grässliche Sirren und Pfeifen der Eiskinder.


    Brunhilde schaut mich an. Sie klammert sich an meinen Arm. Ich werfe einen Blick in unseren Kinderwagen und sehe, dass Melissas Augen leuchten. Das Grün wird blau, das Blau wird braun, aus Braun wird rot und aus Rot wird wieder Grün.


    „Brunhilde! Schau dir ihre Augen an!“


    „Sie spürt ihre Schwester, Günter!“


    Man sieht den jungen Menschen jetzt doch deutlich an, dass sie innerlich angespannt sind. Es ist schon etwas düster, und plötzlich geschieht das Unfassbare: Man hört bereits das Todeslied der kleinen Dämonen: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... das Eis wird jetzt nach oben geschafft ...“


    Die Kinder selbst sind noch nicht zu sehen. Ich kann mir aber vorstellen, wo sie sich befinden. Wir alle, die wir hier sind, erleben nun etwas, was alles bisher da gewesene um Längen schlägt. Die Eiskinder summen noch immer ihr schreckliches Lied, und sie hören damit nicht auf. Die Menschen sind wie versteinert, ja, sie wirken wie hypnotisiert.


    Und dann erhebt sich der gesamte, gefrorene See aus seinem Bett. Dieses riesige Eispaket wandert mit furchtbaren Geräuschen ganz langsam nach oben. Es kracht und es schabt, es ächzt und es scheuert, und man spürt das wahnsinnige Gewicht dieser ungeheueren Eismassen. Das Licht der Eiskinder strahlt in dem gesamten Block. Dieses Licht ist unglaublich hell, und das Eis ist völlig klar. Es ist so durchsichtig wie ein überdimensionaler Weltraumspiegel. Die Leute staunen ehrfürchtig, und sie sind absolut still. Keines der Babys schreit. Wie gesagt. Und was das Unglaublichste ist: Keines der jungen Pärchen verlässt seinen Platz.


    Der Eisblock von siebenhundert Metern Länge und dreihundert Metern Breite wandert weiter nach oben. Es sieht so aus, als ob tausend Fäuste, die uralten Bergriesen gehören, von unten gemeinsam schieben. Dieses Ungetüm von Eis glitzert, und es funkelt in tausend Farben. Ganz oben erkennt man Alfreds Schneeräummaschine. Einsam und verlassen steht sie auf dem Eisblock. Es ist ein Schauspiel, das alle Menschen nicht nur unter die Haut geht. Sie erschauern vor so viel Kraft, sie fühlen sich winzig klein, und sie sind zugleich fasziniert und zu Tode verängstigt. Diesen Anblick werden sie wohl niemals vergessen, solange sie leben.


    Und jetzt werden die Eiskinder sichtbar: Sie befinden sich etwa in der Mitte des Eisblocks, der inzwischen etwa zehn Meter hoch ist. Sie halten sich an den Händen, und ihr schrecklich schauriger Gesang setzt sich fort: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... das Eis hat in uns die Kraft entfacht ...“


    Die Menschen halten den Atem an. Sie können nicht glauben, was sie hier sehen und hören. Lebende Gestalten tanzen in dem irrsinnig großen Eisblock! Gut, sie hatten von den Medien davon gehört, aber geglaubt hatten sie es nicht. Und nun sehen sie die Eiskinder, direkt vor ihren entsetzten Augen.


    Es scheint, als ob die Eiskinder all die Menschen noch nicht gesehen haben. Sie sind in ihrem tödlichen Spiel so gefangen, so verstrickt, dass sie gar nicht merken, dass sie Besuch haben. Wir sehen, wie sich Sabine plötzlich von ihren Freunden löst. Sie schwebt auf ihren Schlittschuhen etwas über ihren Eiskindern, und sie singt alleine (es ist das erste Mal, dass wir sie ohne ihre Kinder singen hören): „Eisfürstin ... Eisfürstin ... hallt es durch die Nacht ...


    ... das Eis wird in den Ort gebracht ...“


    Der große, furchtbare Augenblick ist gekommen. Man spürt geradezu, dass dieses Eis nur auf den endgültigen, tödlichen Befehl der unerbittlichen Eisfürstin wartet. Es wurde dazu geschaffen, um zu vernichten. Sabine hebt ihre kleinen, kalten Hände und sie will gerade rufen: „Geh Eis! Geh!“


    Als sie uns plötzlich erblickt. Auch die restlichen Eiskinde schauen zu uns herunter. Sie verstehen wohl nicht den Ernst der Lage. Damit hatten sie nicht gerechnet. Melissa sitzt in ihrem Bettchen und ihr Blick ist direkt, seitlich nach oben, auf ihre ältere Schwester gerichtet. Ihre Augen treffen sich. Sie saugen sich ineinander fest. Sabines Gesichtsausdruck verändert sich plötzlich. Man sieht ihr allzu deutlich an, wie erschrocken, nein wie panisch, sie ist.


    Die Jungfamilien sind auf alles gefasst, und keine von ihnen versucht, den See zu verlassen. Wie gesagt. Wir erkennen, obwohl wir uns doch ein schönes Stück von den Eiskindern entfernt befinden, ihre plötzliche Unsicherheit, die deutliche Furcht in ihren Augen. Und dann ruft Pastor Stolz mit seinem kleinen Mikrophon: „Eiskinder! Hier sind die weißen Seelen, die ihr so sehr fürchtet! Die Seelen der Babys!“


    Ein gellender Aufschrei geht durch die kleine Gruppe der Eiskinder. Und Sabine kreischt: „Eis! Geh! Geh nach Waldhütte!“


    Pastor Stolz steht mit erhobenen Händen fast am Rande des Sees. Die unüberwindbare, tödliche Eiswand befindet sich höchstens zwei Meter vor ihm. Und er weicht nicht zurück. Er zeigt keine Angst. Wir sind darauf gefasst, dass die Geschichte für uns alle ein schreckliches Ende finden wird, aber ...


    ... das Eis bewegt sich nicht.


    Es hört nicht mehr auf die kleine Eisfürstin, denn auch es fürchtet sich vor den vielen, kleinen, weißen Seelen. Sabine brüllt ihren Befehl noch einmal ...


    ... doch auf einmal wird sie still.


    Einige hundert Augenpaare blicken nach oben, wo die Eiskinder tanzten, und sie sehen mit Erstaunen und Unglauben, dass sich die Eiskinder ...


    ... nicht mehr bewegen.


    Sie sind erstarrt.


    Sie halten sich auch nicht mehr an den Händen, wie sie es immer taten, und ihr Gesang, den wir alle fürchteten, und der vom Tod begleitet war ...


    ... ist zu Ende.


    Ja, er ist verstummt.


    Im selben Moment ertönt ein furchtbares Grollen über dem See. Wir, die Bewohner von Waldhütte, kennen diese grausigen, unheimlichen und todbringenden Geräusche, die nur von dem übermächtigen Dämon kommen können. An ihn dachten wir dummerweise gar nicht mehr. Keiner von uns hatte geahnt, dass sich der Dämon in diese Sache höchstpersönlich einmischen würde. Es war die Aktion der Eiskinder, und nicht die des Dämons. Das dachten wir.


    Brunhilde greift nach meinem Arm und presst ihn. Sie hat sicherlich auch eine mörderische Angst. Er, der Dämon, wird also versuchen, den Eiskindern in ihrer schlimmsten Stunde beizustehen. Auch er wünscht sich, dass Waldhütte doch noch vereist wird.


    Ein für alle Mal!


    Die Menschen, die aus der Ferne zu uns kamen, um uns zu helfen, werden sichtlich unruhig, denn sie wissen mit diesem unerklärlichen Grollen nichts anzufangen. Denken sie an ein Wintergewitter? Oder ahnen sie, was sich soeben ereignet? Ich sehe in ihren harten Gesichtern die schreckliche Angst, die in ihnen ist. Sicherlich verfluchen sie sich selbst, weil sie hierher gekommen sind.


    Sie starren Richtung Himmel, und plötzlich sehen wir die Wolke, die sich gegen das Dunkel des Firmaments abhebt. Sie kommt zu uns herunter und in ihr leuchten die roten, furchtbaren, teuflischen Augen der EISKÖNIGIN. Im selben Augenblick hören wir ihre schreckliche Stimme: „Hinweg mit euch, ihr kleinen Erdenbürger! Verschwindet von hier, bevor ich mich vergesse.“


    Die Jungfamilien sind von dem Anblick des Dämons so fasziniert und zugleich verängstigt, dass es ihnen gar nicht möglich ist, ihre Plätze zu verlassen. Keine Panik entsteht, obwohl dies zu erwarten wäre. Und dann beginnt eines der Babys zu weinen. Man spürt direkt, wie sich die Wolke am Himmel in sich versteift. Ein Zittern geht durch den riesigen, seltsamen Körper des Dämons. Er leuchtet plötzlich auf, um dann wieder dunkel zu werden. Wahrscheinlich sammelt er all seine Kräfte, um gegen uns mit aller Gewalt zuschlagen zu können. Ein weiteres Baby fängt an, zu schreien. Die Wolke zittert und vibriert vor verhaltener Wut. Die Anspannung, unter der wir alle stehen, ist riesengroß. Wir müssen um unser Leben fürchten. Ja, was wird nun geschehen in diesen furchtbaren Sekunden? Wird die EISKÖNIGIN all ihre schreckliche Macht zeigen?


    Aber wie es scheint, kann auch sie gegen die reinen Seelen der Babys nichts ausrichten. Es sieht fast so aus, als ob auch sie sich vor den unschuldigen Kleinen fürchtet. Es hat den Anschein, als ob die EISKÖNIGIN ihren Eiskindern nicht mehr helfen kann, so gerne sie es auch tun würde. Ihre furchtbare Macht ist also doch begrenzt. Brunhilde schaut mich an, und in ihren Augen stehen dicke Tränen.


    Die Eiskinder singen nicht mehr.


    Das Licht der Eiskinder erlischt.


    Der Eisblock wird von einem Augenblick zum anderen dunkel. Der Dämon brüllt all seinen Hass aus sich heraus. Er schlingert und tänzelt am Himmel, und wir alle spüren, dass er besiegt ist.


    Die Eiskinder sind gefangen.


    Verloren und vernichtet.


    Sie haben es sich selbst zuzuschreiben.


    Ihr eigenes, grausames Eis, das so viele Menschenleben kostete, hat die kleinen, bösartigen Dämonen zu sich geholt. Die Eiskinder sind ...


    LEG ...


    ...ENDEvonTeil3


    



    


    




    



    


    

  


  


  
    



    Eiskinder IV


    



    



    Das Erwachen II



    


    

  


  


  
    Waszuletztgeschah:


    



    Die gefürchteten Eiskinder versanken - erstarrt in ihrem riesigen Eisblock - vor den entsetzten Augen der Menschen im dunklen Bett des Eissees. Ihre eigentliche Waffe, das Eis, hatte sie nicht mehr losgelassen und sie in sich fixiert. Man konnte nun endlich davon ausgehen, dass die Eiskinder Legende waren.


    7 Jahre später ...


    


    




    



    


    

  


  


  
    01-Freitag,15.Dezember


    



    Alfred Scharf geht es den Umständen entsprechend gut. Er trauert zwar nach wie vor um seine geliebte Erna, die damals von den Eiskindern getötet wurde, aber wie heißt es so schön: Die Zeit heilt Wunden.


    Nein, sie sollte Wunden heilen.


    Und trotzdem brodelt es in ihm immer noch ganz gewaltig, wenn er an seinen furchtbaren Verlust zurückdenkt. Und gerade deswegen zieht es ihn nach wie vor an den allseits bekannten Eissee, den früheren Groschensee. Er denkt mit großer Schadenfreude an den Heiligen Abend zurück, an dem die Eiskinder in ihrem See untergegangen waren. Untergegangen im wahrsten Sinn des Wortes.


    „Das hat euch wohl gar nicht gefallen, was, Eiskinder?“, schreit er durch sein Wohnzimmer. Aber er erhält keine Antwort. Er blickt sich verstohlen um und weiß nicht, warum.


    Er geht in den Flur, zieht sich die warmen Winterstiefel an, wirft sich seine Jacke über, steckt sich eine Schachtel Zigaretten und ein Sturmfeuerzeug ein und marschiert los. Er geht gelegentlich auch gerne um den See herum, um sich zu vergewissern, dass auch alles in Ordnung ist. Ja. der Gedanke an die gefürchteten Eiskinder lässt ihn einfach nicht mehr los. Sie hatten schon damals, vor so langer Zeit, von seiner Seele Besitz ergreifen wollen. Ja, es war ihre Absicht gewesen, ihn für immer zu sich holen, um aus ihm ihren Knecht zu machen. Aber sie hatten nicht mit seiner ausgeprägten Bauernschläue gerechnet. Normalerweise zieht es den Täter ja an den Ort des Verbrechens, aber in diesem Fall ist es wohl umgekehrt.


    Denn er ist der Geschädigte.


    Sein Weg ist kurz. Nach etwa fünf Minuten steht er bereits vor dem dunkel schimmernden See, in dem die Eiskinder ihr spezielles Eis produziert hatten.


    „Meine Schneeräummaschine liegt wohl immer noch zwischen euch auf dem Grund des Sees, Eiskinder!“, flüstert er und zündet sich eine Zigarette an.


    Der Wind fegt aus westlicher Richtung, er bläst ihm direkt ins Gesicht, und er ist heute ziemlich stark. Aber das stört Alfred nicht. Im Gegenteil! Er mag diese frische, kalte Luft, die seine Lungen durchströmt. Und er fragt sich, wann die ersten Schlittschuhläufer über den See flitzen werden. Lange wird es wohl nicht mehr dauern bei diesen niedrigen Temperaturen, bis eine dünne Eisschicht den See bedecken wird, überlegt er.


    Alfred ist ein armer, einsamer Mann. Er ist Witwer geblieben und er blickt verträumt, in Gedanken verloren, über den stillen See. Er stellt fest, dass die winzigen Wellen, die gerade noch da waren, trotz der kalten Brise auf einmal verschwunden sind. „Was ist das denn?“, fragt er sich. Das kann doch nicht möglich sein! Er reibt sich die Augen, denn er bemerkt plötzlich, dass der See vereist. Genau in dieser Minute. Eine dünne Schicht entsteht auf der Wasseroberfläche. Es passiert blitzschnell. Aus Wasser wird innerhalb von Sekunden ...


    ... Eis.


    Er kann es nicht fassen. Gerade noch dachte er daran, wann der See gefrieren würde, und jetzt geschieht es direkt vor seinen verwunderten Augen. Von einem Moment zum anderen. Aber wie kann ein See so blitzartig gefrieren?


    Alfred Scharf ist verunsichert.


    Er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut.


    Die letzten Jahre kam er gerade im Winter fast täglich hierher, um sich zu vergewissern, ob die Eiskinder auch wirklich ausgeschaltet waren. Stundenlang stand er dann meist am Rande des Sees, am östlichen Ende, und starrte über die glatte Eisfläche, eine Zigarette in der Hand haltend. Es fror ihn nicht in diesen gewissen Stunden, denn die Zeit blieb für ihn dabei stehen. Er lauschte unbewusst nach dem hellen Sirren und Pfeifen, mit dem sich die Eiskinder immer angekündigt hatten. Und er dachte unwillkürlich an ihr schreckliches Todeslied, das sie gesungen hatten: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...“


    Alleine bei diesem Gedanken jagte ihm jedes Mal eine Gänsehaut mittleren Ausmaßes über seinen Rücken. Ja, er fürchtet die Kinder bis heute, und er ist damit nicht alleine. Es gibt in Waldhütte, das sich in den letzten Jahren immens vergrößert hat, immer noch genügend Menschen, die das Wort „Eiskinder“ nicht mehr in den Mund nehmen. Zu furchtbar waren die Erfahrungen, die sie mit ihnen machen mussten.


    Alfred blickt immer noch Richtung Westen. Die neu entstandene Eisfläche liegt so glatt wie ein Spiegel vor ihm. Alfred ist perplex. “Irgendetwas stimmt hier nicht!“, sagt er sich. Links von ihm ragt der Marmorberg steil empor. Das neue Eis schillert in der untergehenden Sonne geheimnisvoll und düster. Er weiß, dass ein normaler See unmöglich so schnell gefrieren kann. Und plötzlich überfällt Alfred ein seltsames Gefühl. Zuerst denkt er, dass er sich dieses Gefühl nur einbildet, aber dann wird es immer stärker. Er kann sich auf seine Empfindungen verlassen, denn er ist, im Grunde genommen, ein äußerst sensibler Mensch. Und dann hört er auf einmal dieses unnatürlich hohe Sirren und Pfeifen. Alfred denkt, er träumt.


    „Das kann nicht sein!“, flüstert er.


    Er hält sich dabei unbewusst die Hand vor den Mund, obwohl er völlig alleine ist. Und er bleibt am Rand des Sees stehen, also außerhalb der dünnen Eisfläche. Seine Augen sind hellwach. Er ist auf alles gefasst. Dies sind eindeutig die Töne der Eiskinder.


    „Sie sind doch tot!“, sagt er sich.


    Aber sein Unterbewusstsein erzählt ihm etwas ganz anderes. Seine Mundhöhle ist völlig ausgetrocknet. Und seine Hand, in der er eine Zigarette hält, zittert. So sehr er auch versucht, ruhig und gelassen zu bleiben: Es gelingt ihm nicht. Die alte, grauenhafte Angst ist wieder da. Sie packt ihn von hinten. Er kann nichts dagegen tun. Im Gegenteil! Je mehr er versucht, ruhig und gelassen zu bleiben, umso nervöser und angespannter wird er.


    Und dann sind sie plötzlich da.


    Sie kommen direkt aus dem eiskalten Wasser, besser gesagt, durch die gefrorene, hauchdünne Eisschicht des Sees, die sie bei ihrer Aktion selbstredend nicht zerstören, und sie haben ihre Schlittschuhe, genau wie vor langer Zeit, immer noch an ihren Füßen. Sofort fällt ihm die neue Kleidung auf, die sie alle tragen. Ihre Jacken, Hemden und Hosen scheinen aus reinem Silber und Gold zu bestehen. Unwillkürlich muss er an Elvis Presley denken, der bei einigen seiner Auftritte auch solcherlei Kleidung getragen hatte. Jetzt schweben sie, die Eiskinder, einen halben Meter über der Oberfläche, wie sie es immer gerne taten, keine zehn Meter vom Rand des Ufers entfernt. Und sie singen ihr gewohntes, todbringendes Lied: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... Alfred hat an uns gedacht ...“


    Sie, die sechs Kinder, halten sich an den Händen, und sie sehen nicht mehr so aus wie vor sieben Jahren. Sie sind zumindest optisch älter geworden, genau wie normale Menschen, und Alfred kann einfach nicht glauben, was er sieht.


    „Sabine!“, ächzt er. Sein Gesicht ist vor Aufregung tief gerötet.


    „Alfred!“, lacht sie zurück. Sie, der hübsche Teenager, wirkt unbekümmert und gut gelaunt. Ihr Haar ist blond und schulterlang. Ja, sie sind enorm gewachsen. Genau wie sie selbst. Und ihre schönen Augen findet Alfred äußerst reizvoll, obwohl er sich vor ihr fürchtet.


    „Seid ihr nicht tot?“


    „Was für ein seltsames Wort, mein Freund!“, antwortet sie selbstsicher.


    „Freund?“


    „Wie siehst du es denn?“


    „Ich träume wohl?“ Ist seine ausweichende Antwort.


    „Nein. Du träumst nicht. Wir sind zurück.“, antwortet Peter, der zum Mann gereift ist. Auch Richard und Ludwig sind inzwischen über zwanzig Jahre alt. Sie sind groß und schlank, diese Burschen, und sie sehen seltsamerweise sehr gesund aus. Aber sie alle sind sehr blass.


    „Ihr wart sieben Jahre am Grund des Sees?“


    „Nun ja.“, antwortet er ausweichend.


    „Viele Menschen haben in den letzten Jahren dort unten getaucht, aber niemand hat euch gesehen!“


    Sabine sagt: „Ich glaube, dass keiner bis ganz nach unten getaucht ist. Außerdem ist es am Grund des Sees stockdunkel.“


    „Hat euch der Dämon zurückgeholt?“


    „Ja, Alfred. Er hat uns in die bewusste Existenz zurückgeholt. Ansonsten würden wir ja noch schlafen.“


    „In die bewusste ...“, plappert er nach.


    „ ... Existenz.“, vervollständigt die kleine Eisfürstin.


    „Ihr habt wirklich so lange geschlafen?“, fragt Alfred ungläubig.


    Und Ludwig antwortet lachend: „Ja. Oder schläfst du nie?“


    „Und was habt ihr jetzt vor?“


    Alfred versucht, keine Angst zu zeigen. Aber es gelingt ihm nicht ganz. Er wirkt fahrig und nervös.


    „Arbeitest du noch?“


    „Ja, Sabine.“


    „Wir haben beschlossen, dich zu uns zu holen.“


    „Das habt ihr schon einmal versucht!“


    „Wir haben es beschlossen. Punkt.“


    „Ihr wollt mich wirklich zu euch holen?“


    „Ja.“


    „Lasst mich endlich in Frieden. Es genügt, dass ihr mir meine Frau genommen habt!“


    „Erna?“


    „Wen denn sonst? Ich hatte nur eine Frau!“


    „Trotzdem. Du kommst zu uns.“


    „Lieber sterbe ich.“


    Sabine sagt leise: „Ich glaube es dir nicht mehr. Du hast uns damals hereingelegt, aber heute gelingt dir das nicht mehr. Du wirst unser Eis kehren, solange wir existieren.“


    „Ich arbeite als Schreinergehilfe, und in ein paar Jahren gehe ich in Rente.“


    „Vergiss es, Alfred. Du wirst so sein, wie wir es sind.“


    „Ich will aber nicht!“


    „Die Eiskönigin erzählte uns, dass du all die Jahre, in denen wir schliefen, an den See gekommen bist. Das sagt uns, dass es dir hier gefällt.“


    „Nein. Ich möchte genau so bleiben, wie bisher. Und an euren See komme ich ab sofort auch nicht mehr.“


    „Du bist also ein angehender Rentner. Alleine, vielleicht krank und schon sehr bald tot.“


    „Ich bin nicht krank.“


    „Noch nicht.“


    „Was geht das euch an?“


    „Bei uns wirst du - sagen wir einmal - sehr lange existieren.“


    „Ich will leben, und nicht existieren.“


    „Und du würdest nie krank werden!“


    „Nie krank?“


    „Du würdest auch dem Tod ein Schnippchen schlagen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Weißt du denn nicht, dass es für uns den Tod - so wie ihr ihn seht - gar nicht gibt?“


    „Ihr wollt unsterblich sein?“


    „Sieh es, wie du willst. Du wirst nun endlich unser neuer Eisspezialist.“


    „Niemals!“


    „Doch, du wirst!“, sagt Sabine.


    „Ich bringe mich lieber um, als ...“


    Die Eiskinder schauen sich überrascht an. Ist das seine neueste Masche? Eine Selbstmorddrohung? Oder drohte er schon früher damit? Indirekt, und nicht so deutlich. Sabine nickt leicht. Was drückt sie damit wohl aus? Es ist ein geheimes Zeichen für ihre Freunde. Die ehemaligen Kinder, die mittlerweile so erwachsen wirken, was sie sicherlich nicht sind, kommen auf Alfred zu. Sie umkreisen ihn, sich an den Händen haltend. Er, der Gefangene, weiß nicht, was er gegen sie tun soll. Er schlägt nach ihnen, aber er trifft sie nicht, denn sie bewegen sich viel zu schnell. Er bittet, er klagt und er jammert, und dann fängt er an, zu fluchen: „Verdammt! Lasst mich sofort in Ruhe! Ich werde euren See nicht räumen. Außer ...“


    „Außer - was, Alfred?“, fragt ihn Sabine mit süß-säuerlicher Miene.


    „Ich könnte eventuell kündigen!“


    „Bei dem Schreinermeister?“


    „Ja.“


    „Und weiter?“


    „Ich könnte dann für euch arbeiten! Jedoch als normaler Mensch!“


    „Aber ohne Krankmeldung! Verstehst du mich?“


    „Ja.“ Alfred atmet tief durch.


    Er ist ein wenig erleichtert. Sie lassen ihn also, wie er ist. Er darf ein Mensch bleiben. Es sieht jedenfalls ganz danach aus. Er weiß, dass man den Eiskindern nie ganz trauen kann. Und an eine positive Veränderung glaubt er nicht.


    Peter fragt: „Und auch ohne Bezahlung!“


    Sofort hat Alfred Oberwasser: „Was? Wovon soll ich dann leben?“


    „Wenn du existieren würdest, genau wie wir, bräuchtest du kein Geld. Überlege es dir also ganz genau, wie du es haben willst, Seehüter!“


    „Ich bräuchte kein Geld?“


    „Nein.“


    „Ich möchte aber ein Mensch bleiben. Ihr müsst mir finanziell helfen, damit ich leben kann.“


    „Sollen wir wieder eine Sparkasse überfallen?“


    „Ja, zum Beispiel ...“


    Peter grinst: „Du stiftest uns dazu an?“


    „Nur, damit ich etwas Geld habe.“


    Sabine sagt freudestrahlend: „Du passt so wunderbar zu uns, Alfred. Ein Sparkassenüberfall bedeutet dir nichts.“


    „Eigentlich nicht.“


    „Außer, es muss dabei jemand sterben!“


    „Das ist etwas anderes.“


    Die Eiskinder lachen. Sie freuen sich, dass Alfred so kooperativ ist.


    „Aber bring dich ja nicht um, hörst du?“


    „Nein, Eisfürstin.“


    „Du kannst mich auch Sabine nennen!“


    „Sehr gnädig.“


    Wenn jemand vor einer Stunde zu Alfred gesagt hätte, was er jetzt, hier draußen am Eissee, erleben würde, hätte er ihm nur den Vogel gezeigt. Er war sich absolut sicher, dass die Eiskinder ein für alle mal vernichtet waren. Und jetzt diese unglaubliche Überraschung. Dieser tiefe Schock. Er ärgert sich maßlos, dass er überhaupt noch hierher gekommen ist. Wäre er dem verfluchten See fern geblieben, wie es die meisten seiner - von den Eiskindern geschädigten Freunde - taten, wäre ihm dies sicherlich nicht passiert. Die Kinder hätten sich dann wahrscheinlich irgendjemand anderen gesucht, der für sie den See im bevorstehenden Winter räumen würde.


    Sie kamen also damals, bevor sie von ihrem Eis fixiert wurden, nicht dahinter, dass er es war, der die Schneeräummaschine manipuliert hatte. Wenn sie es bemerkt hätten, würde er schon lange nicht mehr leben. Das ist gewiss.


    „Und was soll ich in den warmen Monaten tun?“, fragt er die kleine Eisfürstin lauernd. Er versucht, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


    „Lass dir etwas einfallen!“


    „Der See ist nur vier Monate zugefroren. Also, was soll ich in den restlichen acht Monaten machen?“


    „Melde dich im Arbeitsamt, Alfred!“, grinst Dieter, der wohl der Schlimmste von allen ist.


    „Und was soll ich denen sagen?“


    „Dass dich die Eiskinder nur in den Wintermonaten brauchen! Sag ihnen, dass du ein Saisonarbeiter bist!“


    „Ein Saisonarbeiter? Ich?“


    Schallendes Gelächter ertönt. Die Eiskinder kreischen vor Vergnügen. Sie sind noch genauso albern wie vor sieben Jahren. Sie sind also nur äußerlich gealtert, überlegt Alfred für sich. Als erwachsen oder gereift kann man sie jedenfalls nicht bezeichnen. Das ist seine persönliche Erkenntnis.


    Die Eiskinder finden Dieters Ausführungen ungemein lustig. Nur für ihn, den Geschädigten, ist die Sache alles andere als amüsant: „Wer blöde Fragen stellt, kriegt blöde Antworten, nicht wahr, Dieter?“, fragt Alfred zynisch.


    „Ja, Eisknecht.“


    „Wie nennst du mich?“


    „Eisknecht.“


    „Willst du mit mir Streit?“, stänkert er.


    „Was will man schon von einem gefrorenen Gehirn erwarten, Junge.“


    Dieters Augen glitzern gefährlich. Er wirkt irgendwie angriffslustig.


    „Noch so ein Spruch, Alter ...“


    „Alter? Willst du mich etwa schlagen?“, tönt Alfred.


    Sabine mischt sich ein: „Hört endlich auf mit euren Albereien.“


    Dieter ist sofort ruhig. Er wirkt zwar äußerlich so viel älter wie Sabine, aber im Endeffekt ist sie ihm weit überlegen. Sie ist nicht umsonst die Anführerin der Eiskinder.


    „Was soll ich also die restlichen acht Monate tun?“


    Und Sabine antwortet: „Frage den Bürgermeister, ob du dich im Wald nützlich machen kannst!“


    „Warum seid ihr zurückgekommen, Sabine?“


    „Die Eiskönigin hat uns erweckt. Das sagte ich dir doch schon!“


    „Wollt ihr Waldhütte immer noch vereisen?“


    Die Eiskinder schauen sich irgendwie betreten an. Und Alfred spürt ihre ablehnende Haltung.


    „Nein. Wir werden unseren damaligen Plan nicht ausführen.“, antwortet Sabine.


    „Die vielen Seelen der unschuldigen Babys gaben euch wohl den Rest?“, stichelt Alfred.


    „Reize mich nicht.“


    „Sag schon, Sabine: Wie ist euer nächster Plan? Ihr habt doch sicherlich wieder etwas Schreckliches vor!“


    „Wir möchten nur in aller Ruhe Schlittschuhfahren. Erzähle es den Menschen, Seehüter. Wer aber versuchen sollte, das Eis unseres Sees erneut zu betreten, oder es kaputt zu machen, wird von uns verändert.“


    „Das Töten soll also weitergehen?“


    „Wenn ihr uns in Frieden lasst, wird nichts geschehen.“


    „Ein Kompromiss?“


    „Es sieht so aus.“


    „Das bin ich von euch gar nicht gewöhnt, Eiskinder!“


    Erzürnt blickt sie ihn an: „Wir sind keine Kinder mehr!“


    „Wie soll ich euch denn nennen? Eiserwachsene?“


    „Nein. Das hört sich albern an. Belassen wir es bei den Eiskindern.“


    „Wie du meinst.“


    „Die Zeiten ändern sich, Alfred. Wir sind kompromissbereit geworden.“


    „Der lange Schlaf hat euch geläutert?“


    „Stelle nicht so viele Fragen. Sobald es schneit, bist du unser Mann.“


    „Und wann soll ich kündigen, Eisfürstin?“


    „Du kannst ja noch bei deinem Schreiner arbeiten, solange es nicht schneit. Aber dann brauchen wir dich hier bei uns. Und die Eiszerstörmaschine, die immer noch am Grund unseres Sees liegt, musst du zu einer Schneeräummaschine umfunktionieren.“


    „Bringt ihr sie mir hoch?“


    „Aber sicher. Oder willst du hinuntertauchen?“


    Zynisch ist ihre letzte Bemerkung. Sabine hat sich nicht sehr verändert. Sie ist nach wie vor überheblich und arrogant. Wahrscheinlich ist sie jetzt noch schlimmer, als je zuvor, überlegt der geplagte Alfred.


    „Ihr bezahlt mich also, Sabine.“


    „Ja.“


    „Aber ihr wisst: Wenn das Geld von einem Überfall ist, muss ich es wieder an den Staat oder an den Geschädigten zurückzahlen, wenn es herauskommt.“


    „Mach dir mal keine Sorgen. Wir werden schon dafür sorgen, dass dies nicht mehr passiert.“


    „Wenn Waldhütte erfährt, dass ihr zurück seid, wird es ein Chaos geben!“


    „Wie schön!“, ruft Doris, die inzwischen siebzehn Jahre alt ist. Auch aus ihr ist ein sehr hübsches Mädchen geworden.


    Und Sabine sagt: „Du musst nur dafür sorgen, dass niemand an oder auf unseren See kommt! Wir dulden das nicht mehr! Kein Schlittschuhlaufen, kein Eisstockschießen mehr. Nichts mehr! Verstanden?“


    „Ich werde es so weitergeben. Aber garantieren kann ich für nichts. Ihr kennt die neugierigen Menschen!“


    Sie hören ihm gar nicht mehr zu. Sie öffnen den Kreis und flitzen auf ihren Schlittschuhen, die ihnen seltsamerweise immer noch passen, über das frische Eis. Aber wahrscheinlich liegt es an ihren merkwürdigen Körpern, überlegt Alfred, dass sie ihnen nicht zu eng geworden sind.


    Alfred ist völlig perplex, dass das Eis schon hält. Aber andererseits hatten die Eiskinder mit der Schwerkraft noch nie irgendwelche Probleme.


    Sabine ruft zurück: „Du kannst dir die Maschine heute Abend abholen!“


    Er dreht sich um und zündet sich die nächste Zigarette an. Er ist sehr aufgewühlt, der arme Mann, und er beschließt, nicht nach Hause zu gehen.
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    Bürgermeister Manfred Huber ist gerade über seinen schweren Schreibtisch gebeugt, weil er einen bestimmten Zettel sucht, als sich hinter ihm die Türe öffnet und seine Sekretärin Walburga Stumpf hereinkommt. Sie geht nicht, sondern sie eilt. Huber dreht sich halb um und fragt sie verwundert: „Was ist denn mit Ihnen los? Was rennen Sie denn so? Das machen Sie doch sonst nicht!“


    Ihr Gesicht ist knallrot. Ihre dunklen Augen sind weit aufgerissen und ihr Atem geht stoßweise: „Herr Huber! Ich weiß gar nicht, wie ich es ihnen sagen soll ...“


    „Jetzt reden Sie schon!“


    „Es ist ja so furchtbar ...“


    „Wollen Sie kündigen?“


    „Wieso soll ich kündigen?“ Sie schnappt nach Luft.


    „Ich dachte ja nur.“


    „Möchten Sie denn, dass ich kündige?“


    „Keine Suggestionsfragen, ja? Also, was ist denn nun?“


    „Sie sind zurück.“


    „Wer ist zurück?“


    „Die Eiskinder!“


    Er greift nach hinten an die Lehne des Sessels, aber er fasst prompt daneben. Er, der schwere Mann, verliert das Gleichgewicht und stürzt rücklings zu Boden. Hart schlägt er auf den glücklicherweise mit dicken Teppichen ausgestatteten Fußboden. Er strampelt wie ein zu groß geratener Maikäfer. Walburga Stumpf gluckst. Er starrt sie von unten wild an und antwortet: „Sie spinnen ja!“


    „Ich spinne nicht!“


    „Wer hat Ihnen denn diesen grandiosen Mist erzählt?“


    „Scharf.“


    „Was? Alfred Scharf? Dieser schwachsinnige Idiot?“


    „Ich glaube, Sie unterschätzen ihn.“


    „Werden Sie nicht pampig, ja?“


    „Wieso?“


    „Ich halte nicht viel von ihm.“


    „Das ist Ihre Sache!“, antwortet sie schnippisch. Aber sie ist verunsichert.


    „Hat er Sie angerufen?“


    „Ja. Er sagte mir eindringlich, dass niemand mehr zum Eissee gehen darf. Die Eiskinder hätten ihm dies erzählt.“


    „Sie glauben, dass er die Wahrheit gesagt hat?“


    „Ja, Chef.“


    Langsam steht er auf. Er klopft sich den Staub von der Hose und sagt: „Sie könnten wieder mal Staub saugen!“


    „Ich?“


    „Ja! Sie!“


    „Ich bin doch nicht Ihre Putzfrau!“


    Walburga Stumpf lässt sich von ihrem oft schlecht gelaunten Chef schon lange nichts mehr gefallen. Und sie hat eine ganz bestimmte Sache immer noch nicht gelernt: Sich zurückzuhalten. Sie posaunt alles hinaus, was sie hört oder sieht, obwohl der Bürgermeister sie immer wieder ermahnt, doch endlich den Mund zu halten.


    „Das habe ich auch nicht gesagt!“


    „Also, wenn ich es mir recht überlege, Herr Huber ...“


    „Was denn noch? Wollen Sie doch Staub saugen?“


    „Dieser Scharf geht tagtäglich in die Kneipe. Er trinkt meines Erachtens zu viel.“


    „Was wollen Sie damit sagen, Frau Stumpf?“


    „Dass ich seine Aussage nun doch etwas anzweifle.“ „Also, was nun?“


    „Ich glaube ihm seine Geschichte doch nicht. Sie ist einfach zu phantastisch. Wieso sollten die Eiskinder nach geschlagenen sieben Jahren wieder zurückkommen? Sie waren doch vernichtet!“


    „Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Bevor wir jetzt etwas unternehmen, möchte ich mit diesem Alfred persönlich reden.“


    „Soll ich ihn anrufen?“


    „Von selbst kommt er bestimmt nicht!“


    


    



    Zur selben Zeit ...


    Alfred ist auf dem Weg zu uns. Er ist Brunhilde und auch mir in all den Jahren ein guter Freund geworden, und er beabsichtigt gerade, auch mit uns über das neue Problem - nein, über sein Problem - zu sprechen. Er befindet sich noch dreihundert Meter von unserem Haus entfernt, als sein Handy klingelt: „Scharf?“


    „Hier Walburga Stumpf!“


    „Was gibt es?“


    „Der Bürgermeister möchte mit Ihnen über die Eiskinder reden!“


    „Wann? Jetzt?“


    „Ja, jetzt gleich. Bitte kommen Sie ins Bürgermeisteramt!“


    „Sie haben noch geöffnet? Es ist doch schon nach zwölf Uhr!“


    „Für Sie haben wir immer geöffnet!“


    „Warum?“


    „Kommen Sie, oder kommen Sie nicht?“


    „Ja.“


    „Also, bis gleich.“


    „Moment noch! Was will er denn von mir? Ich habe Ihnen doch alles erzählt!“


    „Er möchte mit Ihnen persönlich sprechen.“


    „Nun gut. Wenn er meint.“


    Alfred ändert die Richtung und geht Richtung Marktplatz. Nach ein paar Minuten erreicht er das Bürgermeisteramt, das sich im Gemeindehaus befindet. Er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut, denn er fürchtet die anzüglichen und respektlosen Redensarten seines ehemaligen Vorgesetzten. Er betritt das Vorzimmerbüro und sagt: „Hallo, Frau Stumpf! Hier bin ich!“


    „Gehen Sie gleich durch in das Büro des Bürgermeisters. Er wartet schon auf Sie!“


    „Danke.“


    Alfred betritt Hubers Büro. Er ist aufgeregt und sein Herz klopft stark. Er, der Bürgermeister, sitzt, eine dicke Zigarre im Mundwinkel, an seinem Schreibtisch. Er klopft mit seinen wulstigen Fingern nervös auf die Schreibtischplatte.


    „Ha! Scharf! Nehmen Sie Platz!“


    Alfred setzt sich an die Vorderseite des Schreibtischs. Aber er sagt nichts.


    „Kaffee?“


    „Ob ich Kaffee gekauft habe?“


    „Nein. Ob Sie einen möchten!“


    „Nein danke. Ein Bier wäre mir lieber.“


    „Wir haben hier kein Bier.“


    „Oder ein Schnäpschen. Es ist sehr kalt heute!“


    „Schnaps? Haben wir auch nicht.“


    „Schade.“


    „Sie waren also am Eissee, wie mir Frau Stumpf erzählte?“


    „Ja.“


    „Und Sie haben die Eiskinder gesehen?“


    „Ja.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“


    „Haben Sie mit ihnen auch gesprochen?“


    „Aber sicher.“


    „Sie kamen aus dem See?“


    „Wer? Ich?“


    „Scharf ...“


    „Ich heiße Herr Scharf!“


    „Natürlich. Herr Scharf.“


    „Sie kamen direkt von unten, wie sie es immer taten.“


    „Und sie haben wieder gedroht?“


    „Sie sagten, dass sich niemand mehr ihrem Eissee nähern, oder im Winter darauf laufen soll. Nein, darf.“


    „Und wenn trotzdem jemand ...“


    „Sie drohten, jeden zu verändern, der ihrem See zu nahe kommen würde.“


    „Verändern? Also töten?“


    „Ja.“


    „Sie sind wirklich zurück?“


    „Ja, leider.“


    „Haben Sie sich das auch nicht eingebildet?“


    „Was denken sie denn von mir?“


    „Nun, ich weiß nicht so recht.“


    „Sie glauben, ich lüge?“


    „Aber nein.“


    „Sie befürchten, dass ich Frau Stumpf angelogen habe? Was hätte ich denn davon?“


    „Keine Ahnung. Beachtung vielleicht.“


    „Ich hole mir meine Beachtung im „Weißen Ochsen“.


    „So, so.“


    „Eine Frage, Herr Bürgermeister: Hätten Sie von April bis November Verwendung für mich?“


    „Wie? Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Herr Scharf.“


    „Könnten Sie mich in diesen warmen Monaten wieder als Waldhüter beschäftigen?“


    „Wieso? Arbeiten Sie nicht mehr als Schreinergehilfe?“


    „Ich muss kündigen. Und ich muss die Eiszerstörmaschine wieder in eine Schneeräummaschine umfunktionieren.“


    „Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie wieder für die Eiskinder arbeiten werden?“


    „Ich arbeitete doch nie für sie!“


    „Aber Sie wollten!“


    „Ich wollte? Nein, sie versuchten, mich zu zwingen! Aber glücklicherweise hatte ich ja diese Krankmeldung!“


    „Ich weiß. Beruhigen sie sich!“


    „Ja, sie haben mich wieder gezwungen, für sie als Schneeräumer zu arbeiten. Sie lassen mir keine andere Wahl.“


    „Sie haben Sie wieder erpresst?“


    „Ja. So könnte man es wohl auch nennen. Sie drohten mir erneut, mich zu sich zu holen. Sie verstehen. Als Eismensch. Nein, als Eismann. Denn ein Mensch wäre ich dann wohl nicht mehr.“


    „Als Eismann?“


    „Ja, als Eismann.“


    „Sie hätten Sie tatsächlich zu sich geholt, wenn Sie sich nicht einverstanden erklärt hätten?“


    „Ja. Mit Sicherheit. So aber kann ich als lebender Mensch für sie arbeiten. Ich würde es nicht aushalten, dort unten in dem eiskalten, schwarzen See hausen zu müssen.“


    „Zwischen den Eiskindern.“


    „Ja.“


    „Sind sie älter geworden?“


    „Wer? Ich?“


    „Nein! Die Eiskinder!“


    „Aber sicher!“


    „Und wie sehen sie jetzt aus?“


    „Etwa sieben Jahre älter.“


    Der Bürgermeister atmet genervt aus: „Gut, Scharf. Herr Scharf. Ich helfe Ihnen. Sie können, sobald das Eis im Frühjahr auf dem See nicht mehr begehbar ist, bei den anderen Arbeitern im Wald mitmachen. Sie können dort arbeiten, bis der nächste Winter kommt. Das heißt also, Sie sollten bei dem Schreiner jetzt kündigen, denn es kann jeden Tag zu schneien beginnen. Ach, bevor ich es vergesse: Arbeiten Sie für die Eiskinder umsonst?“


    „Nein. Keinesfalls. Wir haben uns zwar noch nicht über den Stundenlohn unterhalten, aber das kriege ich auch noch hin.“


    „Falls Ihre ehemalige Schneeräummaschine, die ja so lange im Wasser lag, nicht mehr funktionstüchtig ist, was ich annehme, kriegen Sie eine von unseren neuen Maschinen.“


    „Ich danke Ihnen, dass Sie mir entgegenkommen.“


    „Wo kriegen denn die Eiskinder das Geld her, das sie Ihnen bezahlen sollen?“


    „Keine Ahnung.“


    „Sind Sie dann kranken-und rentenversichert?“


    Alfred ist über diese mehr als blöde Frage verwundert: „Wer? Die Eiskinder?“


    „Sie, Herr Scharf! Sie natürlich!“ Das Gesicht des Bürgermeisters rötet sich leicht.


    „Sie meinen, wenn ich für die Kinder arbeite?“


    „Ja!“


    „Natürlich bin ich dann nicht versichert!“


    „Noch eine Frage: Beabsichtigen die Eiskinder immer noch, Waldhütte zu vereisen?“


    „Ich glaube, nicht.“


    „Sie glauben also. Aber Sie wissen es nicht. Es wäre sowieso nicht möglich, die ganze Kleinstadt zu vereisen, denn dazu bräuchten sie viel mehr Eis, als vor sieben Jahren.“


    „Ja, aus unserem Dorf ist ein kleines Städtchen geworden.“


    „Wie waren die Eiskinder zu Ihnen, Herr Scharf: Entgegenkommend oder aggressiv?“


    „Dieser Dieter ist ein aufsässiger Bursche. Aber er hört auf die kleine Eisfürstin.“


    „Die Eisfürstin ist also kompromissbereit?“


    „Ja. Es sieht so aus. Aber ich traue ihr nicht über den Weg.“


    „Sabine ist ja inzwischen ein richtiger Teenager, oder?“


    „Allerdings. Das ist sie. Und sie ist sehr hübsch geworden. Sie hat lange, blonde Haare!“


    „Somit werden Sie, Herr Scharf, die direkte Bezugsperson zu den kleinen Dämonen! Viel Glück!“


    „Danke.“


    Alfred steht auf und geht zur Türe, die geschlossen ist. Als er sie öffnet, hängt Walburga Stumpf mit dem Kopf hinter der Türe. Sie hat das Pech, dass diese in ihre Richtung aufgeht. Peng! Sie stößt sich den Kopf und schreit auf, obwohl sie das gar nicht will. Zu stark ist der Schmerz. Huber kriegt es natürlich auch mit und brüllt: „Verdammt noch mal! Frau Stumpf! Was in meinem Zimmer geredet wird, bleibt auch hier drinnen! Verstanden? Das geht Sie nichts an! Wenn ich Sie noch einmal dabei erwische ...“


    Alfred hört den Bürgermeister noch immer schimpfen, obwohl er schon längst auf dem langen Flur ist. Mein Gott! Diese Sekretärin! Er überlegt nicht lange und macht sich nun endgültig auf den Weg zu uns ...
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    Wir sind sehr überrascht, als Alfred um kurz nach dreizehn Uhr bei uns auftaucht. Er klingelt normalerweise nur einmal, aber heute drückt er gleich drei Mal auf die Klingel. Ich stehe gerade in der Küche und koche frischen Kaffee. Ich verlasse die Küche und öffne unserem Freund die Haustüre. Er schüttelt mir die Hand: „Günter! Ich muss euch etwas sehr Dringendes erzählen!“


    „Komm herein, Alfred.“


    Als wir gleich danach zu dritt im Wohnzimmer sitzen, sagt er völlig aufgeregt: „Brunhilde! Günter! Ihr müsst jetzt ganz stark sein!“


    Sie schaut mich an und wir wissen nicht, was er meint. Warum sollen wir stark sein? Was ist denn geschehen?


    „Die Eiskinder sind zurück! Ich habe mit ihnen gesprochen!“


    Brunhilde wird leichenblass. Und mir bleibt die Luft weg. Wir fassen es nicht. Ist bei ihm alles in Ordnung? Hoffentlich! Oder ist er gänzlich übergeschnappt?


    Er erzählt uns alle Kleinigkeiten. Er vergisst auch nicht, von dem Gespräch mit dem Bürgermeister zu berichten. Brunhilde sitzt ganz nah neben mir. Fest hält sie meine Hand.


    Sabine und ihre Freunde sollen zurück sein?


    Wir können es einfach nicht glauben.


    Melissa, unsere Erstklässerin, die bereits gegen Mittag von der Schule nach Hause kam, befindet sich nicht in ihrem Zimmer. Wir sind zwar der Meinung, dass sie es ist, aber wir irren uns. Sie lauscht klammheimlich oben am Treppenabsatz, und sie versteht jedes einzelne Wort, das wir sprechen. Sie ist von dem Gedanken fasziniert, dass ihre ältere Schwester Sabine aus dem tiefen, kalten See zurückgekehrt ist. Ihre Mitschüler beneiden sie, weil sie die jüngere Schwester der allseits bekannten und gefürchteten Eisfürstin ist. Sie sonnt sich ein wenig in dem inzwischen verblichenen Glanz der Eiskinder, aber das ist ja ganz verständlich. Welches Mädchen würde wohl nicht stolz darauf sein?


    Sie kriegt nun, wie gesagt, leider jedes einzelne Wort mit, das zwischen uns gesprochen wird. Alfred ist sehr aufgeregt, und wir sind es auch. In uns toben die verschiedensten Gefühle: Aufkeimende Liebe zu Sabine, Bedenken, Verunsicherung, Ängste und Zweifel. Wir fassen es nicht, was uns Alfred erzählt. Immer wieder betrachte ich ihn und überlege, ob er vielleicht nicht doch verrückt geworden ist. Man weiß ja nie! Er war schon immer ein seltsamer Zeitgenosse! Schon damals, als er seine geliebte Frau verloren und ihn die Eiskinder arg in die Enge getrieben hatten, befürchteten wir, dass er gänzlich durchdrehen würde. Aber unsere Vermutungen trafen glücklicherweise nicht ein. Er blieb ziemlich unauffällig. Und wir waren sehr froh darüber. Aber was er jetzt erzählt, klingt doch sehr an den Haaren herbeigezogen. Da aber weder Brunhilde noch ich Ignoranten sind, müssen wir das, was er von sich gibt, glauben.


    „Alfred, ich habe das Gefühl, zu träumen.“, sagt Brunhilde. Sie wirkt sehr aufgewühlt.


    „Sa-bi-ne, Sa-bi-ne!», schreit unser Ara Plappermaul im Hintergrund.


    „Er erinnert sich an sie!“, sagt Alfred, sich eine Zigarette anzündend.


    Brunhilde schaut mich an und flüstert: „Hoffentlich hat Melissa von unserer Unterhaltung nichts mitgekriegt!“


    „Das glaube ich nicht. Sie ist doch in ihrem Zimmer.“


    Brunhilde hat mich verunsichert. Ich stehe leise auf und gehe die Treppe hoch. Vorsichtig blicke ich um die Ecke, hinter der sich Melissas Zimmertüre befindet. Aber wir hatten uns wohl umsonst Sorgen gemacht: Die Türe ist zu, und unser Goldkind dürfte somit in ihrem Zimmer sein. Ich gehe nach unten und gebe Entwarnung.


    Alfred sagt gerade: „Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als zu kündigen.“


    „Noch schneit es nicht!“, antwortet Brunhilde.


    „Ja, aber ich muss mich seelisch und moralisch darauf einstellen. Glücklicherweise bekomme ich von der Gemeinde eine neue Eisräummaschine, denn das alte Gerät, das ich damals heimlich zur Eiszerstörmaschine umgebaut hatte, dürfte nicht mehr funktionieren.“


    „Sie liegt wohl immer noch am Grund es Sees.“ Sage ich nachdenklich.


    „Ja, sicher. Genau wie der Kran und das kleine Schiff.“ Er grinst, obwohl es dabei gar nichts zu grinsen gibt.


    „Und der Helikopter.“, fügt Brunhilde hinzu.


    Was muss dieser Mann für Nerven haben, überlege ich insgeheim. Er lacht schon wieder! Ich könnte in seiner Situation nicht lachen. Nein, das könnte ich sicher nicht.


    Sabine ist inzwischen fünfzehn Jahre alt. Was für einwundervolles Leben hätte sie doch bei uns, hier in der geschützten Familie, vor sich gehabt! Wenn damals nicht dieser grauenhafte Dämon wie ein todbringender Sturm über Waldhütte hinweggefegt wäre, wäre dies alles nicht passiert. Wir hätten ein junges Mädchen zur Tochter, das wir zur ersten Tanzstunde führen könnten. Aber unser ehemaliges Mädchen geht in keine Tanzschule. Sie existiert mit ihren Freunden auf dem Grund eines kalten, finsteren Sees. Es ist nicht nachvollziehbar. Das Schicksal hat uns hart bestraft, und wir wissen nicht, warum. Warum traf es gerade uns? Diese Frage stellten wir uns schon tausend Mal. Wir fanden keine Erklärung. Was ist diese Erde doch für ein sonderbarer Planet! Er birgt so viele dunkle Geheimnisse, die wir kleinen Menschen mit unseren beschränkten Gehirnen und Gefühlen nicht verstehen können. So sehr wir uns auch bemühen, sie zu durchschauen: Es gelingt uns nicht.


    Brunhilde sagt plötzlich: „Lasst uns zum See gehen. Vielleicht können wir mit den Eiskindern sprechen.“


    Alfred schaut sie an und sagt: „Es zieht dich hinaus, nicht wahr?“


    „Allerdings. Mir geht es genauso.“, sage ich leise.


    „Gut, ich komme mit euch.“, erklärt Alfred.


    Melissa kommt die Treppe herunter. Sie blickt in die Runde und fragt: „Was ist denn passiert?“


    „Nichts, mein Kind.“, antwortet Brunhilde.


    „Aber ich habe gehört, als ich gerade die Treppe herunterging, dass ihr zum See gehen wollt!“


    „Wir möchten nur sehen, ob er schon zugefroren ist.“, sage ich zu ihr.


    Ihre Augen blitzen: „Ich möchte mit!“


    „Nein, du bleibst hier.“, erwidert Brunhilde.


    „Ich will aber mitkommen!“


    „Nein, du bleibst hier. Das ist mein letztes Wort.“


    „Du bist gemein, Mama.“


    „Geh wieder nach oben und mache deine Hausaufgaben.“


    „Ich will aber nicht!“


    „Du bist genauso stur, wie deine Schwester es war!“, sagt Brunhilde.


    „Wie Sabine?“


    „Ja. Du hast keine zweite Schwester.“


    „Sie war stur?“


    „Ja, wie ein alter Esel.“


    „Gut. Wie du meinst. Ich bleibe hier.“


    Sie wirft uns noch einen seltsamen Blick zu und geht langsam die Treppe hoch.


    „Natürlich wollte sie mitkommen, Brunhilde!“, sage ich leise.


    „Ja, ja. Aber du weißt doch, dass wir mit den Eiskindern alleine sprechen müssen.“


    „Du hast Recht. Es wäre ein zu großer Schock für sie, wenn die kleinen Dämonen plötzlich aus dem vereisten See auftauchen würden.“


    „Die kleinen Dämonen .... wiederholt Alfred nachdenklich.


    


    



    Inzwischen am Grund des Sees ...


    Die sechs Eiskinder sitzen einträchtig zusammen. Sie haben wie immer einen kleinen Kreis gemacht und Doris sagt gerade: „Könnt ihr euch eigentlich vorstellen, wo Barbara und Richard sind?“


    Peter antwortet: „Die EISKÖNIGIN sagte uns nie, was sie mit ihnen gemacht hat. Ich denke, sie hat sie für immer ausgeschaltet.“


    „Das glaube ich nicht.“, sagt Sabine.


    „Und wieso nicht?“


    „Ich kann es nicht erklären. Die beiden wollten zwar keine Eiskinder mehr sein, aber deswegen hat die EISKÖNIGIN sie sicherlich nicht ausgeschaltet.“


    Ludwig sagt: „Ich dachte immer, dass wir problemlos zu den Menschen zurückkehren könnten, wenn wir es nur wollten.“


    „Du meinst als Mensch?“


    „Ja.“


    Und die kleine Eisfürstin erklärt: „Wir haben es ja nie versucht! Wir wollten doch gar nicht zurück!“


    „Ja, das stimmt.“, sagt Doris.


    „Wahrscheinlich könnten wir gar nicht mehr zurück zu den Menschen.“, zweifelt Peter.


    „Sollen wir die EISKÖNIGIN auf die Probe stellen?“, fragt Sabine die Runde.


    „Was soll das bringen? Oder möchtest du zu deinen Eltern zurück, Sabine?“


    „Nein, Peter. Mir gefällt es so, wie es ist.“


    „Ich befürchte, dass uns die EISKÖNIGIN große Schwierigkeiten machen würde, genau wie sie es bei Barbara und Richard tat.“, sagt Dieter zweifelnd.


    Und Sabine wirft ein: „Lassen wir es dahingestellt. Ich würde mich jedenfalls von der EISKÖNIGIN nicht zwingen lassen, ein Eiskind zu bleiben. Sie muss es schon uns überlassen, wie wir entscheiden würden, falls ...“


    Peter sagt: „Ein anderes Thema: Was haltet ihr eigentlich von diesem seltsamen Alfred? Ob er uns wohl wieder an der Nase herumführen wird?“


    Sabine stampft auf und antwortet: „Das sollte er besser nicht probieren. Falls er mit dem Schneeräumen Schwierigkeiten machen sollte, hole ich ihn zu uns.“


    „Und wie willst du das machen?“, fragt Dieter.


    Entgeistert blickt Sabine ihn an: „Wie ich das machen will?“


    „Ja, du hast doch noch nie jemanden zu uns geholt!“


    „Doch! Ich habe euch alle zu mir geholt!“


    „`Aber du hast uns nicht verwandelt! Das machte die EISKÖNIGIN!“


    „Ja, das stimmt. Verdammt noch mal. Das hätte ich jetzt beinahe vergessen. Wir müssten also die EISKÖNIGIN bitten, uns bei der eigentlichen Verwandlung zu helfen.“


    „Ich glaube nicht, dass er uns Probleme macht.“, erklärt Peter.


    „Ich glaube es auch nicht.“, sagt Sabine.


    Es wird still zwischen den Eiskindern. Sie denken über ihre Situation nach. Und sie überlegen, wo sich wohl Barbara und Richard aufhalten könnten. Andererseits sind sie sich aber überhaupt nicht sicher, ob sie überhaupt noch existieren ...


    


    



    Zugleich in den tiefen, dunklen Höhlen des Marmorbergs ...


    Auch Barbara und ihr älterer Bruder Richard schliefen sieben Jahre lang. Und auch sie erwachten, genau wie ihre Freunde, die am Grund des Eissees existieren. Auch das Geschwisterpärchen wurde von der EISKÖNIGIN neu eingekleidet. Und Barbaras Zahnspange drückt nach wie vor.


    „Barbara! Wie geht es dir? Du hast dich so unglaublich verändert!“, sagt Richard zu ihr. Er reibt sich die Augen.


    „Wir haben wohl eine lange Zeit geschlafen, denn du bist ein Mann geworden!“


    „Bin ich das?“


    „Ja. Und einen kleinen Schnurrbart hast du auch schon!“


    „Wo wird wohl die EISKÖNIGIN sein?“


    „Keine Ahnung.“


    „Ich schätze, dass wir nach der Zeitrechnung der Menschen ungefähr sechs oder sieben Jahre geschlafen haben, denn du siehst wie ein siebzehnjähriges Mädchen aus.“


    „Wie siebzehn?“


    „Ja.“


    „Ich muss unbedingt diese Zahnspange loswerden! Sie tut mir weh!“


    „Und ich möchte zu Vater zurück.“


    „Ich auch.“ Sie nickt heftig.


    „Ob es ihm gut geht, Barbara?“


    „Hoffen wir es!“


    „Und wie wird es wohl unseren Eis-Freunden gehen? Ob sie sich noch immer im Eissee aufhalten?“, fragt er sie.


    „Ja, wahrscheinlich. Die Menschen dachten ja damals, dass sie vernichtet wären.“


    „Das dachten wir ja auch, nicht wahr?“


    „Ja, Richard.“


    „Aber andererseits wussten wir beide doch, dass dies gar nicht möglich gewesen wäre.“


    „Nun ja. Sicher war ich mir nicht, aber ich ahnte es.“


    Er schaut sie durchdringend an und fragt: „Sollen wir sie besuchen?“


    „Ich weiß nicht. Ich befürchte, dass sie uns nicht mehr anerkennen.“


    „Du meinst, die EISKÖNIGIN hat ihnen davon erzählt, dass wir wieder Menschen werden wollten?“


    „Ja, da bin ich mir absolut sicher.“


    „Konzentrieren wir uns lieber auf unser Vorhaben, zu den Menschen zurückzukehren.“


    „Ja, du hast Recht.“


    


    



    Im selben Moment ...


    Alfred, Brunhilde und ich machen uns auf den Weg. Wir verlassen unser Haus und ich blicke nach oben: „Es riecht nach Schnee, Alfred!“


    „Es riecht?“


    „Ja. Ich rieche ihn förmlich.“


    „Ich auch.“, wirft Brunhilde ein.


    „Ihr seid also zwei Schneeriecher?“


    „Riechst du ihn denn nicht?“, frage ich ihn.


    „Nein. Ich rieche ihn nicht.“


    Wir albern noch ein wenig herum und versuchen, die angespannte Situation zu entschärfen. Aber es gelingt uns nicht. Plötzlich beginnt es leicht zu schneien. Alfred bleibt wie hypnotisiert stehen und schreit außer sich: „Verflucht! Ihr hattet Recht! Es schneit!“


    Und Brunhilde antwortet: „Du kannst also noch heute Abend zu deinem Chef gehen und deinen Job als Schreinergehilfe kündigen.“


    „Ich kann? Ich muss!“


    „Ja, so sieht es wohl aus.“


    „Er wird denken, dass ich verrückt geworden bin, wenn ich ihm die Geschichte mit dem Eismann erzähle!“


    „Auch er kennt die Eiskinder, Alfred.“


    „Und ihre Eigenheiten.“


    „Genau.“


    „Er wird dich sicherlich nicht gerne gehen lassen, aber es muss nun mal sein.“, sage ich zu ihm.


    „Ja, es wird sicherlich alles andere als angenehm werden, bei ihm zu kündigen. Er gab mir damals die einzigartige Chance, in seiner Schreinerwerkstatt arbeiten zu dürfen.“


    „Sag ihm die Wahrheit, Alfred.“


    „Ja, das werde ich tun.“


    Wir nähern uns langsam dem Eissee. Glatt wie ein überdimensionaler Spiegel liegt er vor unseren Augen. Es ist Nachmittag, aber es sind keine Menschen bzw. Kinder hier. Erstens weiß noch niemand, dass der See inzwischen zugefroren ist, und zweitens weiß auch noch niemand, dass das Betreten des Sees von den Eiskindern strikt verboten wurde. Doch dann hören wir plötzlich den Motor eines Autos und ein Lautsprecher plärrt durch die Gegend (wir erkennen sofort die Stimme unseres Kommissars Erwin): „Achtung! Achtung! Halten Sie sich unbedingt vom Eissee fern! Betreten Sie keinesfalls das Eis! Untersagen Sie Ihren Kindern unbedingt die Benutzung des Sees! Es besteht absolute Lebensgefahr! Die Kriminalpolizei Bad Reichenhall!“


    Ein Endlosband wiederholt die mahnenden Worte des Kommissars, der sich schon damals, vor einigen Jahren, an den Eiskindern die Zähne ausgebissen hatte. Auch seine Ehefrau war vor langer Zeit von den Eiskindern „verändert“ worden. Und auch er, der Beamte, blieb alleine, genau wie Alfred.


    „Es ist unüberhörbar!“, sagt Brunhilde.


    „Jeder, der es wagen sollte, den See zu betreten, ist selbst schuld daran!“, erklärt Alfred.


    „Nur dir erlauben sie es!“, sage ich.


    „Ja, aber nur deswegen, weil ich ihren verdammten Schnee wegräumen soll.“, antwortet er verdrießlich.


    „Glaubst du, dass sie hochkommen, wenn ich nach ihnen rufe?“


    „Nun, Brunhilde, wir werden sehen ...“, sagt er unsicher.


    Wir stellen uns an den östlichen Rand des Sees und ich zünde mir nervös eine Zigarette an. Auch Alfred raucht und ich weiß nicht, wer von uns Dreien am meisten aufgeregt ist.


    Brunhildes Gesichtsausdruck ist unergründlich. Sieben Jahre lang hatte sie unsere Tochter nicht gesehen, und jetzt, genau in diesem Augenblick, wird sie Sabine wieder begegnen. Mir ergeht es nicht anders als ihr, und mein Mund ist völlig ausgetrocknet. Ich ärgere mich, dass ich mir keine Limonade oder etwas Ähnliches mitgenommen habe. Wie wird sie wohl aussehen, unsere kleine Eisfürstin? Ob sie noch ihre kleine, glitzernde Krone trägt? Wir wollten Alfred nicht danach fragen, als er uns die Geschichte brühwarm erzählte.


    Brunhildes Nerven spielen ihr einen Streich. Sie kann sich nicht länger beherrschen, und sie ruft, beide Hände an den Mund haltend: „Sabine! Kind! Wo bist du?“


    Ihre Stimme klingt schrill und laut. Wir stehen nun direkt am See und ich sehe, dass Brunhilde auf das Eis gehen will. Jedoch ich halte sie mit sanfter Gewalt zurück. Sie wehrt sich zuerst und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien, aber dann kapiert sie doch, dass es viel zu gefährlich wäre, den See zu betreten. Außerdem hält das Eis sicherlich noch gar nicht.


    Es tut sich nichts. Die Eiskinder halten sich bedeckt. Hören sie uns nicht? Oder wollen sie uns nicht hören? Das könnte natürlich auch möglich sein. Wollen sie von uns nichts mehr wissen? Sieben Jahre sind eine sehr lange Zeit. Wir kennen schließlich ihre Zeitrechnung nicht, und wir denken, dass sie eine solche überhaupt nicht kennen, aber wir wissen, dass sie sieben Jahre lang nicht ansprechbar waren. Wahrscheinlich waren all diese Jahre für sie nur eine kurze Zeitspanne gewesen. Wenn überhaupt! Wer weiß ... - Denn wenn sie wirklich schliefen ...


    Plötzlich ruft Alfred: „Sabine! Ich bin es! Ich wollte nur die alte Eiszerstörmaschine abholen!“


    Es bleibt still. Etwas dreißig Sekunden lauschen wir, und ich sehe, dass Brunhilde den Atem anhält. Diese kurze Zeitspanne kommt uns allen wie eine halbe Ewigkeit vor. Und dann passiert folgendes: Etwa zehn Meter rechts von uns knirscht das Eis äußerst bedenklich. Zuerst sehen wir nur die Führungsschiene der verrotteten Maschine, die erscheint, aber dann schiebt sie sich, wie von Geisterhand geführt, nach oben. Es kracht gefährlich, und das Eis splittert. Die Maschine steht nun - völlig verrostet und kaum noch als solche erkennbar - am Rand des Sees. Und unter ihr schließt sich das Eis wieder. Das Ganze geschieht zwar sehr langsam, aber es geschieht.


    Alfred schreit: „Sabine! Warum kommt ihr nicht nach oben? Wir müssen uns noch über den Stundenlohn unterhalten!“


    Brunhilde steht wie hypnotisiert neben mir. Man könnte fast meinen, dass sie zur Salzsäule erstarrt ist. Mein Gott! Was muss nur in ihr vorgehen?


    Es dauert etwa eine Minute. Dann erkennen wir, wie die sechs Eiskinder aus dem See auftauchen. Sie kommen wie üblich direkt von unten. Nur Richard und Barbara fehlen. Brunhilde wankt plötzlich. Es scheint, als ob sie das Gleichgewicht verlieren würde.


    „Sabine! Schätzchen! Du bist hier!“ Sie fängt an, zu weinen. Ja, sie schluchzt richtig, und ihr Atem geht stoßweise.


    „Mama!“


    Nur dieses eine Wort kommt von den Lippen der kleinen Eisfürstin. Bilde ich es mir ein, oder sehe ich eine gewisse Freude in den Augen unserer bildhübschen Tochter? Es ist unglaublich, wie sie sich verändert hat. Aus einem kleinen, ehemals so niedlichen Mädchen ist ein junges, attraktives Fräulein geworden. Aber worüber wir uns am meisten wundern: Die Eiskinder scheinen kooperativ geworden zu sein. Außerdem sind sie nicht mehr so aggressiv wie vor sieben Jahren.


    Oder trügt der Schein?


    Gaukeln sie uns nur etwas vor?


    Sind sie etwa noch berechnender geworden?


    Alfred schaut mich unauffällig an. Ich kann in seinen Augen lesen, dass er in etwa dasselbe denkt, wie ich. Und Brunhilde bewegt sich nicht. Ich kann mir gut vorstellen, was in ihr vor sich geht. Sie gibt sich einen Ruck und sagt zu den Eiskindern: „Sabine! Ich meine euch alle! Der furchtbare Dämon hat euch sieben lange Jahre auf dem ekelhaften Grund des Sees schlafen lassen! Merkt ihr denn nicht, dass er mit euch nur spielt? Ihr seid lediglich seine Marionetten! Wenn ihr zu uns zurückkommt, wird wieder alles gut! Niemand wird euch einen Vorwurf machen! Wir sind nach wie vor der festen Meinung, dass nicht ihr es wart, die all die unschuldigen Menschen getötet haben! Der Dämon gaukelte euch vor, dass ihr die Leute nur verändern würdet! Und ihr habt dieser grausamen EISKÖNIGIN geglaubt! Ihr wart noch Kinder, denen man vieles erzählen kann! Aber jetzt seid ihr zum Teil erwachsen, und du Sabine, mein Kind, wirst langsam eine Frau! Hörst du? Wir wollen, dass ihr euch zurückver-wandelt. Kommt nach Hause, und ihr alle werdet ein wunderschönes Leben führen können! Ein Leben ohne den schrecklichen Dämon, der euch nur negativ beeinflusst und euch zu seinen Lakeien macht!“


    „Was ist ein Lakai, Frau Münster?!“, fragt Doris leise.


    „Ein Lakai ist ein Knecht! Versteht ihr? Ihr werdet in eurer jetzigen Lebensform niemals glücklich werden! Und vergesst nicht, dass ihr uns das Herz gebrochen habt!“


    Brunhildes Rede war geschickt. Zuerst machte sie ihnen unser „Leben“ schmackhaft, und dann erweckte sie Schuldgefühle.


    Doris antwortet: „Der Dämon hat uns zu dem gemacht, was wir jetzt sind!“


    „Ja, das stimmt.“ In Brunhildes Augen stehen Tränen.


    „Wir werden es uns überlegen.“


    Seltsam. Hat Doris etwas zu entscheiden, oder spielt sie sich nur auf?


    Und plötzlich sagt Sabine zu Brunhilde: „Wir möchten nicht mehr länger am Grund des Sees bleiben.“


    „Dann kommt doch endlich zurück! Wir warten sehnsüchtig auf euch!“


    Sabine blickt ihre Mutter intensiv an und antwortet: „Hat Wurzelliese damals nicht gesagt, dass du nur eine Tochter haben wirst?“


    „Ja, sie sagte, dass wir nur ein Kind haben werden.“


    „Na also. Ihr habt doch Melissa!“


    „Wurzelliese hat sich geirrt! Wir haben dich und Melissa!“


    „Ich glaube, sie hat sich nicht geirrt. Wurzelliese wusste ganz genau, was sie sagte!“


    Brunhilde atmet tief durch: „Verwandelt euch zurück. Nur so könnt ihr - und auch wir - wieder glücklich werden.“


    Brunhilde führte soeben wahrscheinlich das wichtigste Gespräch ihres bisherigen Lebens. Und Alfred und ich hielten unbewusst den Atem an.


    Die kleine Eisfürstin sagt: „Hört zu! Wir werden nicht mehr länger in diesem eiskalten, dunklen See bleiben!“


    „Wohin möchtet ihr denn?“, frage ich sie.


    „Der Bürgermeister soll uns ein großes Gebäude geben, in dem wir existieren können.“


    „Und warum wollt ihr keine Menschen sein?“


    „Es ist nicht so einfach, uns zurückzuverwandeln.“


    „Hindert euch der Dämon daran, Sabine?“


    Die Eisfürstin schweigt. Und ihre Freunde sagen auch kein Wort. Aus Brunhilde bricht es heraus: „Ihr wollt Eiskinder bleiben! Stimmt’ s?“


    Die Kinder schweigen. Sie schauen sich verstohlen an, aber sie antworten nicht.


    „Ich hatte also Recht. Ihr fühlt euch in eurer Rolle wohl!“


    „Sieh es, wie du willst, Mama. Du stellst dir das so einfach vor! Und außerdem hat der Dämon auch noch ein mehr als wichtiges Wörtchen mitzureden!“


    „Ihr liebt diesen Dämon! Ich fasse es nicht! Wie könnt ihr dem Teufel gehorchen? Verehrt ihr ihn etwa?“


    „Ihr habt ihn damals gesehen, als er in der schrecklichen Nacht über Waldhütte auftauchte! Er hat sich euch gezeigt, und ihr habt gesehen, wie allmächtig und grausam er ist.“


    „Also, gut. Wir akzeptieren eure Entscheidung, Kinder. Aber ihr dürft nicht glauben, dass die Bewohner von Waldhütte damit einverstanden sind, dass ihr euch direkt im Ort aufhaltet! Dafür ist zu viel passiert!“


    Dieter, der sich bisher zurückhielt, sagt: „Das Denk-mal, das ihr für uns errichtet habt, könnt ihr getrost abreißen!“


    „Für dich immer noch Sie, ja?“


    „Wie Sie meinen, Frau Münster.“ Er lacht gemein.


    „Ich hatte gehofft, dass ihr euch zu eurem Vorteil verändert habt! Aber dem ist wohl nicht so!“


    „Eiskinder verändern sich nie!“, grinst Peter.


    „Es ist doch seltsam, Kinder: Nach sieben langen Jahren treffen wir uns wieder, und was geschieht? Wir müssen uns über euch schon wieder ärgern.“, sagt Brunhilde.


    Und Sabine antwortet: „Wir haben euch nicht gezwungen, hierher zu kommen! Ihr wolltet uns sehen, und das Wunder, auf das ihr gehofft habt, ist nicht eingetroffen.“ Ihre Augen blitzen angriffslustig.


    Dieter ergänzt: „Sagen Sie dem Bürgermeister, dass er sich bezüglich eines Hauses, das wir beziehen werden, etwas einfallen lassen soll. Es muss groß und schön sein, dieses Haus. Eine Heizung brauchen wir nicht!“


    Er lacht schallend über seinen eigenen, mehr als dummen Witz.


    Ich sage: „Ihr fordert, aber ihr bringt nichts. Ihr habt gemordet, und jetzt wollt ihr von uns ein Haus für euch alleine. So haben wir nicht gewettet. Fragt doch euren Dämon, ob er euch ein Haus baut. Für ihn dürfte das kein Problem sein. Aber noch einmal, Eiskinder: Die Bevölkerung von Waldhütte lehnt jeglichen Kontakt zu euch ab. Und genau das wisst ihr. Aber es bereitet euch wohl - wie immer - eine riesige Freude, Angst und Schrecken zu verbreiten. Wir lassen uns von euch aber nicht mehr erpressen.“


    Sabine antwortet: „Wir haben doch noch gar nicht gedroht!“


    „Aber man kann darauf warten. Ihr könnt von Waldhütte nicht erwarten, dass man euch im Ort duldet. Die Menschen haben genug von euch!“


    „Ich dachte, wir sollen zurückkommen?“


    „Ja, natürlich sollt ihr das! Aber als ganz normale Menschen, und nicht als bösartige Eiskinder!“


    Die Eiskinder lachen. Und Brunhilde stellt ihnen noch eine letzte Frage: „Könnt ihr euch wieder unsichtbar machen?“


    „Wieso, Mama?“


    „Die alte Maschine kam doch nicht von selbst nach oben! Aber wir haben keinen von euch gesehen, der sie hochbrachte!“


    „Da musst du dich getäuscht haben.“


    „Könnt ihr es, oder könnt ihr es nicht?“


    Bevor noch Alfred oder ich etwas sagen können, verschwinden die Eiskinder in ihrem grässlich kalten Eissee. Sie gehen zurück zum Grund des Sees, sich an den Händen haltend. Der Auftritt der Eiskinder war wieder einmal äußerst negativ. Zuerst hatte es so ausgesehen, als ob sie jetzt zugänglich wären, aber dann mussten wir leider feststellen, dass sich ihre Charaktere nicht verändert haben. Ich persönlich empfand sie noch schlimmer, als vor sieben Jahren, denn damals waren sie noch Kinder. Man musste ihnen zu dieser Zeit so einiges nachsehen, was heute nicht mehr angebracht ist.


    Wir blicken uns um, denn es schneit jetzt ziemlich stark. Ein kleines Baufahrzeug nähert sich, das der Kleinstadt Waldhütte gehört. Zwei Männer in roten Overalls steigen aus dem Fahrzeug. Und einer von ihnen öffnet den hinteren Teil des Fahrzeugs und lädt die neue Maschine aus. Der Fahrer sagt zu Alfred: „Kollege, wir bringen dir deine Schneeräummaschine.“


    „Ja, danke.“


    „Ist das dort drüben deine alte Maschine?“


    „Ja.“


    „Sollen wir sie gleich mitnehmen und entsorgen?“


    „Das wäre ganz prima.“


    Der andere Mann schiebt die alte Maschine in den Wagen. Die neue Maschine hat er am Rande des Sees abgestellt. Er sagt: „Grüß Gott zusammen! Haben Sie Ihre Tochter besucht, Herr Münster?“


    „Ja.“


    „Und? Geht es ihr gut?“


    Brunhilde sagt: „Fragen Sie doch nicht so blöde. Ich möchte Sie mal sehen, wenn Sie auf dem Grund des Sees leben müssten.“


    Ungerührt antwortet er: „Die Eiskinder leben doch gar nicht mehr! Sie existieren doch nur!“


    „Das wissen wir auch.“, erkläre ich patzig.


    „Nun gut. Wir verlassen Sie wieder. Und dir viel Spaß bei deinem neuen Arbeitgeber, Alfred!“


    „Idiot ...“, ist seine Antwort.


    Wir verlassen den Eissee und gehen nach Hause. Wir erzählen Melissa nichts von unserer außergewöhnlichen Begegnung, denn wir möchten sie nicht verunsichern.


    Alfred kündigt noch am selben Abend bei seinem Schreinermeister, was er nicht gerne tut. Er fährt noch in derselben Nacht mit seinem alten Kombi zum Eissee, und beginnt, mit der neuen Maschine, den ersten Schnee wegzuräumen ...


    Und ich setze unseren Bürgermeister noch spätnachts davon in Kenntnis, dass die Eiskinder ein Haus - ganz für sich - beanspruchen. In dieser Nacht findet noch eine Stadtratssitzung statt, bei der es hoch hergeht...
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    Im südlichen Teil von Waldhütte lebt ein junger Mann namens Rudolf Stich, der den Spitznamen „Der wilde Rudi“ hat. Er ist von Beruf selbständiger Stuntman, und er besitzt alles, womit man Rennen fahren kann: Frisierte Autos, frisierte Mopeds und frisierte Motorräder. Nur er ist nicht frisiert, weil er sich selbst eine Glatze verpasst hat. Dieser Mann ist für seine außergewöhnlichen Stunts weit über Waldhütte hinaus bekannt. Er arbeitet in der Filmbranche, und er macht seine Sache gut. Heute will er seine neueste Errungenschaft, ein frisiertes Motorrad Marke Honda, das er gekauft hat, testen. Und er hat sich dazu den Eissee ausgesucht. Er möchte um den See herumfahren. Noch ist ihm nicht zu Ohren gekommen, dass die todbringenden Eiskinder zurückgekehrt sind. Leider hörte er gerade in dem Moment laute Musik, als der Einsatzwagen der Polizei mit seiner warnenden Durchsage bei ihm am Haus vorbeigefahren war. Aber diese Warnung hätte ihn sowieso nicht abgeschreckt.


    Rudi ist abgebrüht!


    Ja, er ist ein cooler Typ.


    Er lebt erst seit zwei oder drei Jahren zusammen mit seiner Freundin Helga in Waldhütte, und er hatte die Eiskinder persönlich niemals kennen gelernt. Aber auch wenn er sie erlebt hätte, könnte ihn heute nichts davon abzuhalten, mit seiner schweren Maschine um den See herumzurasen. Ihm ist klar, dass der See noch nicht zugefroren ist. Aber trotzdem hat er auf seinen Reifen Spikes. Schon wegen des Schnees hat er diese Reifen aufgezogen. Er hat sich warm angekleidet, als er in seine Garage geht und auf seine Maschine aufsteigt. Der Helm sitzt fest auf seinem polierten Schädel, und er freut sich schon sehr auf die rasante Fahrt.


    Es hatte fast die ganze Nacht durchgeschneit, und Alfred arbeitete bis zum frühen Morgen mit seiner wunderbaren Schneeräummaschine, die ihm der Bürgermeister wohlwollend überlassen hatte. Er war, als es hell wurde, fix und fertig, völlig durchfroren und hundemüde, und von den Eiskindern war nichts zu sehen. Ihm ist natürlich klar, dass die bösartigen Gespenster fast die ganze Nacht mit Argusaugen sein Treiben beobachtet hatten.


    Jetzt ist es etwa acht Uhr am Morgen, und es schneit nicht mehr. Das Eis auf dem See liegt so glatt wie ein überdimensionaler Spiegel vor den erstaunten Augen des Rennfahrers Rudi, als er direkt am See anhält.


    „Das kann doch nicht sein!“, wundert er sich. „Vor zwei Tagen war hier noch nicht das geringste Eis! Und so kalt ist es ja nun auch wieder nicht.“


    Er steigt ab und zündet sich eine Zigarillo an. Immer, wenn er eine dieser langen, schwarzen Rillos raucht, fühlt er sich sehr männlich. Rudi verfügt über ungewöhnliche Körperkräfte, und außerdem ist er ein hervorragender Karatekämpfer. Er pafft genüsslich durch die Gegend, und freut sich, dass es ihn gibt. Er überlegt gerade, ob er im Uhrzeigersinn um den See fahren soll, oder lieber rechts herum, als er auf die grandiose Idee kommt, das Eis zu testen. Er geht langsam zum Rand des Eissees, bückt sich und klopft mit der Faust auf die glatte Eisfläche. Überrascht hält er inne. Darauf war er nicht gefasst. Er klopft stärker, und dann betritt er vorsichtig die Eisfläche. Das Eis hält. Es knirscht nicht und es sieht so aus, als ob es tatsächlich keinerlei Probleme geben würde...


    ... mit seiner Maschine über den See zu donnern.


    


    



    Ha! Was für ein Riesenspaß! Mit den neuen Spikereifen über den glatten See! Rudi überlegt, welche Geschwindigkeit er bei einer Länge von siebenhundert Metern erreichen kann. Siebzig Kilometer/h? Hundert Kilometer/h? Oder gar... - Er darf gar nicht daran denken. Noch nie in seinem bisherigen Leben fuhr er über eine geschlossene Eisdecke. Er sieht sich schon in einem seiner nächsten Actionfilme: Tief geduckt über dem Lenker, der Sturzhelm weit im Gesicht, die Stiefel schützend seitlich haltend. Rudi ist wahnsinnig aufgeregt. Er fragt sich ernsthaft, warum er nicht schon früher auf solch eine außergewöhnliche Idee gekommen ist. Gut, er weiß, dass es Eisfahrer gibt, aber er möchte sie alle besiegen. Er will ihnen zeigen, wer der große Meister ist: Er! Wer sonst?


    Er drückt seine Rillo auf dem jungfräulichen Eis aus, dass es zischt...


    


    



    Zugleich am Grund des Sees ...


    Die Eiskinder rätseln schon wieder, wo ihre alten Freunde Richard und Barbara sein könnten. Wenn es den beiden gelungen wäre, zu den Menschen zurückzukehren, d. h. sich auch in Menschen zurückzuverwandeln, hätten sie es längst mitgekriegt.


    „Meine Mama dachte, dass wir uns wieder unsichtbar machen können!“, erklärt die kleine Eisfürstin lächelnd.


    „Ja, schön wäre es.“, sagt Doris.


    „Hört mal, Freunde: Fühlt ihr euch hier unten auch nicht mehr wohl?“ Sabine blickt sich fragend um.


    Und Peter antwortet (wahrscheinlich für alle): „Es ist nicht mehr so schön und aufregend wie früher, hier unten am Grund des Eissees zu sein.“


    „Schlicht gesagt: Es ist stinklangweilig.“, sagt Sabine.


    „Ich glaube nicht, dass uns der Bürgermeister ein leerstehendes Haus gibt.“, meint Ludwig, das ehemalige Pickelgesicht.


    „Du meinst, freiwillig?“ Sabines Krone blitzt.


    „Genau. Er wird uns keines der Häuser in Waldhütte geben. Ihr habt ja gehört, was deine Mutter gesagt hat, Eisfürstin: Die Menschen mögen uns nicht.“


    Und Dagmar lacht hysterisch: „Sie mögen uns nicht!“


    Sabine antwortet: „Na und? Es genügt doch, wenn wir sie mögen!“


    Schallendes Gelächter begleitet ihre Rede. Man hat bei ihr oft den Eindruck, als ob ihr Zynismus nicht mehr zu überbieten ist. Aber, ob sie es auch wirklich so meint, wie sie es sagt? Möchte sie sich vor den wesentlich älteren Jungen nur profilieren? Oder meint sie es doch so, wie sie es sagt?


    Die Eisfürstin fährt fort: „Ich möchte jedenfalls nicht mehr länger hier unten bleiben. Diese andauernde Dunkelheit macht mich noch ganz konfus.“


    Doris fragt: „Was heißt konfus?“


    „Irre!“


    Peter betrachtet seine Freunde und sagt: „Wenn sie uns kein Haus geben...


    ... dann nehmen wir uns eben eines!“


    Im selben Moment ertönt von oben das satte Geräusch eines wild hochdrehenden Rennmotors. Die Eiskinder sind entsetzt: Das ist nicht der Motor der Schneekehrmaschine.


    Nein, das ist er nicht.


    Sabine schreit: „Wer wagt es, unser Eis zu betreten?“


    Und Dieter brüllt: „Da oben fährt jemand mit einem schweren Motorrad!“


    „Auf unserem glatten Eis?“, fragt Doris.


    Und Dagmar sagt: „Ich glaube es nicht. Das kann doch nicht sein!“


    „Sie wollen Krieg!“, kreischt Sabine außer sich.


    Und Dieter schimpft: „Diese falschen Menschen! Seit wir uns in Eiskinder verwandelt haben, geben sie uns an allen Vorkommnissen die Schuld! Und was tun sie? Wir bitten sie, unser geliebtes Eis in Frieden zu lassen. Aber sie kommen klammheimlich auf unseren See, um dann auch noch provozierenderweise mit einem Motorrad unser schönes Eis zu zerstören!“


    „Das lassen wir uns nicht bieten!“, schreit Sabine.


    „Ja, es ist genug!“, stänkert Peter.


    „Kommt! Sehen wir uns den elenden Bastard an. Und wenn er das Eis auch nur ganz geringfügig beschädigt hat, kann er sich auf etwas gefasst machen.“, sagt die Eisfürstin.


    


    



    Oben ...


    Rudi legt den ersten Gang ein. Er spielt am Gas und der Motor dröhnt gewaltig. Dann lässt er langsam die Kupplung kommen. Das Motorrad schießt trotzdem los. Eisfetzen stieben nach hinten hoch in die Luft. Die Spikereifen reißen eine lange, schnurgerade Schneise in das zuvor so wunderbar glatte Eis. Und genau im selben Moment tauchen dort, wo Rudi startete, die Eiskinder auf. Entsetzt blicken sie hinter dem Motorrad her, das sich von ihnen entfernt, und erst jetzt sehen sie, was der Fahrer dieser Höllenmaschine mit ihrem See angerichtet hat.


    „Dieser verfluchte Bastard!“, brüllt Dieter außer sich.


    „Er will uns herausfordern!“, kreischt die kleine Dagmar.


    „Ja, er will uns provozieren!“, schreit Doris mit hochrotem Kopf.


    „Das kann er haben.“, vollendet Sabine die Worte ihrer Freunde.


    Sie stehen da, und sie halten sich nicht an den Händen. Sabines Blick ist starr Richtung Westen gerichtet, und ihre Freunde schimpfen wie die Rohrspatzen. Jetzt hat der Rennfahrer das westliche Ufer erreicht. Die Eiskinder sehen ganz deutlich, wie er mit seinem Motorrad die Eisfläche verlässt und in die gefrorene Wiese fährt. Er dreht langsam um und steuert zurück auf das Eis.


    Auf das Eis der Eiskinder.


    Wie soll er auch ahnen, was ihn am östlichen Ende des Sees erwartet? Die Sonne blendet ihn, als er in die Richtung der Eiskinder fährt. Er gibt noch mehr Gas, als zuvor, denn jetzt fühlt er sich auf seiner Maschine schon etwas sicherer. Er streift während seiner zweiten Fahrt die Brille herunter, die auf dem Sturzhelm hing, und plötzlich erkennt er einige Gestalten auf dem See. Wo kommen die denn so plötzlich her? Überlegt er. Mit Tempo einhundert km/h steuert er Richtung Osten. Er versucht, die Leute, die er undeutlich erkennen kann, weit zu umfahren, doch völlig unverhofft befinden sie sich genau auf der neuen Linie, die er zu fahren beabsichtigt. Er zieht den Lenker nach links, aber die Gestalten folgen seiner Richtung. Für eine Vollbremsung ist es viel zu spät. Ja, erst jetzt erkennt er, dass es sich um Jugendliche handelt. Fast ungebremst rast er direkt in die Gruppe hinein. Er stürzt von seiner Maschine und schlittert bis zum Ende des Sees über das Eis hinaus auf den gefrorenen Schnee. Seine Motorrad rast keine zwei Meter an ihm vorbei, verlässt das Eis und knallt mit voller Wucht gegen einen Baum, der zufällig im Wege steht. Rudi wirft, am Boden liegend, einen entsetzten Blick Richtung Gruppe und stellt fest, dass keiner der Jugendlichen auf dem Eis liegt. Er ist freudig überrascht und perplex zugleich. Das kann nicht sein! Rast es durch seinen dröhnenden Schädel. Ich bin mitten durch sie hindurch gefahren! Zwei oder drei von ihnen müssen tot oder zumindest schwer verletzt sein! Verflucht! Was ist da los? Es ging alles so fürchterlich schnell! Rudi Stich, der überaus starke Mann, ist vollkommen ratlos und schockiert.


    Die kleine Gruppe, die sich nun an den Händen hält, ist etwa fünfzig bis sechzig Meter von ihm entfernt. Er steht langsam auf, und in derselben Sekunde sind die Jugendlichen rings um ihn. Er dreht sich blitzschnell, und er ist völlig überrascht. Gerade noch waren sie von mir weit entfernt auf dem See! Überlegt er fieberhaft. Keines der Mädchen, und auch keiner der jungen Männer scheint verletzt zu sein. Jedenfalls kann er kein Blut sehen: Weder an ihren Körpern, noch auf dem Eis. Noch immer kommt er nicht dahinter, dass er es eventuell und unter Umständen mit den Eiskindern zu tun haben könnte. Er kommt gar nicht auf diese absurde Idee, denn erstens kannte er sie bekanntermaßen gar nicht persönlich, und zweitens steht der gute Rudi unter Schock. Erst jetzt fällt ihm die sonderbare Kleidung der jungen Leute auf. Und dann sieht er Sabines Krone: „Wer seid ihr?“


    Keine Antwort.


    „Warum lebt ihr alle?“


    Keine Antwort.


    „Ich bin doch mitten durch euch hindurch gefahren!“


    Keine Antwort.


    „Nirgends ist Blut zu sehen!“


    Und wie auf ein geheimes Zeichen beginnen die Eiskinder zu singen. Sie singen ihr allseits bekanntes Todeslied: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... er hat das Eis kaputt gemacht ...“


    Entsetzt blickt Rudi die Eiskinder an. Und er ist wie gelähmt. Er kennt die grauenhaften Geschichten, die man sich damals über die kleinen Dämonen erzählt hatte. Nie hatte er sie ernst genommen, die kleinen Gören, und er hatte sich - falls er mit den Kindern jemals konfrontiert würde - immer gesagt: Sie könnten mir nichts anhaben, denn ich bin groß und stark. Außerdem verfüge ich über gewisse Kampftechniken, von denen die Eiskinder nur träumen können. - Und jetzt steht Rudi - er, der wilde Rudi - inmitten der Gruppe der Eiskinder und er hat, gelinde gesagt ...


    ... die Hose voll.


    Ja, so könnte man in etwa sagen. Jedoch er hat seine Hausaufgaben gut gemacht. Er begibt sich in Grundstellung und sagt: „Was wollt ihr von mir?“


    „Was wolltest du von uns? Warum diese Körperhaltung“, fragt ihn Sabine.


    „Ich kenne euch doch gar nicht!“


    „Du wusstest doch, dass dies unser See und auch unser Eis ist. Schau dir diese Schneise an, die sich über den gesamten See hinzieht! Du hast sie verursacht!“


    „Und ihr seid schuld daran, weil meine sündteuere Maschine demoliert ist!“


    „Wieso? Willst du uns unterstellen, dass wir den Baum dorthin gestellt haben?“


    „Nein. Aber ihr habt euch mir in den Weg gestellt.“


    Sabine sagt leise: „Es ist unser See. Und du wirst für diese Tat sterben!“


    Die Eiskinder erheben sich wie auf ein geheimes Zeichen hin von der Schneedecke. Rudi lacht laut auf: „Du spinnst wohl, Mädchen? Ich - sterben? Versucht es doch, ihr kleinen Affen! Los! Kommt her, Männer! Ich mache aus euch Gulasch!“


    Der große Stuntman lässt im wahrsten Sinn des Wortes die Muskeln spielen. Er steht vor den Dämonen, leicht gebückt und zum Angriff bereit. Seine Hände sind zu tödlichen Fäusten geballt. Und Peter, Ludwig und Dieter betrachten ihn amüsiert. Sabine verschränkt die Arme vor der Brust und sie beginnt zu singen: „Eis, geliebtes Eis. Hol ihn dir! Nimm ihn dir und ...“


    Rudi blickt sich wild um. Er macht seinem Spitznamen alle Ehre. Er versucht, davonzurennen, aber er ist wie gelähmt. Die Blicke der Eiskinder fixieren ihn förmlich an seinem Platz. Und plötzlich beginnt sich die Eisdecke am östlichen Rand des Sees zu öffnen.


    Wie von Geisterhand schieben sich große Mengen von Eis an Rudi heran. Er ist wie hypnotisiert, und er kann beim besten Willen nicht glauben, was er sieht.


    „Was soll das?“, schreit er ungehemmt. „Lasst mich in Ruhe! Ich hetze euch all meine Freunde auf den Hals! Das sind wahre Killer, kann ich euch nur sagen ...“


    Im Chor singen die Eiskinder, und ihre kräftigen Stimmen hallen weit über das Eis: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... deine Tat hat dir den Tod gebracht!“


    Im selben Moment, als sich das Eis dem armen Stuntman bedrohlich nähert, erscheint der Dämon. Er kommt direkt aus dem See und Rudi denkt, er ist im falschen Film. In Panik ächzt er: „Was ist das denn?“


    Die dunkle Wolke, in der zwei kohlenähnliche, dunkelrote Lichter gefährlich glühen, nähert sich den Eiskindern - und ihm. Er weicht zurück, rutscht auf der Schneefläche aus und stürzt zu Boden. Die Wolke nähert sich ihm unweigerlich, und die Eiskinder stehen wie gebannt an ihrem Platz, keine fünf Meter von Rudi entfernt. Es ist das erste Mal, dass sich die EISKÖNIGIN in eine direkte Tat ihrer Eiskinder einmischt. Tief grollt ihre Stimme: „Was hast du Unglückseliger mit dem wunderschönen Eis meiner Kinder gemacht?“


    Rudi ist ein Kämpfer. Fast nichts kann ihn erschüttern. Aber der furchteinflößende Anblick der sprechenden Wolke jagt ihm nun doch einen gewaltigen Gänseschauer über den breiten Rücken. Er springt hoch und starrt die Wolke an: „Wer bist du?“, keucht er laut.


    „Ich bin die EISKÖNIGIN, du elende Kreatur.“


    „Du nennst mich eine Kreatur? Dass ich nicht lache!“


    „Willst du etwa behaupten, dass ich ...“


    „Verschwinde von hier, bevor ich mich vergesse!“, blufft er.


    Ein furchtbares Lachen ertönt. Es ist unglaublich laut und tief, dieses tödliche, bösartige Gelächter.


    „Dein letztes Stündlein hat geschlagen! Hinweg mit dir, du Störenfried!“


    Im selben Moment entsteht direkt um Rudi herum ein wahnsinniger Sturm. Man könnte ihn auch als Windhose bezeichnen. Sein Durchmesser beträgt nicht mehr als zwei oder drei Meter. Dafür ist er umso höher. Sogar die Eiskinder sind überrascht. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie wollten eigentlich, dass ihr Eis den Stuntman von innen vereisen würde, aber jetzt hat sich der Dämon unaufgefordert mit eingeklinkt. Was bezweckt er damit? Ob er den Kindern seine ungeheuere Kraft beweisen will? Oder will er ihnen seine unbedingte Loyalität zeigen?


    Rudi beginnt zu schreien. Er dreht sich in dem Luftwirbel wie ein Kreisel, und er kann nichts dagegen tun. Er brüllt und er tobt, und jetzt geht sein Brüllen im Tosen der Windhose völlig unter. Die Eiskinder, die so schnell nichts erschüttern kann, sind perplex und zugleich erschüttert. Der fürchterliche Anblick des in sich drehenden Mannes übertrifft all ihre Vorstellungskraft von dem Bösen, das die EISKÖNIGIN ausströmt. Sabine erinnert sich in diesen üblen Sekunden, dass auch sie einmal ein Mensch war, aber sie weiß, dass es völlig sinnlos wäre, einzugreifen. Gegen diese Macht ist im wahrsten Sinn des Wortes kein Kraut gewachsen.


    Es dauert keine zwei Minuten, dann verschwindet dieser tödliche Orkan genauso, wie er gekommen war. Und zurück bleibt der ...


    ... tote, malträtierte Rudi.


    Sein Anblick ist schrecklich. Die Windhose hat ihn völlig zerrissen. Sein Körper ist eine einzige, große, klaffende Wunde, aus der Blut strömt. Viel Blut! Und Sabine nimmt ein Wort in den Mund, das sie normalerweise nicht benutzt: „Mein Gott! Was hast du getan, EISKÖNIGIN?“


    Aber diese ist bereits verschwunden. Keines der Eiskinder weiß, wohin die dunkle Wolke flog. Aber sie gehen davon aus, dass sie sich in den kalten, dunklen See zurückgezogen hat.


    Und wieder ist ein schrecklicher Mord geschehen. Der Dämon ließ dem Unglücklichen nicht den Hauch einer Chance. Er tötete ihn auf eine äußerst brutale Art und Weise. Der Grund hierfür war eine völlig harmlose Schneise im Eis der Eiskinder. Es ist nicht nachvollziehbar, aber es ist geschehen. Unwiderruflich.


    Rudi Stich ist tot.


    Und die Eiskinder nehmen ihn mit sich, nach unten in ihren schrecklichen See ...
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    Als Kommissar Erwin Müller von Rudis Freundin Helga telefonisch erfährt (zuvor hatte sie schon in der kleinen Polizeidienststelle bei Anton Hintergruber Vermisstenanzeige erstattet), vermutet dieser sofort, dass das Abhandenkommen des beliebten Stuntman mit dem Eissee zu tun haben könnte. Er setzt sich in seinen Wagen und fährt los. Normalerweise würde er auf eine solche Meldung nicht viel geben, zumal seit dem Verschwinden des Stuntman noch nicht viel Zeit vergangen ist, aber Erwin hat den siebten Sinn.


    Fünf Minuten später erreicht er den See. Es schneit schon wieder, und es wird bereits dunkel. Er steigt aus und leuchtet mit seiner Speziallampe umher. Er befindet sich an der östlichen Seite, die die Angrenzung zum westlichen Rand von Waldhütte darstellt. Es stehen zwar keine Häuser hier direkt am See, aber etwa zweihundert Meter vom See entfernt sieht man bereits die ersten Anwesen. Erwin leuchtet, am Rande des Sees stehend, über das Eis. Und er bemerkt die tiefe Schneise, die Rudi fabriziert hatte. Er dreht sich um und geht zehn, fünfzehn Schritt Richtung Waldrand. Und dann findet er die völlig demolierte Rennmaschine. Aber von Rudi Stich ist weit und breit nichts zu sehen. Jedoch fällt ihm unter anderem sofort die Schleifspur auf, die bis zum See geht. Es rattert in seinem kriminalistischen Kopf: Raste Rudi, von Westen kommend, über den See? Wieso knallte er gegen den Baum? Warum ist er nicht hier? Wo ist sein Körper, der sicherlich verletzt ist? Was bedeutet die Schleifspur? Oder kroch er selbst zum See zurück? Aber wieso? Nein, hier ist etwas ganz anderes geschehen. Die Eiskinder... - wer sonst?


    Verflucht!


    Wo ist Rudi?


    Erwin folgt der Schleifspur erneut. Und er betritt den See. Nach etwa zehn Metern endet die Spur. Direkt auf der Eisoberfläche. Aber wo ist die ... - Leiche?


    „Eiskinder! Hört ihr mich? Wo ist Rudi Stich? Kommt nach oben und sagt es mir!“


    Erwin spricht völlig ohne Furcht. Ihn kann seit dem gewaltsamen Tod seiner geliebten Ehefrau, die vor vielen Jahren von den Eiskindern ermordet wurde, nichts mehr erschüttern. Unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung steht der Kommissar auf dem bedrohlich wirkenden See und zündet sich eine Zigarette an.


    Und die Eiskinder kommen. Sie tauchen im wahrsten Sinn des Wortes aus dem See nach oben. Erwin steht da und raucht. Er ist überrascht, als er die wunderschöne Kleidung der Eiskinder sieht. Und er ist trotz der Dunkelheit von ihren Gesichtern, die sich so sehr verändert haben, perplex. Sieben Jahre haben aus Kindern (zum Teil) Erwachsene gemacht. Er steht ganz einfach da, dieser gute Kriminalbeamte, und er sagt nur ein einziges Wort, den Kopf schüttelnd: „Grauenhaft!“


    „Was ist grauenhaft, Herr Müller?“, fragt ihn Sabine.


    „Der Gedanke, dass ihr am Grund des Sees existiert!“


    „Wir finden es inzwischen auch recht ungemütlich.“


    „Was?“


    „Ja, Sie haben richtig gehört! Aber Sie wissen mittlerweile doch schon längst, dass wir in Waldhütte existieren wollen!“


    „Wo ist Rudi Stich?“


    „Am Grund des Sees. In unserem Wohnzimmer!“


    „Bringt ihn sofort nach oben! Ich möchte ihn so würdig begraben, wie es sich gehört.“


    „Wir sollen ihn nach oben bringen?“, fragt Dieter.


    „Ja.“


    Die Eiskinder lassen mit sich reden. Sabine, Dieter und Peter tauchen hinab in den nassen, schwarzen See. Als sie schon nach etwa dreißig Sekunden wieder nach oben kommen, haben sie Rudis Leichnam bei sich. Erwin prallt zurück. Einen solch grausamen Anblick musste er noch nie ertragen. Ja, er hat in seiner langen Laufbahn schon viel Schreckliches gesehen, aber das zerstörte Gesicht des Toten übertrifft alles. Es würgt ihn, und er muss sich fast übergeben, als er mit seiner Taschenlampe Rudis Kopf betrachtet. Mein Gott! Wie furchtbar!


    „Was habt ihr mit ihm gemacht, Eiskinder?“


    „Es war der schreckliche Dämon!“, antwortet Sabine.


    „Ihr schiebt es auf den Dämon?“


    „Er war es, der ...“


    „Sei es, wie es wolle. Niemand macht Rudi mehr lebendig.“


    Erwin nimmt sein Handy und benachrichtigt den Notarztwagen. Schweigend und rauchend steht er bei den etwas betreten wirkenden Eiskindern und wartet auf die Ankunft des Wagens. Vieles geht durch seinen Kopf. Er möchte den Eiskindern in ihrer silbern und golden glänzenden Kleidung so manches sagen, aber er unterlässt es lieber. Er weiß, dass er bei entsprechend frechen Antworten eventuell die Nerven verlieren könnte. Und genau dies könnte seinen Tod bedeuten. Ja, er kennt die Eiskinder, und er weiß, dass bereits nichtige Anlässe genügen, um sie aus der Reserve zu locken.


    Schon sehr bald sieht man zwischen den Bäumen das Blaulicht des Notarztwagens.


    Sabine sagt plötzlich: „Könnten Sie uns einen Gefallen tun?“


    „Der wäre?“


    „Wie gesagt. Wir brauchen ein schönes, großes Haus.“


    „Braucht ihr, ja?“


    „Ja.“


    „Und wofür?“


    „Wir möchten darin existieren. Im See gefällt es uns nicht mehr.“


    „Ist er euch zu kalt?“


    „Nun ja. Es geht weniger um die Kälte, sondern mehr um das Ambiente.“


    „Die Eiskinder werden plötzlich romantisch?“


    Und Doris antwortet: „Ja, ein wenig.“


    Erwin ist perplex. Er hätte niemals geglaubt, dass die gefürchteten Eiskinder zu solchen Gefühlen fähig sind.


    „Ihr wollt also ein Haus, ja?“


    „Ja.“, antwortet Sabine stellvertretend für alle.


    „In Waldhütte?“


    „Ja.“


    „Muss es denn in Waldhütte sein?“


    „Wir wissen, dass ihr uns nicht mögt.“


    „Das wäre auch zuviel verlangt.“


    Der Notarztwagen ist da. Zwei Männer springen heraus, und einer von ihnen, ein Arzt, beugt sich wortlos über den toten Rudi Stich. Er blickt kurz zur Seite und sagt ohne Angst in der Stimme, während der andere Mann ruhig daneben steht: „Seid ihr die Eiskinder?“


    „Ja.“, antwortet Peter.


    „Und ihr habt ihn umgebracht?“


    „Nein. Es war der Dämon. Die EISKÖNIGIN!“, sagt Ludwig.


    „Man kann euch ja sowieso nicht zur Rechenschaft ziehen.“


    „Warum sollte man das?“, will Ludwig wissen.


    Bei dieser Frage erkennt man wieder einmal die unglaubliche Frechheit der Eiskinder. Sie provozieren die Lebenden, wo es nur geht.


    Der Arzt antwortet nicht. Wahrscheinlich erscheint es ihm zu blöde, sich mit den Dämonen herumzuärgern. Außerdem ist es sicherlich gut für seine Gesundheit, sich mit ihnen nicht direkt anzulegen. Er legt Rudi auf die mitgebrachte Bahre, verstaut ihn in dem Notarztwagen und sagt zu Erwin: „Herr Kommissar. Ich habe ja schon vieles gesehen, aber dies schlägt alles um Längen.“


    Und sein Helfer sagt, sich an die Eiskinder wendend: „Es wäre wohl besser gewesen, wenn ihr für alle Zeiten weitergeschlafen hättet!“


    Böse, zornige Blicke treffen ihn. Aber die Eiskinder sagen nichts. Ist ihnen überhaupt bewusst, was sie mit den Gefühlen der Hinterbliebenen anstellen, wenn sie wieder einmal jemanden um die Ecke bringen? Gut, in diesem Fall war es die EISKÖNIGIN, die dies tat, aber wenn sie nicht gekommen wäre, hätten sie den armen Rudi so oder so „verändert“.


    Der Notarztwagen fährt ab und Erwin sagt zu den Eiskindern: „Habt ihr nicht schon genug Unfrieden auf diese Welt gebracht?“


    Und Sabine antwortet: „Wenn er unser Eis nicht kaputtgemacht hätte ...“


    „Was wäre dann gewesen?“


    „Dann würde er jetzt noch leben.“


    „Ich sage euch nur noch eines: Wenn jeder Mensch auf dieser Erde den anderen, der ihm irgendetwas angetan hat, umbringen würde, wäre dieser Planet mit Sicherheit leer.“


    Und prompt kommt die Antwort der Eisfürstin: „Wir sind keine Menschen, Herr Kommissar!“


    Er nickt nur, zündet sich eine Zigarette an und geht.


    Er fährt direkt in den Ort, um Bericht zu erstatten. Es findet nämlich noch eine Sitzung statt. Und der Stadtrat wartet schon auf ihn.


    


    



    Inzwischen ...


    Die Geschwister Barbara und Richard haben es sich kurzfristig anders überlegt. Sie machen sich auf den Weg zu ihren alten Freunden. Erst später wollen sie versuchen, zu ihrem Vater als Menschen zurückzukehren. Die beiden Geschwister erreichen den See. Es ist ja nicht weit von den Höhlen des Marmorbergs bis zum Grund des Sees. Die Überraschung ist groß, als Barbara und Richard bei den anderen Eiskindern eintreffen. Sie fallen sich um den Hals, und es ist weder eine Feindschaft, noch sonst eine negative Stimmung zu spüren. Man nimmt sie in den Kreis gerne wieder auf und trägt ihnen ihre Flucht nicht nach.


    Zugleich beginnt Alfred, mit seiner Schneeräummaschine oben auf der teilweise kaputten Eisfläche zu arbeiten, denn es hat schon wieder begonnen, zu schneien. Die Eiskinder brauchen ihn nicht zu rufen, wenn es schneit, denn er entscheidet selbst, wann er seine Arbeit beginnt. Er versucht gerade, die siebenhundert Meter lange Schneise, die sich von Osten nach Westen zieht, zu glätten, als die Eiskinder plötzlich bei ihm sind: „Alfred!“, ruft Sabine.


    „Eiskinder!“


    „Du bist sehr fleißig! Das muss man dir schon lassen!“


    „Ich hoffe, ihr bezahlt entsprechend!“


    „Mach dir mal keine Sorgen. Wir haben eine Lösung gefunden, dich gut zu bezahlen.“


    „Und wie? Habt ihr wieder eine Bank überfallen?“


    „Nein.“, lacht Peter.


    „Und was habt ihr euch gedacht? Ihr wisst ja, dass ich in der Zeit, in der ich für euch arbeite, weder kranken-, renten-noch unfallversichert bin.“


    „Was willst du damit sagen, Eishüter?“, fragt ihn Dieter.


    „Dass ihr mich schon mehr als gut bezahlen müsst.“


    „Du wirst dich nicht beklagen.“


    Im selben Moment fängt Barbara an, zu wimmern. Ihre Zahnspange macht ihr wieder einmal sehr zu schaffen.


    „Tut es sehr weh, Kind?“, fragt Alfred.


    „Ja.“


    „Und warum gehst du nicht zu einem Zahnarzt?“


    „Zu einem Zahnarzt?“


    „Komm her. Ich werde dir helfen, Barbara.“


    Alfred greift in seine weite Hosentasche und holt ein winziges Spezialwerkzeug hervor. Die Eiskinder staunen Bauklötze. Er biegt Barbaras Kopf etwas nach hinten, und sie öffnet bereitwillig den Mund. Sie scheint großes Vertrauen zu ihm zu haben, denn sie hält völlig still. Sieben Augenpaare verfolgen Alfreds Handlung. Er schneidet mit der winzigen, aber äußerst stabilen Schere einige Drähtchen durch und entfernt problemlos die Zahnspange aus dem Mund des jungen Fräuleins. Sie beginnt, vor Freude zu weinen.


    Sabine verschwindet plötzlich im Eis des Sees. Alfred wundert sich, aber er sagt nichts. Richard klopft ihm kameradschaftlich auf die Schulter und die anderen klatschen leise Beifall. Sabine erscheint wieder, und sie hat hinter ihrem schmalen Rücken etwas versteckt.


    „Was hast du denn da?“, will der Schneeräumer von ihr wissen.


    Schnell holt sie den Gegenstand hervor: Es ist ein goldenes Hemdchen, das sie in den Händen hält.


    „Das gehört nun dir, Alfred!“


    „Mir?“


    „Ja. Für deine Dienste.“


    „Du meinst für das Entfernen der Spange?“


    „Ja.“


    „Es war die Arbeit von zwei Minuten!“


    „Na und? Aber der Effekt war großartig!“


    „Soll ich es etwa anziehen?“


    „Aber nein...“, lacht sie.


    Sie reicht ihm das Hemdchen, das sicherlich fünfhundert Gramm wiegt.


    „Das ist pures Gold, Alfred!“


    „So, so. Ich danke euch.“


    „Keine Ursache.“


    Alfred ist total überfahren. Mit diesem mehr als großzügigen Geschenk hatte er nicht gerechnet. Er hält ein kleines Vermögen in der Hand, und er weiß es.


    „Wir bezahlen dich in Silber und in Gold!“


    „Fürs Schneeräumen, Eisfürstin?“


    „Ja. Es macht dir doch nichts aus, wenn wir in Kleidungsstücken bezahlen?“


    „Kein Problem. Ich lasse sie bei unserem Goldschmied einschmelzen.“


    „Wir werden dir so viel bezahlen, dass du in den warmen Monaten nicht mehr zu arbeiten brauchst!“


    „Denkt ihr denn, dass ich noch mehrere Winter für euch arbeiten werde?“


    „Mal sehn ...“


    „Die Sache mit dem Hemdchen finde ich sehr großzügig. Dafür werde ich diese lange Schneise vollständig glätten und immer da sein, wenn es geschneit hat.“


    „Ohne Krankmeldung?“


    „Aber sicher.“


    


    



    Im Stadtrat ...


    Es wurde beschlossen, dass man den Eiskindern - alleine aufgrund des schrecklichen Vorfalles mit Rudi Stich - keinesfalls entgegenkommen wird. Die Menschen in Waldhütte sind prinzipiell abgeneigt, mit den Eiskindern in einem gemeinsamen Ort zu leben. Die Sache steht somit fest.


    


    



    Abends - bei uns zu Hause ...


    Ich sitze gerade mit Brunhilde an unserem Wohnzimmertisch. Wir schauen in den Fernsehapparat. Melissa ist auch noch wach, aber sie ist in ihrem Zimmer. Sicherlich zeichnet sie gerade irgendetwas, überlege ich, denn dies ist ihr Hobby. Rufus liegt auf Brunhildes Schoß und schnurrt wie eine alte Singer-Nähmaschine. Er fühlt sich wohl, wie es scheint. Die Zimmertemperatur liegt bei etwa 27° C, was uns sehr angenehm erscheint. Ja, und Plappermaul sitzt wie üblich auf seiner langen Stange. Höchst interessiert schaut auch er in unseren in die Jahre gekommenen Fernsehapparat. Wie gesagt: Wir sitzen nichtsahnend und etwas nachdenklich in den bequemen Sesseln. Doch über unseren Köpfen tut sich etwas. Besser gesagt, in Melissas Zimmer tut sich etwas. Es braut sich über unseren Köpfen eine kleine Wolke zusammen (damit ist jedoch nicht die EISKÖNIGIN gemeint), von der wir noch nichts wissen. Sie, die kleine Dame, überlegt schon andauernd, wie sie es wohl bewerkstelligen könnte, endlich ihre ältere Schwester zu sehen. Persönlich, versteht sich. Ihr ist bewusst, dass wir, ihre Eltern, mit allen Mitteln versuchen werden, sie vom Eissee fernzuhalten. Ihr ist zwar nicht ganz klar, wieso wir dies tun, aber sie findet es nicht richtig. Schließlich ist sie die jüngere Schwester der weltberühmten Eisfürstin, und nicht irgendjemand anderer. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, Sabine zu treffen. Ihr Plan steht fest. Sie überlegt nur noch, wie und wann sie ihn durchführen wird. „Kommt Zeit, kommt Rat“, sagt sie sich. Melissa ist ein sehr intelligentes Mädchen. Sie rennt nicht einfach los, hin zum See! Nein! Sie möchte keinesfalls, dass wir sie dabei erwischen.


    Es ist genau einundzwanzig Uhr, als Brunhilde nach oben geht, um nach unserer „einzigen Tochter“ zu sehen. Diese steckt bereits in ihrem geblümten Schlafanzug. Brunhilde streicht ihr zärtlich über das Haar und sagt: „Schlaf gut, meine Kleine.“


    „Gute Nacht, Mama.“


    Am Grund des Sees ...


    Die Eiskinder sitzen im Kreis eng zusammen. Sie halten sich an den Händen, denn so fühlen sie sich irgendwie geschützter. Ob sie vor etwas Angst haben? Nein. Sie fürchten sich - im Grunde genommen - vor nichts. Sie finden es aber gar nicht mehr so lustig wie früher, als sie noch pubertierende Mädchen und Knaben waren, und lärmend durch die Gegend zogen. Es fehlt ihnen die Abwechslung, und außerdem empfinden sie es nun hier unten so richtig unangenehm und klamm. Normalerweise fühlen sie ja keine Kälte. Es ist auch nicht das Eis, das sie innerlich erzittern lässt, sondern es ist die Abgeschiedenheit. Das Alleinsein. Ja, sie wissen, dass sie Ausgestoßene sind.


    Die Eiskinder sind geächtet.


    Aber was das Schlimmste daran ist, ist die Tatsache, dass sie - ganz alleine sie - diese negative Situation heraufbeschworen haben.


    Barbara sagt: „Bereut ihr, Eiskinder geworden zu sein?“


    Keine Antwort.


    Richard fragt die Runde: „Möchtet ihr nicht mehr als Menschen zu den anderen Menschen zurück?“


    Keine Antwort.


    Plötzlich sagt Sabine: „Ich habe auf einmal das undefinierbare Gefühl, als ob Melissa, meine kleine Schwester, an uns denkt.“


    „Seit wann kannst du Gedankenlesen, Eisfürstin?“, fragt Doris ihre Freundin.


    „Das kann ich nicht. Und du weißt es, Doris. Es ist nur so ein komisches Gefühl.“


    „Sollen wir mal nach ihr sehen?“, will Dieter von ihr wissen. Er reibt sich freudig erregt die Hände.


    „Das wäre keine schlechte Idee! Morgen ist doch Sonntag, und da kann die Kleine sicherlich ausschlafen.“


    „Was willst du damit sagen, Sabine?“, fragt Dagmar.


    „Wir werden sie in ihrem Zimmer besuchen. Und wir machen ihr ein kleines Geschenk!“


    „Was willst du ihr denn bringen?“


    „Ein goldenes Kleidchen.“


    „Hast du denn noch eines übrig?“


    „Ja. Die EISKÖNIGIN brachte mir erst gestern genügend Kleidungsstücke, um damit auch Alfred bezahlen zu können.“


    „Ach ja.“


    Die Eiskinder erwachen aus ihrer bestehenden Lethargie. Endlich haben sie wieder eine gute Idee, um ihre gemeinsame, Zeit, die ihnen sehr oft zu lange wird, ein wenig zu verschönern. Zeit ist für sie wohl kein Begriff, aber es ist auch für sie eine Aneinanderreihung von Augenblicken und Ereignissen. Sie werden die kleine Melissa besuchen. Mal sehn, wie sie reagieren wird, wenn sie die acht Gespenster in ihrem Zimmer erblicken wird ..
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    Es ist Punkt Mitternacht. Die Geisterstunde hat soeben begonnen. Melissa kann nicht schlafen, denn sie denkt immerzu an Sabine. Sie kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man auf dem Grund eines eiskalten See „leben“ kann. Natürlich kann sie nicht wissen, dass die Eiskinder nicht leben, eben so wie sie. Sie existieren, und das ist natürlich etwas völlig anderes.


    Es klopft leise. Melissa sitzt von einer Sekunde zur anderen aufrecht in ihrem Bettchen. Ihr kleines Herz pocht wie wild, und ihre niedlichen Hände sind feucht vor Aufregung. Irgendwie hat sie gespürt, dass sich in dieser Nacht etwas Ungewöhnliches tun wird. Natürlich konnte sie nicht ahnen, dass es mit den Eiskindern zu tun haben könnte, aber der Gedanke wäre gar nicht so abwegig gewesen. Sie ist wie versteinert, denn sie weiß nicht, woher das leise Klopfen kam.


    Sie steht leise wie eine kleine Katze auf und läuft barfuss zu ihrer Türe. Sie legt ihr Ohr an diese Türe, und im selben Moment hört sie wieder dieses unheimliche Klopfen. Jetzt ist sie sich sicher, dass es nicht von der Türe herrührt. Nein, es kommt vom Fenster her.


    Und plötzlich hört sie Sabines Stimme:


    „Melissa! Melissa!“


    „Wer bist du?“, fragt sie ängstlich.


    „Ich bin es! Sabine, deine ältere Schwester!“


    „Sabine? Wo bist du?“


    „Wir sind hier am Fenster!“


    „Wieso am Fenster?“


    „Durch euer Haus wollten wir nicht gehen. Papa oder Mama hätte uns dann vielleicht erwischt!“


    „Ach so ist das!“


    „Dürfen wir hereinkommen?“


    „Ja.“


    Im selben Moment sieht Melissa, wie sich der Vorhang am Fenster etwas bewegt. Und bevor sie es sich versieht, steht Sabine - nein, sie schwebt auf ihren Schlittschuhen etwa dreißig Zentimeter über dem Boden - genau vor ihr. Mit größtem Erstaunen stellt Melissa fest, dass die anderen Eiskinder direkt aus der Mauer kommen. Nun sind sie alle in ihrem kleinen Zimmer. Sie stehen in einem engen Kreis beisammen. Melissa schwitzt, obwohl sie ja nur ihren Schlafanzug trägt. Die Überraschung ist für beide Seiten groß.


    „Sabine!“, flüstert Melissa.


    „Melissa!“, antwortet Sabine leise.


    „Du trägst eine kleine Krone auf deinem Kopf?“


    „Ja, schließlich bin ich die Eisfürstin!“


    „Das weiß ich. Ihr habt silberne und goldene Kleidung?“


    „Gefällt sie dir?“


    „Ja. Sehr.“


    „Ich habe dir ein Kleidchen mitgebracht.“


    „Aus Gold?“


    „Ja.“


    Sabine reicht ihr das wunderschöne Kleidchen. Diese nimmt es freudestrahlend entgegen und Sabine sagt: „Du musst es anziehen!“


    „Ich soll mich vor euch umziehen?“


    „Wir drehen uns um.“


    Die Eiskinder tun, was sie der Kleinen versprochen haben, und Melissa schlüpft aus ihrem Schlafanzug. Sie hängt ihn an den Kleiderständer. Sie zieht das Kleidchen an, und die Eiskinder drehen sich wieder um. Im selben Moment stößt Dieter mit der Schulter gegen den Kleiderständer, der polternd umkippt. Das Geräusch, das dabei entsteht, ist unüberhörbar.


    „Schnell! Verschwindet! Papa und Mama kommen sicherlich gleich nach oben, um zu sehen ...“


    Brunhilde und ich sind immer noch im Wohnzimmer. Sie liegt auf der Couch, Rufus am schwarzen Fellbauch streichelnd. Und ich blättere gerade in einer Graphiker-Zeitschrift, als wir besagtes Geräusch vernehmen.


    „War das bei Melissa, Günter?“


    „Keine Ahnung. Aber es kam eindeutig von oben!“


    „Schaust du nach ihr?“


    „Ja.“


    Ich stehe auf, lege die Zeitschrift zur Seite und marschiere die Treppe nach oben. Ich lege mein Ohr an Melissas Türe, kann aber nichts Verdächtiges hören. Seltsam. Von nichts kommt nichts! Sage ich mir und öffne vorsichtig die Türe. Es ist absolut dunkel hier drinnen, und außerdem ist es völlig still. Ich höre die gleichmäßigen Atemzüge von Melissa. Die Kleine schläft also. Aber was ist das denn? Der Lichtschein, der vom Flur ins Zimmer scheint, zeigt mir den umgefallenen Kleiderständer. Und daran hängt Melissas Schlafanzug. Merkwürdig. Plötzlich spüre ich einen leichten Windzug. Woher kommt der denn? Frage ich mich. Ich gehe behutsam in Melissas Zimmer und sehe plötzlich, dass das Fenster leicht geöffnet ist. Melissa hasst es, bei offenem Fenster zu schlafen! Also, was soll das nur? Wieso ist das Fenster nicht verschlossen?


    Ich habe zufällig eine kleine Taschenlampe in meiner Hosentasche. Ich hole sie hervor und knipse sie an. Der Strahl bewegt sich gespenstisch über Melissas Gesichtchen, das nur halb zu erkennen ist, da es von der Decke etwas verdeckt ist. Aber ihre Augen sind verschlossen. Der Strahl wandert etwas zur Seite und ich sehe nun etwas, was mir fast den Atem raubt: Seitlich an der Bettdecke hängt ein kleines Stück von einem goldenen Kleidungsstück heraus.


    Mein Gott!


    Nur das nicht!


    Das darf nicht sein!


    Verflucht!


    Die Eiskinder waren hier!


    Sie waren hier bei meiner kleinen Zuckermaus! Und sie haben ihr eines ihrer goldenen Kleidungsstücke mitgebracht!


    Sie werden sie zu sich holen!


    Was soll ich nur tun?


    Genau diese angstvollen Gedanken durchrasen mein Gehirn. „Ich werde das keinesfalls zulassen!“, sage ich mir. Niemals! Nur über meine Leiche!


    Und plötzlich überfällt mich folgender Gedanke: Wenn Sabine Melissa zu sich nimmt, gibt es von unserer Seite keine Gnade mehr. Diese Handlung würde den absoluten Krieg zwischen uns und unserer Aehemaligen@ Tochter heraufbeschwören. Ja, ich würde in dem Fall alles tun, um Sabine für alle Zeiten zu ...


    Auch wenn ich dabei sterben würde.


    Nein, ich darf dieses Wort nicht aussprechen. Ich darf gar nicht daran denken! Ich kann doch nicht mein eigenes Fleisch und Blut ...


    ... ausradieren!


    Ja, genau so möchte ich es bezeichnen. Nicht anders. Ausradieren.


    Vernichten.


    Töten.


    Töten? Eine etwas falsche Interpretation, würde ich wohl sagen! Wie soll man jemanden töten, der gar nicht mehr lebt? Eine Person, die nur noch existiert? Gespensterähnlich? Ja, wie könnte man ihr letztendlich beikommen? Ich weiß es: Gar nicht. Man kann ihr nicht beikommen. Außer, es gäbe doch eine Möglichkeit ...


    - aber welche?


    Wie viele Menschen hatten sich darüber bereits den Kopf zerbrochen. Und was war dabei herausgekommen? Nichts! Weniger als nichts! Gut, die Seelen der unschuldigen Babys damals vor sieben Jahren hatten die Eiskinder aus der Ruhe gebracht und sie in einen tiefen, langen Schlaf sinken lassen. Aber im Endeffekt bewirkten diese weißen Seelen nichts. Zumindest nicht viel. Außerdem wissen wir nicht sicher, ob es vielleicht doch die EISKÖNIGIN war, die die Eiskinder schlafen ließ.


    Ja. Wer weiß das so genau?


    Die Eiskinder sind nach wie vor vorhanden. Und niemand kann dagegen etwas tun. Niemand! Welch erschreckende Erkenntnis! Welch furchtbares Eingeständnis! Die Menschen sind völlig machtlos gegen diese ...


    ... Kreaturen.


    Ja, sie sind Kreaturen. Denn als Menschen kann man sie nicht bezeichnen. Gut, sie sehen aus wie Menschen, aber sie sind keine solchen. Sie sind das Machwerk dieses übermächtigen Dämonen. Die Frage ist: Würden die Eiskinder wieder gerne Menschen sein? Wenn dem so wäre, könnte man ihnen etwas Menschliches sicherlich nicht absprechen. Schließlich wurden weder Sabine, noch einer ihre Freunde oder Freundinnen freiwillig zu Eiskindern. Falsch: Die anderen sieben Kinder gingen freiwillig in Sabines Reich hinüber. So sieht es aus. Und nicht anders.


    Die EISKÖNIGIN hatte damals die kleine Eisfürstin beauftragt, ihre Freunde zu sich zu holen. Aber verändert wurden sie eindeutig von der gefürchteten EISKÖNIGIN. Von einem Wesen, das undurchschaubar und wahnsinnig gefährlich ist.


    Falls also Sabine unsere Melissa zu sich holen würde, wäre es falsch, zu sagen, dass ich Sabine vernichten möchte. Sie ist nur die ausführende APerson@, und nicht die befehlende. Mein Gott! Warum musst du uns so sehr prüfen? Ja, ich sehe es als eine Prüfung von Gottes Hand. Was hier in Waldhütte geschieht, ist keine willkürliche Sache! Dieser Dämon suchte sich exakt diesen Platz aus, um unschuldige, harmlose Kinder zu ...


    ... Eiskindern zu machen.


    Zu seinen Eiskindern!


    Und wer bleibt dabei auf der Strecke? Wir! Ihre Eltern! Verdammt noch mal! Das darf doch alles nicht wahr sein! Welch schrecklicher Albtraum!


    Ich verschließe das Fenster und gehe zurück zu Brunhilde.


    „Und? Was war?“


    Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, und sie ist hellauf entsetzt.


    „Günter! Ich fasse es nicht!“, sind eine der wohl harmlosesten Sätze, die sie loslässt. Ja, Brunhilde ist am Boden zerstört. Genau wie ich. Sie geht nach oben, weil sie das goldene Kleidchen sehen will. Ich laufe hinter ihr her. Und als wir Melissas Zimmer betreten, brennt Licht. Sie sitzt in ihrem Bettchen und ...


    ... lächelt uns an.


    Ja, sie lächelt.


    Aber sie sagt kein Wort.


    „Kind! War Sabine hier?“, fragt Brunhilde.


    „Ja.“


    „Hat sie dir etwas getan?“


    „Nein, Mama.“


    „Sie hat dir dieses Kleidchen geschenkt?“


    „Ja.“


    „Wollte sie von dir etwas?“


    „Nein.“


    „Sie wollte dich nicht mitnehmen?“


    „Nein.“


    „Du darfst es uns ruhig sagen!“


    „Sie war sehr nett, Mama!“


    „Sie wollte also nicht, dass du ein Eiskind wirst?“


    „Nein.“


    „Gott sei dank.“


    „Wäre es schlimm, wenn ich ein Eiskind wäre?“


    Brunhilde schreit auf. So hysterisch habe ich sie noch nie erlebt: „Schlimm? Es wäre grauenhaft, Melissa!“


    „Wirklich?“


    „Ja! Wirklich!“


    „Ich bleibe bei euch. Das wisst ihr doch!“


    Und wir beschließen, obwohl es schon so spät in der Nacht ist, Melissa die ganze Geschichte von den Eiskindern zu erzählen. Das Kind muss schließlich wissen, mit wem es zu tun hat, gesetzt den Fall, sie kommen wieder ...


    


    



    Montag, 18. Dezember


    Sechs Uhr morgens ...


    Alfred steht bereits um diese Uhrzeit hinter seiner nagelneuen Schneeräummaschine. Der Motor dieses Geräts läuft ziemlich leise und äußerst gleichmäßig. Er arbeitet immer noch an der tiefen Schneise, die Rudi Stich verursacht hatte, d. h. er füllt sie mit Schnee auf und versucht dann, zu glätten. Alfred fühlt sich sehr alleine, aber er weiß, dass die Eiskinder etwa dreißig Meter unter ihm sind. „Wahrscheinlich schlafen sie noch!“, sagt er sich. Vorausgesetzt, sie schlafen überhaupt! Das goldene Hemdchen liegt immer noch in seiner Küche. Er hat sich vorgenommen, am Montag zum Goldschmied zu gehen, der in Waldhütte ein Juweliergeschäft besitzt, um es schätzen zu lassen.


    Alfred denkt viel über die Eiskinder nach. Er hat zwar kein Hochschulstudium, und er hat auch keine Mittlere Reife, aber er kann sehr logisch denken. „Wenn sich die Eiskinder etwas in den Kopf setzen“, sagt er sich, „dann führen sie es auch durch.“ Was könnten sie denn tun, die Damen und Herren von der Stadtverwaltung, voran der Bürgermeister und der Herr Pastor, wenn die kleinen Dämonen plötzlich auf Waldhütte übergreifen und sich ein Haus nehmen? Ja, was dann?


    


    



    Acht Uhr ...


    Alfred arbeitet immer noch. Und keine tausend Meter von ihm entfernt liegt die fünfundfünfzigjährige Waltraud Scherbaum in ihrem warmen Bett. Sie ist eine so genannte „alte Jungfer“, denn kein vernünftiger Mann auf dieser Erde wollte sie, die Ärmste, zur Ehefrau haben. Waltraud hat - abgesehen von ihrer Katze Mecky - nur eine einzige Bezugsperson, aber diese lebt in Italien. Es handelt sich hierbei um den Studenten Antonio Riviera, der noch bei seinen Eltern wohnt. Er denkt oft an seine Tante in Waldhütte, die er sehr liebt. Sie hatte, als er drei Jahre alt war, zwei Jahre auf ihn aufgepasst, weil seine Mutter in einem Krankenhaus schwerkrank darniedergelegen hatte. Aber glücklicherweise ist sie wieder genesen. Sie ist ihrer Schwester Waltraud immer noch sehr dankbar, dass sie ihr damals geholfen hatte.


    Die alleinstehende Frau ist sehr einsam. Wie gesagt. Sie würde sich wahnsinnig freuen, wenn sie ihren Neffen wieder einmal sehen könnte. Und sie beschließt in dieser Minute, ihn, Antonio, zu sich einzuladen. Sie bereitet sich einen Kaffee zu und holt das Telefon von der Station. Dann wählt sie die italienische Nummer. Es klingelt ungefähr sieben-oder acht Mal, dann geht Antonio an den Apparat: „Riviera?“


    „Hier ist deine alte Tante Waltraud!“


    „So alt bist du ja nun auch wieder nicht.“, albert er.


    „Nun ja. Ein paar Jährchen bin ich dir schon voraus. Antonio, hast du nicht gerade Ferien?“


    „Ja, der Abiturstress ist endlich vorüber.“


    „Und? Darf ich dir gratulieren?“


    „Ja, ich habe es geschafft. Und Papa hat mir zur bestandenen Prüfung einen nagelneuen FIAT 500 geschenkt.“


    „Was? Einen neuen Wagen?“


    „Ja.“


    „Gibt es denn den FIAT 500 als Neuauflage?“


    „Ja, und meiner hat 69 PS. Er ist schwarz und hat ein Schiebedach.“


    „Wie wunderbar! Da kannst du mich ja besuchen!“


    „Soll ich kommen?“


    „Ja. Ich würde mich sehr freuen.“


    „Wann soll ich also zu dir kommen?“


    „Meinetwegen schon morgen.“


    „Gut. Ich fahre bald los.“


    „Hast du Winterreifen?“


    „Ja.“


    „Dann bin ich ja beruhigt. Also, bitte fahre langsam!“


    Inzwischen am Grund des Sees ...


    Dieter wirft Sabine gerade einen Blick zu, der mit all den anderen Blicken, die er ihr früher zugeworfen hatte, nicht das Geringste zu tun hat. Amor hat ihn mitten ins Herz getroffen, und er hat es gar nicht gemerkt. Er sieht sie plötzlich anders, schöner und liebreizender, und er kann es sich nicht erklären, warum dem so ist. Früher dachte er, wenn er Sabine, Doris, Barbara oder Dagmar betrachtet hatte, nie an gewisse Dinge. Aber jetzt, urplötzlich, würde er die kleine Eisfürstin am liebsten küssen. Direkt auf ihren wunderschönen Mund. Er weiß von früher her, als er noch ein Mensch war, dass sich Erwachsene küssen, aber er dachte nie - mit keiner Faser daran - dass er selbst einmal irgendwann dieses Bedürfnis bekommen würde. Und jetzt ist es soweit: „Sabine! Deine Krone sitzt etwas schief!“, baggert er sie von der Seite an, denn er ist in solchen Dingen völlig unerfahren.


    Sabine hat nicht die geringste Ahnung, was mit ihm los ist. Sie greift in ihr Haar und versucht, die Krone zurechtzurücken. Sie ist aber davon überzeugt, dass sie gerade sitzt.


    „Darf ich sie dir richtig aufsetzen?“


    „Was ist denn mit dir, Dieter?“, fragt sie ihn verwundert.


    Er, der Angesprochene, möchte sie nur berühren. Das ist der einzige, wahre Zweck der Übung. Aber er erreicht sein Ziel nicht, denn Sabine spielt nicht mit.


    „Sie sitzt völlig gerade, Dieter!“


    „Ja, fast.“


    Sabine fragt die Runde: „Sitzt meine Krone schief?“


    Alle schütteln die Köpfe.


    Dieter hat natürlich nicht die geringste Ahnung, wie man sich einem Mädchen richtig nähert. Wie gesagt.


    Es, dieses unbekannte Gefühl, macht ihm schwer zu schaffen. Es befiehlt ihm: „Stell dich doch nicht so an! Gehe hin zu ihr und sage ihr, wie hübsch sie ist. Und wenn das nicht ziehen sollte, sagst du ihr, wie intelligent sie ist. Das zieht fast immer!“


    „Soll ich?“


    „Ja! Tue es endlich, bevor dir einer deiner Freunde die Beute wegschnappt.“


    „Ich getraue mich aber nicht!“


    „Feigling!“


    „Du hast gut reden! Du hast diese Gefühle nicht, wie ich sie habe!“


    „Was denkst du denn, woher ich meine Weisheiten habe? Etwa aus einem Lehrbuch?“


    „Ich habe Angst, mich vor ihr zu blamieren.“


    „Dann leide weiter!“


    Die Eiskinder halten Kriegsrat:


    „Was machen wir jetzt, Freunde?“, will Sabine von den anderen wissen.


    „Du meinst, wegen unseres Hauses?“, fragt Peter.


    „Ja.“


    „Wir könnten vielleicht ein Haus suchen, das leer steht!“


    „Ein leeres Haus?“


    „Ja.“


    „Ich habe da eine viel bessere Idee ...“, lächelt die Eisfürstin hintergründig.


    Und sie machen sich auf den Weg. Händchenhaltend fliegen sie über den westlichen Teil von Waldhütte hinweg. Sie singen dabei leise, und sie fühlen sich ganz hervorragend. Schon nach etwa drei Minuten erreichen sie das kleine Eisstadion, das man damals, bevor die Eiskinder in ihrem eigenen Eis gefangen waren, für die einheimischen Kinder erbaut hatte. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, weiterhin auf dem See der Eiskinder Schlittschuh zu fahren. Wie gesagt. Man hatte sich damals sehr schnell zu diesem Schritt entschlossen, und man hatte es letztendlich nicht bereut. Die Kinder der Bürger können nun schon seit sieben Jahren ungestört, und ohne Angst haben zu müssen, von den Dämonen „verändert“ zu werden, Schlittschuhfahren und Eisstockschießen. Sogar ein Curling-Mannschaft trainiert auf der Eisfläche im Stadion. Gerade dieser Sport wird ja allzu gerne von den Senioren des Städtchens im Stadion ausgeübt. Außerdem werden hier auch in regelmäßigen Abständen Eishockey-Spiele ausgetragen. Teams von Städten und Orten im Umkreis von 100 km veranstalten auch hier ihre großartigen Kämpfe.


    Es ist genau 10:00 Uhr Ortszeit, als die jungen Schlittschuhläufer und einige Eisstockschießer das schreckliche Sirren und Pfeifen der todbringenden Eiskinder vernehmen: Diese Geräusche sind sehr intensiv und in ihrem Klang unheimlich hoch, und sie versprechen sicherlich nichts Gutes. Viele der Schlittschuh laufenden Kinder kennen diese Geräusche aber nicht. Die Menschen im Stadion aber, denen die Geräusche bekannt sind, ziehen unwillkürlich die Köpfe ein, denn sie haben Angst. Und genau diese Angst ist mehr als berechtigt.


    Und dann geht dieses unheimliche Sirren und Pfeifen plötzlich in den grausigen Gesang der Eiskinder über: „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht ...


    ... das Stadion wird zu unserem gemacht ...“


    Panik entsteht. Einige Mädchen und Jungen stürzen übereinander. Und die Alten packen ihre Eisstöcke und fluchen lautstark. Sie alle stürmen und eilen zum einzigen, winzigen Ausgang. Es handelt sich dabei um eine schmale Türe, die die Eisfläche vom Erdboden trennt.


    Sie, die Eiskinder, befinden sich plötzlich auf der Eisfläche. Sie rasen wild auf der spiegelglatten Eisfläche umher. Und sie jauchzen und tanzen. Sie sind eine wilde Horde, der man eigentlich Einhalt gebieten müsste. Aber wie sollte man das nur bewerkstelligen? Ihnen verbieten, ihre Aufführung fortzusetzen? Sie anbrüllen, was ihnen schon wieder einfällt? Lachhaft. Einfach lachhaft. Gegen die Eiskinder ist - wie gesagt - kein Kraut gewachsen.


    Es gibt niemanden, der ihnen Einhalt gebieten könnte. Und wieso? Weil diese Eiskinder über den Dingen stehen. Sie gehören nicht auf diese Erde, an diesen kleinen Ort Waldhütte, und doch sind sie hier. Und sie denken ja gar nicht daran, von hier zu verschwinden. Es bereitet ihnen eine wahnsinnige Freude, den normalen Kindern und auch den Erwachsenen Angst zu machen. Die Angst und der Schrecken sind ihre Verbündeten. Wo die Eiskinder auftauchen, gibt es nur Ärger und Verdruss. Man kann nichts gegen sie tun, und genau das wissen sie. Sie sonnen sich in ihrer Macht, die sie verbreiten. Sie freuen sich über die angstvollen, entsetzten Blicke der Menschen. Ja, es bereitet ihnen eine irre Freude, die Hilflosigkeit der Leute zu sehen und zu spüren. Sie fühlen sich übermächtig, und doch gab es einen ganz bestimmten Tag, an dem sie am Ende ihrer Weisheiten waren. Es war der Heilige Abend vor exakt knapp sieben Jahren gewesen, als sie von ihrem eigenen Eis ...


    ... gefangen und fixiert wurden.


    Und zwar für eine sehr lange Zeit! Man kann hier nicht von einer kurzen, vorübergehenden Phase sprechen, in der sie nicht ansprechbar waren. Warum sollte so etwas nicht noch einmal passieren? Ja, wer weiß das so genau? Kommt Zeit, kommt Rat.


    Das Stadion ist bis auf die Eiskinder leer.


    „Ich möchte dieses künstliche Eis testen, Freunde!“, sagt Sabine.


    „Wie willst du es denn testen?“, fragt Doris neugierig.


    „Ich möchte wissen, wie hart es ist.“


    Sie geht auf die Knie und bläst auf die Eisfläche. Es ist kein normaler Atem, der aus ihrem Munde kommt. Er ist viel stärker und intensiver, und außerdem ist er sehr heiß. Obwohl sie von innen heraus völlig kalt ist, gelingt ihr dieser Trick. Das Eis hält. Es schmilzt nicht sofort. Aber dann, nach längerer Behandlung, schmilzt es doch.


    „Es ist ein gutes Eis!“, jauchzt Sabine.


    „Ja, man kann es ganz prima gebrauchen!“, bestätigt Peter.


    Die anderen lachen.


    „Ich habe für euch dieses kleine Stadion ausgesucht!“, schreit Sabine.


    „Soll es unser neues Zuhause sein?“, fragt Dieter.


    „Ja, hier fühle ich mich wohl. Es ist alles sehr sauber, das Eis ist in Ordnung und ...“


    „ ... und was soll Alfred nun tun?“, will Dagmar wissen.


    „Er muss weiterhin den See sauber halten.“, antwortet die Eisfürstin.


    „Willst du denn nicht hier Schlittschuhlaufen?“, fragt Richard.


    „Doch, doch. Für große Fahrten verwenden wir aber nach wie vor den Eissee.“


    „Muss er auch das Eis hier im Stadion säubern?“


    „Was bist du doch für ein Dummerchen, Doris. Es ist doch überdacht!“


    „Ach so.“


    „Und wo sollen all die Kinder von Waldhütte nun Schlittschuhlaufen und die Alten Eisstockschießen und Curling spielen?“


    „Was geht das mich an?“


    „Und die Eishockey-Crews?“


    „Sollen sie doch in anderen Städten spielen! Bei uns läuft hier jedenfalls keiner mehr auf unserem Eis.“


    „Auf unserem Eis ...“, wiederholt Richard nachdenklich.


    „Ja, auf unserem Eis. Und auf dem See braucht sich auch keiner mehr blicken lassen.“


    

    

    




    


    

  


  


  
    07-Mittagszeit


    



    In Waldhütte ist der Teufel los. Sowohl die Nachricht vom Tod des Stuntman Rudi Stich, als auch die überfallähnliche Übernahme des Eisstadions durch die bösartigen Dämonen macht den Leuten sehr zu schaffen. Sie alle wissen, dass die Eiskinder die Muskeln spielen lassen.


    Auf dem Marktplatz geht es zu wie auf einem Volkfest. Nur sind die Menschen nicht gut gelaunt und ausgelassen, wie das so üblich wäre, sondern sie sind gereizt, ängstlich und nervös. Der alte Hans Siebenknecht, der einer meiner besten Freunde ist, verlässt gerade den Weißen Ochsen. Er hat ein paar Halbe intus und er schreit in die Menge: „Reißt das Denkmal ab!“


    Es ist unglaublich, wie schnell die Menschen reagieren, wenn sie herausgefordert werden und sie bereits in geladener Stimmung sind. Einer hat plötzlich eine Schaufel in der Hand, und ein anderer einen schweren Hammer. Es ist wirklich mehr als seltsam, was manche Leute bei sich tragen, wenn sie unterwegs sind. Der mit der Schaufel schlägt völlig unvermittelt und wie wild auf die steinernen Gesichter der Eiskinder ein. Kleine Bröckchen fliegen durch die Gegend. Und der Mann mit dem Hammer tut auch sein Bestes. Die Leute grölen und plärren, und eine Frau singt plötzlich ein sehr bekanntes Lied: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... das Denkmal wird zu Fall gebracht ...“


    Es klingt wie offener Spott und Hohn. Die Menge schreit und klatscht wie wild in die Hände. Und sie singen mit. Sie alle sind völlig außer Rand und Band, und wenn jetzt, in diesem Moment die Eiskinder des Weges kämen, wäre das Chaos sicherlich perfekt. Wer weiß, was dann geschehen würde?


    Und sie, die Meute, singt weiter:


    „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... auch sie werden bald zu Fall gebracht ...“


    Die Leute toben. Und sie brüllen. Es scheint, als ob in ihrer Mitte eine Explosion stattgefunden hätte. Irgendetwas ist da explodiert. Sind es ihre Gefühle? Ja, es scheint so. Nein! Es ist so! Sie gehen aus sich heraus, und sie versuchen, mit ihrem Gesang ihre übermächtige Angst zu retuschieren. Sie zu bezwingen.


    Es ist ein wüster Haufen, und sie wissen es. Aber es ist ihnen allen egal. Sie wollen Blut sehen! Jedoch nicht ihr eigenes.


    Das Blut der Eiskinder!


    Aber unterliegen sie dabei nicht einem schrecklichen Irrtum? Bestehen denn die Eiskinder überhaupt aus Fleisch und Blut? Nein, sie tun es natürlich nicht. Aber sie sind existent, und sie sind es hier in dem kleinen, harmlosen Städtchen Waldhütte. Die Menschen hier wollen eigentlich nur eines: Ihr Leben leben. Und zwar in Ruhe und Frieden. Aber was geschieht? Diese kleinen Teufel, die früher ihre eigenen Kinder waren, machen ihnen das Leben mehr als schwer. Sie tyrannisieren sie, sie ängstigen und provozieren sie und sie ...


    ... töten sie.


    Einfach so. Ohne irgendwelche berechtigten Gründe. Die Dämonen behaupten zwar bei jedem Mord, dass es nur eine Veränderung sei, aber davon haben die normalen Menschen nichts. Gar nichts. Denn für sie ist tot - tot. Nichts anderes. Gut, viele glauben an die Reinkarnation oder an eine Wiedergeburt im üblichen Sinn, aber letztendlich lebt doch jeder Einzelne gerne. Genau wie du und ich. Was also sollte man gegen diese üblen Mächte tun?


    Sie zerstören? - Aber wie?


    Ja, alles dreht sich um das Wie. Wie soll man ihnen nur beikommen?


    Feuer? - Es wurde bereits versucht.


    Die Frage aller Fragen ist: Wie tötet man einen Dämon? Wie tötet man acht Dämonen und einen Überdämonen namens EISKÖNIGIN, der im Hintergrund lauert?


    Eine Bombe?


    Die Eiskinder sind nicht für tot erklärt. Man kann sie nicht für tot erklären, denn sie sind noch immer anwesend. Gut, man könnte sagen, dass sie keine menschlichen Körper mehr besitzen, aber existent sind sie doch. Mit ihren eigenen Namen und ihrem persönlichen Aussehen. Man kann sie also nicht so einfach bombardieren. Außerdem würde auch das nichts bringen, denn die verhassten Eiskinder sind mit tödlicher Sicherheit auch ...


    ... bombenfest.


    Ein Anschlag auf ihre Atemwege?


    Lächerlich.


    Was also bleibt übrig?


    Nichts!


    Gar nichts!


    Ich wüsste jedenfalls nicht, was wir gegen sie noch tun könnten. Brunhilde und ich überlegen seit langer, langer Zeit, wie es uns gelingen könnte, aber wir kamen zu keinem vernünftigen und greifbaren Ergebnis. Außerdem können wir nicht unser eigenes Fleisch und Blut töten.


    Sabine.


    Egal, was geschehen ist: Sie ist und bleibt unsere Tochter. Wir können nicht über unsere Vater-und Muttergefühle hinweggehen! Dies ist ein Ding der Unmöglichkeit! Natürlich verstehen, wir, wenn die Meute brüllt: „Radiert sie aus! Bringt sie um die Ecke!@ Aber das ist eben die Meute. Das sind nicht wir. Verflucht! Gibt es denn überhaupt keine Möglichkeit, Sabine und die anderen Eiskinder zu uns zurückzuholen? Was könnten wir ihnen anbieten? Ja, was nur? Gold und Silber besitzen sie selber.


    


    



    Zugleich ...


    Die Meute setzt sich in Bewegung. Ihr Ziel ist das Eisstadion. Hans Siebenknecht führt die Menschen an. Pastor Gottfried Stolz, der sich gerade auch auf dem Marktplatz befindet, versucht zwar noch, die Menschen zurückzuhalten, aber es gelingt ihm nicht. Das Herz des Volkes ist viel zu sehr verletzt. Sie alle wissen, was es bedeutet, wenn die Eiskinder das Eisstadion für sich vereinnahmen. Und sie wollen dies auf keinen Fall dulden. Die Leute kochen vor Wut und die Eiskinder ahnen nicht, was für eine hohe Welle auf sie zukommt ...


    Es sind ungefähr zweihundert Leute, die sich auf den Weg machen. Sie singen und sie grölen, sie kreischen und sie plärren, sie fluchen, dass sich die Balken biegen und ihr Hass auf die kleinen Dämonen ist riesengroß.


    „Hört ihr das?“, fragt Sabine ihre Freunde.


    „Ja, es klingt verdammt seltsam.“, antwortet Peter.


    „Wer schreit denn da so sehr?“


    „Vielleicht sind es einige Leute, die erfahren haben, dass wir ihr Stadion besetzt haben.“, sagt er leise.


    „Leute? Welche Leute?“, fragt sie ihn.


    „Die Einwohner von Waldhütte, Sabine! Wer denn sonst?“


    Im selben Moment erreichen die ersten Leute das Eisstadion. Die Eiskinder stehen inmitten der Eisfläche und sie wissen nicht so recht, was sie tun sollen. Sie wissen, was der Aufruhr bedeutet, aber sie fürchten die Menschen nicht.


    „Sie sind aggressiv, Peter!“


    „Ja, das sind sie.“


    „Sieh sie dir an! Sie toben vor Wut!“


    „Sollen wir einen Rückzieher machen, Sabine?“


    „Wo denkst du hin?“


    Die Leute betreten nicht die Eisfläche. Irgendetwas hält sie zurück. Ist es die unterschwellige Angst, von den Eiskindern getötet zu werden?


    Pastor Stolz wendet sich, als etwas Ruhe eingekehrt ist, an die Eiskinder: „Sabine! Eiskinder! Was macht ihr in unserem Stadion?“


    „Wir wollten vom Bürgermeister ein Haus, in dem wir existieren können, aber wir bekamen kein solches!“, antwortet die Eisfürstin.


    „Wir möchten nicht, dass ihr hier zwischen uns seid! Versteht ihr das denn nicht?“


    „Wenn Ihr unser Eis in Ruhe lasst, tun wir euch auch nichts!“


    „Es geht immer nur um euer Eis. Aber das Eis in diesem Stadion gehört euch nicht! Es ist das Eis der Einwohner von Waldhütte! Wir erklären uns keinesfalls bereit, es euch zu geben. Sucht euch eine Höhle, in der ihr existieren könnt! In Waldhütte habt ihr jedenfalls nichts mehr verloren!“


    „Welch harte Worte, Pastor!“


    „Es ist die Wahrheit! Geht zurück in den Marmorberg! Dort könnt ihr euch unbehelligt aufhalten.“


    Die Leute sind nun erstaunlicherweise sehr ruhig. Es kam ihnen ganz gelegen, dass der Pastor die Initiative ergriff.


    Plötzlich sagt Sabine:


    „Eis! Nimm ihn dir!“


    Man sieht, wie die Menschen in Panik geraten. Der Tod des Geistlichen steht direkt bevor. Jedoch es geschieht nichts. Das Eis des Stadions regiert nicht. Es wölbt sich nicht auf und es bleibt so, wie es schon zuvor war: Glatt, kalt und tot. Die Eiskinder sind vollkommen irritiert. Was ist nur los mit „ihrem“ Eis? Wieso gehorcht es nicht? Die Eisfürstin zischt, sich an ihre Freunde wendend: „Es reagiert nicht, weil es kein normales Eis ist!“


    „Was sollen wir jetzt tun?“, will Doris von ihrer Anführerin wissen.


    Doch diese ist im wahrsten Sinn des Wortes aufgeschmissen. Ja, sie weiß nicht, was sie in dieser prekären Situation machen soll.


    Die Menschen erkennen, dass der Zauber der Eiskinder nicht wirkt. Und sie fangen erneut an, zu johlen und zu kreischen. Dieses Mal jedoch ist es unverhohlene Freude und Glückseligkeit, die man aus ihren Stimmen heraushört.


    Und es geschieht etwas, was niemand für möglich gehalten hätte: Die Eiskinder nehmen sich an den Händen und verlassen das Eisstadion. Sie schweben einen Meter über dem Boden und fliegen dann davon. Sie lösen sich nicht in Luft auf, denn dies ist ihnen nicht mehr möglich. Wenn ihnen dieses Kunststück immer noch gelingen würde, könnten sie sich auch sichtbar machen.


    Einer der Bürger ruft: „Schaut! Sie fliegen Richtung Eissee!“


    „Oder Richtung Marmorberg!“, schreit ein anderer.


    Es ist etwas geschehen, womit niemand gerechnet hatte: Die Eiskinder traten den Rückzug an. Und wieso? Weil sie nicht wussten, dass ihnen das künstliche Eis im Stadion nicht gehorchen würde. Was für eine überschwängliche Freude in Waldhütte!


    Die Leute, die im Stadion standen, gehen zurück nach Waldhütte bzw. ins Zentrum. Sie bevölkern den Marktplatz, und einige von ihnen genehmigen sich im Weißen Ochsen ein frisches Bier ...


    


    



    Am Nachmittag ...


    Ich erfahre von Hans Siebenknecht, der mich anruft, was im Eisstadion geschehen ist. Brunhilde ist mehr als überrascht, und sie ist zudem sehr erfreut, dass Sabine mit ihren Freunden eine solche Schlappe erlitten hat.


    „Irgendwann werden sie schon merken, Günter, wo ihre Grenzen sind, nicht wahr?“


    „Ja. Hoffen wir es.“, antworte ich.


    Inzwischen ...


    Alfred ist auf dem Weg zum Goldschmied. In einem kleinen Plastikbeutel befindet sich das goldene Hemdchen, das er von Sabine geschenkt bekam. Er rätselt, wie viel es ihm bringen wird. Fröhlich pfeifend betritt er das Geschäft: „Herr Scharf! Was verschafft mir die Ehre?“


    „Ich habe da etwas ganz Besonderes für Sie!“


    „Etwa dort in Ihrem Beutel?“


    „Ja.“


    „Was ist es denn?“


    „Ein goldenes Hemdchen!“


    „Was sagen Sie?“


    „Schauen Sie her ...“


    Alfred öffnet die Tüte und legt das Hemdchen auf den Tisch. Der Juwelier ist völlig konfus: „Ein Hemdchen aus fast reinem Gold!“


    „Ja, sicher.“


    „Woher haben Sie denn dieses Einzelstück?“


    „Ich habe es geschenkt bekommen.“


    „So, so.“


    „Könnten Sie es schätzen?“


    „Ja, natürlich.“


    „Na, dann machen Sie mal ...“


    Der gute Mann ist völlig außer sich. So ein Hemdchen hat er noch nie gesehen: „Sie sagen, Sie haben es geschenkt bekommen?“ Misstrauisch ist sein Blick.


    „Ja.“


    „Von wem denn?“


    „Von einer kleinen Eisfürstin!“


    „Von Sabine?“


    „Ja.“


    „Und wofür hat sie Ihnen dieses gute Stück geschenkt?“


    „Für die Arbeit, die ich für sie geleistet habe.“


    „Schneeschippen?“


    „Was spielt das für eine Rolle?“


    Der Juwelier schaut Alfred direkt in die Augen und sagt: „Sie haben sich mit den Eiskindern verbündet? Ich dachte, Ihr Hass sei so groß ...“


    „Das ist er auch. Was ist nun? Kaufen Sie das Hemdchen, oder muss ich woanders ...“


    „Aber nein! Ich bitte Sie! Natürlich kaufe ich Ihnen das Hemdchen ab! Moment!“


    Er geht in seine kleine Werkstatt und kommt nach einer Minute wieder zurück: „Ich biete Ihnen 1500-Euro.“


    „Sagen wir 2500-Euro?“


    „Gut, einigen wir uns auf 2000-Euro. Einverstanden?“


    Alfred ist einverstanden. Ein Handschlag besiegelt das Geschäft.


    


    



    Mittlerweile ...


    Die Eiskinder sitzen zusammen am Grund ihres kalten Sees. Sabine ist äußerst gereizt: „Dieses verfluchte Eis gehorchte nicht!“, schimpft sie ungehalten.


    Dieter antwortet: „Weil es sich um künstliches Eis handelt!“


    „Das dürfte wohl der Grund dafür sein.“


    „Wir haben uns vor den Leuten fürchterlich blamiert!"


    Sabine schaut in die Runde: „Jetzt wissen sie, dass wir nicht allmächtig sind!“


    „Ja, das dürfte wohl klar sein.“, sagt Doris.


    „Sie werden über uns lachen!“, meckert die Eisfürstin.


    „Sie werden sich kringeln vor Lachen!“, sagt Dieter.


    „Sie werden sagen: Schaut sie euch an, diese Eiskinder! Sie wollten das Kunsteis auf uns hetzen, aber jetzt wissen sie endlich, wo ihre Grenzen sind.“


    „Ja, Sabine, genau das werden sie sagen.“


    „Ich ertrage das einfach nicht! Wir müssen ihnen beweisen, wie stark wir wirklich sind!“


    


    



    Gegen Abend ...


    Antonio Riviera erreicht Waldhütte. Er weiß zwar, dass es die Eiskinder gab (er erfuhr es von seiner Tante, und auch im Fernsehen sah er damals, als er noch ein pubertierender Junge war, eine der Mitteilungen). Er hat aber keinerlei Ahnung, dass die Eiskinder wieder auferstanden sind. Seine Tante Waltraud erwähnte jedenfalls kein Wort davon.


    Der junge Mann freut sich, seine Tante endlich wieder in die Arme nehmen zu können. Gerade fährt er an ihrem Häuschen vor. Sie blickt aus dem Küchenfenster, und man sieht ihr ihre große Freude an. Antonio steigt aus, holt den kleinen Koffer aus dem Kofferraum und klingelt an der Haustüre.


    


    



    Mittlerweile bei uns ...


    Brunhilde, Melissa und ich sitzen beim Abendbrot. Wir sind noch immer ein wenig aufgeregt, weil Sabine ihrer kleinen Schwester dieses Hemdchen schenkte.


    „Du kannst es tagsüber nicht anziehen!“, sage ich zu Melissa.


    „Und wieso nicht?“


    „Die Leute würden sich das Maul zerreißen.“


    „Was gehen mich die Leute an?“, fragt sie schnippisch.


    „Melissa! Wenn ich dir sage, dass du das Hemdchen nur zu Hause bzw. in deinem Zimmer trägst, dann meine ich auch, was ich sage, verstanden?“


    Sie fängt an, zu heulen.


    „Heule nicht, verdammt noch mal! Du bist doch kein Baby mehr! Verstehst du denn nicht, dass wir dasnicht dulden können?“


    „Nein. Ich möchte das Hemdchen in der Schule anziehen!“


    „Das wirst du nicht, Melissa!“, schimpft Brunhilde. Glücklicherweise stellt sie sich auf meine Seite.


    „Werde ich doch.“


    Brunhildes Gesicht ist krebsrot. Sie steht auf und geht die Treppe hoch. Melissa und mir ist klar, was sie bezweckt. Sie kommt nach einer halben Minute die Treppe herunter und sagt: „So. Dieses Thema dürfte wohl vorerst erledigt sein.“


    „Du hast mir mein Hemdchen genommen, Mama?“


    „Ja. Und damit basta.“


    


    




    


    

  


  


  
    08-Abends...


    



    Waltraud Scherbaum sitzt mit Antonio am Abendtisch. Sie hat extra Pizza mit frischen Pilzen für ihren geliebten Neffen zubereitet. Diese mag er am liebsten, wie sie sich erinnern kann. Sie will vieles von ihm wissen, und er beantwortet jede Frage (auch wenn sie noch so seltsam sind) mit einer Engelsgeduld. Er mag sie sehr, seine alte Tante, und er ist sehr gerne zu ihr gekommen. Wie gesagt. Vorhin, als sie ihn hereinbat, lobte sie den wunderbaren, kleinen, schwarzen Wagen, und genau das gefiel ihm sehr.


    Irgendwann kommen die beiden auf die Eiskinder zu sprechen. Waltraud weiß inzwischen, was im Eisstadion vorgefallen ist.


    „Du musst dich vor dieser Brut sehr in Acht neh-men, Antonio, wenn du dich in der Nähe des Eissees aufhältst.“


    „Eigentlich wollte ich ja auf dem See Schlittschuh fahren, Tante!“


    „Auf dem See? Nein, das kann ich nicht verantworten, mein Junge.“


    „Ich habe nagelneue Rennschlittschuhe mit langen Kufen!“


    „Wirklich?“


    „Auf dem See macht es doch viel mehr Spaß, als im Stadion! Nur auf dem See erreiche ich die gewünschte Geschwindigkeit!“


    „Das mag ja sein, Antonio. Aber ich bitte dich inständig, auf mich zu hören!“


    „Meinst du?“


    „Ja, meine ich. Du musst wissen, dass erst kürzlich ein junger Stuntman auf dem See zu Tode kam. Die Eiskinder haben ihn übel zugerichtet, wie ich hörte.“


    „Sie haben ihn getötet?“


    „Ja. Er fuhr mit seiner schweren Maschine, auf der Spikereifen aufgezogen waren, direkt über den See. Und dabei entstand natürlich eine Schneise. Die Eiskinder kannten keine Gnade.“


    „Ist denn niemand in der Lage, diese Brut zu töten?“


    „Sie leben nicht, Junge. Sie existieren nur. Und das ist ein gewaltiger Unterschied.“


    „Sie sind also Geister?“


    „Ich würde sie eher als törichte, bösartige Gespenster bezeichnen.“


    „Ich werde mir überlegen, ob ich ihren See betrete.“


    


    



    21:00 Uhr ...


    Es hat wieder zu schneien begonnen. Ja, es schneit sehr intensiv. Alfred ärgert sich grün und blau, dass er sich nun wieder anziehen und zum See fahren muss. Ihm ist noch nicht zu Ohren gekommen, was die Eiskinder für eine grandiose Niederlage einstecken mussten. Zu Fuß mag er nicht gehen, und deswegen nimmt er seinen alten Kombi. Er packt sich warm ein, steckt sich eine Schachtel Zigaretten ein, und nimmt noch wohlweislich eine kleine Flasche Rum mit, damit er bei seiner harten Arbeit, die ihm bevorsteht, nicht zu sehr frieren wird.


    Als er an den See kommt (er parkt immer an der östlichen Seite), betritt er das Eis. Keine zehn Meter vor ihm sitzen die Eiskinder in einem Kreis eng zusammen. Es hat den Anschein, als ob sie irgendwelche Probleme hätten. Sie haben ihn längst bemerkt, und jetzt begrüßen Sie ihn: Sabine sagt: „Schön, dass du dein Wort hältst, Alfred!“


    „Ich habe keine andere Wahl.“


    „Du arbeitest wohl sehr widerwillig für uns?“


    „Ja. Es wäre eine große Lüge, wenn ich das Gegenteil behaupten würde.“


    „Aber wir bezahlen dich fürstlich!“


    „Nun ja ... – Geld ist nicht alles.“


    „Aber es beruhigt.“


    „Das tut es.“


    Alfreds Hass auf die Eiskinder ist nach wie vor vorhanden. Wenn diese nach sieben Jahren nicht mehr auferstanden wären, hätte die Zeit eventuell dafür gesorgt, dass die Wunde, die durch den Tod seiner geliebten Erna gerissen wurde, in ihm verheilt wäre. Aber wie die Sache nun steht, sind seine Gefühle wieder fast so frisch wie damals, als seine Frau umgebracht wurde. Er hat keine Sekunde bereut, dass er den Fluch gegen die Eiskinder ausgesprochen hatte. Irgendwann, so sagt er sich heute, kriege ich euch. Und dann gnade euch Gott ...


    „Sei es, wie es wolle, Alfred: Du musst für uns Schneeräumen.“


    „Ja, ich weiß.“


    Peter sagt zu ihm: „Hasst du uns auch so wie die Menschen von Waldhütte?“


    „Wieso?“


    „Nun, sie wollen uns nicht in ihrer Stadt haben.“


    „In Waldhütte?“


    „Ja, sicher.“


    „Wundert ihr euch darüber?“


    „Was geht es dich an, wie wir denken?“


    „Ihr habt mich nach meiner Meinung gefragt, und ich sage euch: Versetzt euch doch mal in die Gefühlswelt der armen Menschen, die ihr so sehr gequält habt. Z. B. Erwin Müller, euere Eltern und Verwandten – sie alle sind eure Opfer. Und vergesst nicht, was ihr mit mir gemacht habt! Ihr habt mir mein Liebstes genommen: Meine Frau.“


    „Wenn sie nicht gequatscht hätte, hätten wir sie nicht verändert.“


    „Ihr seid grausam, Peter. Grausam und rücksichtslos. Ihr dürft also von den Menschen nicht erwarten, dass sie euch lieben!“


    „Sie sollen uns ja gar nicht lieben!“


    „Und was ist mit euren Eltern?“


    „Meine Eltern sind tot.“


    „Ja, ich weiß. Dir ist klar, Peter, dass du sie auf dem Gewissen hast. Ihr habt sie ganz elend umgebracht.“


    „Haben wir das?“


    „Mann, frage doch nicht so blöde. Jedes Kind weiß, was ihr mit ihnen gemacht habt! Ist euch denn nicht bewusst, dass ihr den Zorn des Volkes auf euch gezogen habt?“


    „Wir verstehen nicht, dass ihr Menschen so sehr am Leben hängt. Es besteht doch nur aus Ärger, Sorgen, Problemen, Krankheit und Arbeit. Was soll daran denn so schön sein?“


    „So seht ihr es! Aber die Menschen, so wie ihr sie kennt, hängen an ihrem Leben!“


    „Ich kann dir auch sagen, Alfred, wieso!“


    „Sprich.“


    „Weil ihr nicht wisst, was hinter der großen Türe geschieht.“


    „Und ihr wisst es?“


    „Das ist unsere Sache.“


    „Sag mir, Peter, was hinter der großen Türe ist!“


    „Das hättest du wohl gerne, was? Du würdest es weitererzählen, und die gesamte Menschheit würde komplett durchdrehen.“


    „Warum?“


    „Nun, die Menschen könnten doch mit der Wahrheit nicht umgehen.“


    „Gibt es nun ein weiteres Leben, oder gibt es ein solches nicht?“


    „Vergiss es, Alfred. Du wirst es von uns nicht erfahren.“


    „Weil ihr es selber nicht wisst!“


    „Wie lächerlich. Sind wir denn Menschen?“


    „Ihr seid nicht gestorben, Eiskinder. Ihr wurdet nur verwandelt. Und zwischen Tod und Verwandlung besteht ein Riesenunterschied!“


    Die Eiskinder sind still. Sie überlegen. Aber wahrscheinlich wissen sie selber nicht mehr so genau, wie die Sache nun aussieht. Die eigentliche Frage aber ist ...


    ... ob es das Wort TOD überhaupt gibt.


    Alfred fährt fort: „Was mich interessieren würde, wäre, ob ihr euch in eurer Rolle als Eiskinder wohlfühlt. Seid ihr gerne Eiskinder mit all euren negativen Eigenschaften, oder werdet ihr von der EISKÖNIGIN gezwungen, Eiskinder zu bleiben?“


    Die Eiskinder antworten nicht. Sie werfen sich seltsame Blicke zu, aber sie antworten nicht.


    „Warum gebt ihr mir keine Antwort? Habt ihr eine solche Angst vor ihr? Ja, wahrscheinlich fürchtet ihr euch vor ihr dermaßen, dass es euch gar nicht möglich ist, euch so zu entfalten, wie ihr es gerne hättet.“


    Die Eiskinder überlegen.


    „In meinen Augen seid ihr Opfer. Dieser Dämon hat euch um den Finger gewickelt. Er hat euch die Existenz als Eiskinder so sehr schmackhaft gemacht, dass ihr gar nicht mehr anders handeln konntet. Keine strenge Erziehung, keine Schule. Auch wenn ihr euch gewünscht hättet, zu euren Eltern zurückzukehren: Ihr hättet es gar nicht mehr geschafft. Zu groß war der Einfluss dieses schrecklichen Dämons. Und jetzt seid ihr sein Eigentum. Er macht mit euch, was immer ihm beliebt. Er lässt euch Angst und Schrecken verbreiten, und er lässt euch morden. Ich sage euch: Auf solch eine Existenz könnte ich persönlich verzichten. Es würde mir nicht gefallen, für diese furchtbare EISKÖNIGIN zu töten. Habt ihr euch denn darüber noch nie Gedanken gemacht?“


    Die Eiskinder sind völlig still. Solch einen Vortrag hatten sie bisher noch nicht gehört. Nur Brunhilde und auch ich hatten Sabine bzw. allen Eiskindern dann und wann die Leviten gelesen. Jedoch ohne den geringsten Erfolg.


    Sabine sagt: „Du machst dir um uns sehr viele Gedanken, Eishüter.“


    „Diese Gedanken drängen sich mir auf, Sabine! Ich lebe seit vielen Jahren alleine, und damals, als ihr von eurem eigenen Eis gefangen und (offiziell) ververnichtet wurdet, machte ich mir sehr viele Gedanken über euch. Natürlich auch die Jahre darauf. Du kannst dir sicherlich gut vorstellen, dass dies normal war.“


    „Warst du geschockt, als du uns kürzlich wieder auftauchen sahst?“


    „Ja, das war ich.“


    „Hattest du Angst vor uns?“


    „Wer hat vor euch keine Angst?“


    „Die Menschen fürchten uns so sehr?“


    „Ja.“


    „Es ist schön, über eine gewisse Macht zu verfügen.“


    „Ihr müsst lernen, Eiskinder, mit eurer Macht richtig umzugehen! Warum hört ihr nicht auf, zu töten? Vergesst eure EISKÖNIGIN, die euch nur ausnützt! Versucht, etwas Positives zu tun!“


    „Und das wäre?“


    „Nun, Eisfürstin, da fällt mir – ehrlich gesagt – momentan gar nichts Entsprechendes ein. Ihr müsst selbst dahinterkommen, was nicht nur gut für euch, sondern auch für die Menschen ist!“


    Dieter starrt ihn an und sagt: „Liebe?“


    „Ja, zum Beispiel Liebe! Könnt ihr denn noch lieben?"


    Er antwortet (und sein Gesicht ist krebsrot): „Ich kann es!“


    Die Eiskinder starren ihn überrascht an. Sie alle sind über seine eindeutige Aussage völlig perplex. Dieter soll lieben können? Wieso soll er lieben können? Wen denn?


    „Wir können uns nur selbst lieben!“, schnarrt die kleine Doris.


    „Ihr liebt euch gegenseitig?“, fragt Alfred überrascht.


    „Nein, Unsinn. Jeder liebt sich selbst.“


    „Ach so ist das!“


    „Liebe ist doch eine Erfindung der Menschen.“, sagt Sabine.


    „Unsinn. Ich sagte es schon: Ich kann lieben.“, antwortet Dieter.


    „Wen liebst du denn?“


    „Dich liebe ich, Eisfürstin!“


    Es ist ungeheuerlich, was sich in diesen Minuten auf dem Eissee abspielt. Die Eiskinder, die bisher nur Angst und Schrecken verbreitet hatten, sprechen über Liebe. Und die Augen der restlichen Eiskinder sind groß. Dieter hat offiziell verkündet, dass er Sabine liebt. Was für eine Ungeheuerlichkeit!


    Barbara sagt plötzlich leise: „Ich liebe auch jemanden!“


    „Wen?“, fragt ihr Bruder Richard.


    „Dich liebe ich!“


    „Du liebst mich?“


    „Ja.“


    Es ist nun doch sehr still in dem kleinen Kreis. Alfred zündet sich eine Zigarette an, und ihm wird bewusst, dass er bei den jungen Dämonen eine gewisse Veränderung hervorgerufen hat. Sonst sprachen sie fast ausschließlich über negative Dinge, und jetzt plötzlich reden sie über Liebe.


    Alfred Scharf ist ein Phänomen. Wenn der Bürgermeister oder der Pastor wüssten, was in diesen Momenten hier auf dem Eissee geschieht, würden sie es nicht glauben. Nein, sie würden es keinesfalls glauben.


    Die andere Frage aber ist, ob die Eiskinder die Hinweise des alten Schneeräumers annehmen werden. Reden kann man über vieles, aber ob man es auch tut? Das ist die andere, alles entscheidende Frage.


    Lassen wir es dahingestellt!


    Ja, lassen wir uns überraschen!


    


    




    


    

  


  


  
    09–Dienstag,19.Dezember


    



    Erwin sitzt in seiner kleinen Küche und trinkt alleine Kaffee. Vieles geht durch seinen Kopf. Ihm geht es ähnlich wie Alfred: Sein Hass auf die Eiskinder ist ungebrochen. Wie gesagt. Er schaut aus dem Fenster und sagt leise: „Ja, ich fürchte sie, diese Teufel. Man muss sich vor ihnen wirklich in Acht nehmen. Wie könnten wir ihnen nur beikommen?“


    Er weiß, dass diese Frage, die er sich zum wiederholten Male stellt, nahezu sinnlos ist, denn er sieht keine Möglichkeit, die Eiskinder zu vernichten. Sein Polizeidirektor, der von einer neuen Soko nicht das Geringste hält, weil er noch Schlimmeres befürchtet, sagte kürzlich zu ihm: „Wir brauchen über eine Soko gar nicht mehr zu diskutieren. Wir haben zu viele Verluste eingefahren, und ich kann es mir einfach nicht mehr leisten, das Leben von weiteren, unschuldigen Beamten aufs Spiel zu setzen. Sehen Sie zu, Herr Müller, wie Sie den Fall lösen können. Sie haben hundertprozentige Handlungsfreiheit, und Geld spielt auch keine Rolle. Lassen Sie sich etwas einfallen! Löschen Sie die Eiskinder aus! Ein für allemal!“


    Genau so sprach der Polizeidirektor. Erwin flucht vor sich hin: „Er hat gut reden! Ich soll mir etwas einfallen lassen! Ja was denn nur, in Gottesnamen! Was nur?“


    Er zündet sich eine Zigarette an, und er ist völlig ratlos. Zugleich ist er verbittert. Er ärgert sich über sich selbst. Der Anblick des toten Stuntman hat sich in sein Gehirn unauslöschbar eingraviert. Seine Wut auf die Eiskinder wurde durch diesen grausamen Mord noch größer. Er fragt sich ernsthaft, wie man nur so brutal sein kann, einen unschuldigen Menschen so zuzurichten. Zu solchen Taten sind nur die Eiskinder und der Dämon fähig, überlegt er.


    Er geht ans Telefon und ruft uns an. Ich gehe an den Apparat:


    „Münster?“


    „Hier Erwin. Hast du schon von der Vertreibung der Eiskinder gehört?“


    „Welche Vertreibung?“


    „Aus dem Stadion!“


    „Nein. Davon ist uns noch nichts bekannt. Was ist denn passiert?“


    „Die Leute haben das Denkmal zerschlagen. Sie zogen wutentbrannt zum Stadion, das von den Eiskindern besetzt war. Hans Siebenknecht hatte, wie ich hörte, die Leute zuvor aufgehetzt. Sie marschierten also zum Eisstadion und der Pastor war auch mit anwesend. Die Eiskinder, besser gesagt Sabine, wollte ihn vereisen, wie damals Pastor Gründl, aber das Kunsteis reagierte nicht. Daraufhin verließen die Eiskinder das Stadion und zogen sich höchstwahrscheinlich in den Eissee zurück.“


    „Ist ja unglaublich.“


    „Ja, das ist es.“


    „Jetzt müssen wir natürlich befürchten ...“


    „Ja, Günter, wir müssen befürchten, dass sich ihre Wut nur gesteigert hat.“


    „Stell dir vor: Die Eiskinder waren in der Nacht von Sonntag auf Montag in Melissas Zimmer. Sie brachten ihr in der Nacht ein goldenes Kleidchen.“


    „Sie nahmen sie nicht mit sich?“


    „Nein.“


    „Denkst du, dass Sabine gegenüber Melissa gewisse, schwesterliche Gefühle hat?“


    „Ja, das könnte schon sein.“


    „Du meinst, sie hat sie verschont?“


    „Das könnte auch sein.“


    „Melissa wurde also nicht dazu animiert, mit ihnen zu kommen?“


    „Offensichtlich nicht. Ich störte sie, weil ich einen Krach gehört hatte. Der Kleiderständer war umgefallen.“


    „Seltsam, Günter. Findest du nicht auch?“


    „Ja, doch.“


    „Arbeitest du gerade an einem Auftrag?“


    „Ja.“


    „Dann wünsche ich dir guten Erfolg! Ich muss mich um die Eiskinder kümmern.“


    „Keine neue Soko?“


    „Keine neue Soko.“


    „Und wieso nicht?“


    „Man befürchtet, dass es nur noch mehr Tote geben würde.“


    „Aber die Eiskinder haben doch schon wieder gemordet!“


    „Ja. Sicher. Ich muss mir dringend etwas einfallen lassen.“


    „Ja, das denke ich auch.“


    „Wenn ihr irgendeine Idee habt, lasst sie mich bitte wissen! Ich bin für jeden noch so kleinen Hinweis dankbar.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    Das Gespräch ist zu Ende. Erwin ist wohl mein bester Freund, den ich überhaupt habe. Gut, mit Hans Siebenknecht verstehe ich mich auch ganz prima, aber Erwin ist doch etwas jünger. Er hat seine Frau verloren und ich meine Tochter. Diese Tatsache verbindet ...


    


    



    Bei Tante Waltraud ...


    Antonio sitzt mit seiner Tante am Frühstückstisch. Sie ist sehr glücklich, dass ihr einziger Neffe sie besucht hat. Sie liest ihm jeden noch so kleinen Wunsch von den Augen ab.


    „Möchtest du noch etwas Himbeermarmelade, Antonio?“


    „Ja, gerne, Tantchen.“


    „Schau, hier in der Zeitung ist schon wieder ein Artikel über die Eiskinder!“


    Sie reicht ihm das Blatt und er liest interessiert und auch etwas widerwillig von dem Mord an dem unglückseligen Stuntman.


    „Sie haben ihn zerfetzt!“


    „Ja, Antonio.“


    „In einer konzentrierten Windhose!“


    „Ja, so ist es.“


    „Wie furchtbar.“


    „Nimm dich vor ihnen in Acht!“, sagt sie ihm das zehnte Mal.


    Aber je öfter sie ihn vor den Eiskindern warnt, desto neugieriger wird er auf sie. Er ist ein sehr aufgeschlossener, junger Mann, und der Schalk sitzt in seinen Augen: „Diese kleine Eisfürstin lebte früher in Waldhütte, Tante?“


    „Ja, ihre Eltern sind immer noch hier.“


    „Sie leben also noch.“


    „Ja, das tun sie.“


    „Und die Eiskinder schliefen sieben Jahre am Grund des Eissees?“


    „Ja, Antonio.“


    „Es ist unfassbar!“


    “Ja.“


    „Sie haben also etliche Leute umgebracht.“


    „Ja, sie sprechen aber von verändern!“


    „Verändern?“


    „Ja.“


    Am liebsten würde Antonio seiner Tante sagen, dass er die Eiskinder unbedingt sehen möchte, aber er schweigt lieber. Er will sie nicht beunruhigen. Und so sagt er zu ihr: „Ich fahre jetzt zum Stadion.“


    „Mach das mal.“


    „In zwei Stunden bin ich wieder zurück.“


    „Ja, Antonio. Um zwölf Uhr gibt es Mittagessen!“


    „Tschau, Tantchen!“


    „Tschau, mein Junge!“


    Er zieht seine Jacke und die Stiefel an, wirft sich die Schlittschuhe über die Schulter und steigt in sein Auto. Weg ist er. Sein Weg führt ihn direkt an den verfluchten ...


    ... Eissee.


    Schon nach drei Minuten erreicht er den See, der still vor ihm liegt. Er parkt am östlichen Ufer, keine drei Meter vom Eis entfernt. Es ist erst halb zehn Uhr, und der See ist menschenleer. Antonio weiß, dass die Kinder (damit sind natürlich die normalen Kinder gemeint) bereits Ferien haben. Ihm ist klar, dass deren Eltern mit Argusaugen darauf achten, dass keines von ihnen zum Eissee geht.


    „Gut, dass die Eiskinder das Eisstadion verloren haben!“, flüstert er.


    Er ist auf alles gefasst. Dort drüben sieht er eine Maschine stehen. Wahrscheinlich handelt es sich um Alfreds Scharfs Schneeräummaschine! Überlegt er. Tante Waltraud hatte ihm am Abend zuvor so einiges über die Eiskinder und die Menschen, die mit ihnen zu tun haben, erzählt.


    Er blickt sich um und bewundert die herrliche Gegend. Besonders der Marmorberg, der linker Hand steht, hat es ihm angetan. Prächtig sieht er aus, überlegt der junge Italiener. Und in diesem Berg sollen sie also auch gehaust haben. Sagt er sich. Und jetzt sind sie sicherlich am Grund des Sees. Es ist nicht zu glauben! Ja, es ist ihm fast zu hoch. Seine Vorstellungskraft ist groß, aber er kann trotzdem fast nicht verstehen, was sich hier – genau hier – abspielt.


    „Wie kann aus einem Menschen ein Dämon werden?“, fragt er sich.


    Er steigt aus seinem Auto und holt die Schlittschuhe hervor. Er zieht sie an und geht die ersten Schritte auf den See, vor dem er so eindringlich gewarnt wurde ...


    


    



    In derselben Minute am Grund des Sees ...


    Der Dämon tobt. So aufgeregt und wütend war er noch nie, solange die Eiskinder ihn kennen. Seine dunkle Wolke wechselt von den Farben schwarz hin zu grau, dann zu rot und wieder zu schwarz. Seine kohlenähnlichen Augen glühen so durchdringend, das man es kaum beschreiben kann. Sie leuchten und glimmen, dass einem Angst und Bange wird.


    „Wenn ihr glaubt, dass ich euer Gespräch mit Alfred nicht mitgekriegt habe, dann irrt ihr euch, Eiskinder!“, schreit die EISKÖNIGIN auf dem Grund des Sees.


    Sabine bleibt ruhig: „Worum geht es denn? Warum regst du dich denn so künstlich auf?“


    „Ich rege mich künstlich auf? Ja, bist du denn des Wahnsinns, Sabine?“


    „Sag schon: Was ist los?“


    „Dieser Vollidiot hat euch aus der Reserve gelockt! Jetzt erfährt ganz Waldhütte, dass meine Eiskinder...“


    „Wir sind nicht deine Kinder!“, unterbricht Sabine die EISKÖNIGIN.


    „ ... dass meine Eiskinder Liebesgefühle in sich tragen! Welch ein furchtbarer Hohn! Was für ein grandioser Spott! Die Eiskinder und Liebe! Dass ich nicht lache!“


    Dieter antwortet: „Lach doch mal! Wir haben dich noch nie lachen hören!“


    „Was erlaubst du dir, du frecher Bursche? Wie sprichst du denn mit mir?“


    „Dann eben nicht.“, ist seine Antwort.


    „Ihr redet über Liebe? Habe ich euch das gelehrt? Liebe ist eine dumme Erfindung der Menschen! Versteht ihr mich?“


    Die kleine Eisfürstin nimmt sich ein Herz: „Das glauben wir dir nicht. Ich erinnere mich, dass ich meine Eltern liebte, als ich noch ein kleines Mädchen war!“


    „Das bildest du dir nur ein! Verstehst du? Du dachtest, dass du sie liebst, aber in Wirklichkeit liebst du nur mich!“


    „Dieter liebt mich!“


    „Was? Diesen bodenlosen Unsinn soll ich dir glauben? Wieso soll er dich denn lieben? Jetzt, nach dieser langen Zeit ...“


    „Er sagte es aber!“


    „Unsinn.“


    „Ich dachte, für uns gibt es keine Zeit!“


    „Zeit, Zeit. Lassen wir dieses heikle Thema. Jedenfalls bin ich von euch zutiefst enttäuscht.“


    „Barbara liebt ihren Bruder!“


    „Blödsinn. Das sind nichts weiter als freundschaftliche Gefühle. Es ist sowieso unglaublich, dass ihr euch erlaubt, über Gefühle zu sprechen. Menschen sprechen über Gefühle, aber doch nicht meine Eiskinder!“


    Sabine sagt: „Bist du mit deinem Vortrag bald zu Ende? Was sollen wir denn tun, wenn wir gewisse Gefühle haben?“


    „Ich sage ja nichts von schlechten Gefühlen!“


    „Was meinst du damit?“, fragt Ludwig.


    „Wut, Hass und Neid meine ich zum Beispiel damit!“


    „Und wieso sollen wir keine positiven Gefühle haben?“


    „Weil es nicht zu euch passt!“


    „Wieso?“


    „Wahre, echte Eiskinder kennen keine guten Gefühle. All die früheren Eiskinder, die ich erschaffen hatte, hielten sich an diese unausgesprochenen Regeln. Nur ihr versucht, etwas anderes zu sein.“


    Sabine wirft ein: „Wenn wir wieder Menschen wären, könnten wir zu unseren Gefühlen stehen.“


    „Bereust du es denn, eine Eisfürstin zu sein?“


    In der Stimme der EISKÖNIGIN schwingt nun nicht mehr nur ihre Wut. Sie klingt gefährlich, und Sabine ist viel zu schlau, es nicht zu merken.


    „Hättest du etwas dagegen, wenn wir wieder Menschen wären?“, fragt sie den Dämon.


    „Ihr? Menschen? Was für ein Hohn! Ihr seid meine Ehrengarde, die ich höchstpersönlich vor einigen Jahren ins Leben gerufen hatte.“


    „Und warum hast du uns sieben Jahre lang auf dem Grund des Sees schlafen lassen?“


    „Weil ich ...“


    „Nun sag schon!“


    „Weil ich wollte, dass über die Sache Gras wächst.“


    „Du hast uns doch dazu getrieben, so zu sein, wie wir es jetzt sind!“


    „Ja, ja, sicher.“


    „Du willst also nicht, dass wir uns zurückverwandeln?“


    „Macht es euch denn keinen Spaß mehr, Eiskinder zu sein? Wollt ihr wieder als stinknormale Menschen durch die Gegend laufen, den ganzen Tag arbeiten, um eure Arbeitsplätze fürchten, eure Ehepartner an andere Leute verlieren, für eure Kinder bezahlen und niemals wissen, wann euer letzter Tag kommen wird?“


    „Leben wir denn ewig?“


    „Du kleines Dummerchen. Du weißt doch, dass ihr nicht lebt. Ihr existiert!“


    „Und worin besteht der Unterschied?“


    „Ihr steht über den Dingen! Ihr könnt euch doch nicht mit diesen Normalsterblichen vergleichen!“


    „Nicht?“


    „Nein. Keineswegs. Ihr seid höhere Wesen, und zu solchen habe ich euch gemacht. Ihr solltet mir dafür dankbar sein!“


    Die Eiskinder schweigen. Sie nehmen sich an den Händen und zeigen der EISKÖNIGIN, wie solidarisch sie untereinander sind. Die Augen der EISKÖNIGIN glühen nach wie vor. Aber sie ist bei weitem nicht mehr so aufgeregt, wie noch einige Minuten zuvor.


    „Ich kann mich also auf euch verlassen, ja?“


    Sabine nickt stellvertretend für ihre Freunde.


    „Im übrigen freue ich mich, dass du, Barbara und du, Richard, zu euren Freunden zurückgekehrt seid.“


    Sieh an: Sie spricht von Freude...


    


    



    Oben ...


    Antonio ist ein perfekter Schlittschuhläufer. So schnell macht ihm auf dem Eis keiner etwas vor. Er rast über die spiegelglatte Eisfläche und die überlangen Kufen zischen. Er hat ein komisches Gefühl im Bauch, denn die Erzählungen seiner Tante waren alles andere als beruhigend. Was ist, überlegt er, wenn die Eiskinder plötzlich auftauchen? Was ist, wenn sie mich in die Mangel nehmen? Diese jungen Männer sind allesamt in meinem Alter, geht es durch seinen Kopf. Nur die Mädchen sind etwas jünger. Er weiß, dass er den Worten seiner Tante Glauben schenken kann. Und genau deswegen hat er dieses besagte, komische Gefühl in der Bauchgegend.


    Unter ihm ...


    Etwa dreißig Meter unter ihm beratschlagen die Eiskinder gerade, was sie den Menschen von Waldhütte antun könnten. Sabine sagt: „Wir können uns das nicht bieten lassen, Freunde!“


    „Habt ihr gehört, wie sie gejauchzt haben, als wir das Stadion freiwillig verlassen haben?“, fragt Richard die kleine Runde.


    „Ja, diese Affen!“, schimpft Doris.


    „Aber was hätten wir auch tun sollen?“, will Sabine von allen wissen.


    „Es wäre sinnlos gewesen, im Stadion zu bleiben. Erstens war dieses Eis kein solches, wie wir es uns vorstellen, und zweitens war halb Waldhütte vollkommen konfus. Lassen wir ihnen ihr kleines Eisstadion! Wir wollen ja nicht kleinlich sein!“, erklärt Peter großspurig.


    Die Eiskinder freuen sich über ihre eigene, zynische Großherzigkeit und plötzlich sagt Dagmar: „Hört ihr es auch?“


    „Was denn?“, will Sabine wissen.


    „Ich höre das Pfeifen von Schlittschuhkufen!“


    „Wirklich? Ich höre nichts.“


    „Doch! Ich täusche mich nicht!“


    „Dann lasst uns gemeinsam nach oben gehen. Gnade demjenigen, der es wagt, auf unserem See Schlittschuh zu laufen!“


    „Es könnte auch eine Frau sein!“, sagt Dagmar abschließend. Es gefällt ihr, Sabine zu verbessern.


    


    



    Oben ...


    Sie nehmen sich an den Händen und eilen durch das eiskalte Wasser. Die Eisdecke durchdringen sie mühelos, wie bekannt ist. Und schon befinden sie sich oben: „Schaut! Dort drüben rast ein junger Mann über unseren See!“, schimpft Doris.


    Tatsächlich! Sie hat Recht! Dieser Bursche wagt es, ihr Eis zu benutzen.


    „Was für eine grandiose Unverschämtheit!“, nörgelt Sabine.


    „Wir werden uns das nicht bieten lassen!“, sagt Peter.


    „Locken wir ihn zu uns.“, erklärt Sabine. Ihre hübschen Augen leuchten.


    „Hallo! Hallo!“, ruft Dagmar über den stillen See.


    Der junge Mann auf seinen Schlittschuhen sieht die Eiskinder. Er ist etwa einhundertfünfzig Meter von ihnen entfernt. Ihm fällt sofort auf, dass sie silberne und goldene Kleidung tragen. Er flüstert, langsam dahinfahrend: „Es muss sich um die Eiskinder handeln, denn Tante Waltraud sagte, dass sie solcherlei Kleider und Hosen tragen.“


    Sein Herz klopft wie verrückt, als er sich den Eiskindern nähert. Er kommt immer näher auf sie zu, und jetzt erreicht er sie. Er versucht, so zu tun, als ob er von ihrer Existenz keine Ahnung hätte: „Hallo! Ich grüße euch! Fahrt ihr auch Schlittschuh?“, fragt er locker.


    „Ja, das tun wir.“, antwortet Sabine selbstbewusst.


    „Ich bin hier zum ersten Mal auf diesem See!“ (Beinahe hätte er euren See gesagt) „Bist du, ja?“, fragt Sabine kokett.


    Er gefällt ihr sofort. Sie kann nichts dagegen tun, dass sie auf den ersten Blick in ihn verknallt ist. Diese sportliche Figur, die hohe Gestalt, seine schwarzen Augen und das gut geschnittene Gesicht mit der tollen Frisur bringt sie völlig aus der Fassung. Eigentlich wollte sie ihn ja sofort anpfeifen, und ihn zur Schnecke machen, aber sie kann sich gegen ihre Gefühle (sieh an! Sieh an!) nicht erwehren. Sie sieht die anerkennenden und auch schwärmerischen Blicke von Doris, Dagmar und Barbara, und sie ist sofort eifersüchtig. Wie können sie es wagen, ihn so anzusehen? Was für eine Unverschämtheit! Solche Blicke stehen nur ihr zu, ihr, der gekrönten Eisfürstin! Die jungen Eiskindermänner halten sich zurück. Sie betrachten den Neuankömmling eher gelangweilt. Nur in Dieter kocht es. Und zwar ganz gewaltig, denn er ist nicht blind!


    „Ich heiße Antonio! Und wie heißt ihr?“


    „Antonio? Ist das ein italienischer Name?“, fragt Sabine.


    „Ja.“


    „Was hat dich hierher geführt? Bist du beruflich hier?“


    „Nein. Ich habe meine Tante besucht.“


    „Wie heißt sie denn?“


    „Wie heißt du denn?“


    „Sabine.“


    „Bist du eine Eisprinzessin?“


    „Wieso?“, fragt sie perplex.


    „Na, wegen der Krone auf deinem Haar!“


    „Ach so. Die Krone. Nein, ich bin keine Eisprinzessin!"


    Dieter wird es zu bunt: „Sie ist die Eisfürstin! Und wir sind die Eiskinder!“


    „Eiskinder? Seid ihr ein Schlittschuhverein?“


    Dieter lacht dröhnend: „Ein Schlittschuhverein? Ja, hast du denn noch nie von uns gehört?“


    „In Italien?“


    „Ja.“


    „Nein, ich habe noch nie von euch gehört. Seid ihr denn so berühmt?“


    Dieter brüllt vor Lachen: „Berühmt? Ja, was denkst du denn? Liest du denn keine Zeitungen?“


    „Doch, aber ...“


    „Anscheinend nicht! Und im Fernsehen wurde doch auch andauernd von uns berichtet!“


    „Im Fernsehen?“


    „Hat dir denn deine Tante nichts von uns erzählt?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“


    „Lass ihn doch endlich in Frieden, Dieter!“, herrscht Sabine ihn an.


    „Ich soll ihn in Frieden lassen? Er kommt ohne Voranmeldung auf unseren See ...“


    „Es ist euer See?“


    „Unsinn, Antonio,“, fährt die Eisfürstin fort. „Du kannst hier fahren, solange du willst!“


    Die Eiskinder sind entsetzt. Was denkt sich Sabine überhaupt? Ist sie denn völlig übergeschnappt?


    Ludwig sagt: „Wenn er fahren darf, Sabine, dann dürfen es wohl alle Kinder und Erwachsene von Waldhütte?“


    „Nein.“


    „Du erteilst ihm eine Sondergenehmigung?“


    „Ja.“


    „Und wieso? Er zerkratzt mit seinen Kufen unser gesamtes, schönes Eis!“


    „Rege dich doch nicht wegen zwei Kufen auf. Er macht das Eis ja nicht kaputt. Nicht wahr?“


    „Ich denke nicht.“, antwortet Antonio.


    Peter sagt: „Mach, was du willst, Eisfürstin. Aber ich persönlich bin da völlig anderer Meinung.“


    Und Ludwig wirft ein: „Wenn wir es ihm erlauben, müssen wir es allen erlauben!“


    „Keinesfalls!“, erwidert Sabine entrüstet.


    „Und warum lässt du ihn fahren?“


    „Weil es mir so passt. Punkt.“


    


    



    Bei uns zu Hause ...


    In unserer Familie hängt der Haussegen schief. Melissa will partout nicht einsehen, dass sie das goldene Kleidchen nur in ihrem Zimmer tragen darf. Plötzlich fällt folgender Satz (wir sitzen gerade beim Essen am Mittagstisch): „Mama, wenn ich das Kleidchen nicht tragen darf, gehe ich zu Sabine!“


    Brunhilde ist entsetzt: „Was hast du gerade gesagt?“


    „Ich gehe zu den Eiskindern.“


    „Wegen des Kleidchens?“, frage ich unsere Kleine.


    „Nicht nur deswegen. Ihr seid so streng zu mir, und wie ich erfahren habe, mussten die Eiskinder keine solch strenge Erziehung über sich ergehen lassen!“


    „Strenge Erziehung?“, frage ich sie.


    „Ja.“


    „Du kannst doch tun und lassen, was dir gefällt!“, blafft Brunhilde sie an.


    „Dass ich nicht lache! Melissa tu das nicht! Melissa, das darfst du auch nicht tun! Ihr habt doch nur Vorschriften für mich!“


    „Siehst du das so?“


    „Ja, Mama.“


    „Was denkst du denn, Kind, was aus dir werden würde, wenn wir dir alles erlauben würden?“


    „Die Eiskinder durften alles.“


    „Sie durften alles? Schau sie dir doch an! Du hast sie doch kennen gelernt!“


    „Ich finde sie prima.“


    „Sie sind zu Eiskindern geworden!“


    „Wahrscheinlich wegen der schlimmen Erziehung!“


    „Du findest sie also prima, ja?“


    „Ja. Sie kriegen goldene Kleider, sie brauchen nicht zur Schule gehen, und sie können tun und lassen, was immer ihnen beliebt.“


    Brunhilde schreit plötzlich: „Das sind keine Menschen, verdammt noch mal! Verstehst du das denn nicht? Die Eiskinder sind kleine, schreckliche Dämonen, und nichts anderes!“


    „Und warum sprichst du dann immer so huldvoll über Sabine, wenn sie ein Dämon ist?“


    „Weil sie unsere Tochter - war!“


    „Wenn ich sie wieder treffe, sage ich ihr, was du über sie sagst!“


    „Dass sie ein Dämon ist?“


    „Ja.“


    „Tu, was du nicht lassen kannst. Und jetzt iss weiter!“


    „Schon wieder eine deiner Vorschriften! Melissa, tu dies, Melissa, tu das! Immer musst du mir etwas vorschreiben, wozu ich keine Lust habe.“


    „Dann lass das restliche Essen meinetwegen stehen.“


    „Kriege ich jetzt mein Kleidchen?“


    „Nein!“, schreit sie sie an.


    „Gut, wie du meinst.“


    Ich bin völlig sprachlos. So haben wir unsere kleine Tochter noch nie erlebt. Sie erpresst uns! Es ist unfassbar ...


    


    



    Wieder auf dem See ...


    Sabine wendet sich lächelnd an den jungen Italiener und fragt: „Du hast Rennschlittschuhe?“


    „Ja.“


    „Was kosten die denn?“


    „Dreihundert Euro.“


    „Was? Dreihundert Euro?“


    „Ja.“


    „Und ein Auto hast du auch?“


    „Ja, einen FIAT 500.“


    „Fährst du in einem Verein Schlittschuh?“


    „Ja.“


    „Du bist also ein professioneller Rennschlittschuh-läufer?“


    „Aber nein. Tausend andere fahren besser und schneller als ich.“ Er versucht, bescheiden zu wirken, was er aber nicht ist.


    „Du bist bescheiden!“


    „Bin ich das?“


    „Ja. Machst du mit uns ein Wettrennen?“


    „Gerne. Wo stellen wir uns auf?“


    „Dort drüben am Ostufer.“


    „Wollt ihr alle gegen mich fahren? Zugleich?“


    „Ja!“, schreien die Eiskinder.


    Nur einer von ihnen hält sich zurück. Es ist Dieter, der keine Lust hat, mitzufahren. Dann überlegt er es sich aber doch.


    Die Eiskinder fahren mit Antonio im Schneckentempo bis zum Ostufer und stellen sich nebeneinander auf: 8 Eiskinder und 1 Mensch.


    „Wie weit fahren wir, Sabine?“


    „Bis zum Westufer, Antonio!“


    Ihre Zähne schillern in der Sonne, und ihr blondes Haar glänzt. Ja, Sabine gibt ihr Bestes, wie es scheint. Es ist ihr völlig egal, was sich Dieter dabei denkt oder was er empfindet. Denn eines dürfte nach wie vor klar sein: Eiskinder sind Egoisten.


    Ludwig: Ich zähle bis Drei! Dann geht es los!“


    Sabine strahlt Antonio an und er fragt sie scheinheilig und sehr, sehr leise: „Worum geht es?“


    „Um einen Kuss!“


    Die Eiskinder stehen in Pose. Sie sind natürlich im Vorteil, denn sie können sich auf ihren Schlittschuhen unheimlich schnell bewegen. Wenn es sein muss, heben sie einfach ab und fliegen über das glitzernde Eis ...


    Eins – zwei – drei!


    Das Rennen beginnt.


    Ludwig ist sofort an der Spitze. Es ist unglaublich, wie schnell er sich bewegen kann. Die anderen Eiskinder folgen. Antonio bildet trotz seiner Rennschlittschuhe den Schluss. Zweihundert Meter sind bereits gefahren. Die Reihenfolge lautet: Ludwig, Dieter, Peter, Richard, Doris, Dagmar, Barbara ... Sabine und Antonio. Sie jagen auf dem glatten Eis dahin, dass es eine wahre Freude ist. Jetzt holt Antonio auf. Er wird immer schneller. Und Sabine holt auch alles aus sich heraus. Sie überholen die Eiskindermädchen und jetzt sind sie schon fast auf gleicher Höhe mit den jungen Männern. Die Fahrt wird immer schneller und jetzt setzen sich Peter und Antonio an die Spitze. Das Ziel naht. Seite an Seite rasen die beiden ungleichen Männer über das Eis. Noch hundert Meter, noch dreißig Meter ... – Antonio gewinnt um Haaresbreite. Da es zum Bremsen zu spät ist, rast Antonio auf den gefrorenen Boden. Er überschlägt sich und bleibt am Boden liegen. Sabine, die den fünften Platz erreicht hat, ist plötzlich über ihm. Sie blickt ihm tief in die Augen und flüstert: „Küss mich, Antonio!“


    Die Eiskinder, die am Ziel nacheinander eintreffen, sind geschockt. Ihre Eisfürstin liegt halb auf Antonio – einem Normalsterblichen – und küsst ihn. Ja, ist sie denn völlig wahnsinnig geworden? Das kann es doch nicht geben! Dieter ist außer sich: „Sabine! Sabine! Was machst du da?“


    Antonio und Sabine küssen sich unentwegt weiter. Es passiert auf diesem Planeten sicherlich das erste Mal, dass ein Dämon einen Menschen küsst. Der Anblick der beiden Verliebten ist eigentlich vollkommen normal, aber die Sache an sich ist mehr als ungewöhnlich.


    Sabine wendet sich an ihre Freunde: „Was ist denn? Warum schaut ihr denn so?“


    Antonio ist im Grunde genommen ein etwas leichtsinniger Bursche. In Italien hat er im Laufe der letzten zwei Jahre einigen Mädchen das Herz gebrochen. Und woran liegt das? Es ist seine äußere Erscheinung, seine unglaubliche Ausstrahlung, die ihn so grandios erscheinen lässt. Ja, er ist ein Mädchentyp, und genau jetzt erliegt das nächste Mädchenherz seinem ungeheueren Charme. Nur handelt es sich eben in diesem speziellen Fall um ein Dämonenherz, das ihm verfällt.


    „Was fällt dir ein, einen Menschen zu küssen?“, will Dieter mit hochrotem Kopf von ihr wissen.


    „Was geht das dich an, Dieter? Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten!“


    „Was soll ich? Mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern?“


    „Ja, das sollst du. Es geht dich nichts an, was ich mache!“


    Antonio steht auf. Er klopft sich den Schnee von seiner Kleidung. Und er sagt zu Sabine: „Ich möchte nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst! Hörst du?“


    „Komm. Gehen wir ein Stück.“


    Und so kommt es, dass ein kleiner, blonder Dämon mit einem dunkelhaarigen Menschen aus Fleisch und Blut händchenhaltend über die Wiese geht ...


    Als sie ein Stück entfernt sind, sagt Antonio: „Du bist so fürchterlich kalt.“


    „Bin ich das?“


    „Ja. Besonders deine Lippen sind so wahnsinnig kalt!“


    „Hast du schon andere Lippen geküsst? Warme Lippen?“


    „Nun ja ...“


    „Wie du aussiehst, Antonio, kannst du doch jedes Mädchen für dich haben!“


    „Unsinn.“


    „Doch, das kannst du.“


    „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Ja, sicher.“


    „Natürlich hatte ich schon von euch gehört. Meine Tante erzählte mir so manche Geschichte, und in einer italienischen Zeitung las ich auch über euch.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Ich finde euch sehr sympathisch. Nur dieser Bursche mit dem roten Gesicht – ich glaube, Dieter ist sein Name - ist ein wenig eifersüchtig.“


    „Er hat nicht den geringsten Grund dazu!“


    „Ehrlich?“


    „Ja, ehrlich. Gut, er ist seit kurzer Zeit in mich verliebt, aber ich erwidere seine Liebe nicht.“


    „Ich dachte, Eiskinder können nicht lieben?“


    „Da hast du dich geirrt.“


    „Aber zu den Menschen seid ihr böse.“


    „Nun ja ... – es ergaben sich einige Situationen ...“


    „Ihr habt gemordet!“


    „Nein, wir haben die Menschen nur verändert.“


    „Veränderung heißt bei euch töten?“


    „Unser Dämon behauptet, dass es für die Leute gut war, dass wir sie verändert haben.“, antwortet sie ausweichend.


    „Ihr habt einen Hubschrauber abstürzen lassen, in dem einige Beamte saßen!“


    „Sie haben uns bedroht.“, lügt sie.


    „Und was war damals mit dieser Wurzelliese?“


    „Du weißt ja einiges über uns!“


    „Sag schon: Was war mit ihr?“


    „Sie war die Einzige, die uns gefährlich werden konnte. Sie war eine Hellseherin, und außerdem hatte sie übersinnliche Fähigkeiten.“


    „Die sie ...“


    „ ... gegen uns verwendete.“


    „Und deswegen musste sie sterben?“


    „Wir haben sie nicht umgebracht. Sie starb an Altersschwäche!“


    „Du sprichst von umgebracht?“


    „Ich meine natürlich verändert.“


    „Sie ließ damals euren Groschensee einstürzen, nicht wahr?“


    „Ja, damit begann das ganze Schlamassel.“


    Er blickt ihr tief in die Augen und fragt:


    „Seid ihr unsterblich?“


    „Warum möchtest du das denn wissen?“


    „Es interessiert mich eben!“


    „Ich kann dir diese Frage nicht beantworten.“


    „Und wieso nicht?“


    „Weil ich mir nicht sicher bin.“


    „So, so, du bist dir nicht sicher. Ich habe aber eher den Eindruck, dass du es mir nicht sagen willst!“


    „Wieso sollte ich es dir nicht sagen?“


    „Vielleicht darfst du es nicht! Eure EISKÖNIGIN ...“


    „Du kennst ihren Namen?“


    „Die ganze Welt kennt ihn, Sabine!“


    „Du meinst, unsere EISKÖNIGIN würde uns bestrafen, wenn wir plaudern würden?“


    „Ja.“


    „Ich gebe zu, dass wir unsere EISKÖNIGIN fürchten. Sie ist so übermächtig und obendrein brandgefährlich und zudem so unberechenbar.“


    „Denkst du, dass sie uns soeben beobachtet?“


    „Es könnte sein.“


    „Und sie kann auch verstehen, was wir sprechen?“


    „Wer weiß ...“


    „Warum steht ihr den Menschen so negativ gegenüber?“


    „Bist du ein Reporter?“


    „Aber nein, meine Kleine.“


    Es gefällt ihr wahnsinnig gut, dass er sie „seine Kleine“ nennt. Dieses Kosewort drückt so vieles aus. Ja, sie fühlt sich bei ihm geborgen. Und trotzdem werden ihr seine Fragen ein wenig unangenehm ...


    „Wer ist eigentlich dieser Alfred Scharf?“


    „Er war früher ein Waldhüter, und jetzt räumt er für uns den See.“


    „Aber er tut das doch widerwillig?“


    „Woher weißt du das?“


    „Von meiner Tante.“


    „So, so, von deiner Tante.“


    „Ja.“


    „Hattest du denn vor uns keine Angst, als wir uns begegneten?“


    „Doch, hatte ich.“


    „Und wieso bist du zu unserem See gekommen ...“


    „Du sprichst jetzt doch von eurem See?“


    „Natürlich ist es unser See.“


    „Ich wollte euch kennen lernen.“


    „Wolltest du, ja?“


    „Ja.“


    „Und warum?“


    „Weil ihr so außergewöhnlich seid!“


    „Wir sind außergewöhnlich?“


    „Möchtest du es denn abstreiten?“


    „Für euch Menschen sind wir außergewöhnlich, aber wir selbst finden uns ganz normal.“


    „Normal?“


    „Ja, Antonio.“


    „Ihr findet euch also normal?“


    „Ja.“


    „Für uns Menschen seid ihr eine sehr bedrohliche Gruppe.“


    „Die Menschen versuchten schon oft, uns zu vernichten, aber es gelang ihnen nicht.“


    „Und wieso nicht?“


    „Weil es keine Waffe gegen uns gibt.“


    „Da stimme ich dir zu. Was wäre, wenn sie euch bombardieren würden?“


    „Lachhaft.“


    „Chemische Waffen?“


    „Noch lachhafter.“


    „Was wäre, wenn Panzer euren See zermalmen


    würden?“


    „Was sollte dann sein? Der See wäre zerstört, aber uns könnten all diese Aktionen nichts anhaben.“


    „Ihr seid also unzerstörbar.“


    „Warum möchtest du das denn wissen? Bist du etwa ein Spion, den man hierher geschickt hat?“


    Antonio ist nicht bewusst, in welch gefährlichem Teich der fischt. Er redet gerne, und er macht sich vor jungen Mädchen auch gerne interessant. Sabine jedoch ist kein normales Mädchen, und sie ist obendrein hochintelligent. Sie zieht ihre Schlüsse und genau diese Schlüsse mindern ihre Gefühle ein wenig, die in ihr aufkeimen.


    „Du bist ein gefährlicher Mann, Antonio!“


    „Ich? Gefährlich? Dass ich nicht lache!“


    „Was machst du eigentlich beruflich?“, fragt sie ihn misstrauisch.


    „Ich bin ein Student.“


    „Aha! Ein Student! Und das soll ich dir glauben?“


    „Was hast du denn plötzlich?“


    „Deine Fragen erscheinen mir mehr als seltsam!“


    „Meine Fragen?“


    


    



    In Tante Waltrauds Küche ...


    Waltraud steht an ihrem Kochherd und wirft einen Blick auf ihre Uhr. Es ist schon nach dreizehn Uhr, und sie findet es mehr als seltsam, dass Antonio immer noch nicht da ist. Normalerweise ist der Junge sehr zuverlässig, aber heute verspätet er sich.


    „Verflucht!“, schimpft sie vor sich hin. „Wenn ich nur seine Handynummer wüsste!“


    Aber all das Klagen hilft nichts. Sie hat seine Nummer nicht, und außerdem ist er immer noch nicht da.


    „Es wird ihm doch nichts passiert sein!“


    Sie wirft einen langen Blick aus dem Küchenfenster, aber Antonios Auto ist nirgends zu sehen.


    „Er wird doch nicht zum Eissee ...“


    


    



    Am Westufer ...


    Sabine schaut Antonio tief in die Augen. Er ist plötzlich etwas unsicher, denn langsam wird ihm bewusst, dass er sich mit einem waschechten Dämon unterhält. Ihm, dem jungen Burschen, wird auf einmal klar, wie unvorsichtig er doch war. Zu viele Fragen seinerseits gingen voraus ...


    „Antonio, ich möchte, dass du zu uns kommst!“


    „Wie stellst du dir das vor?“


    „Du brauchst nichts tun! Es geschieht von alleine!“


    „Nein, ich möchte nicht zu eurer Gruppe kommen.“


    Sabine blickt sich um. Dann ruft sie, so laut es ihr möglich ist: „EISKÖNIGIN! Komm zu mir! Ich brauche dich dringend!“


    Und es geschieht das Unfassbare: Die dunkle Wolke erscheint zwischen den Bäumen. Es ist genau 13:45 Uhr am 19. Dezember – fünf Tage vor Hl. Abend - als aus einem ehemals gesunden, frischen jungen Mann ...


    ... ein Eiskind wird.


    Es ist das erste Mal in der Geschichte der Eiskinder, dass Sabine einen Fremden zu sich holt. Es ist also das erste Mal, dass ein Außenstehender zu einem Eiskind wird. Außerdem ist es das erste Mal, dass jemand verwandelt wird, der dies gar nicht wollte. Die sieben Eiskinder gingen wie gesagt allesamt freiwillig zu Sabine, nur Sabine selbst wurde nicht freiwillig zu einem Eiskind. Sie wurde von der EIS-KÖNIGIN zu sich geholt. Dies war der

    Ursprung der Eiskinder-Existenzen.


    


    



    Bei Waltraud ...


    Die gute, alte Tante hat die Schnauze voll. Sie ärgert sich über ihren Neffen maßlos, dass er nicht wenigstens anruft, weil er sich verspätet. Schwitzend steht sie noch immer an ihrem Herd und sie schimpft: „Dieser Lausejunge! Er war ja schon immer ein leichtsinniger Bursche, genau wie sein Vater. Aber dass er mich so hängen lässt, ist eine Frechheit. Na warte, Bürschlein, wenn du zu mir kommst ...


    Sie überlegt, was sie tun soll. Da ihr die Zeit zu lange wird, beschließt sie, sich anzuziehen und zum Eissee zu laufen.


    Sie schlüpft in ihre Kleidung, steckt sich den Schlüssel ihres Häuschens ein und marschiert los. Zehn Minuten später erreicht sie den See. Sofort erblickt sie Antonios schwarzen FIAT 500, der verwaist am Ostufer, keine zehn Meter vom Eis entfernt, parkt.


    „Wusste ich es doch!“, schnauft sie verärgert. „Wo könnte er nur sein?“


    Sie blickt über den menschenleeren See, aber sie sieht keine Menschenseele. Auch von den Eiskindern ist nichts zu sehen. Und sie fängt an, zu rufen: „Antonio! Antonio! Mein Junge! Wo bist du denn?“


    Sie erhält keine Antwort. Still und verlassen liegt die Eisfläche vor ihren Augen. Da sie eine sehr korrekte Person ist und sie eine fürchterliche Angst hat, beginnt sie, um den See herumzulaufen. Sie nimmt den Weg an der rechten, nördlichen Seite und plötzlich fällt ihr ein, wie wir uns gefühlt haben müssen, als wir nach Sabine gerufen und gesucht hatten.


    „Antonio! Antonio!“, schreit sie Richtung Marmorberg, also in südliche Richtung.


    Sie schwitzt und friert zugleich. Tante Waltraud empfindet für ihren einzigen Neffen mütterliche Gefühle. Und diese sind ungeheuer stark!


    Sie erreicht das Westufer. Sie läuft ungefähr fünf Meter entfernt am See entlang und dann sieht sie den schwarzen Schal, den sie Antonio strickte, auf der Erde liegen.


    Er hätte ihn niemals hier liegen lassen! Überlegt sie für sich. Es muss etwas passiert sein! Ihr kleines Herz klopft ihr bis zum Hals, und ihre Knie zittern etwas.


    „Mein Gott! Was ist, wenn die Eiskinder ...“


    Sie darf den Satz gar nicht zu Ende denken.


    „Was ist, wenn sie ihn zu sich geholt haben? Ja, was ist dann? Meine Schwester und mein Schwager werden mich umbringen!“


    Ihre Augen tränen etwas, als sie den steif gefrorenen Schal aufhebt. Und plötzlich wird ihr klar, dass sie mit ihrer Vermutung wahrscheinlich richtig liegt. Diese Erkenntnis schneidet ihr tief ins Herz. Dann geschieht folgendes: Keine zehn Meter von ihr entfernt liegen Antonios Hose, Hemd, Jacke, Socken und Schuhe.


    „Sie haben ihn nackt ausgezogen! Dieser schreckliche Dämon, die EISKÖNIGIN hat ihn zu sich geholt und neu eingekleidet! Wenn er ein Eiskind geworden ist, werden wir ihn nie mehr als gesunden Menschen bei uns haben. Nie mehr!“, heult sie.


    Sie beschließt, den Schal und die restliche Kleidung in der Hand, direkt über den See zurückzulaufen. Und dabei stößt sie auf all die Schlittschuhspuren. Achtzehn Rillen ziehen sich schnurgerade hin fast bis zu ...


    ... Antonios kleinem, schwarzen FIAT.


    Es ist unfassbar für sie, und sie will es gar nicht wahrhaben. Tante Waltraud ist fix und fertig, als sie ihr Häuschen erreicht. Sie nimmt den Telefonhörer und wählt die Nummer der Polizeidienststelle von Waldhütte: „Hier Waltraud Scherbaum!“


    „Hier ist die Polizeidienststelle von Waldhütte. Mein Name ist Anton Hintergruber. Was kann ich für Sie tun?“


    Im Hintergrund hört sie eine Stimme, die ihr bekannt vorkommt: „Müssen Sie denn immer so lange quatschen? Es genügt doch, wenn Sie Polizeidienststelle, Hintergruber sagen!“


    „Ist ja gut, Chef.“


    Aha! Überlegt sie. Der Kommissar ist also auch anwesend!


    „Bitte geben Sie mir mal Ihren Chef!“, keucht Waltraud in ihr Telefon.


    „Kann ich Ihnen nicht weiterhelfen?“


    „Nein!“, schreit sie in den Hörer. Sie ist mit den Nerven völlig am Ende.


    „Moment bitte, Frau Scherbaum!“


    Hintergruber reicht seinem Vorgesetzten das Telefon: „Hier Kommissar Müller?“


    „Hier Waltraud Scherbaum. Herr Kommissar ...“


    „Was ist denn passiert?“


    „Mein Neffe Antonio Riviera aus Italien, der bei mir zu Besuch ist, wurde von der EISKÖNIGIN zu sich geholt!“


    „Wer sagt das?“


    „Ich sage das! Hören Sie! Sie müssen mir glauben!“


    „Erzählen Sie doch mal ...“


    Waltraud erzählt dem Kommissar die ganze Geschichte. Ihm schwant Übles. Am Ende ihrer Erzählung ist auch er der Meinung, dass sie richtig liegt.


    „Frau Scherbaum, es sieht wirklich so aus, als ob der junge Mann ...“


    „ ... ein Eiskind wurde?“


    „Ja.“


    „Es ist ja so furchtbar! Ich hatte ihn eindringlich vor diesem mörderischen See gewarnt!“


    „Und vor den Eiskindern.“


    „Ja.“


    „Jetzt haben wir die Bescherung!“


    „Meine Schwester wird mich umbringen! Und Antonios Vater auch! Ich war es, der ihn hierher eingeladen hatte!“


    „Beruhigen Sie sich!“


    „Ich soll mich beruhigen? Was sollen wir denn jetzt tun?“


    „Wir können im Moment gar nichts tun, Frau Scherbaum!“


    „Irgendetwas müssen wir doch tun!“


    „Wir werden den kleinen Wagen von Antonio abschleppen und auf unseren Polizeihof stellen.“


    „Wieso das denn?“


    „Er kann doch nicht längere Zeit am See stehen bleiben!“


    „Längere Zeit? Haben Sie denn doch einen Hoffnungsschimmer, Herr Kommissar?“


    „Wer weiß ...“


    „Was soll ich denn jetzt tun?“


    „Gehen Sie nach Hause, Frau Scherbaum.“


    „Ich bin doch schon zu Hause!“


    „Verzeihung ... natürlich ...“


    „Sie sind ja völlig durcheinander, Herr Müller!“


    „Bin ich das?“
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    Die Prozedur ist vollzogen. Antonio ist tatsächlich zu einem Eiskind geworden. Natürlich könnte man ihn auch als Eismann betiteln. Wenn ihm jemand nur einige Stunden zuvor erzählt hätte, was mit ihm an diesem Tag geschehen würde, hätte er sich nur an den Kopf gefasst. So aber sitzt er nun neben Sabine auf dem Grund des Sees. Sie halten sich an den Händen. Seine Verwandlung ist nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich perfekt. Er fühlt sich wohl in seiner Haut. Er fühlt sich stark und unbesiegbar. Dies sind einige der Gefühle, die die Eiskinder immer wieder erleben. Falsch: Sie erleben sie nicht, denn sie leben ja nicht.


    Er, der Student, ist Sabine nun in keiner Weise böse, dass sie ihn verwandeln ließ. Gut, er lebte als junger Mann gerne und unbeschwert, und er hatte auch ein schönes Leben, aber er wird sich von Mal zu Mal mehr bewusst, welche Vorteile es doch in sich birgt, ein Eiskind zu sein: Keine Geldprobleme, keine Existenz-oder Krankheitsängste – einfach nichts. Nur eines ärgert ihn maßlos: Dass er nun nicht mehr Autofahren kann. Die EISKÖNIGIN erklärte ihm eindringlichst, dass dies nun ausfallen würde. Und den Schlüssel für das Auto nahm sie ihm ab.


    Was wird wohl aus meinem schönen, schwarzen FIAT 500? Fragt er sich. Aber er behält seine Bedenken für sich.


    Sabine ist überglücklich. Man sieht es ihr deutlich an. Gerade jauchzt sie: „Ach, wie schön ist es doch auf dieser Welt!“


    Dieter sitzt etwas abseits. Er schmollt. Er hasst diesen jungen, gutaussehenden Mann, der direkt neben der Eisfürstin sitzt.


    „Warum sitze ich nicht dort?“, fragt er sich.


    „Hört mal, Freunde: Wir sollten uns langsam etwas einfallen lassen!“, lacht Sabine.


    „Was meinst du?“, will Antonio von ihr wissen.


    „Die Leute von Waldhütte wollten uns das Eisstadion nicht überlassen, und deswegen müssen wir sie bestrafen.“


    „Da bin ich ganz deiner Meinung, meine kleine Eisfürstin!“, albert Antonio.


    „Es ist schön, wenn du mich meine Kleine nennst!“, flüstert sie ihm zu.


    Was flüstern sie denn? Überlegt Dieter. Ich halte das bald nicht mehr aus!


    Seine Liebe zu Sabine ist in Abneigung umgeschlagen. Ja, er verabscheut sie plötzlich. Er fühlt sich von ihr abgelehnt und zurückgewiesen, und er überlegt, was er tun soll. Sabine sagt, in die Runde blickend: „Ich habe da eine blendende Idee. Was haltet ihr davon, wenn wir ...“


    


    



    Oben ...


    In Waldhütte ist heute viel los, und den Menschen fällt nicht auf, was sich über ihren Köpfen zusammenzieht. Die wenigen, die zufällig nach oben blicken, sehen harmlose Wolken, die sie für Schneewolken halten. Völlig harmlos. Versteht sich. Aber sie irren sich. Es sind Eiswolken, die über ihren Köpfen hinwegziehen...


    Die Wolken des Dämons.


    Ein leichter Wind zieht von Osten her auf. Zuerst ist er kaum spürbar, doch urplötzlich geht das laue Lüftchen in einen starken Wind über. Die Menschen sind überrascht. Aus dem Wind entsteht innerhalb von zwei Minuten ein Orkan, den Waldhütte noch nicht erlebt hat. Menschen, die zuvor ganz normal gingen, stürzen, und sie schlittern bäuchlings über die Straßen. Starke Äste werden von den Bäumen gerissen und fallen auf die armen, geschundenen Menschen. Der Orkan tobt über Waldhütte. Er ist mit nichts vergleichbar, was man in den letzten fünfzig Jahren erlebte. Er pfeift und brüllt so infernalisch, dass man es kaum beschreiben kann. Fensterscheiben zersplittern, Dachziegel stürzen von den Häusern und lose Gegenstände, wie Kinderwa-gen oder Einkaufstaschen sausen durch die Luft.


    Zwei Menschen, die unter Bäumen Schutz suchten, hätten dies besser nicht getan. Sie werden von diesen umstürzenden Bäumen, die mit ihren Wurzeln aus dem Boden gerissen werden, erschlagen. Parkende Autos bewegen sich plötzlich und kippen seitlich um. Sie rutschen auf den Straßen ziellos dahin, manche auf dem Dach, und niemand kann sagen, wo die unfreiwilligen Fahrten enden. Es ist die Hölle von Waldhütte, und die meisten Einheimischen können sich an ihren zehn Fingern abzählen, dass dies wohl ...


    ... die Rache der Eiskinder ist.


    Oder ist es die EISKÖNIGIN höchstpersönlich, dieser furchtbare Dämon, der die Erde erzittern lässt? Ja, so wird es wohl sein. Es spielt keine Rolle, wer es ist: Tatsache ist, dass es geschieht.


    Die Menschen verbarrikadieren sich in ihren ramponierten Häusern. Sie setzen und legen sich in geschützte Nischen. Und sie haben eine fürchterliche Angst, dass dieser Orkan nicht enden könnte.


    Nach etwa zehn Minuten ist der Spuk vorüber. Waldhütte ist verwüstet. Sie, die ehemals so schöne, gepflegte Stadt, sieht aus, als ob man über unseren Köpfen Dutzende von Bomben abgeworfen hätte. Der Schaden geht sicherlich in die Hunderttausende, nein, in die Millionen ...


    


    



    Bei uns ...


    Auch uns hat der schreckliche Orkan logischerweise nicht verschont. Mehrere Dutzend Dachziegel liegen im Garten verstreut und natürlich zersplittert, eine große Scheibe im Wintergarten ist zertrümmert und die TV-Antenne ist auch nicht mehr so, wie sie es normalerweise ist. Sie steht auf Halbmast. Nun ja. Für uns ist es auch schlimm, aber noch viel schlimmer ist die Tatsache, dass uns Melissa erpresst hat. Was sollen wir nur tun? Sie einsperren? Das wäre unsinnig. Sie an der kurzen Leine halten? Nein. Ihr die lange Leine geben? Das wäre wahrscheinlich fatal. Brunhilde beschließt, unseren Pastor anzurufen. Ich sitze im Wohnzimmer neben ihr und lausche, weil sie den Lautsprecher eingeschaltet hat: „Hier Münster! Hallo, Herr Stolz! Bitte entschuldigen Sie die Störung!“


    „Sie stören mich überhaupt nicht.“


    „Was sagen Sie zu diesem furchtbaren Orkan?“


    „Es war schrecklich. Einfach unbeschreiblich. Ich dachte, der Satan persönlich wäre über Waldhütte hinweggefegt.“


    „Womit Sie Recht haben könnten.“


    „Sie denken an die EISKÖNIGIN?“


    „Ja. Allerdings.“


    „Wahrscheinlich wollten sich die Eiskinder für die Niederlage im Eisstadion revanchieren.“


    „Das könnte sein.“


    „Was kann ich für Sie tun, Frau Münster?“


    „Wir, also mein Mann und ich, sehen kein Land mehr.“


    „Wieso?“


    „Unsere Melissa macht uns das Leben schwer.“


    „Warum?“


    „Sabine war kürzlich mit ihren Freunden nachts in Melissas Zimmer. Ich glaube, es war von Sonntag auf Montag.“


    „Was Sie nicht sagen. Sie haben sie aber nicht mitgenommen, oder?“


    „Nein, glücklicherweise nicht. Aber Melissa erpresst uns jetzt.“


    „Inwiefern?“


    „Nun, sie sagt, dass unsere Erziehung zu streng sei.“


    „Das sagen doch alle Kinder, oder?“


    „Sie drohte uns, zu Sabine zu gehen, wenn wir ihr nicht gestatten würden, das goldene Kleidchen tragen zu dürfen.“


    „Welches Kleidchen denn?“


    „Das Kleidchen, das ihr die Eiskinder als Geschenk mitgebracht hatten.“


    „Bei ihrem Besuch in Ihrem Haus?“


    „Ja, bei ihrem heimlichen Besuch.“


    Es ist ungefähr drei Sekunden still. Der Pastor überlegt, wie es scheint. Und Brunhilde lässt ihn nachdenken.


    „Frau Münster?“


    „Ja?“


    „Seien Sie mit Melissa sehr vorsichtig.“


    „Das sind wir sowieso.“


    „Erfüllen Sie ihr jeden Wunsch.“


    „Das ist Erpressung!“


    „Sie sitzt momentan am längeren Hebel. Sie wollen sie doch nicht auch verlieren?“


    „Um Himmelswillen! Nein!“


    „Na sehen Sie.“


    „Aber sie kann uns doch nicht auf der Nase herumtanzen!“


    „Sagen Sie ihr, dass es ihr nicht möglich wäre, zu Ihnen zurückzukehren, wenn sie sich entschließen sollte, ein Eiskind zu werden.“


    „Das haben wir ihr schon gesagt.“


    „Und? Wie hat sie reagiert?“


    „Sie hat gelächelt.“


    „Sagen sie ihr, dass sie sich von Sabine nicht täuschen lassen soll!“


    „Meinen Sie?“


    „Ja. Warnen Sie sie eindringlich vor der furchtbaren Veränderung vom Mensch zum Dämon.“


    „Und wenn sie es Sabine erzählt?“


    „Das müssen Sie riskieren.“


    „Danke, Herr Pastor. Sie haben uns sehr weitergeholfen.“


    „Es war mir eine Freude.“


    Das Gespräch ist zu Ende. Brunhilde trägt das Telefon zu der Basis im Flur zurück. Als sie zurückkommt, setzt sie sich neben mich in einen Sessel und sagt: „Was hältst du von seinen Ausführungen?“


    „Nun ja, sehr hat er uns nicht geholfen.“


    „Ich finde, dass sich der Anruf schon für uns gelohnt hat.“


    „Wir können ihr doch nicht alles durchgehen lassen, Brunhilde!“


    „Nun ...“


    „Sie tanzt uns dann auf der Nase herum!“


    „Ich weiß nicht ...“


    „Wir müssen tun, was sie befiehlt! Wohin soll das führen?“


    „Es führt dazu, dass sie bei uns bleibt.“


    „Ja, und das ist wohl das Wichtigste, Günter.“


    „Lassen wir es auf uns zukommen.“


    „Ja, das tun wir.“


    Im selben Moment kommt Melissa die Treppe herunter. Sie ruft: „Kriege ich jetzt mein Kleidchen, Mama?“


    „Ja, Melissa. Wenn es unbedingt sein muss.“


    „Ich trage es nur in meinem Zimmer.“


    „Gut.“


    „Papa, ich wünsche mir vom Christkind goldene Schuhe!“


    „Goldene Schuhe? Die sind doch viel zu teuer, mein Kind.“


    „Sie müssen nicht aus echtem Gold sein. Hauptsache, sie schillern so schön wie das Kleidchen.“


    „Wir werden es dem Christkind sagen.“


    „Möchtest du einen Pudding?“, will Brunhilde von ihr wissen.


    „Welchen denn, Mama?“


    „Schokoladenpudding!“


    „Ja, den möchte ich. Ich wünsche mir noch etwas!“


    Ich frage sie: „Was denn Melissa?“


    „Neue Schlittschuhe, Papa!“
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    Alfred liegt auf seiner Couch im Wohnzimmer und starrt an die Zimmerdecke. Er denkt viel an Erna, seine von den Eiskindern getötete Frau.


    „Erna!“, spricht er leise. „Irgendwann werde ich diese Rotzlöffel um die Ecke bringen. Das bin ich dir schuldig. Ich schwöre dir, dass ich keine Ruhe geben werde, bis sie ... vernichtet sind. Wenn ich sie töten könnte – mit einem Gewehr oder einer Handgranate – würde ich es tun. Das darfst du mir glauben. Aber du weißt ja, dass sie nur noch existieren. Sie leben nicht mehr, so wie ich.“


    Er steht auf uns holt sich ein kühles Bier aus dem Kühlschrank. Dann schaut er aus dem Fenster und stellt fest, dass es schon wieder schneit. „Es ist zum aus der Haut fahren!“, sagt er sich. Muss es denn andauernd schneien? Mein Rücken schmerzt, meine Hände brennen von der letzten, langen Arbeit auf dem See, und Lust habe ich auch keine. Aber es muss sein. Es geht ihm inzwischen nicht mehr ums Geld, nein. Jetzt geht es tatsächlich um sein nacktes Leben.


    Um sein Leben.


    Er schimpft vor sich hin: „Ich kenne dich, Sabine! Ich weiß, dass du mich zu euch holen würdest, wenn ich nicht mehr für euch Schneeräumen würde! Du würdest mit dem Finger schnippen, und ich wäre verwandelt. Dann wäre ich für alle Zeiten euer Eismann, der zu gehorchen hätte. Winter für Winter – wer weiß, wie lange. Vielleicht würde ich in fünfhundert Jahren immer noch für euch räumen. Aber dann würde meine Maschine wohl sicherlich nicht mehr funktionieren. Ja, was wäre dann?


    Er fühlt sich in die Enge getrieben. Aber er sieht keine Möglichkeit, diesem schlimmen Engpass zu entkommen. Außerdem befürchtet er sowieso, wie gesagt, dass ihn die Eiskinder so oder so zu sich holen werden. Und dem muss er vorbeugen. Unbedingt.


    „Kommt Zeit, kommt Rat, Eiskinder!“, flucht er vor sich hin, während er sich anzieht.


    Kurz darauf verlässt er sein altes Häuschen. Er wirft seinen noch älteren Kombi an und fährt hinunter zum Eissee – zu seinem Arbeitsplatz.


    Als er den östlichen Teil des Sees erreicht, sieht er, wie ein schwarzer FIAT 500 auf einen Abschleppwagen gezogen wird. Er geht zu dem Mann, dem der Wagen gehört und sagt zu ihm: „Ich grüße Sie! Wem gehört denn dieser schöne Wagen?“


    „Einem Studenten aus Italien.“


    „Einem Studenten?“


    „Ja, er lief auf dem Eissee Schlittschuh, wie mir erzählt wurde.“


    Alfred schwant Übles: „Und wo ist er jetzt?“


    Der Kommissar sagte zwar zu mir, dass er nicht wisse, wo sich der junge Mann befindet, aber wenn Sie mich fragen ...“


    „Ja?“


    „Ich sage Ihnen: Er wurde von den Eiskindern geholt.“


    „Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Nun, das dürfte doch wohl das Naheliegenste sein, oder etwa nicht?“


    „Ja, ich stimme Ihnen zu. Wie heißen Sie eigentlich?“


    „Schmid. Harald Schmid.“


    Der Mann vom Abschleppdienst schaut Alfred etwas genauer an und sagt: „Sind Sie nicht Herr Scharf?“


    „Ja, der bin ich.“


    „Dann gehört die Schneeräummaschine dort drüben Ihnen?“


    „Nein, sie gehört der Stadt. Aber man hat sie mir geliehen.“


    „Sie sind also derjenige, der für die Eiskinder arbeitet?“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Das hat sich herumgesprochen. Stimmt es, dass die Eiskinder jetzt silberne und goldene Kleider und Hosen tragen?“


    „Ja. Das ist richtig.“


    „Der Orkan geht ja wohl auf das Konto der Eiskinder, nicht wahr?“


    „Ich würde eher sagen, dass die EISKÖNIGIN dafür verantwortlich zeichnet.“


    „Meinen Sie?“


    „Ja. Nur sie ist in der Lage, solche Dinge zu tun.“


    „Sie arbeiten also ganz offiziell für die Eiskinder?“


    „Sozusagen, ja.“


    „Und was ist das für ein Gefühl?“


    „Gefühl? Ich weiß nicht, was Sie meinen ...“


    Im selben Moment, als Alfred diesen Satz ausspricht, starrt Schmid über den See und sagt: „Täusche ich mich, oder sehe ich dort hinten einige Gestalten auf dem Eis?“


    „Bei dem Schneegestöber kann ich das nicht beurteilen.“


    „Aber das sind doch ... – silberne und goldene Kleider, die sie tragen.“


    „Dann dürfte es sich wohl um die Eiskinder handeln. Haben Sie sie noch nie gesehen?“


    „Noch nie.“


    „Seien Sie bloß froh. Ich würde vieles dafür geben, wenn ich ihnen noch nie begegnet wäre.“


    „Jetzt fällt es mir wieder ein: Ihre Frau Erna wurde doch damals ...“


    „Ja, sie wurde von diesen Bestien ermordet.“


    Die Eiskinder kommen näher. Sie bewegen sich blitzschnell. Jetzt erreichen sie das östliche Ufer. Sabine sagt: „Alfred! Pünktlich wie immer!“


    Mürrisch antwortet er: „Wenn es nicht schneien würde, wäre ich nicht da.“


    „Das ist mir auch klar. Wen hast du denn da neben dir?“


    Antonio mischt sich ins Gespräch: „Sie wollen meinen Wagen abschleppen?“


    „Ja, der Kommissar beauftragte mich.“


    „Was geht mich der Kommissar an? Dieser Wagen gehört mir, und Sie laden ihn jetzt wieder ab.“


    „Sie tragen goldene und silberne Kleidung. Sind Sie auch eines der Eiskinder?“


    „Ja, das sieht man doch.“


    „Was wollen Sie dann mit einem Auto? Können die Eiskinder denn Auto fahren?“


    „Ich sagte Ihnen doch, dass dies mein Auto ist!“


    „Zeigen Sie mir Ihren Kraftfahrzeugschein, bitte.“


    „Meinen – was?“


    „Ihren Kraftfahrzeugschein! Haben Sie überhaupt einen Führerschein?“


    Es sieht tatsächlich so aus, als ob der junge Italiener nicht mehr wüsste, dass er irgendwann einen Kraftfahrzeugschein besaß. Er schaut Sabine an. Sie flüstert ihm zu: „Zeig ihm, was du gelernt hast!“


    Antonio geht direkt auf Alfred und Harald Schmid zu, stellt sich vor die beiden und dreht sich um. Dann sagt er verschwörerisch: „Eis! Zeig es ihm! Nimm dir diesen Mann! Aber nimm dir nicht Alfred!“


    Alfred denkt, er ist im falschen Film. Das darf doch nicht wahr sein! Aber jetzt dürfte es zu spät sein. Und er liegt leider richtig mit seiner Annahme: Der unglückselige Kleinunternehmer erstarrt plötzlich. Er läuft im Gesicht blau an. Seine Augen treten aus den Höhlen. Er vereist von innen. Dann kippt er um, und eine imaginäre Kraft zieht ihn zum See. Jetzt erreicht er – seitlich liegend – das Ufer. Er ist vollkommen ruhig. Kein Laut kommt über seine Lippen. Ist er bereits tot, oder ist er nur bewusstlos?


    Die Eiskinder und Alfred stehen regungslos da. Sabine hat Antonius` Hand ergriffen. Und Dieter schaut bitterböse.


    „Schaut! Unser Eis! Es reagiert!“, jubelt Sabine.


    „Es war leichter, wie ich gedacht hatte.“, sagt Antonio. Seine Augen blitzen triumphierend.


    Jetzt vernimmt man ein Gurgeln und Ächzen. Der arme Mann wird von dem Eis ergriffen, das sich einer Stelle geringfügig öffnet. Kopfüber und sehr langsam verschwindet Harald Schmid in dem fürchterlich kalten See. Das Eis verschließt sich wieder und zurück bleibt nur eine kleine Wölbung.


    Alfred weiß, dass er sich jetzt zurückhalten muss. Dieser Antonio dürfte ja wohl der Schlimmste von allen sein, überlegt er.


    „Hast du das gesehen?“, fragt Dieter Alfred.


    „Ich bin ja nicht blind!“


    „Noch so eine Antwort, Eishüter ...“


    „Wieso? Was habe ich denn gesagt? Ich habe nur gesagt, dass ich nicht blind bin. Was ist denn daran so furchtbar?“


    „Du musst immer das letzte Wort haben.“


    Sabine sagt zu Alfred: „Antonio wollte dir nur zeigen, was geschieht, wenn du dich uns irgendwann widersetzen solltest!“


    „Warum sollte ich mich euch widersetzen? Wir haben eine Vereinbarung, die ich auch einhalten werde.“


    „Dann ist es ja gut. Du kannst jetzt mit deiner Arbeit beginnen!“


    „Aber zuvor rauche ich noch eine Zigarette.“


    


    



    In der Stadtverwaltung ...


    Im Zimmer des Bürgermeisters ist der Teufel los. Er sitzt mit einigen Leuten zusammen, die etwas zu sagen haben. Man diskutiert hauptsächlich über den Orkan, der von der EISKÖNIGIN verursacht wurde. Man schätzt den Schaden, und man kommt zu dem Schluss, dass dieser noch höher liegt, als man zuerst angenommen hatte. Manfred Huber macht mit seinen Beratern gerade eine kleine Pause: „Frau Stumpf! Bringen Sie mal fünf Tassen Kaffee!“


    „Wie bitte?“


    Sie befindet sich in ihrem Vorzimmer. Die Türe steht sperrangelweit offen.


    „Sie sollen fünf Tassen Kaffee bringen!“


    „Ich verstehe Sie nicht!“


    Es ist offensichtlich, dass sie ihn nicht verstehen will.


    „Kruzifix noch mal! Fünf Tassen Kaffee brauchen wir!“


    „Ich kann Sie nicht verstehen!“, tönt es zurück.


    Huber schimpft leise: „Diese törichte Person! Sie ist wohl vollkommen taub geworden!“


    Eine der Damen sagt gedämpft: „Ich würde es mal mit „bitte“ probieren!“


    „Frau Stumpf!“, ruft er halblaut (leiser als zuvor).


    „Ja, bitte?“


    „Könnten Sie uns bitte fünf Tassen Kaffee bringen?“


    „Aber selbstverständlich! Gerne!“


    „Irgendwann bringe ich sie um.“, sagt er leise.


    Alle lachen.


    „Die Aufräumarbeiten werden Wochen dauern!“, sagt einer der Anwesenden.


    „Ja, und es wird jeden einzelnen Haushalt bitter treffen!“


    Manfred Huber sagt: „Die Stadt übernimmt den Großteil der Ausgaben. Die Leute sollen sich Rechnungen bzw. Quittungen geben lassen, die sie bei Frau Stumpf einreichen können.“


    „Hoffen wir, dass sich so etwas nicht wiederholt.“, meint eine der Damen.


    „Solange die Eiskinder bei uns sind, wird es nie Ruhe geben!“, sagt der Bürgermeister. Und er fährt fort: „Das Schlimmste daran ist, dass wir keinerlei Waffen gegen sie haben. Wenn wir angreifen, schlagen sie dreifach zurück. Wir werden es keinesfalls dulden, dass sie in unseren Reihen existieren. Das wäre wohl der absolute Untergang von Waldhütte.“


    Eine der Frauen sagt: „Wann wird eigentlich Rudi Stich bestattet?“


    „Heute.“, erwidert der Bürgermeister.


    


    



    Bei Waltraud ...


    Sie steht nun nicht mehr an ihrem Herd. Und das Essen das sie gekocht hat, wirft sie in den Mülleimer. Der Appetit ist ihr gehörig vergangen. Was soll ich nur tun? Überlegt sie. Und sie beschließt, ihre Schwester und ihren Schwager in Italien anzurufen. Mit zitternden Fingern wählt sie die lange Nummer. Und ihre Schwester Gertrud ist sofort am Apparat: „Hallo, Gertrud! Ich bin es! Waltraud!“


    „Ich grüße dich, Waltraud. Ist Antonio gut ange-Kommen? Wir hatten leider keine Zeit, bei dir anzurufen!“


    „Gertrud, bitte setz dich. Ich muss dir etwas mehr als Außergewöhnliches erzählen.“


    Gertrud, die die böse Geschichte von Waldhütte natürlich kennt, schaltet sofort: „Hängt es etwa mit den Eiskindern zusammen?“


    „Wir wissen noch nichts Genaues, aber es könnte sein.“


    „Was ist denn mit Antonio? Hat er etwa die Eiskinder getroffen?“


    „Ja, es sieht so aus.“


    „Was ist denn mit Antonio? Haben sie ihm etwas angetan?“


    „Gertrud, Antonio war auf dem Eissee beim Schlittschuhlaufen.“


    „Ja und?“


    „Es sieht so aus, als ob die Eiskinder ihn zu sich geholt hätten.“


    „Was?“


    „Ich suchte nach ihm. Ich dachte, er sei im Eisstadion, wie wir vereinbart hatten, aber dann fand ich sein Auto am Eissee.“


    „Wo ist er denn jetzt?“


    Natürlich kann Waltraud ihrer Schwägerin – Antonius’ Mutter – nicht sagen, dass sie der Meinung ist, dass sich Antonio auf dem Grund des Eissees befindet.


    „Wahrscheinlich ist er bei den Eiskindern.“


    „Das ist ja furchtbar! Hast du die Polizei eingeschaltet?“


    „Aber sicher!“


    „Und was sagen die?“


    „Ich habe mit dem Kriminalkommissar Erwin Müller gesprochen, der sich schon Jahre um den Fall Eiskinder kümmert.“


    „Und was sagte er?“


    „Antonios Wagen wurde abgeschleppt und zum Polizeihof gebracht.“


    „Ich möchte wissen, was er bezüglich meines Jungen gesagt hat!“


    „Gertrud, er kann auch nichts Genaues sagen.“


    „Das heißt also, dass ihr völlig aufgeschmissen seid?“


    „Ja.“


    „Ich hätte ihn nicht nach Waldhütte fahren lassen dürfen.“


    „Wer konnte denn ahnen, dass er ...“


    „Du kennst ihn doch. Er war schon immer ein überaus neugieriger und leichtsinniger Bursche!“


    „Ja, ich weiß.“


    „Er hat dich also angelogen, als er sagte, dass er zu eurem kleinen Eisstadion fahren würde.“


    „Ja, leider.“


    „Waltraud, wir fahren sofort los.“


    „Du und dein Mann?“


    „Ja.“


    „Gut. Ihr könnt kommen, wann immer ihr wollt.“


    Gerade, als das Telefongespräch zu Ende ist, dreht sich Waltraud um. Und wer steht vor ihr? Antonio in seiner goldenen und silbernen Kleidung. Sein Gesicht ist kreideweiß und Tante Waltraud fasst sich ans Herz. Der Hinterwandinfarkt, den sie in dieser Sekunde erleidet, ist tödlich. Sie stürzt und bleibt mit weit geöffneten Augen auf dem Teppich liegen. Antonio ist sofort bei ihr, aber er kann ihr nicht mehr helfen. Er ruft Richtung Zimmerdecke: „Ihr könnt kommen! Sie ist tot!“


    Die acht Eiskinder gleiten durch die Zimmerdecke. Sie verharren neben der Leiche und Sabine sagt: „Wie hast du das denn gemacht?“


    „Ich habe gar nichts getan! Sie ist vor Schrecken tot umgefallen, als sie mich sah!“


    Dieter lacht laut.


    „Als sie dich sah?“, fragt die Eisfürstin.


    „Ja.“


    Dieter brummt: „Du hast sie umgebracht!“


    „Das habe ich nicht.“


    „Was für ein schönes Haus, Antonio!“


    „Ja, Sabine, hier gefällt es euch wohl, nicht wahr?“


    „Endlich haben wir ein Haus für uns gefunden.“


    „Und was machen wir mit meiner Tante?“


    „Wir legen sie in den Keller.“


    „Gut, Sabine. Das machen wir. Sie hat sicherlich mit diesem Kommissar Kontakt aufgenommen, denn woher hätte er wissen sollen, dass mein Auto am See steht?“


    „Ja, so wird es gewesen sein.“, sagt Doris.


    „Man vermisst dich bereits.“


    „Und vergesst Alfred nicht! Er hat dich ja als Eiskind kennen gelernt, Antonio!“, wirft Peter ein.


    Es wird bereits Abend. Die Eiskinder legen die tote Waltraud in ihrem Keller, direkt hinter dem großen Öltank, ab. Antonios Gefühle ihr gegenüber sind neutral. Er empfindet für sie weder Trauer noch Liebe. Der junge Mann hat sich vollkommen verändert. Er dürfte Dieter wohl an Härte und Grausamkeit überflügelt haben. Sabine liebt ihren Antonio, und er liebt sie. Er hat sich in die Gruppe der Eiskinder völlig eingegliedert. Und wie es aussieht, wird er in absehbarer Zeit die Führung übernehmen. Die EISKÖ-NIGIN hält viel von ihm. Sie hatte es bei der Verwandlung deutlich bekundet. Er, der junge Italiener, hat den anderen Eiskindern etwas voraus: Lebenserfahrung.


    Es ist also geschehen: Die Eiskinder haben ein neues Domizil, in dem sie sich aufhalten können, gefunden. Es passierte völlig überraschend, denn eigentlich hatte sich Sabine ein ganz anderes Objekt vorgestellt. Aber sie denkt sich: Sei es, wie es wolle. Wir werden dieses Häuschen verteidigen.


    


    



    Der Kommissar


    Erwin erfährt innerhalb kürzester Zeit all die grausamen und schlimmen Dinge, die erneut passiert sind. Er lässt den FIAT 500 von der Polizei abschleppen, und nichts geschieht. Alfred hatte ihm ausführlichst vom schrecklichen Tod des Abschleppunternehmers Harald Schmid berichtet. Dem Kommissar wird durch diese rücksichtslose und brutale Tat bewusst, wie gefährlich dieser Antonio – als Eiskind – geworden ist. Er ist ja noch schlimmer, als all die anderen! Überlegt er, eine Zigarette rauchend. Er gab ihm nicht die geringste Chance! Nur weil er den Kraftfahrzeugschein verlangte, musste er sterben. Erwin ist der Meinung, (und damit liegt er völlig richtig) dass die Eiskinder nach ihrem Erwachen noch brutaler sind, als je zuvor. Was kann ich nur tun? Verflucht noch mal, was kann ich nur tun? Geht es durch seinen Kopf. Aber er hat keine Idee. Er hat ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    Leise sagt er: „Es sind nur noch fünf Tage bis zum Heiligen Abend. Wer weiß, was bis dahin noch alles geschieht!“


    Und er soll sich nicht irren, der gute Beamte. Waldhütte soll nicht zur Ruhe kommen ...


    


    




    



    


    

  


  


  
    12–Mittwoch,20.Dezember


    



    Die Presse überschlägt sich:


    „Zweiter Mord in Waldhütte!“, schreibt eine der bekannten Tageszeitungen in München.


    „Abschleppunternehmer von Eiskindern vereist!“, schreibt eine andere Zeitung in Rosenheim.


    „Italienischer Student ist neuntes Eiskind!“, schreibt die Bad Reichenhaller Zeitung.


    Es wiederholt sich: Viele Presseleute und das Fernsehen kommen nach Waldhütte. Sie eilen zum Eissee, und genau dies wollen die Eiskinder nicht. Sie können nicht logisch denken, wie es scheint: Sie morden, wie es ihnen gefällt, und sie vergessen dabei völlig, dass sie dadurch die Medien auf sich aufmerksam machen. Eiskinder, Eiskinder, wohin soll das mit euch noch führen?


    Auf dem Marktplatz von Waldhütte geht es zu wie in einem Bienenkorb. Es sind wahrscheinlich mehr Fremde - auch Schaulustige - als Einwohner anwesend.


    Hans Siebenknecht geht gerade in den Frühschoppen. Seine alten Freunde warten schon auf ihn. Er ist ein guter, ein geradliniger Mann, dieser Hans, der so manche Schicksalsschläge erleben musste. Brunhilde und ich befinden uns auch gerade auf dem Marktplatz und wir begegnen Hans: „Ich grüße euch!“


    „Wir grüßen dich! Gehst du in den Weißen Ochsen?“


    „Ja, Günter. Ich genehmige mir ein paar Halbe“.


    „Was sagst du zu dem Orkan?“, will Brunhilde von ihm wissen.


    „Es ist furchtbar, findet ihr nicht auch? Die Eiskinder werden immer rücksichtsloser.“


    „Die Leute dachten, als sie die Eiskinder aus dem Eisstadion vertrieben, dass die Sache damit erledigt sei!“


    „Aber da haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Durch den Orkan wurden einige Leute getötet bzw. schwerverletzt.“


    „Hans, was hältst du davon, wenn wir dich zu uns zum Kaffee einladen?“


    „Wann? Heute?“


    Brunhilde schaut mich an und sagt: „Ja. Heute. Wann wäre es dir recht?“


    „Sagen wir um sechzehn Uhr?“


    „Ja, das würde ganz gut passen.“


    Ich betrachte ihn und sage: „Hans, wir haben mit unserer kleinen Tochter ein großes Problem.“


    „Vielleicht kann ich euch ja helfen?“


    „Ja, das kann schon sein. Du hast mehr Lebenserfahrung, als wir.“


    „Gut. Unterhalten wir uns dann, wenn ich zu euch komme. Jetzt habe ich einen Termin bei meinen alten Kumpanen.“


    „Bis später.“, sagt Brunhilde.


    „Ich freue mich. Ich bringe Kuchen mit.“


    


    



    Bei Alfred ...


    Glücklicherweise schneite es die letzten Stunden nicht. Alfred erlaubt sich, ein wenig zu faulenzen. Er liegt auf seiner bequemen Couch und raucht eine Zigarette. Doch dann ist er mehr als überrascht, als plötzlich die neun Eiskinder in seinem Wohnzimmer ... schweben. Sie befinden sich etwa dreißig Zentimeter über dem Teppich, und er hatte sie gar nicht kommen hören – oder sehen.


    „Wo kommt ihr denn her?“, will er von ihnen wissen.


    Sabine ergreift das Wort: „Alfred, die Fremden, die Presse, und viele andere Menschen sind auf unserem See. Sie zerkratzen ihn völlig!“


    „Und was soll ich dagegen tun?“


    „Du musst uns helfen.“


    „Wie denn?“


    „Du könntest sie mit deiner Schneeräummaschine erschrecken!“


    „Meine kleine Maschine wird sie nicht davon abhalten, auf dem See herumzulaufen.“


    „Meinst du?“


    „Ja. Das meine ich.“


    „Was sollen wir nur tun?“


    Fragend blickt sie ihn an.


    Plötzlich meldet sich Antonio zu Wort: „Sabine, wir können sie nicht alle verändern.“


    „Nein, das können wir nicht.“


    „Wir haben dazu nicht genügend Eis.“, bemerkt Ludwig.“ Sabines Blick ist strafend.


    Antonio wendet sich an Alfred: „Du rufst jetzt euren Bürgermeister an und sagst ihm, dass etwas Schreckliches passieren wird, falls der See nicht innerhalb einer Stunde leer ist!“


    „Soll ich?“


    „Ja, du sollst. Nein, du musst.“


    Alfred geht in den Flur und holt sein Telefon. Im selben Moment, als er sich wieder setzt, klingelt das Telefon.


    „Scharf?“


    „Hier Günter! Was sagst du zu den neuesten Ereignissen?“


    „Ich kann jetzt nicht reden.“


    „Sind die Eiskinder bei dir?“


    „Ja.“


    „Wir möchten dich zum Kaffee einladen. Hast du heute Nachmittag Zeit?“


    „Ja, außer es schneit.“


    „Verstehe.“


    „Wann soll ich denn kommen?“


    „Sagen wir um sechzehn Uhr? Hans kommt auch.“


    „Hans Siebenknecht?“


    „Ja.“


    „Also, bis nachher.“


    Sabine, neugierig wie sie ist, fragt ihren Seehüter:


    „Wer war das denn?“


    „Du errätst es nie!“


    „Mein Vater?“


    „Ja. Woher weißt du ...“


    „Ich habe nur geraten.“


    „So, so. Nur geraten.“


    „Du gehst also zu meinen Eltern, ja?“


    „Wir trinken zusammen Kaffee. Aber davon haltet ihr ja nichts, oder?“


    „Wir? Kaffeetrinken? Ja, weißt du denn immer noch nicht, dass wir weder essen noch trinken?“


    „Es würde euch aber nicht schaden.“


    „Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Belange, Seehüter! Und jetzt rufst du endlich den Bürgermeister an und sagst ihm, dass er den See räumen lassen soll.“


    „Den See räumen? Ich habe ihn doch schon geräumt!“


    „Von den Leuten, du Esel.“


    „Ach so. Von den Leuten.“


    Alfred bleibt nichts anderes übrig, als den Bürgermeister anzurufen. Da er dessen Durchwahl nicht kennt, wählt er die Nummer der Sekretärin: „Hier Bürgermeisteramt Waldhütte. Walburga Stumpf am Apparat!“


    „Grüß Gott Frau Stumpf. Hier ist Alfred Scharf.“


    „Grüße Sie! Was gibt es denn?“


    „Ich rufe in einer äußerst wichtigen Angelegenheit an.“


    „Sicher wieder wegen der Eiskinder, oder?“


    „Ja.“


    „Ist Ihre Schneeräummaschine defekt?“


    „Nein, ich ...“


    „Haben die Eiskinder wieder jemanden umgebracht?"


    „Nein, noch nicht.“


    „Was soll das heißen?“


    „Bitte geben Sie mir den Bürgermeister.“


    „Sie können mit mir auch reden!“


    „Nein, ich möchte Herrn Huber persönlich sprechen!“


    „Seien Sie doch nicht so stur!“


    „Ich bin nicht stur.“


    „Sagen Sie mir endlich, worum es geht, Herr Scharf!“


    „Nein. Ich möchte den Bürgermeister sprechen!“


    „Mein Gott, in Gottes Namen. Ich stelle Sie durch.“


    Klick – klick – „Hier Bürgermeister Huber?“


    „Hier Schneeräumer Scharf.“


    „Herr Scharf! Wollen Sie mich verspotten?“


    „Aber nein.“


    „Was wollen Sie dann?“


    „Die Eiskinder lassen ausrichten ...“


    „Wo sind sie denn?“


    „Wer – ich?“


    „Nein, die Eiskinder!“


    „Sie sind hier bei mir im Wohnzimmer!“


    „Sie nehmen mich wohl auf den Arm?“


    „Wieso?“


    „Nun – in Ihrem Wohnzimmer...“


    „Aber es stimmt!“


    „Haben Sie sie etwa zu Kaffee und Kuchen eingeladen?“


    „Die Eiskinder trinken keinen Kaffee, und sie essen auch keinen Kuchen!“


    „Nicht?“


    „Nein.“


    „Ich habe mich schon öfter gefragt, wovon sie sich ernähren.“


    „Dämonen brauchen keine Nahrung!“


    „Dämonen? Ja, sicher. Sie sind ja Dämonen. Das hätte ich beinahe vergessen.“


    „Herr Huber, die Eiskinder fordern Sie auf ...“


    „Was? Sie fordern mich auf? Wozu denn?“


    „ ... dass Sie den See räumen lassen.“


    „Das ist doch Ihre Aufgabe, Herr Scharf!“


    „Nicht vom Schnee, sondern von all den Leuten, die sich darauf herumtreiben.“


    „Ach so. Verstehe.“


    „Sie verstehen?“


    „Ja, denken Sie denn, Mann, dass ich blöde bin?“


    „Aber nein. Natürlich nicht.“


    „Und wie soll ich das schaffen? Soll ich zum See gehen und die Leute mit Lassos einfangen?“


    „Aber nein.“


    „Und? Wie stellen sich die Eiskinder das vor?“


    „Moment. Ich gebe Ihnen Sabine Münster.“


    „Wie? Die Eisfürstin?“


    „Ja.“


    Alfred fackelt nicht lange. Er überreicht Sabine das Telefon. Es ist das erste Mal in der Geschichte der Eiskinder, dass eines von ihnen telefoniert ..


    „Hier Sabine Münster!“


    „Hallo, Sabine!“


    „Für Sie immer noch Fräulein Münster, ja?“, sagt sie selbstbewusst.


    Der Bürgermeister hält inne. Darauf war er nicht gefasst: „Entschuldigen Sie vielmals, Fräulein Münster. Darf ich Sie Eisfürstin nennen?“


    „Wenn Sie meinen ...“


    „Ich soll also den See von den Leuten räumen lassen?“


    „Ja, aber schnellstens. Wir geben Ihnen eine Stunde Zeit. Sollten die Menschen bis dahin unseren See nicht verlassen haben ...“


    „Sie sprechen von Ihrem See? Dieser See gehört immer noch der Stadt Waldhütte!“


    „Irrtum, Herr Huber! Der Groschensee gehörte der Stadt, aber der neue Eissee wurde von uns erschaffen!“


    „Sie wollten wohl sagen, von der EISKÖNIGIN! Oder irre ich mich?“


    Ausweichend antwortet Sabine: „Die EISKÖNIGIN gehört zu uns, und deswegen ist es auch unser See. Der Groschensee wurde von euch, sprich, von Wurzelliese vernichtet, und wir schufen diesen neuen See.“


    „Also gut. Es ist Ihr See. Soll ich etwa mit einem Megaphon ...“


    „Wofür haben Sie Ihren Kommissar mit seinen durchdringenden Lautsprechern in seinem Auto? Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, er soll sich sofort in seinen Wagen setzen und die Leute vertreiben!“


    „Was wäre, wenn ich nicht ...“


    „Ich sage es Ihnen nur einmal: Wir verändern jeden, der sich in einer Stunde immer noch auf unserem See befindet.“


    „Der Orkan geht wohl auch auf eure Kappe, oder?“


    „Der Orkan wurde von unserer geliebten EISKÖNIGIN verursacht.“


    „Aber ihr habt sie dazu aufgefordert.“


    „Was geht das Sie an? Kümmern sie sich jetzt lieber um die vielen Leute. Hinterher heißt es wieder, dass die bösartigen Eiskinder ...“


    „Verstehe, Eisfürstin. Ich werde das Nötige in die Wege leiten.“


    Das Gespräch ist zu Ende.


    Sabine fühlt sich blendend.


    „Dem habe ich aber anständig eingeheizt, Freude!“, lacht sie.


    Und Antonio antwortet: „Lasst uns zum Eissee fliegen. Ich freue mich schon jetzt auf die blöden Gesichter der Leute auf unserem See, wenn der Kommissar mit seinem Megaphon durch die Gegend schreit!“


    Die Eiskinder verlassen Alfred. Dieser atmet tief durch, als sie verschwunden sind. Und er sagt leise: „Irgendwann, ihr kleinen Teufel, werde ich euch alle um die Ecke bringen. Das schwöre ich euch, so wahr ich ...


    ... Alfred Scharf heiße.“


    


    



    Kurz darauf ...


    Am Eissee tut sich etwas. Bürgermeister Huber hat vorsichtshalber die Feuerwehr, das THW, einen Rettungswagen und natürlich den Kommissar eingeschaltet. Gerade fährt Erwin Müller in seinem Volvo am Ufer des Sees entlang, und aus seinen Lautsprechern tönt es laut: „Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Verlassen Sie sofort den See. Sie befinden sich in höchster Lebensgefahr! Wenn Sie den Anordnungen nicht Folge leisten, können wir für nichts garantieren! Kommissar Erwin Müller.“


    Die Menschen werden unruhig, und die meisten verlassen den See. Sie können sich an ihren zehn Fingern abzählen, dass Gefahr im Anzug ist. Doch nicht alle folgen den Anordnungen. Erwin fährt am Ufer entlang Richtung Westen. Er spricht in sein Mikrophon:


    „Die Eiskinder haben sich angekündigt! Sie töten jeden, der sich auf ihrem See befindet! Verlassen Sie sofort das Eis!“


    Als Erwin den See umrundet hat, hat auch der Letzte der Neugierigen und Schaulistigen den See verlassen. Nicht eine einzige Person befindet sich noch auf dem Eis. Und plötzlich erscheint eine schwarze Wolke am Himmel. In dieser grässlichen, riesigen Wolke befinden sich zwei riesige, rot-glühende Augen. Die Leute blicken überrascht und erschreckt nach oben.


    Urplötzlich ertönt ein furchtbares Gelächter:


    „Hahaha!“


    Die Menschen wissen weder mit der Wolke, noch mit dem bösartigen Gelächter etwas anzufangen. Manche von ihnen denken, dass es sich um die Eiskinder handelt, doch dann spricht sich schnell herum, dass es die EISKÖNIGIN ist, die die Leute dermaßen schockiert.


    Einer nach dem anderen zieht sich zurück. Das Ufer des Sees wird langsam leer. Die Menschen haben genug. Ja, sie sind irritiert und verängstigt zugleich. Müller zieht die Feuerwehr, das THW und den Krankenwagen ab. Er ist froh, dass niemand sein Leben lassen musste.


    


    



    Bei uns zu Hause ...


    Pünktlich um sechzehn Uhr stehen Hans und Alfred vor unserer Haustüre. Brunhilde öffnet. Herrlicher Kaffeeduft zieht durch den Flur.


    „Ich grüße euch! Kommt herein!“


    „Hallo Brunhilde!“, sagt Alfred freundlich.


    „Grüß dich!“, sagt Hans genauso freundlich.


    Die beiden treten ein.


    „Wo ist Günter?“, will Hans, sich umblickend, wissen.


    „Er ist schon im Wohnzimmer. Kommt nur herein. Die Schuhe könnt ihr anlassen!“


    Brunhilde, Hans und Alfred kommen zu mir ins Wohnzimmer.


    „Setzt euch, meine Freunde!“, sage ich.


    Hans stellt einen wunderbaren Kirschkuchen auf den Wohnzimmertisch: „Wo ist Melissa?“


    „Sie ist in ihrem Zimmer.“


    „Macht sie ihre Hausaufgaben?“, will Alfred wissen.


    „Nein, Alfred. Die Kinder haben schon Weihnachtsferien.“


    „Ach ja. Das habe ich völlig vergessen.“


    „Geht es dir gut, Alfred?“


    „Den Umständen entsprechend. Es macht mir keinen Spaß, auf Abruf zu arbeiten.“


    „Aber die Bezahlung ist gut, oder?“


    „Sie bezahlen mich in Silber und Gold.“


    Hans fragt: „Woher haben sie denn diese silberne und goldene Kleidung?“


    „Von der EISKÖNIGIN.“, antwortet Alfred.


    „So, so. Von der Eiskönigin.“


    Brunhilde schenkt den Kaffee ein und schneidet den Kuchen auf.


    Ich wende mich an meine Freunde: „Männer, wir brauchen euren Rat. Gefragt ist deine Lebenserfahrung, Hans, und du, Alfred hast ja laufend Kontakt zu den Eiskindern.“


    „Was kann ich für dich tun?“, will Hans wissen.


    „Es geht um Melissa ...“


    Brunhilde, die inzwischen auch bei uns sitzt, erzählt die Geschichte von dem goldenen Hemdchen, und sie berichtet über Melissas Erpressungsversuche uns gegenüber.


    „Der Pastor meint also, ihr sollt ihr jeden Wunsch erfüllen?“, fragt Hans zweifelnd.


    „Ja.“, antwortet Brunhilde.


    „Ich denke, ihr müsst ihr klipp und klar sagen, was es bedeutet, ein Eiskind zu sein.“


    „Wie meinst du das?“, fragt sie.


    „Nun, ihr müsst ihr klar machen, dass sie für alle Zeiten verloren ist und dass ihr ein wunderschönes Leben entgeht.“


    Alfred sagt: „Denkt ihr denn wirklich, dass sie zu den Eiskindern gehen will?“


    „Sie hat damit gedroht.“, antworte ich.


    „Sie hat euch also gedroht.“


    „Ja.“


    „Ich würde gerne mit ihr reden, Günter.“


    „Meinst du, Alfred?“


    „Ja, ich glaube, ich kann sie ein wenig abschrecken.“


    „Soll ich sie holen?“


    Hans sagt: „Ja, ich halte das für eine gute Idee. Holt sie herunter! Alfred soll mit ihr reden.“


    Brunhilde ruft mit gewaltiger Stimme:


    „Melissa! Komm doch mal bitte zu uns herunter!“


    Kurz darauf hüpft sie uns schon entgegen: „Hallo, Alfred! Ich grüße dich, Hans!“


    Artig setzt sie sich neben Brunhilde. Und sie sagt:


    „Was wollt ihr denn von mir?“


    Alfred antwortet: „Ich habe gehört, dass dir die Eiskinder ein goldenes Kleidchen geschenkt haben!“


    Sie strahlt ihn an und antwortet: „Ja, es ist vom Allerfeinsten!“


    „Ist es das, ja?“


    „Ja.“


    „Melissa, du solltest wissen, dass die Eiskinder nichts umsonst tun!“


    „Wirklich?“


    „Ja, sie sind sehr berechnend und eigennützig.“


    „Aber was könnte ich denn für sie tun?“


    „Haben sie dich nicht gefragt ...“


    „Du meinst, ob ich auch ein Eiskind werden will?“


    „Ja.“


    „Nein. Wir wurden gestört.“ Zornig blickt sie mich an.


    „Ich habe davon gehört. Melissa, dir ist doch bekannt, dass Sabine deinen Eltern großen Kummer bereitet hat.“


    „Ja.“


    „Sie hat mit ihren Freunden deine Großmutter und deinen Großvater grausam getötet.“


    „Ich weiß.“


    „Meine Frau haben sie auch umgebracht.“


    „Das weiß ich auch.“


    „Sind die Eiskinder in deinen Augen gute oder böse Wesen?“


    „Du sprichst von Wesen?“


    „Ich sollte besser sagen: Dämonen.“


    „So gesehen sind sie sehr böse.“


    „Sie sind mehr als das, Melissa! Sie bedrohen die armen Menschen von Waldhütte seit vielen Jahren!“


    „Ich weiß, dass sie schon vor meiner Geburt Eiskinder waren.“


    „Ich sage dir eines: Wenn es den Eiskindern möglich wäre, zu ihren Eltern zurückzukommen, würden sie es auch tun.“


    „Glaubst du?“


    „Ja. Ich glaube es.“


    „Du arbeitest ja für sie, nicht wahr?“


    „Ich mache das nicht freiwillig, Melissa. Sie haben mich erpresst!“


    „Wirklich?“


    „Ja, sie sagten, dass sie mich zu sich holen würden, wenn ich mich weigern sollte, ihren See vom Schnee zu säubern.“


    „Das hat mir Papa schon erzählt.“


    „Die Eiskinder denken nur an ihren Vorteil. Jetzt verlangen sie ein schönes Haus, in dem sie exstieren können. Findest du das richtig?“


    Brunhilde, Hans und ich sind perplex. Dieser Alfred hat einiges auf dem Kasten. Das muss man ihm schon lassen. Man könnte ihn fast für einen Kinderpsychologen halten!


    „Nein.“


    „Na also. Du wärst mehr als dumm, wenn du zu den Eiskindern gehen würdest.“


    „Ich wollte ja gar nicht ...“


    „Umso besser. Du wärst das jüngste Eiskind, und die anderen würden dich – böse, wie sie sind – hänseln. Du wärst ihnen nicht gewachsen, denn ihre Bösartigkeit ist nicht zu übertreffen. Am schlimmsten dürfte dieser Antonio sein. Du hast ja davon gehört. Er würde dir das Leben – besser gesagt, die Existenz – mehr als schwer machen. Du hättest mit Sicherheit nichts zu lachen.“


    „Meinst du?“


    „Melissa, ich kenne die Eiskinder besser, als jeder andere. Ich treffe sie fast täglich, und ich stelle immer wieder fest, wie gemein und rücksichtslos sie sind. Ja, ich verabscheue sie.“


    „Das glaube ich dir.“


    „Erzähle ihnen aber bitte nichts von unserem Gespräch, falls du sie wirklich treffen solltest. Sie würden mich töten, wenn sie erfahren würden, wie ich über sie spreche.“


    „Du hast vor ihnen Angst?“


    „Ja.“


    Melissa überlegt. Sie überlegt sehr lange. Dann steht sie auf und gibt Alfred ein Küsschen auf die Wange.


    „Ich sehe die Eiskinder jetzt anders, Alfred. Ich glaube, ich möchte doch kein Eiskind werden.“


    Sie wendet sich an mich: „Und ich wünsche mir zu Weihnachten keine goldenen Schuhe. Die Schlittschuhe möchte ich auch nicht.“


    


    



    In Tante Waltrauds Haus ...


    Antonios Eltern sind von Italien nach Waldhütte schneller gefahren, als erlaubt ist. Es ist schon dunkel und gerade jetzt erreichen sie Waltrauds Häuschen. Guiseppe Riviera, Antonios Vater, bremst ab und parkt den roten FIAT Croma direkt vor dem dunklen Haus.


    Gertrud sagt: „Seltsam, im Haus brennt kein Licht.“


    „Vielleicht schläft sie!“, antwortet Giuseppe.


    „Um diese Uhrzeit?“


    „Ja, du hast Recht. Sie muss wach sein.“


    „Wir haben keinen Schlüssel. Lass uns klingeln.“


    Das Ehepaar Riviera, das mit den Nerven völlig am Ende ist, öffnet das Gartentürchen und klingelt an der Haustüre. Aber nichts tut sich.


    „Sie muss hier sein! Sie weiß doch, dass wir kommen!“, stänkert Giuseppe.


    „Ich weiß, dass du sie nicht magst. Aber sie ist immer noch meine Schwester.“


    „Schwester ... Schwester ... – sie ist und bleibt eine alte Jungfer.“


    „Wo könnte sie nur sein?“


    „Vielleicht auf dem Kommissariat?“


    „Du meinst auf der Polizeidienststelle!“


    Gertrud beginnt, zu rufen: „Waltraud! Waltraud! Wir


    sind hier! Bitte mach uns auf!“


    Im selben Moment sagt Giuseppe: „Sieh nur, die Haustüre ist nur angelehnt!“


    Vorsichtig betreten die Beiden das Haus.


    „Waltraud! Wir sind hier! Wo bist du?“


    Im selben Moment sprintet die Katze Mecky um die Ecke: „Miau!“ – Draußen ist sie.


    „Waltraud!“


    Keine Antwort.


    Die Besucher machen Licht: Im Flur, in der Küche und im Wohnzimmer. Von Waltraud ist nichts zu sehen.


    „Es ist so furchtbar still!“, sagt Giuseppe.


    „Ja, es ist schon fast unheimlich!“


    „Mir schwant Übles!“


    „Mir auch.“


    „Wir durchsuchen das Haus, Gertrud. Du gehst nach oben und schaust in alle Zimmer, und ich versuche sie im Erdgeschoss und im Keller zu finden.“


    „Gut.“


    Kurz darauf findet Giuseppe die Leiche von Waltraud hinter dem Öltank. Er ist entsetzt. Aber einen Mann wie ihn kann das nicht umhauen. Er geht nach oben in den Flur und trifft dort Gertrud: „Sie war in keinem der Zimmer, Giuseppe.“


    „Das kann sie auch nicht.“


    „Wieso?“


    Er nimmt sie in den Arm: „Ich habe deine Schwester gefunden.“


    „Gefunden?“


    „Ja.“


    „Wie gefunden?“


    „Sie liegt im Keller hinter dem Öltank.“


    „Ist sie gestürzt?“


    „Sie ist tot, Gertrud.“


    „Tot?“


    „Ja.“


    „Du hast dich nicht geirrt?“


    „Nein.“


    „Aber sie kann doch nicht tot sein! Ich habe mit ihr heute Morgen telefoniert!“


    „Nun, ich kann nur sagen, was ich gesehen habe.“


    „Zeig sie mir.“


    Die beiden gehen nach unten. Gertrud, die eine starke Persönlichkeit ist, kniet neben ihrer verstorbenen Schwester. Sie klagt: „Meine arme Gertrud. Was ist mit dir geschehen?“


    „Wir müssen die Polizei verständigen.“


    „Ja, Giuseppe. Ruf bitte an.“


    „Welche Nummer denn?“


    „Schau im Telefonbuch unter Polizeidienststelle.“


    Bei Anton Hintergruber klingelt das Telefon. Er ist gerade im Begriff, sein Büro zu verlassen. Den Computer hat er bereits ausgeschaltet.


    „Kruzifix noch mal! Wer ruft denn da noch an?“, schimpft er lauthals vor sich hin.


    Unterschwellig hat er Angst, dass sich irgendwann eines der Eiskinder bei ihm melden könnte. Er ist sich nicht sicher, ob er es nervlich überstehen würde. Er hat eine schreckliche Angst vor den Eiskindern. Man hatte ihn zwar in der Psychiatrie lange Zeit therapiert, aber man konnte ihm seine Angst nicht nehmen.


    „Hier Polizeidienststelle Waldhütte. Anton Hintergruber ist mein Name. Was kann ich für Sie tun?“


    „Hier spricht Giuseppe Riviera.“


    „Riviera? Den Namen habe ich doch schon einmal gehört!“


    „Meinen Sie etwa meinen Sohn Antonio Riviera?“


    „Ja, richtig. Den meine ich.“


    „Was haben Sie denn von ihm gehört?“


    „Sind Sie ein Verwandter von Antonio?“


    „Ja.“


    „Ein Bruder?“


    „Nein. Ich bin sein Vater!“


    „Sein Vater?“


    „Ja.“


    „Und womit kann ich Ihnen dienen?“


    „Hören Sie: Sie kennen doch Waltraud Scherbaum!“


    „Die etwas ältere Dame, die in der Glockengasse wohnt?“


    „Ja, die meine ich.“


    „Was ist mit ihr?“


    „Sie ist – nein, sie war meine Schwägerin.“


    „Wieso ist sie nicht mehr Ihre Schwägerin? Haben Sie sich von ihrer Schwester scheiden lassen?“


    „Nein. Sie ist tot.“


    „Wer? Ihre Frau? Das tut mir sehr Leid für Sie!“


    „Meine Frau lebt!“


    „Wie schön.“


    „Meine Schwägerin ist tot.“


    „Aha.“


    „Waltraud Scherbaum ist tot!“


    „Was?“


    „Ja, wir haben sie tot in ihrem Haus gefunden.“


    „Sind Sie auf Besuch hier?“


    „Herr Hintergruber, Sie wissen doch ganz genau Bescheid, dass mein Sohn Antonio zu den Eiskindern gegangen ist.“


    „Ja, sicher.“


    „Na sehen Sie. Stimmt es, dass er jetzt ein Eiskind ist?“


    „Es ist anzunehmen.“


    „Jetzt sagen Sie schon: Es stimmt also?“


    „Ja.“


    „Und was sollen wir jetzt tun?“


    „Sie meinen wegen Ihres Sohns?“


    „Nein, wegen Tante Waltraud!“


    „Am besten, Sie lassen sie so liegen. Sie liegt doch?“


    „Natürlich liegt sie! Denken Sie etwa, ich habe sie an eine Wand gelehnt oder in einen Kühlschrank gestopft?“


    „Herr Kommissar Müller kommt zu Ihnen, Herr Riviera. Fassen Sie bitte nichts an. Den Notarzt verständige ich selbstverständlich auch.“


    „Sehr gütig.“


    „Aber ich bitte Sie!“


    Das Gespräch ist beendet. Hintergruber hat sich – wie es aussieht – in der Psychiatrie seinen „Sprachfehler“ abgewöhnt.


    Als Kommissar Müller von Anton Hintergruber telefonisch erfährt, dass Waltraud Scherbaum tot ist, ist er entsetzt. Er vermutet, dass das Eiskind Antonio mit ihrem Tod zu tun hat. Beweisen kann er es noch nicht. Langsam aber sicher kann er das Wort „Eiskinder“ nicht mehr hören. Dieser – in seinen Augen unlösbare - Fall raubt ihm den letzten Nerv. Er hasst die Eiskinder genauso wie sein alter Freund Alfred es tut. Wie könnte ich sie nur vernichten? Überlegt er.


    Während er seinen Mantel und die Stiefel anzieht, schlussfolgert er: Antonio kam zu Besuch zu seiner Tante. Danach verwandelte er sich in ein Eiskind. Kurz darauf ist die geliebte Tante tot. Wieso? Wollten die Eiskinder ihr Häuschen? Diese Vermutung wäre naheliegend. Auf ihre Ersparnisse waren sie sicherlich nicht aus, denn sie verfügen seit kurzem über wahre Reichtümer. Die EISKÖNIGIN sorgt schon dafür, dass sie in Silber und Gold schwimmen.


    Wie könnte ich diese Bastarde zur Strecke bringen? Schießt es das tausendste Mal durch seinen Kopf. Ich muss mich vergewissern, sagt er sich, ob Frau Scherbaum vereist wurde. Mal sehn ...


    Er macht sich auf den Weg. Als er kurz darauf Waltrauds Haus erreicht, warten bereits Frau Gertrud Riviera, ihr Ehemann und der Notarzt auf ihn: „Gestatten, Müller. Kriminalkommissar aus Bad Reichenhall.“


    „Riviera Giuseppe.“


    „Riviera Gertrud.“


    Der Kommissar sagt: „Angenehm. Hallo, Herr Doktor! Gehen wir ins Haus.“


    Während der Arzt im Keller die tote Waltraud untersucht, unterhält sich das Ehepaar mit dem Kommissar: Giuseppe sagt: „Herr Müller, was ist mit unserem Sohn geschehen?“


    „Kann ich offen sprechen?“


    „Ja.“ Antwortet das Ehepaar.


    „Ihr Sohn fuhr mit seinen Schlittschuhen auf dem berüchtigten Eissee, der von den weltbekannten Eiskindern vereinnahmt wurde. Die EISKÖNIGIN, der Dämon, der die Eiskinder erschuf ...“


    Gertrud unterbricht ihn: „Das hört sich ja wie ein Märchen an!“


    „Es ist leider kein Märchen. Es ist die absolute Realität. Die EISKÖNIGIN verwandelte Ihren Sohn – es sei dahingestellt, ob es freiwillig oder unfreiwillig war – in ein Eiskind.“


    „Das ist ja schrecklich! Mein Sohn ein Dämon!“, jammert Giuseppe.


    „Sie sollten wissen, dass die Eiskinder in Anwesenheit Ihres Sohnes einen Mann töteten, der den schwarzen FIAT 500 abschleppen wollte.“


    „Unser Sohn ist ein Mörder?“


    „Sie sehen das falsch. Ihr Sohn ist nicht mehr Ihr Sohn. Er bewegt sich jetzt in anderen Dimensionen. Und ob er ein Mörder ist, sei dahingestellt.“


    Gertrud fragt: „Und wie können wir ihn zurückholen?“


    „Zurückholen? Fragen Sie mich etwas Leichteres.“


    „Es ist also nicht möglich, die Eiskinder zurückzuverwandeln?“


    „Wie es momentan aussieht, nicht, liebe Frau Riviera.“


    Der Notarzt ruft nach oben in den Flur, indem wir uns befinden: „Herr Kommissar! Sie ist noch vereist.“


    „Haben Sie das gehört, Familie Riviera?“


    „Ja.“


    „Die Eiskinder haben Ihre Schwester getötet.“


    „Mein Sohn?“


    „Ich sagte die Eiskinder.“


    „Aber Sie meinen damit meinen Sohn!“


    „Ich meine gar nichts.“


    „Und wieso haben sie sie getötet?“


    „Bei den Eiskindern kann man nie genau sagen, wieso und warum sie getötet haben. Es genügt oft schon ein falsches Wort, eine Anzüglichkeit oder Beleidigung, und sie rasten völlig aus.“


    „Diese Mörderbande! Meine arme, unschuldige Schwester!“


    „Wir können immer noch nicht genau sagen, ob die Eiskinder schuldig sind.“


    „Meinen Sie damit diese EISKÖNIGIN?“


    „Exakt.“


    „Und wo sind ... – wo ist unser Sohn jetzt?“


    „Wahrscheinlich auf dem Grund des Eissees!“


    Gertrud Riviera verliert daraufhin vollkommen die Nerven. Giuseppe versucht, sie festzuhalten, aber sie tobt: „Unser Sohn, ein hochintelligenter, junger Mann, tötet seine eigene Tante, die ihn freundlicherweise zu sich eingeladen hat. Sie kocht für ihn, sie gibt ihm ein wunderschönes Zimmer, und was macht er? Er bringt sie um. Er vereist sie. Ich werde wahnsinnig! Und jetzt soll er auf dem Grund dieses Sees sein? Zusammen mit all den anderen Eiskindern? So etwas kann es doch nicht geben! Giuseppe, sag mir, dass ich träume!“


    Giuseppe schaut den Kommissar an. Aber er sagt nichts. Sicherlich steht auch er unter Schock.


    Genau im selben Moment kommen die Eiskinder von ihrem See. Sie wollen es sich in ihrer neuen Unterkunft gemütlich machen.


    Antonio sagt zu den anderen: „Verflucht! Dort steht der Wagen meiner Eltern! Und der Kommissar und der Notarzt ist auch hier!“


    „Was sollen wir tun?“, fragt Sabine.


    „Abwarten. Ich hoffe, meine Kleine, dass meine Eltern wieder nach Italien fahren.“


    „Schließlich ist es unser Haus, nicht wahr?“


    „Ja, Sabine. Ganz genau.“


    Der Kommissar hilft dem Arzt, die Leiche aus dem Haus zu transportieren. Niemand der Anwesenden ahnt, dass sie von den Eiskindern beobachtet werden, die es sich auf einigen Bäumen bequem gemacht haben. Der Arzt fährt mit seinem Notarztwagen ab. Und schließlich verabschiedet sich Müller von Familie Riviera: „Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vor sich geht!“


    „Es ist unfassbar, Herr Kommissar!“, sagt Giuseppe.


    „Auch ich habe einen persönlichen Verlust zu beklagen. Die Eiskinder ermordeten vor langer Zeit meine geliebte Ehefrau.“


    „Das ist ja schrecklich.“, antwortet Gertrud.


    „Ja, ich bin immer noch nicht darüber hinweggekommen.“


    „Und somit wird es wohl Ihre Lebensaufgabe, Herr Müller, die Eiskinder zu vernichten.“


    „Ja.“


    „Und somit auch unseren Sohn.“


    Der Kommissar antwortet nicht.
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    Das Ehepaar Riviera bleibt in Waltrauds Häuschen. Zähneknirschend fliegen die Eiskinder nachts an ihren Eissee zurück. Antonio hat nicht das geringste Bedürfnis, seinen Eltern gegenüberzutreten. Nicht, dass er sie fürchtet! Nein, nein! Aber es wäre ihm momentan doch etwas unangenehm, sich vor seiner Mutter rechtfertigen zu müssen.


    


    



    Frühmorgens ...


    Alfred hat verschlafen. Es hat die halbe Nacht geschneit, und jetzt glotzt er, in seinem Bett sitzend, auf seine Armbanduhr: „Verdammt! 11:00 Uhr! Ich wollte doch schon um sechs Uhr zum See fahren.


    Als er dann endlich gegen Mittag zum See kommt, stehen die Eiskinder schon wartend an seiner Schneeräummaschine. Sabine begrüßt ihn unfreundlich: „Na, schon ausgeschlafen?“


    „Ich kann nicht 24 Stunden für euch da sein. Ich bin ein alter Mann, und außerdem bin ich nicht mehr der Gesündeste.“


    „Wenn du zu uns kommen würdest, wäre das für dich kein Thema mehr.“


    „Ich als Eismann? Niemals!“


    „Ich meine es nur gut mit dir!“


    „Wann bekomme ich die nächste Zahlung?“


    „Wie viel hast du denn von dem Goldschmied bekommen?“


    „300-Euro.“


    „Was? Nur 300-Euro?“


    Im selben Moment sehen die Eiskinder und Alfred, dass sich ein THW-Fahrzeug nähert.


    „Was wollen die denn?“, mosert Richard.


    „Vielleicht wollen sie den Leichnam von Herrn Schmid bergen!“, sagt Alfred.


    „Sag ihnen, wo er sich befindet. Wir ziehen uns zurück. Und wenn wir wieder kommen, Seehüter, möchte ich, dass der See geräumt ist.“


    „Ja, Eisfürstin. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


    Kurz darauf zeigt Alfred den Männern, an welcher Stelle das schreckliche Eis den Körper des unglücklichen Abschleppunternehmers aufgenommen hatte. Einer von ihnen holt eine Kreissäge aus dem Fahrzeug und bohrt ein Loch – direkt am Rand des Sees – ins Eis. Der Froschmann, der mit anwesend ist, steigt in das kalte Wasser. Er muss aber nicht tauchen, weil der Leichnam etwa einen Meter unter der Wasseroberfläche liegt. Sie ziehen Harald Schmid – steifgefroren - heraus und bringen ihn zu ihrem großen Wagen, wo sie ihn vorsichtig ablegen. Etwas später verlassen sie den See und Alfred beginnt mit seiner Arbeit ...


    


    



    In Waldhütte ...


    Das Weihnachtsfest naht. In Waldhütte herrscht geschäftiges Treiben. Die Schäden, die der Orkan verursacht hatte, sind noch längst nicht behoben. Man sieht viele Handwerker von den unterschiedlichsten Unternehmen, die in der gesamten Stadt und in den Privathaushalten ihre Arbeiten verrichten.


    Es sind immer noch viele Fremde in der Stadt. Und die Einheimischen sind fleißig am Einkaufen. Das Denkmal von den Eiskindern wurde komplett abgerissen. Nichts erinnert auf dem Marktplatz noch an sie.


    Es genügt, dass sie wieder aktiv sind!


    Im Eisstadion geht es ebenfalls hoch her. Die Alten spielen Eisstockschießen und Curling, und die jungen Bürger fahren Schlittschuh. Die Kinder würden natürlich lieber auf dem Eissee fahren, aber ihre Eltern gestatten dies nicht.


    Anton Hintergruber geht es soweit gut. Er hat sich endlich dazu entschlossen, seine Margarete zu heiraten. Er sitzt gerade an seinem Schreibtisch und verschickt Einladungen.


    Bürgermeister Huber ist wie üblich schlecht gelaunt. Der Kaffee, den ihm seine Sekretärin vorher gebracht hatte, ist ihm viel zu schwach.


    Pastor Stolz arbeitet gerade an seiner Weihnachtspredigt. Er hofft, dass es in Waldhütte keine weiteren Zwischenfälle geben wird.


    Die Menschen sind zwar in Weihnachtsstimmung, aber hintergründig haben sie Angst. Angst vor den verfluchten Eiskindern. Inzwischen hat es sich bis zum letzten Bürger herumgesprochen, dass die Eiskinder Zuwachs bekommen haben. Alfred hatte kein Blatt vor den Mund genommen und im Weißen Ochsen erzählt, wie brutal und rücksichtslos der neue, vermeintliche Anführer Antonio den armen Abschleppunternehmer getötet hatte. Die Leute sind schockiert, obwohl ihnen wohl bekannt ist, wie viele unschuldige Menschen bereits sterben mussten, seit es die Eiskinder gibt.


    Nun ja, warten wir ab, wie es in Waldhütte weitergeht ...


    


    



    Am Grund des Sees ...


    Die EISKÖNIGIN befindet sich gerade bei den Eiskindern. Sie lobt den jungen Italiener in den höchsten Tönen: „Seht ihn euch an, Eiskinder! Ist er nicht ein prächtiger Bursche? Er kam doch wie gerufen, oder?“, grollt ihre tiefe Stimme durch das eiskalte Wasser.


    „Ja, ich finde ihn auch genau richtig für uns!“, sagt Sabine.


    „Habt ihr gesehen, wie brutal er diesen Harald Schmid ins Jenseits befördert hat?“


    „Ja.“, antworten die Eiskinder.


    „Ich ernenne dich hiermit zum Eisfürsten, Antonio!“


    „Ich danke dir, EISKÖNIGIN!“, freut er sich.


    „Bekommt er auch eine Krone, EISKÖNIGIN?“, will Doris wissen.


    „Möchtest du eine Krone, mein Junge?“


    „Wenn Sabine eine Krone trägt, sollte ich auch ...“


    Schwupps. Die EISKÖNIGIN zaubert eine Krone hervor und Antonio nimmt sie freudestrahlend entgegen.


    „Danke, Dämon!“, sagt er leise.


    „Ich hoffe, Eiskinder, dass ihr euch an ihm ein Beispiel nehmt!“


    Die Eiskinder klatschen. Nur Dieter hält sich zurück.


    Die EISKÖNIGIN spürt die Abneigung, die Dieter dem neuen Eisfürsten entgegenbringt. Sie sagt: „Dieter, ich warne dich!“


    Er reagiert nicht. Und er antwortet nicht. Zu groß ist sein Hass gegen Antonio.


    „Ich habe dich nie geliebt, Dieter!“, sagt die kleine Eisfürstin zu ihm.


    „Aber ich liebe dich!“


    „Ich liebe Antonio, verstehst du?“


    Der Dämon sagt: „Hört endlich auf mit euerm Liebesgeplänkel. Es ist ja nicht auszuhalten! Eiskinder sollten das Wort Liebe normalerweise gar nicht in den Mund nehmen! Ihr wisst, worauf ich stehe!“


    Die Eiskinder schweigen.


    „Habt ihr jetzt endlich das Häuschen von Waltraud Scherbaum, die du so wunderbar verändert hast, Antonio ...“


    „Ich habe sie nicht verändert! Sie starb an einem Herzinfarkt, als sie mich erblickte!“


    Dieter lacht herzhaft und gehässig zugleich.


    „Du hast sie nicht verändert? Ich dachte ...“


    „Nein, du hast dich geirrt, EISKÖNIGIN!“, antwortet Antonio.


    „Was ist jetzt? Habt ihr das Haus für euch vereinnahmt?“


    „Nein. Meine Eltern halten sich darin auf.“


    „Dann verändere sie! Ihr wolltet doch ein schönes Haus für euch, oder?“


    „Ja, ja. Könntest nicht du uns ein Häuschen bauen?“


    „Wie soll ich das denn machen, Antonio?“


    „Du kannst doch alles, oder?“


    „Fast alles. Aber ein Haus kann ich euch nicht bauen.“


    „Dann müssen wir warten, bis meine Eltern wieder nach Italien fahren.“


    „Ich möchte, dass du sie veränderst.“, zischt der Dämon.


    „Das musst du schon mir überlassen!“, antwortet er.


    „Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?“


    „Du kannst mich nicht zwingen, meine Eltern zu verändern. Sabine hast du auch nicht gezwungen!“


    Die EISKÖNIGIN resigniert. Sie ist zwar mächtig, aber übermächtig ist sie nicht. Sie kann einen See entstehen lassen und sie kann einen furchtbaren Orkan hervorrufen, aber ihre Eiskinder kann sie nur bedingt befehligen. Sie ärgert sich fürchterlich, dass ihr die Eiskinder immer wieder widersprechen, aber sie lässt sich natürlich nichts anmerken.


    „Nun gut. Lassen wir die Sache offen.“


    „Kommt Zeit, kommt Rat!“, sagt Sabine leise.


    


    



    Bei uns zu Hause ...


    Brunhilde und ich sind unheimlich erleichtert, dass Melissa zur Besinnung kam. Und wem haben wir das letztendlich zu verdanken? Alfred! Was ist er doch für ein raffinierter Bursche! Überlege ich. Er hat sie doch tatsächlich davon überzeugt, dass es für sie sehr schlimm wäre, ein Eiskind zu werden.


    


    



    Auf dem See ...


    Alfred schiebt seine schwere Schneeräummaschine schwitzend über den riesigen See, der menschenleer ist. Wenn es lange geschneit hat, kommt es ihm – auch nach Stunden harter Arbeit – so vor, als ob er kein Land sehen würde. Er braucht dann immer zehn, zwölf Stunden, um den See so einigermaßen schneefrei zu machen. Er fragt sich, wie er das verdient hat. Das Gold und Silber, das er bekommen wird, ist ihm inzwischen egal. Er weiß, dass er nicht verhungern muss, auch wenn er nichts bekommen sollte. Aber er macht seine Arbeit, denn er weiß, was ihm blühen würde, wenn er sie nicht tun würde.


    Er ist gerade am westlichen Ufer, als er sich einbildet, am östlichen Ufer ein Mädchen oder eine Frau (so genau kann er es auf diese Entfernung nicht feststellen) stehen zu sehen. Er wendet seine Maschine und fährt langsam zurück Richtung Osten. Als er noch etwa dreihundert Meter von der unbekannten Person entfernt ist, hört er eine helle Stimme laut rufen: „Sabine! Sabine! Eiskinder! Kommt her!“


    Er bildet sich ein, diese Stimme zu kennen. Sie gehört einem Mädchen, und plötzlich wird ihm heiß: „Verflucht! Das darf doch nicht wahr sein! Das ist doch ...“


    „Sabine! Eiskinder! Wo seid ihr? Kommt her zu mir!“, hallt es über den See.


    „Melissa!“, schießt es durch Alfreds Kopf. Was will sie denn so mutterseelenalleine auf dem verwaisten See? Gut, dass ich hier bin! Überlegt er.


    Und im selben Moment kommen die Eiskinder aus dem dunklen See. Melissa steht genau am Ufer und die Eiskinder umringen sie. Alfred hat nun die Stelle erreicht, an der die jungen Dämonen und das Menschenkind stehen. Aber er sagt nichts. Er stellt seine Maschine ab und zündet sich in zehn Metern Entfernung eine Zigarette an. Melissa hat ihn längst bemerkt, aber sie spricht ihn nicht an.


    „Hallo, Schwesterherz!“, begrüßt Sabine Melissa.


    „Ich grüße euch, Eiskinder!“, antwortet das kleine Mädchen.


    „Hast du das goldene Kleidchen noch, das ich dir geschenkt habe, Melissa?“


    „Ja, Sabine.“


    „Und warum bist du hierher gekommen? Völlig alleine?“


    „Ich möchte mit euch sprechen.“


    „Du möchtest mit uns sprechen?“


    „Ja.“


    „Worum geht es denn?“


    Antonio blickt amüsiert. Und die anderen Eiskinder scheinen gelangweilt zu sein.


    „Ich möchte, dass ihr aufhört, zu morden.“


    „Wir morden doch nicht!“


    „Doch, Sabine. Ihr seid böse und gemein.“


    „Wer sagt das denn?“


    Alfred denkt, ihn trifft der Blitz. Wenn die kleine Melissa jetzt erzählt, was er zu ihr gesagt hat, ist er geliefert. Jedoch Melissa beachtet ihn überhaupt nicht. Sie ignoriert ihn völlig.


    „Wer das sagt? Niemand! Ich weiß es!“


    „Wir morden nicht, sondern wir verändern.“


    „Ihr verändert? Bei den Menschen wird es aber töten genannt!“


    „Was geht das dich an, kleine Schwester?“


    „Es geht mich einiges an! Ich habe gehört, dass ihr meine Eltern ...“


    „Unsere Eltern!“, unterbricht die Eisfürstin sie.


    „Ja, unsere Eltern. Ihr wolltet Papa und Mama töten.“


    Sabine dreht sich um: „Wollten wir das?“


    Die Eiskinder schütteln die Köpfe.


    Urplötzlich verändern sich Melissas Augen: Die Farben wechseln von grün zu blau, dann von blau zu schwarz und danach werden sie wieder grün. Man merkt ganz deutlich, dass Sabine zusammenzuckt.


    Auch die anderen Eiskinder werden unruhig.


    Ängstlich fragt sie die kleine Melissa: „Was starrst du mich so an?“


    „Ich möchte mit euch keinen Ärger. Aber lasst Mama und Papa in Ruhe. Und dir, Antonio, sage ich auch etwas: Wenn du so weitermachst, wie du begonnen hast, wirst du böse enden.“


    Dieter grinst.


    „Und du, Dieter, brauchst gar nicht zu lachen. Das Gleiche gilt auch für dich!“


    Sabine fragt: „Was erlaubst du dir, du Göre, so mit uns zu sprechen?“


    „Ich warne euch.“


    „Und was willst du mit uns machen, wenn wir wieder jemanden verändern?“


    „Ich kann es nicht verhindern, Sabine. Aber du weißt, dass ich alles erfahre.“


    Sabine weiß sich nicht mehr zu helfen. Laut ruft sie:


    „EISKÖNIGIN! EISKÖNIGIN! Komm zu uns!“


    „Ich fürchte eure EISKÖNIGIN nicht, Sabine. Das solltest du nur wissen.“


    „Wenn du denkst, du kannst uns einschüchtern ...“


    „Ihr könnt mir keine Angst machen. Was ihr mit den Menschen von Waldhütte macht, ist einfach ungeheuerlich! Und dieser alte Mann dort drüben muss für euch Tag für Tag und Nacht für Nacht auf eurem blödsinnigen See schuften. Ja, schämt ihr euch denn gar nicht?“


    Die Eisfürstin sagt: „Wenn du Krieg mit uns haben willst, kannst du ihn haben.“


    „Ich möchte mit euch keinen Krieg haben, aber ich möchte, dass ihr euch – irgendwohin – zurückzieht. Die Menschen verabscheuen euch, aber daran seid ihr selbst schuld. Ihr seid es, die den kalten Krieg zwischen Waldhütte und euch heraufbeschworen habt!“


    „Was verstehst du denn, Kind?“, sagt Antonio.


    „Du denkst, dass ich dumm bin? Täusche dich mal nicht! Am besten wäre, wenn ihr diesen Ort verlassen würdet.“


    „Und was willst du uns antun, wenn wir nicht verschwinden?“, fragt Sabine herausfordernd.


    „Das werdet ihr schon sehen.“


    „Willst du uns mit deinen seltsamen Augen verzaubern? Vielleicht in schwarze Krähen?“


    Melissa antwortet nicht. Sie findet, dass genug gesagt worden ist. Sie wendet sich an Alfred und sagt: „Mach jetzt Feierabend. Du hast sicherlich gewaltige Rückenschmerzen, nicht wahr?“


    Antonio sagt: „Wir entscheiden immer noch, wie lange er arbeitet!“


    „Siehst du denn nicht, dass er gar nicht mehr kann?“, sagt Melissa.


    „Er kann nicht mehr? Dass ich nicht lache.“


    „Deine Grausamkeiten werden dir irgendwann vergehen, Antonio. Aber merke dir eines – und das gilt für alle: In mir habt ihr jetzt einen weiteren Feind.“


    Sabine ruft: „EISKÖNIGIN! EISKÖNIGIN! Komm zu uns und hole dieses dumme Mädchen zu dir!“


    Aber die EISKÖNIGIN erscheint seltsamerweise nicht. Die Eiskinder überlegen, was das wohl bedeuten könnte. Will sie nicht kommen, oder ...


    ... fürchtet sie sich vor der kleinen Melissa!?


    Es könnte ja sein!


    Melissa dreht sich wortlos um und geht zurück. Alfred begleitet sie nach Hause.


    Als sie mit ihm daheim angekommen ist, herrscht in unserem Haus größte Aufregung. Brunhilde, die an der Haustüre steht und weint, schließt unser Kind in ihre Arme. Und ich stehe daneben und weiß nicht, was ich sagen soll. Wir bitten Alfred herein, und er erzählt uns bei einer Tasse Kaffee von seinem ungeheuerlichen Erlebnis mit Melissa am See.


    Brunhilde sagt: „Sie ist klammheimlich zum See gegangen!“


    „Sie ist ein unglaublich tapferes Mädchen, Brunhilde!“, sagt Alfred anerkennend.


    „Wie ist sie nur auf die Idee gekommen?“


    Ich antworte: „Sie stellt sich wohl vor uns! Stellt euch das mal vor!“


    Alfred sagt: „Ihr hättet sie sehen sollen! Wie aufrecht und stolz sie vor den Eiskindern stand! Und diesen ekelhaften Antonio hat sie auch in seine Schranken gewiesen.“


    „Wir haben ein wunderbares Mädchen, Günter!“


    „Ja, das haben wir.“


    „Wir danken dir, dass du sie unversehrt nach Hause gebracht hast.“


    „Keine Ursache. Übrigens, Günter: Ich muss dir etwas sehr Wichtiges erzählen!“


    „Und was?“


    „Es ist allseits bekannt, dass man den Eiskindern mit herkömmlichen Waffen nicht beikommen kann.“


    „Ja, leider.“


    „Du weißt doch, dass ich gerne bastele ...“


    „Ja.“


    „Wir sollten versuchen, zwischen die EISKÖNIGIN und die Eiskinder einen Keil zu treiben.“


    „Einen Keil?“


    „Ja. Dieser Keil muss so stark sein, dass die Beziehung zwischen der EISKÖNIGIN und den verdammten Eiskindern ...


    ... zerbricht.“


    „Und wie willst du das machen?“


    „Also, hör zu ...“


    Er erklärt mir aufs Genaueste, was er gebastelt hat. Meine Augen werden immer größer und meine Ohren immer länger. Als er mit seiner Rede zu Ende ist, sage ich: „Du riskierst dabei dein Leben, Alfred!“


    „Dann sehe ich wenigstens Erna wieder.“


    „Bist du lebensmüde?“


    „Ich - lebensmüde? Dass ich nicht lache!“


    „Na, dann versuche dein Glück.“


    „Bitte erzähle Erwin, dem Bürgermeister und dem Pastor von meinem Plan. Ich möchte, dass sie Bescheid wissen! Sie sollen heute Abend um neunzehn Uhr zum Eissee kommen.“


    „Mache ich, Alfred!“


    Er verabschiedet sich von uns, und an der Haustüre sagt er noch zu mir: „Ich fahre jetzt nach Hause und überprüfe das Gerät noch einmal aufs Genaueste. Sag den Leuten, die ich dir genannt habe, dass sie nur kommen sollen, wenn dichter Nebel ist. Nur dann kann ich das Risiko eingehen.“


    „Du bist ganz große Klasse, mein Freund! Sollen Brunhilde und ich mitkommen?“


    „Ja, aber sicher!“


    


    



    In Tante Waltrauds Haus ...


    Gertrud und Giuseppe Riviera sind fix und fertig. Sie können beim besten Willen nicht verstehen, wie es geschehen konnte, dass sich ihr einziger Sohn in einen Dämon verwandeln konnte. Gut, sie wussten von Waltraud und natürlich auch von der Presse, was in Waldhütte Seltsames geschah, aber sie dachten nie daran, dass Antonio mit den Eiskindern Kontakt aufnehmen würde.


    „Er war schon immer sehr leichtsinnig!“


    „Ja, das war er.“


    „Ich möchte ihn so gerne sehen.“


    „Es hat keinen Sinn, zu diesem See zu fahren.“


    „Ich würde aber so gerne mit ihm sprechen.“


    „Ich glaube nicht, dass er sich blicken lassen würde. Er schämt sich sicherlich vor uns.“


    „Ein Dämon – sich schämen? Dass ich nicht lache!“


    „Wir sollten ruhig bleiben. Warten wir die Beerdigung deiner Schwester ab, und dann ...“


    „Möchtest du etwa zurückfahren?“


    „Ja denkst du denn, dass wir ihn zurückholen können? Hast du jemals gehört, dass auch nur eines der Eiskinder zu seinen Eltern zurückgekehrt ist?“


    „Du hast Recht.“


    „Na, also.“


    


    



    Am Grund des Sees ...


    Die Eiskinder halten Kriegsrat. Sie fürchten sich vor Melissa, und sie fürchten ihre EISKÖNIGIN. Sie ließ sich, obwohl sie sie gerufen hatten, nicht bei ihnen blicken. Bei den Eiskindern herrscht eine mehr als schlechte Stimmung.


    Doris sagt soeben: „Wenn du uns damals nicht zu dir geholt hättest, Sabine ...“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dann säßen wir jetzt nicht hier. Ich dachte immer, dass es nichts Schöneres gäbe, als ein Eiskind zu sein.“


    „Es gibt nichts Schöneres!“, antwortet die Eisfürstin.


    Antonio sagt: „Wenn es dir nicht passt, kannst du ja gehen!“


    „Ich soll gehen? Wohin denn?“


    „Zurück zu deinen Eltern!“


    „Ihr wisst genau, dass das nicht möglich ist.“


    Die Eiskinder schweigen.


    Der neue Eisfürst sagt: „Wir sollten Melissa verändern!“


    „Wieso?“, will Sabine von ihm wissen.


    „Sie wirkt irgendwie gefährlich, finde ich.“


    „Du veränderst meine kleine Schwester nicht!“


    „Wie willst du mich davon abhalten?“


    Das frische Liebespaar hat seinen ersten Krach. Und die Zuseher – insbesondere Dieter – freuen sich darüber.


    Ludwig wirft ein: „Ich fühle mich auch irgendwie unnütz.“


    „Unnütz?“, fragt Richard.


    „Ja, unnütz. Wir bringen nichts zustande.“


    „Was meinst du damit?“


    „Wir sitzen Tag für Tag auf dem Grund des Sees, wir finden kein Haus für uns, in dem wir existieren können, und außerdem verabscheuen uns die Menschen.“


    „Ja, das stimmt.“, antwortet Richard.


    „Wie soll das nur mit uns weitergehen?“, will Barbara wissen.


    Und ihr Bruder Richard antwortet: „Wir hätten damals nicht zu Sabine gehen dürfen. Wir ließen uns von ihren Behauptungen blenden.“


    „Welche Behauptungen?“, fragt die Eisfürstin.


    „Dass es nichts Schöneres gibt, als ein Eiskind zu sein!“


    „Und jetzt verlässt uns sogar unsere EISKÖNIGIN!“, setzt Peter einen drauf.


    „Wahrscheinlich kann sie uns nicht mehr ausstehen!“, sagt Sabine.


    Und Antonio bemerkt: „Und wieso? Weil ihr alle zu weich seid! Ihr müsst härter werden! Brutaler und rücksichtsloser! Genau wie ich, euer Anführer!“


    


    



    Das große Finale ...


    Das Gerät, das Alfred gebaut hat, besteht aus einem alten Kinderwagen, einem speziellen Lautsprecher, einem Stimmverzerrer, einem Elektromotor, einem Mikrophon und einer Fernbedienung. Gerade steht er in seiner leeren Garage und lässt den Kinderwagen umherfahren: Vor, zurück, links, rechts. Es klappt wunderbar. Er spricht vorsichtig in das Mikrophon: „Hallo, hallo, hier ist Alfred Scharf.“


    Er verändert mittels des Stimmverzerrers seine Stimme, bis sie dunkel und grollend klingt. Sie hat nun eine ziemliche Ähnlichkeit mit der Stimme der EISKÖNIGIN.


    Alfred grinst diabolisch: „Eiskinder, ihr habt meine Frau Erna nicht umsonst getötet. Wenn ich euch schon nicht mit üblichen Waffen vernichten kann, so werde ich euch doch ein wenig verwirren ...“


    Er blickt auf seine Uhr: Es ist kurz vor achtzehn Uhr. Er geht in seinen Garten und blickt sich um. Und tatsächlich: Dichter Nebel zieht auf.


    „Wie wunderbar!“, schreit er gen Himmel. „Ich danke dir, lieber Gott, dass du mir so sehr hilfst!“


    Alfred denkt an die Eiskinder, und er hofft, dass sie sich wie üblich auf dem Grund des Sees aufhalten. Er denkt an die EISKÖNIGIN und hofft ebenfalls, dass sie sich gerade nicht am, auf oder im See aufhält, wenn er kommt ...


    Er sagt: „Ich weiß, wie gefährlich die Sache ist. Aber wer nichts riskiert, kann nichts gewinnen!“


    Ein Blick auf seine Uhr sagt ihm, dass es Zeit wird, zum Eissee zu gehen. Er schiebt seinen Kinderwagen vor sich her, weil er den Elektromotor bzw. die Batterie schonen möchte. Dichter Nebel begleitet ihn zum Eissee. Nach zehn Minuten erreicht er sein Ziel: Bürgermeister Huber, Pastor Stolz, Erwin Müller, sowie Brunhilde und ich sind bereits anwesend. Wir stehen in einer dichten Traube am Ostufer, und wir sind sehr, sehr still. Es ist eiskalt. Alfred steht plötzlich neben uns. Wir hörten ihn gar nicht kommen.


    Leise sagt er: „Guten Abend zusammen! Heute geht es um alles!“


    Ich sehe den Gesichtern von Huber und dem Pastor an, wie unsicher sie sind. Der Bürgermeister sagt zu Alfred: „Was ist, Herr Scharf, wenn es schief geht?“


    „Dann sehe ich für meine Person schwarz.“


    „Um Himmelswillen!“


    „Erna wartet schon auf mich.“


    „Sind Sie lebensmüde?“


    „Ich? Aber nein.“, antwortet er.


    Alfred drückt auf einen kleinen Knopf. Der Elektromotor springt sofort an. Er nimmt das Mikrophon in die linke, und die Fernbedienung in die rechte Hand. Jetzt fährt der Kinderwagen los. Alfred lässt ihn direkt auf den unsichtbaren See hinausfahren.


    Nach etwa dreißig Sekunden (der Wagen dürfte sich langsam der Mitte des Sees nähern) hält Alfred den Kinderwagen an. Und er spricht in sein Mikrophon: „Eiskinder! Wo seid ihr? Ich bin es, die EISKÖNIGIN!“


    Die Stimme hört sich gewaltig an. Sie ist überlaut, dumpf und grollend. Brunhilde und ich sind fast der Meinung, die Stimme des Dämons zu hören, so echt klingt sie.


    Alfred grinst. Er muss Nerven wie Drahtseile haben. Und Erwin, Stolz und Huber stehen abwartend und innerlich bestimmt sehr nervös neben uns. Ich halte unwillkürlich die Luft an, als ich Sabines Stimme höre: „EISKÖNIGIN! Wo bist du?“


    „Das spielt keine Rolle. Ich möchte nicht mehr zu euch kommen.“


    „Wir haben, als Melissa bei uns war, nach dir gerufen, aber du bist nicht gekommen!“


    „Ihr seid schwach, Eiskinder. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Du hast eine Liebesbeziehung zu Antonio, Eisfürstin. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn nicht zu meinem Eisfürsten gemacht!“


    „Was geht das dich an?“


    „Ich sage euch: Ich bin von euch enttäuscht. Ihr hattet euer Eis, diese gewaltige Waffe, aber ihr konntet sie nicht gebrauchen. Ihr habt es ja nicht einmal geschafft, ein Heim für euch zu finden! Hahahahahaha!“


    „Du lachst uns aus?“, fragt der Eisfürst.


    „Die Menschen mögen euch nicht! Hört ihr? Sie verabscheuen euch! Und wieso? Weil ihr auf mich gehört habt!“


    „Du Bestie! Du hast uns betrogen!“


    „Ich sage euch: Verlasst diesen Ort. Er hat euch kein Glück gebracht!“


    „Wir sollen gehen?“, will Sabine wissen.


    „Ja, ich verlange es von euch. Falls ihr mir nicht gehorcht, vernichte ich euch alle. Geht in die Tiefen der Erde! Ich weiß, wo ich euch finden kann. Und irgendwann stoße ich zu euch, und wir suchen uns gemeinsam einen anderen Ort, an dem wir vielleicht zusammen wieder von vorne anfangen ...“


    Der Kinderwagen fährt unentwegt in verschiedene Richtungen. Alfred hat sich selbst übertroffen. Die Eiskinder sind vollkommen verunsichert.


    „Du kommst dann zu uns?“


    „Ja, Sabine. Aber jetzt verlasst diesen Ort!“


    Wir stehen wie angewurzelt an unserem Platz und können nicht fassen, was Alfred geschafft hat: Es ist ihm höchstwahrscheinlich geglückt ...


    Und im selben Moment hören wir das Todeslied der verfluchten Eiskinder: „Eiskinder ... Eiskinder ... hallt es durch die Nacht ...


    ... Waldhütte hat uns kein Glück gebracht ...“


    

    

    




    


    

  


  


  
    Nachwort


    



    Ein paar Jahre später ...


    In Waldhütte kehrte nach diesem gravierenden Ereignis Ruhe und Frieden ein. Man baute kein Denkmal mehr für die verlorenen Eiskinder.


    Die ehemals so verängstigten Familien mit Kindern, die den Ort in Panik verlassen hatten, kehrten nach Waldhütte zurück. Aus dem ehemals so kleinen Ort wurde ein kleines, aufstrebendes Städtchen. Man spürt heute nichts mehr von dem Schrecken, den die Eiskinder verbreitet hatten.


    Der Eissee wurde für die Bevölkerung freigegeben. Es drohte keine direkte Gefahr mehr.


    Der Bürgermeister blieb in seinem Amt, und der Pastor erfreut sich nach wie vor bester Gesundheit. Hintergruber hat inzwischen drei Kinder und sein chronisches „nicht wahr“ hat er sich längst abgewöhnt. Erwin hat sich aus dem Berufsleben zurückgezogen.


    Aus Melissa ist ein prächtiges Mädchen geworden. Die wundersamen Farben ihrer Augen veränderten sich nicht mehr, seit ihre ältere Schwester verschwunden ist. Der Bann der Eiskinder ist gebrochen.


    Man vermutet, dass sich die Eiskinder in irgendwelchen düsteren, kalten Höhlen aufhalten – tief unten in der Erde, weit weg von Waldhütte. Jedenfalls hörte man bis heute nicht, dass sie wieder an einem Ort dieser Erde aufgetaucht wären. Ob sie sich wieder in den Marmorberg zurückgezogen haben? – Niemand weiß es.


    Die kleinen Dämonen, die sicherlich unsterblich sind, sind irgendwo.


    Irgendwo ...


    Alfred Scharf wurde bereits zu Lebzeiten ein Denkmal errichtet. Es steht am Marktplatz von Waldhütte, direkt neben Wurzellieses Denkmal. Es befindet sich genau da, wo einst das Denkmal der Eiskinder stand ...


    Immer wieder gehen Brunhilde und ich zum Marmorberg. Es zieht uns wie ein Magnet dorthin. Ich lege dann mein Ohr an den alten Fels, aber ich höre nicht mehr das altbekannte, gefürchtete Lied der kleinen Dämonen:


    „Eiskinder... Eiskinder... hallt es durch die Nacht...“
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